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Winterabend im Engadin 


A. Steiner, St. Moritz phot. 


Die Raudnadte in Tirol 


Don Herbert Stifter 


E. iſt die Zeit der „Rauchnächte“. Große Dinge 
gehen vor. Die Welten der Geiſter und Heiligen, 
Hexen und Toten ſtehen offener denn je, der ganze 
Kosmos rückt näher zuſammen, ſchließt die durch— 
brochene Kette harmoniſcher als irgend ſonſt im Wan- 
del des Jahres: unbeachtete Dinge werden Sym— 
bol, Handlungen, Sprüche leben auf, deren Urſprung 
und letzter Sinn im Dunkel der Jahrtauſende ver- 
ſank. Man lebt im Widerſchein der ewigen Ereig— 
niſſe dieſer bewegten „Zeit der Zwölften“ (zwölf 
Nächte), der geheimnisreichſten Zeit des Jahres, die 
mit dem heiligen Abend anhebt und mit dem Drei- 
königstage vergeht. 

Das Weihnachtsfeſt iſt hier in den Bergen noch 
mehr als das große Familien- und Bekanntenſchen⸗ 
ken, auch mehr als das Feſt helläugiger Kinder und 
lichtbeſteckter Bäumlein. Die Urgeſtalt des Gedan- 
kens, des Erlebens der ſteigenden Sonne hat ſich 
blutwarm erhalten, die Freude am kosmiſchen Ge— 
ſchehen, erläutert und verklärt durch die erſchütternden 
Gleichniſſe der phantaſievollſten aller Kirchen. Und 
unter und zwiſchen und neben all dem laufen ver— 
ſteinerte Adern eines ſinnloſen Tuns, das, meiſt im 


Kleide grotesken Mummenſchanzes, auf uralte heid— 
niſche Wurzeln ſtoßen läßt. 

Es muß ſeine Feſte haben und ſeine Götter und 
ſeine Heiligen und ſeinen Glauben, einen Himmel 
voll ewiger Freuden und ein gnadeloſe Hölle ohne 
Ende, es muß glauben und beten können, dieſes 
ſchwere, wortkarge Volk und der Natur um ſich und 
der Schwere ihres Lebens Sinn und Ausweg ver— 
leihen. So dringt in die dämmrigen Morgen des 
Advent das himmelbrechende Rorate nicht minder 
tauſendſtimmig empor wie das befreite Gloria der 
Chriſtmette. Auch von den letzten Einödhöfen fom- 
men ſie auf großen Hörnerſchlitten herabgefahren, 
durch die Hochwälder, über Wieſen und Felder gegan— 
gen, daß die Hänge ringsum erfüllt ſcheinen von den 
blauen Flämmchen irreführender Pütze (umgehender 
Geiſter). Und die Kirchen in Stadt und Dorf Fön- 
nen die Menſchen nicht faſſen, die, guten Willens 
voll, ſich hineindrängen und noch Kopf an Kopf vor 
den Haupt- und Seitentoren ſtehen. Aus dem Änne- 
ren dringt neben dem blendenden Schein lichtüber— 
ſtrahlter Prunkaltäre und hochamtender Prieſter das 
Rauſchen der Orgeln, die mit weitgeöffneten Regi- 


ftern das Halleluja in alle Herzen ſtrömen. Und doch 
iſt dieſe Zeit nicht ſo ſegen⸗ und wunderreich, daß ſie 
alle Spuren heidniſcher Nächte hätte verwiſchen können. 

In den vier Haupt⸗Rauchnächten am 24. und 25. 
Dezember, dann am 1. und 6. Januar werden die 
Wohnungen und Ställe mit Weihrauch durchräuchert 
und mit Weihwaſſer beſprengt, die mannigfachen 
wilden und böſen Geiſter zu bannen, ſo in dieſen Zei⸗ 
ten näher und einflußreicher ſind denn je. Im wüten⸗ 
den Schneeſturm, der jeden Atem erſtickt, halten ur⸗ 
ewige, verfluchte Götter, der alte Wotan, die ſtarke 
Frigg mit all den „ſeliſchen Geiſtern“ Umzug, das 
wilde, wütende Heer brauſt durch die ſchwarzen Wäl⸗ 
der, daß die wankenden Stämme ſchwingen als wären 
ſie arme, gepeitſchte Seelen. Blinder Aberglaube 
lebt auf, die Blicke, die Gedanken bohren an den 
Brettern, mit denen die Zukunft verſchlagen iſt, man 
fragt nach den großen Dingen des Lebens: der Junge 
nach der Liebe, der Alte nach dem Tod. — Träume 
werden ängſtlicher denn je beobachtet, gedeutet und 
der Bauer ſieht in den zwölf heiligen Tagen das 
Wetter des kommenden Jahres: jeder dieſer Tage 
entſpricht einem Monat des neuen Jahres. Der 
Fremde, der etwa zu dieſer Zeit im Dorfe weilt, 
und die ſchwerbalkige Wirtsſtube dem ſpiegelnden 
Hotelſaal vorzog, der — vielleicht einſam — die Ge⸗ 
heimniſſe dieſer Tage in den Bergen ſuchen will, 
da ſie der Stadt verloren gingen, der kann, ſo er 
ſich nur dem Rahmen einzupaſſen, zu ſchweigen und 
ehrfürchtig zu ſtaunen weiß, auf Dinge ſtoßen, die 
ihn anmuten, ja erſchüttern, wie ein altes, wunder⸗ 
volles Buch, deſſen Dinge längſt vorbei oder nur 
gläubig erdichtet ſind. 

Da laſſen die einen am Neujahrsabend auf Glä⸗ 
ſern und Schüſſeln Nußſchalen ſchwimmen, in denen 
namenbeſchriebene Zettelchen ſtecken. Und deren Böt⸗ 
lein ein guter Luftzug oder freundlicher Geiſt zu- 
ſammenblies, deren Lebensſchiffchen werden vereinigt 
ſchwimmen; heulen aber in der Nacht draußen die 
Hunde, ſo kommt der große Hunger und ſchreit gar 
die Habergeiß, ſo ſtirbt wer ſie hörte im kommenden 
Jahr. Ein anderer wieder ſchleicht ſich am Sil 
veſterabend zum Backofen und hört im Wind, der 
durch den Kamin zieht, ſeine Hochzeits⸗ oder Sterbe⸗ 
glocken. In der Nacht ſteigern ſich die Gedanken zu 
Geſichten: da ſieht man alle, die im jungen Jahr 
ſterben werden, um Mitternacht um den Altar zum 
Opfer gehen. Iſt man ſelbſt darunter, erblickt man 
die eigene Geſtalt — ohne Kopf — inmitten der 
anderen. ö 

Am Neujahrstag geht es ſchon frühmorgens los: 
zunächſt das Schickſal der erſten Begegnung: wie im⸗ 
mer und überall bringen ein friſcher Bub, ein ſchönes 
Mädel ebenſo gewiß Glück und Liebe, wie ein altes 
Weib Unglück und Tod. Gleich den erſten, der einem 


am Neujahrsmorgen in den Weg läuft, ſoll man um 
den Taufnamen fragen: es iſt der Name der künfti⸗ 
gen Liebe. Fängt das Jahr mit einem ſchönen Tag 
an, freut ſich der Bauer, denn das kommende wird 
voll Fruchtbarkeit ſein. Iſt aber am Neujahrstag 
nicht aller Flachs fertig geſponnen, wird das neue 
Jahr ſchlecht. 

Eine Nacht, die letzte der Losnächte, wie die Rauch⸗ 
nächte auch heißen, die alle Myſtik der „Zwölften“ 
noch einmal aufleben läßt, ein wunderreiches Feſt, 
von dem die Stadt längſt nichts mehr weiß als daß 
man nicht arbeiten braucht, iſt die geheimnisvolle 
Nacht, die dem Feſt Epiphanias, der Erſcheinung des 
Herrn, vorangeht. Der bunte Glanz der Legenden⸗ 
geſtalten dreier Könige aus Ländern weit jenſeits 
aller Berge und Meere, der Mohr, die unerhörten 
Schätze des Morgenlandes, noch einmal der ſüße 
Zauber der Krippe mit der Madonna, dem Kindlein 
und Engeln und Hirten und Ochslein, dem weiſen⸗ 
den Stern, verklären einmal noch die ſcheidende Zeit 
des Heils, bevor das junge Jahr unbeachtet wächſt 
und reift und ſein kaltes, ſchales Geſicht annimmt. 

Am Vorabend des Dreikönigtages, zu Gömachten, 
werden wie in den andern Rauchnächten Häuſer und 
Ställe durchräuchert, geſegnet: unter den Schutz Got⸗ 
tes geſtellt. Nach der Einräucherung ſollen die Stall⸗ 
türen an dieſem Abend nicht mehr geöffnet werden. 
Uber jeden Eingang ſchreibt man, möglichſt mit ge⸗ 
weihter Kreide, das C + M+ B (Cafpar, Mel 
chior, Balthaſar) gegen Teufel, Hexen und Unheil 
aller Art. Dann ſchließen wohl noch hier und dort 
die Inwohner des Hauſes einen Kreis, in deſſen 
Mitte der Hausvater ſteht und mit der Rauch⸗ 
pfanne jeden einzelnen weiht. Und ſchon ſteht neben 
dem Segen der Fluch, denn wer im Kreiſe fehlt, 
ſtirbt ehe dieſe Nacht ſich jährt. Und daneben ver⸗ 
gißt man auch der alten Götter nicht und läßt von 
der Abendmahlzeit etwas übrig: in der Nacht kommt 
dann die Stampa oder Gſanga mit der langen Naſe 
und findet das Opfer. Oder, wenn es ganz ſtille 
wurde im Haus, kommt die ſteinalte Perchtel (Berch⸗ 
te) mit den ungetauften Kindern und man kann ſie 
dann wohl ſchmatzen hören. Dieſe Perchtel aber iſt 
die Frau des Pilatus, die verdammt iſt bis zum jüng⸗ 
ſten Gericht ruhelos umzugehen — der unausrottbare 
Reſt jener ſchimmernden Berahta, der holden Göt⸗ 
tin, die Sonne und Regen ſpendete. — Die Kleinen 
ziehen die Decken über die Köpfe und können nicht 
ſchlafen aus Angſt vor der Stampa, die die Kinder 
raubt, der wilden, grauen Percht mit der eiſernen 
Naſe und den langen Zähnen, die den Schlimmen den 
Leib aufſchneidet und ihn mit Häckerling füllt. Da⸗ 
rum legt man in ſolchen Nächten die kleinen Kinder 
unter die Wiege. In den Ställen aber ſpricht zu 
Gömachten das Vieh, ſpricht von letzten Dingen 


Es hat ſich halt aufton das himmliſche Taar, 

die Engelan, die tugelan ganz hauf nweiſ hervoar ; 
die Engelan, die Gagelan' die mach'n Purzigagelan’, 
bald aui“, bald ai“, bald hin und bald her, 

bald unterſchi', bald überſchi“, das gfreut fie umſomehr. 


Jetzt hab miar halt das himmliſche G'wammel erblickt, 
es hat uns Gott Bater an Born zuagſchickt: 

miar ſollten uns vereinen zum Kindlein auf die Roas? 
und verlaſſ'n unſ ere Schſelan, die Kolber und die Goas, 
verlaff'n unf’re Schſelan, die Rölber und die Goas. 


Aft fein miar halt gangen i und du a? 

ſtracks hin halt af Bethlehem, hopfaffafa! 

Du Mennigle , du Schlampele, nimm du dei g’möftets Lampele 
und Gorl'', du a Benn und Riepl'?, du a Duhn, 

und i nimm mei faffi'>, renn a' darmit darvun. 


Geah Beitl, miar wolln die gſcheider'n fein! 

Aiar böt'n s Kindl an in dem Schſenkrippelein: 

liab’s Büabl, was willſt haben, willſt Spper ünſ're Gaben, 
willſt Spfl oder Birn, oder Auſſ'n oder Ras, 

willſt Zwoͤſchp'm oder Pfraumen oder füllt! a fällen!’ Gfraf? 


Altes Tiroler Pirtenlied (Dreikönigslied) Oberinntal 


Jeichnung von Rudolf Lehnert 
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— Swerglein. = Purzelbäume. — hinauf! — hinab. — unter ſich. — über ſich. — Gewimmel. f Reife. 


° — auch. = Dominikus (Dimin.). 1 — Gregor. — Rupert. — Schweinchen. Swetſchgen. 


1 Pflaumen. 


6 ſonſt. = ſolches. 


3 


und da ihm ſchon die Zunge gelöſt ift, weisſagt es, 
kündet den Tod — weiß mehr als Lehrer und Pfar- 
rer. Und manch einer horcht hinaus, was da der 
Wind ſpricht, der über die Grate fährt, ſchaut wie 
die Sterne ſtehen und ſieht in den Nebeln, die um 
die Höhen ſtreichen, Hexen und Salige. 

Am Dreikönigtage (Perchtentag) ſelbſt ziehen drei 
Knaben oder auch drei Sänger von Haus zu Haus 
— oft rußgeſchwärzt, Papierkronen auf den Köpfen, 
meiſt einen großen Stern an langer Stange voran⸗ 
tragend, der vermittels einer Schnur artig bewegt 
werden kann. So gehen die Sternſinger durch das 
Dorf und ſingen etwa: 


„Die heiligen drei König mit ihrem Stern 
Ziehen früh aus 

Vor dem Herodes ſein Haus. 

Herodes ſchaut zum Fenſter heraus. 

Und wenn ihr was gebet, 

So gebt es uns gern 

Und gebt es uns bald. 


Gegenlichtstudie am Zürsersee 


Wir müſſen heut' noch durch finftern Wald 
Bei Mondſchein und Stern 
Nach Bethlehem zu unſerm Herrn.“ 


So ſteckt es voll krauſer Wunder, heiliger Legen- 
den, einfältiger Beſeelung aller Dinge und ſataniſchen 
Spukes, dieſes licht⸗ und ſchattenreiche Land der Ber— 
ge, dieſes wortkarge, ſchwerſchreitende Volk. Es hat 
ſeine ignatiſchen Geſichte, ſeine Geiſter in Baum 
und Quell, hat ſeinen alten und ſeinen neuen Glauben 
wunderſam vermiſcht zu einem Trank, der gegen all 
die großen und kleinen Schwächen des Lebens, die 
Leere der Erde, ja gegen letzte Todesnot gar treff— 
lich wirkt. Im Donner naher Lawinen und im 
Scheine mondheller Schneeberge haben ſie nicht die 
Zwieſprach mit Dingen verlernt, die hinter den 
Gleichniſſen dieſer Erde ſtehen. Und darum ſteht 
auch der weiſende Stern ſo blank und klar über ihren 
Höfen und darum taut der Himmel dieſem ſtarken, 
wilden Volk den Gerechten auch williger als an— 
derswo. | 
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Finsteraarhorn 


E. Gyger, Adelboden phot. 


Eine Winterbeſteigung des Finſteraarhorns 
. Don R. T. Dowding 
Berechtigte Überſetzung aus dem Engliſchen von Nelly Fiſcher > 


Der Winter 1925 war zum Verzweifeln; fo 
wenig Schnee hatte es noch ſelten gegeben. Der 
Optimismus ſämtlicher bedeutender Wetterpropheten 
(Hausmeiſter, Briefträger, Stations vorſtand) war 
erſchöpft, ebenſo der unſere, Drummonds, Beau- 
manns und mein eigener. 

Die drei letztgenannten Größen kamen denn auch 
zu dem berühmten Schluß Mohamed’s, daß wenn 
der Schnee nun einmal nicht zu den Skiläufern 
käme, die Skiläufer zu ihm hin müßten. 

Und fo kam es, daß Drummond und meine Wenig- 
keit am 20. Jänner um 6.45 morgens in jener 
maleriſchen Art der Kleidung, die ſolchen Anläſſen 
angepaßt iſt, und mit ſchwer beladenen Rücken den 
Zug beſtiegen, der von Gſtaad nach Zweiſimmen 
fuhr. 

Hier war die erſte der neun Umſteigſtationen, die 
der weiſe Organiſationsgeiſt der Schweizer Cifen- 
bahnen am Weg von Gſtaad nach der Station Yung- 
fraujoch vorſchreibt. Auch trafen wir hier Alfred 
Streich, unſeren Führer. Sein Bruder Hans, unſer 
Träger, kam erſt in einer der nächſten Umſteigſtationen 
zu uns, in Interlaken, und mithin war unſere Pare 
tie vollſtändig beiſammen. 


Wir hatten gehofft, das Jungfraujoch bald nach 
Mittag zu erreichen, verſäumten jedoch den Zug und 
da alle ſchönſten Bitten, ſelbſt des Anerbieten un- 
ſeres beſten Schnapſes den Herrn Stationsvorſtand 
nicht bewegen konnten uns weiter zu befördern, waren 
wir genötigt, die Nacht im Gaſthof Scheidegg zu vers 
bringen. 

Wir nützten den Reſt des Tages aus und beſtiegen 
das Lauberhorn, von wo wir einen herrlichen Aus- 
blick gegen Jungfrau, Mönch, Eiger und Wetterhorn 
in rotgoldener Sonnenuntergangsbeleuchtung genoſſen. 

Mit unverhohlenem Mißbehagen betrachtete ich die 
ſteilen Wände der Berge gegen Wengen. Alfred be— 
merkte dies ſogleich und machte Beaumann gegenüber 
eine für mich wenig ſchmeichelhafte Bemerkung. Er 
ſchien ſofort die richtige Einſchätzung meiner Fähig— 
keiten als Bergſteiger zu gewinnen und geſtand mir 
ſpäter, daß er und Hans den Plan mich bis zum Gip- 
fel unſeres Zieles zu bringen, als undurchführbar 
betrachteten. Und wenn ich ehrlich bin ging es mir 
ähnlich. 

Die Abfahrt wurde bei Zwielicht, in mäßig gutem 
Schnee genommen, war aber immerhin recht an— 
genehm. 


Drummond und Beaumann find erfahrene und 
begeifterte Bergkletterer — wahre Gemſen in Men⸗ 
ſchengeſtalt. Was mich betrifft, hatte ich noch nicht 
ſehr viele wirkliche Hochturen gemacht. Hans wurde 
von ſeinem Bruder mit unſterblicher Verachtung ge⸗ 
ſtraft, weil er das Bergſteigen vom rein geſchäftlichen 
Standpunkt aus betrachtete. Als ich mich einmal 
bemühte ſeinen Ruckſack zu heben (der unter andern 
nicht weniger als drei Eispickel enthielt), ließ ich 
dieſen ſeinen Standpunkt mit Überzeugung gelten. 
Den ganzen Abend ſprachen denn die drei von ihren 
Turen. Hans und ich nahmen nicht rege teil an dieſen 
Geſprächen, ich — aus dem einfachen Grunde, weil 
ich nicht viel zu ſagen hatte über dieſes Thema und 
Hans — weil ſeine Kenntniſſe der engliſchen Sprache 
fih nur auf das Wort „yes“ erſtreckten, welch letz⸗ 
teres ihm aber immerhin zu Dienſten war, wenn man 
ihm z. B. Schokolade anbot, die er jederzeit und in 
Unmengen verzehren konnte. 

Bei Alfred's Erzählungen machte ich die Bemer⸗ 
kung, daß er, ſelbſt wenn er von ſeinen ſchwierigſten 
Turen in den Alpen und in den Felsbergen Nordame⸗ 
rikas ſprach (mit beſonderer Betonung all jener ange⸗ 
nehmen Einzelheiten wie Spalten, Lawinen, ſchwere 
Felsbänder und aller jener Kleinigkeiten, die jede 
Kletterei erſt zum „wirklichen“ Vergnügen machen), 
immer mit der Bemerkung ſchloß: es war eine 
„feine“ Tur! 

Dadurch daß wir eine Nacht unfreiwillig in Schei⸗ 
degg verbringen mußten, waren wir genötigt, unſern 
urſprünglichen Plan etwas zu ändern. Erſt am näch⸗ 
ſten Tag um 1 Uhr mittags erreichten wir die Sta⸗ 
tion Jungfraujoch, nach der herrlichen Fahrt durch 
das Herz von Eiger und Mönch. Wir brachen von 
dort ſofort auf, trotz verhältnismäßig geringer Schnee⸗ 
mengen, verfolgt von den bewundernden Blicken un⸗ 
ſerer mehr oder weniger bis an den Hals in Wolle 
gehüllten Mitreiſenden. 

Alfred hatte uns in der Wirtſchaft nichts eſſen 
laſſen wollen, machte aber dann nach kaum zwanzig 
Minuten Halt, um einen kleinen Imbiß zu ver⸗ 
zehren. Als Grund gab er an, daß er uns nicht 
ſchröpfen laſſen wollte durch die Preiſe, die in dem 
Hotel üblich wären. Aber ein leiſer Verdacht ſtieg 
in uns auf, ob die zwei Brüder nicht vielleicht froh 
wären, einen Teil der Dinge, die ſie zu tragen hatten, 
loszuwerden und die verſchiedenen Lebensmittel ihrer 
natürlichen Beſtimmung entgegengehen zu ſehen — 
umſomehr als wir durch unſern unfreiwilligen Auf- 
enthalt in Scheidegg drei volle Mahlzeiten daraus 
„gut“ hatten. 

Wir erreichten den Concordiaplatz etwas nach drei 
Uhr auf gutem feſtem Schnee und wandten uns öſt— 
lich über den Grüneckfirn zum Grünhornlückepaß, 
den wir in einem leichten Anſtieg erreichten. Ob 


freilich Hans dies „leicht“ beſtätigen würde, weiß 
ich nicht, da er ſeine Seehunde für die Bretteln ver⸗ 
geſſen hatte und einen guten Teil des Weges wegen 
des ſtändigen Rückgleitens doppelt machen mußte. 

Wir erreichten den Paß gegen vier Uhr und hatten 
einen herrlichen Blick gegen das Finſteraarhorn im 
Licht der untergehenden Sonne, gegen den Platz, ſo⸗ 
wie über den großen Aletſch⸗Gletſcher gegen die Ebne⸗ 
fluh, die unſerem Plan nach auch an unſerem Weg 
lag. 

‘So ſtolz als hätte er ein Beſitzrecht daran sich 
uns Alfred das Finſteraarhorn, unſer morgiges Ziel. 
In groben Umriſſen beſchrieb er den Weg, den man 
bis zu einem nordweſtlich gelegenen Grat verfolgen 
konnte, den er als „recht ſteil auf der anderen Seite“ 
bezeichnete. Ich überzeugte mich im Laufe der Be⸗ 
gebenheiten, daß dies keine Übertreibung war. Das 
Ganze wäre überhaupt „eine feine Tur“, welch letz⸗ 
tere Bemerkung mich raſch zu dem Entſchluß brachte 
(der noch beſtärkt wurde als ich hörte, man müſſe 
ſich die Berggeiſter durch brennende Kerzen um 2 
Uhr früh gefügig machen), die Beſteigung des Fin⸗ 
ſteraarhorn, was meine Perſon betrifft, zu unter⸗ 
laſſen. 

Eine herrliche 300 Meter Abfahrt, zum Glück 
ohne Seil auf herrlichem Schnee, brachte uns zum 
Fieſcherfirn gegenüber der Finſteraarhornhütte. Wäh⸗ 
rend dieſer Abfahrt im ſpäten Abendlicht begann 
Hans, der ſonſt nicht gerade zu den unternehmenden 
Skiläufern gehörte, ſei es aus plötzlichem Übermut, 
ſei es vielleicht, daß ihm ſeine Bretteln wider Willen 
durchgingen, wild drauf loszufahren, was natürlich 
zu etlichen Stürzen führte. Nach dem dritten ſol⸗ 
chen Sturz lag er bewegungslos im Schnee und als 
ich durch das aufgepflügte Gelände zu der Unglücks⸗ 
ſtelle eilte, lag er da und ſchüttelte ſich vor Lachen. 
Ahnlich lachen haben wir ihn nur noch einmal geſehen 
— als ſein werter Bruder einige Tage ſpäter einen 
noch ſchöneren „Stern“ riß. 

In der Hütte angekommen, braute uns Alfred 
eine ausgezeichnete Suppe, ſowie gebratenen Speck 
und nach dieſem üppigen Mahl legten wir uns zeit⸗ 
lich ſchlafen. Wir verbrachten eine ganz gute Nacht, 
wenn man einen Zeitraum der Dunkelheit, der um 
1.40 durch das Schrillen eines Weckers beendet wur⸗ 
de, ſo nennen kann. 

Aufſtehen und Sich⸗Fertigmachen in einer Hütte 
wird wohl jeder kennen, der ſchon einmal auf einer 
Hütte war. Es beſteht lediglich darin, daß man ſich 
aus der wagrechten in die aufrechte Stellung be- 
gibt. Dieſer Umſtand, ebenſo wie ein ausgeſprochener 
Widerwille, elf Stunden in dieſer unwirtlichen Um- 
gebung“ allein zu bleiben, veranlaßten meinen Ent⸗ 
ſchluß, mich doch den Gefährten anzuſchließen und 
nach einem ausgiebigen Frühſtück, das uns unſere 


beiden Führer auftiſchten, zogen wir ab. Alfred, 
Drummond und Beaumann am erſten Seil, ich am 
zweiten, unabänderlich feſtgebunden an Freund Hans. 
Dieſe Ordnung der Dinge wurde beſchloſſen für den 
Fall, daß ich es doch vorziehen würde, noch vor der 
Erreichung des Gipfels umzukehren. In meine wider— 
ſtrebenden Hände wurde ein rieſiger Eispickel ge- 
legt, ein Inſtrument, das mich den ganzen Tag 


werden konnte. Hans hatte ſeine Laterne vorne über 
dem Magen angeſteckt und nur mit Schwierigkeiten 
konnte ich ihm meine Bitte, mir ſein Licht hie und da 
leuchten zu laſſen, verſtändlich machen. 

Ich will Beaumann keines ſchnöden Gedankens 
beſchuldigen, aber gerade ſehr taktvoll fand ich es 
nicht, als er mitten in der Eiswand teilnehmend 
fragte, ob ich kalte Füße hätte! 


Finsteraarhornhiitte 


ſchwer belaftete. Hanſens mangelhafte Kenntnis der 
engliſchen Sprache ſowie die Tatſache, daß ſich mein 
deutſches Wiſſen nur auf das Wort „ja“ erſtreckte, 
machte die Lage etwas ſchwierig. 

Wir brachen punkt 4 Uhr auf, ließen unſere Ski 
in der Hütte und kletterten über ſteile, aber gut gang- 
bare Gletſcher über 1000 Meter hoch zum Hugi— 
ſattel, den wir gegen 8 Uhr erreichten. Einen tiefen 
Eindruck machten mir als Neuling die zahlreichen 
Spalten, die wir auf verſchieden guten und ſchlechten 
Brücken überquerten, ſowie der Anſtieg über eine 
ſteile Eiswand, die vielleicht 30 Meter hoch nur mit 
Hilfe von mühſamen Stufenſchlagen überwunden 


A. Klopfenstein phot. 


Der Hugiſattel befteht, wie fein Mame befagt, 
aus einem fattelformigen Einſchnitt in dem nord— 
weſtlichen Kamm. Oben angelangt hatten wir einen 
herrlichen Rundblick nach drei Himmelsrichtungen, 
nur die ſüd⸗öſtliche war durch den Berg, der unſer 
Ziel war, verdeckt. Vor ganz kurzer Zeit erſt hatten 
wir unſere Laternen gelöſcht und im ſelben Augen— 
blick als wir den Sattel erreichten ſtieg die Sonne 
über die öſtlichen Bergkämme herauf. 

In unbeſchreiblicher Schönheit ſtieg ihr goldener 
Glanz empor und traf nach und nach ſämtliche im 
Umkreis liegenden Spitzen all der berühmten Schwei— 
zer Bergrieſen. 


Finsteraarhorn vom Groß-Fiescherhorn aus 


Eine Viertelſtunde rafteten wir hier, um den wun— 
dervollen Anblick zu genießen. Auch die etwas irdi— 
ſcheren Genüſſe, wie Brot und deutſche Würſte führ⸗ 
ten wir uns mit einem gewiſſen Behagen zu Gemüte, 
bevor wir die eigentliche Felskletterei in Angriff 
nahmen. 

Man ſoll nie die Katze im Sack kaufen! Wie oft 
bereute ich an jenem Tag meine Bereitwilligkeit, den 
teufliſchen Eispickel übernommen zu haben, denn keine 
zehn Schritte konnte ich machen, ohne daß er mir nicht 
irgendwie zwiſchen die Beine kam. Ich löſte dieſes 
Problem dann inſoferne ſehr einfach, als ich in einem 
unbewachten Augenblick das Ding hinter einem Fel— 
ſen verſchwinden ließ. Am Rückweg holten wir es 
dann wieder heraus. 

Unſer Weg führte einen meſſerſcharfen Grat em— 
por, der auf einer Seite 800 bis 1000 Meter faſt 
ſenkrecht abfiel. Meinem Gefährten ſchien dies nichts 
anzuhaben. Auf alle Fälle wußte ich, daß Hans mich 
nicht abſtürzen laſſen würde, aus dem einfachen 
Grund, weil er ſelber an dem zweiten Ende des Sei— 
les hing. | 

So erreichten wir um 9.40 den Gipfel der höchſten 
Spitze im Berner Oberland, der nicht viel größer iſt 
als eine geräumige Herdplatte und am höchſten Punkt 
ein Steinmandl und eine Vermeſſungsſtange trägt. 

Alfred erklärte uns den Rundblick. Außer den 
Schweizer Bergen ſah man weit nach Frankreich, 
Italien, Deutſchland und Oeſterreich hinein. Die 
Luft war wundervoll klar und der Horizont ſchien 
nur begrenzt durch die Rundung der Erde. Meinem 
Gefühl nach beeinträchtigt das vollkommene Fehlen 
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eines Vordergrundes die Schönheit einer ſolchen 
Fernſicht. Jedoch war es höchſt feſſelnd all die be— 
rühmten Gipfel, Mont Blane, Matterhorn, Monte 
Roſa, zu ſehen. 

Leider fegte ein ſchneidender Wind um den Gipfel, 
der unſer Vergnügen einigermaßen beeinträchtigte. 
Dazu fand Beaumann, der ſchon früher über Kälte 
in den Zehen geklagt hatte, ohne daß dies von den 
Führern beſonders beachtet worden wäre, daß be- 
ſagte Zehen leicht erfroren waren und erſte Hilfe 
wurde ihm zuteil. Glücklicherweiſe, denn als wir 
ihm den Schuh öffneten, fanden wir eine ſtarke Eis- 
kruſte an den Innenſohlen. Feſtes Abreiben mit 
Schnee und trockene Socken taten das ihre in kurzer 
Zeit, obwohl er rechte Schmerzen gelitten haben 
mochte. Noch ein Monat ſpäter war die Gefühl- 
loſigkeit in den Zehen nicht ganz verſchwunden, jedoch 
hoffe ich, daß er zur Zeit, da dieſe Zeilen erſcheinen, 
wieder ganz wohlauf und munter iſt. 

Wir brachen um 10.20 auf. Der Abſtieg war mir 
bedeutend ſchwieriger als der Anſtieg, umſomehr als 
einige Zacken aus meinen Steigeiſen ausgebrochen 
waren, die wohl beim Aufſtieg das Weite in den 
Felſen geſucht haben mochten. 

Gerade bevor wir den Gipfel erreicht hatten, war 
Drummond etwas ſchwindlig geworden und nun am 
Abſtieg zeigte ſich ein ziemlich ſchwerer Anfall von 
Bergkrankheit (merkwürdig genug — der erſte wäh— 


rend ſeiner ziemlich reichlichen Erfahrung im Berg— 


ſteigen). Mühſam ſchleppte er ſich hinunter bis zur 
Hütte, die wir um 1 Uhr erreichten, aber er hatte 
genug auszuſtehen in den nächſten paar Stunden. 
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Blick vom Agassizhorn auf das Finsteraarhorn 


Wir hatten die Abſicht gehabt, nach einer Mittags- 
raſt gleich abzufahren und die Nacht in der Oberaar— 
hütte zuzubringen; aber bis Drummond ſo weit war, 
um den Abſtieg zu wagen, war es zu ſpät und wir 
nächtigten wieder in der Finſteraarhornhütte. 

Im Laufe des Nachmittags hatten Beaumann und 
ich eine große Schachtel in der Hütte gefunden mit 
der Aufſchrift: Apotheke. Die Erfolge, die die ver— 
ſchiedenen Mitteln darin verbürgten, waren in fran⸗ 
zöſiſcher und deutſcher Sprache beſchrieben. Wir wa- 
ren beide in keiner der beiden Sprachen genug be— 


wandert, um die verſchiedenen Ausdrücke, die ſich auf 


das Innere des Menſchen bezogen, genügend zu ver— 
ſtehen, aber ein gewiſſer Reſt einſtmaliger Schulbil- 
dung ermöglichte uns immerhin, dem ganz apathiſchen 
Drummond die verſchiedenſten Mitteln einzuflößen. 
Nach Herzensluſt fütterten wir ihn mit Pillen, Tab— 
letten und ähnlichem Zeug, wodurch wir ſeinen Blut— 
druck herabſetzten, ſein ſpezifiſches Gewicht erhöhten, 
einige Organe aufreizten, andere betäubten, kurz mit 
einem Wort alles taten, was in beſagter Apotheke 
zu tun angegeben war. Beaumann war ſehr dafür, 
ihn mit Jod einzupinſeln (ein Mittel, das er bei jeder 
möglichen und unmöglichen Gelegenheit anpries). 
Aber da wehrte ſich Drummond denn doch energiſch 
und ſo wurde dieſer Plan ungern wieder aufgegeben. 

Ob nun infolge unſerer Bemühungen, ihn wieder 
herzuſtellen, oder nicht, jedenfalls war Drummond 
um 6 Uhr ſo weit, daß er verſchiedene Lecker— 
biſſen, die ihm Alfred auftiſchte, mit Heißhunger zu 
verſchlingen begann, wobei wir ihm redlich halfen. 

Dann gingen wir ſchlafen. 
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Am nächſten Morgen konnten wir lange ruben, 
d. h. wir ſtanden erſt um 3 Uhr auf und verließen 
die Hütte um 5.15. | 

Die unvermeidlichen Beſchwörungskerzen brannten 
wieder und beleuchteten den Schnee im Umkreis von 
vielleicht zwei Fuß nach jeder Richtung außer der, wo 
die Geſtalt ihres Trägers die Leuchtkraft behinderte. 

Wir gingen am Seil, wie am vorhergehenden Tag 
und müſſen ein recht merkwürdiges Bild geboten 
haben, während wir den zerklüfteten Fieſcherfirn Hin- 
abfuhren. 

Hans hat gewiß manche anerkennenswerte Eigen⸗ 
ſchaft, aber zu den beſten Skiläufern der Schweiz 
gehört er jedenfalls nicht. Dadurch daß er jedesmal, 
wenn er hinfiel, ſeine Laterne zum Verlöſchen brach— 
te, indem er ſich tief mit ihr in den Schnee vergrub, 
außerdem beim wieder Anzünden das Geſtell der 
Lampe zuſammenklappte oder auch der Griff völlig 
losbrach, wurde unſere Abfahrt nicht gerade be— 
ſchleunigt. Unterdeſſen war die andere Partei meiſt 
ſchon um eine Meile weiter. Später erzählten ſie 
mir, daß ſie jedesmal beim Verlöſchen der Laterne 
überzeugt geweſen waren, jetzt wären wir in eine 
Gletſcherſpalte geſtürzt, ſich jedoch jedesmal beruhig— 
ten, wenn ihnen eine zwar undeutlich zu verſtehende, 
jedoch umſo länger währende Zwieſprache zwiſchen 
Hans und mir zu Ohren kam. Ich kann mich deſſen 
nicht entſinnen, möglich daß ich mich bemühte, ein 


bekanntes deutſches zweiſilbiges Wort, das mit einem 


T beginnt, zu finden. 
Wenn einer meiner Leſer vielleicht einmal etwas 
beſonders Spannendes oder Neues erleben will, ſo 


Finsteraarhorn 


möchte ich ihm raten einmal zu verſuchen, einen 
zerklüfteten Gletſcher, am Seil, im Kerzenlicht mit 
den Bretteln abzufahren. Je mehr an einem Seil, 
deſto beſſer! Da kann man wirklich ſeine Sünden 
abbüßen! 


Nichts deſtoweniger waren wir bei Sonnenaufgang, 
wohl verſehen mit unſern Seehunden, beim Auf⸗ 
ſtieg über den Galmifirn zum Oberaarjoch, das wir 
gegen 9 Uhr gut und heil erreichten. 


Wir raſteten hier eine Viertelſtunde, nahmen die 
Seehunde ab und betrachteten mit Freude den glatten 
Oberaargletſcher mit ſeinen ſteilen, faſt wie künſtlich 
wirkenden Abſtufungen. 

Die erſten paar hundert Schritt liefen wir noch 
am Seil, da die Spalten nur unſicher überbrückt 
ſchienen, aber tiefer unten entrannen wir dem Zwang 
des Seiles und ſtürzten uns wie endlich losgelaſſene 
Gefangene in die ſchöne Freiheit. 

Dieſer Gletſcher ſchien von der Vorſehung dazu 
gemacht, verdienten Skiläufern zur Freude zu dienen, 
man müßte ihn bei gutem Schnee in herrlicher 
Schußfahrt von oben bis tief hinunter befahren kön⸗ 
nen, da er ſich faſt vier engl. Meilen in einer faſt 
einzig abfallenden Ebene bis zur Zunge hinab er- 
ſtreckt. Aber weh uns! Der Schnee war eben nicht 
gut, gegen die Zunge zu derart elend, wie ich noch 
ſelten welchen geſehen hatte, zum Teil patzig, zum 
Teil vereiſt, ſtellenweiſe bretthart und wie mit Stahl⸗ 
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ftiften beſät. Das war wohl recht ermüdend, aber es 
ſollte noch beſſer kommen! 

Von der Gletſcherzunge weg mußten wir die Bret⸗ 
teln für eine halbe Stunde ſchultern und die ſteinigen 
Ufer des Oberaarbaches entlang ſtolpern, ſtellenweiſe 
über Felſen klettern, dann wieder durch Schnee wa⸗ 
ten, der keine 10 Meter weit dieſelbe Beſchaffenheit 
hatte, ſonden teils ſo vereiſt war, daß man die Eispickel 
gebraucht hätte, teils ſo weich, daß man bis über die 
Knie einbrach und in ſchwerſte Gefahr lief, ſich ſämt⸗ 
liche Knöchel zwiſchen den darunterliegenden Fels⸗ 
klötzen zu verrenken. Wir verſuchten es auf den 
Skiern, aber in dieſem ſchneearmen Winter waren die 
Felſen zu wenig überdeckt, ſo daß wir wirklich glück⸗ 
lich waren endlich das Hochtal der Oberaaralpe und 
nach 21/ engl. Meilen um 12.30 das Hoſpiz am 
Grimſel⸗Paß zu erreichen. 

Hier wurde das erſtemal an dieſem Tage eine aus⸗ 
giebige Raſt gehalten und ein reichliches Mahl ein⸗ 
genommen, dann ging es die herrliche 10 Meilen 
lange Fahrſtraße nach Guttanen, dem höchſtgelege⸗ 
nen Dorf des Tales hinab, wo wir 3.45 anlangten. 

Dieſe Abfahrt war recht vergnüglich, obwohl an 
manchen Kurven der Schnee von der Straße weg⸗ 
gefegt war, ſo daß wir ein paar ſchwere Sterne 
riſſen — Gott ſei Dank ohne daß irgendwer mit 
Ausnahme der Gleitflächen unſerer Ski Schaden litt 

In Guttanen erfreuten wir uns an rotem Wein, 
Omeletten und Kaffee. Nach einſtündiger Raſt kam 
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dann der letzte Abſchnitt der Tur, ein 9 Meilen 
weiter Weg bis Meiringen, der zur Hälfte mit, zur 
Hälfte ohne Bretteln gemacht wurde. Um 7.05 Uhr 
war das Ziel erreicht. 

Vierzehn Stunden waren wir unterwegs geweſen, 
32 Meilen (Serpentinen nicht mitgerechnet!) hatten 
wir zurückgelegt auf Schnee, der nicht gerade der 
beſte zu nennen war. Wir waren deshalb ehrlich 
überzeugt, eine tüchtige Tagesarbeit geleiſtet zu ha⸗ 
ben. Alfred jedoch (der noch dazu weitaus ſchwerer zu 
tragen gehabt hatte) nahm wohl dankbar ein Glas 
„helles Bier“ an, wollte aber nichts davon hören, 
mit uns zu ſpeiſen, mit der Bemerkung: er möchte 
noch gerne einen kleinen Abſtecher zu ſeiner Mutter 
machen, die „ganz in der Nähe“ wohne. Genauere 
Fragen nach der Entfernung brachten heraus, daß 
dies „ganz in der Nähe“ ungefähr 11 ͤ Stunden 
weit war. Wir ſahen einander an und ich glaube 
jeder von uns ſtellte ſich im Geheimen die Frage, ob 
wir unſere Mütter wohl lieb genug hätten, einen 
ſolchen „kleinen Abſtecher“ in unſerer dermaligen 
Verfaſſung zu machen, um ſie beſuchen zu können. 


Hans verſchwand geheimnisvoll in der Umgebung 
von Meiringen und wurde erſt wieder geſehen, als 
er ſeinen Tarif ausgezahlt bekam. Ich habe ja ſchon 
erwähnt, aus welchem Grunde allein er die Berge 
beſteigt? 


Anmerkung: Der Wettergott war uns ungemein 
wohlgeſinnt während der ganzen Tur. In den erſten 
Tagen waren wohl hie und da leichte Wolken am 
Himmel zu ſehen geweſen, die aber weder Licht noch 
Ausſicht beeinträchtigt hatten. Am letzten Tag war 
der Himmel den ganzen Tag ſtrahlend geweſen. 

Was die Ausrüſtung anbelangt hatten wir nicht 
mehr mit als man im Allgemeinen für eine große 
Tagestur mitzunehmen pflegt. Dazu kam ein Spiel 
Karten und eine beſcheidene „Apotheke“ von Beau⸗ 
mann (die meiner Überzeugung nach hauptſächlich 
Jodtinktur und „Nimrod ⸗Schokolade“ enthielt), fer- 
ner die notwendigſten Gebrauchsgegenſtände und na⸗ 
türlich Seile und Eispickel, die jedoch von Alfred be⸗ 
ſorgt und größtenteils auch getragen wurden. 
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Rast am Concordiaplatz 
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Maria geht im Wald 


Wenn thre fife Band Das immer ſcheue Tier 

den tiefen Baum berührt, hält an in Flucht und Lauf 

fällt Schnee auf ihr Gewand - und ruht. - Und kommt ein Mann 

ein feiner Schnee auf ihr noch trotzig und entzweit 

verzichtendes Gewand. in dieſe Einſamkeit - 

Ste Sterne glänzt es auf. wird ſeine Fauſt ihm aufgetan. 
Pans Roeli 
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WeiBkugeljoch (3383 m) Blick auf Similaun und Gurgler 
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Skifahrten im Oetztaler Weißkamm 


Bon C. R. von Overkamp 


Mach nie ein Programm, wenn Du eine längere 
Fahrt vorhaſt, und wenn ſchon, dann denk ja nicht, 
Du müßteſt es durchführen! Dieſes alte „Pro⸗ 
gramm“! Immer wieder macht man's, ja es gibt ſo⸗ 
gar ernſte Leute, die ſich durch nichts von dieſem 
Programm abbringen laffen. Man nennt fie „Pro⸗ 
grammeſel“ und ſie verderben ſich die ganze Fahrt 
durch ſchlechte Laune, weil das Programm eben aus 
irgendwelchen Gründen nicht durchgeführt werden 
kann. Auch wir hatten ein ſolches Programm. Heute 
weiß ich, daß das ein Unglück iſt und mache nie mehr eins. 

Programmgemäß wollten wir in Otztal den fahr⸗ 
planmäßigen Autobus nach Sölden erwiſchen. Leider 
aber mußten wir im Arlbergzug erfahren, daß der 
Autobusverkehr nach Sölden „von heut ab“ ein⸗ 
geſtellt ſei. — Wieſo das käme? „Holt die Landes⸗ 
regierung z' Innſchbrugg.“ Was?, diefe dem Turi⸗ 
ſtenverkehr ſonſt ſo wohlwollende Behörde? — „Dös 
ift holt ane Konkurrenzſtroſſn oiſo, und de Umhauſer 
hams durchdruckt!“ war die kurze und bündige Er⸗ 
klärung. Vielleicht ginge aber die Pferdepoſt bis 
Sölden, tröſtete uns der Verkünder unſeres Pechs. 
Beim Ausſteigen in Otztal war aber die Poſt ſchon 
weg. Ein Wagen nach Sölden koſtete ein Vermögen 
und käme auch erft abends dort an. So entſchloſſen wir 
uns, mit dem nächſten Zug nach Landeck zu fahren. 
Dort konnte man vielleicht ein leeres Laſtauto nach 
Prutz erwiſchen. — Im Übrigen war die Einſtellung 


des Autoverkehrs, ausgerechnet am 15. April, alſo 
an der Schwelle des ſommerlichen Turiſtenverkehrs, 
wenn auch für die Weltgeſchichte bedeutungslos, für 
uns in dieſem Augenblick und für die Bewohner des 
ſchönen, nur etwas ſehr langen Otztals ein Ereignis. 
Und ſo erfuhren wir denn auch während unſeres 
vierſtündigen Aufenthaltes in Otztal alle Einzelheiten 
dieſes Kampfes der Söldener und der Autogeſell⸗ 
ſchaft einerſeits gegen die Umhauſer und Längen⸗ 
felder Wirte andererſeits, der mit dem Sieg der 
letzteren endete. Hauptſächlich die Umhauſer, bei 
denen der Turiſtenſtrom früher immer gejauſt hatte, 
haben's „durchdruckt“ und damit auch unſer Pro- 
gramm über den Haufen geworfen. Zur Entſchädi⸗ 
gung dafür kam es aber dann doch noch ſo, wie wir es 
erhofft hatten und noch beſſer. Wir fanden nicht nur 
in Landeck ein Laftauto, auf deſſen Anhänger wir 
nach Prutz ſchleuderten, ſondern wir erreichten im 
Kaunſertal im Laufſchritt auch noch den Wirt aus 
Feuchten, der mit ſeinem Panjegeſpann nach Hauſe 
fuhr. Wir legten unſere Fünfzigpfünder und die 
Brettl auf den Wagen und brachten uns durch man⸗ 
cherlei Fährniſſe nächtens noch glücklich nach Feuchten. 
Drei Münchener Herren, die in den nächſten Tagen 
unſere Wege teilten, waren uns dabei behilflich. 
Das war der erſte Tag des Programms, der in 
Vent endigen ſollte. In dieſer Nacht habe ich von 
allerhand programmatiſchen Dingen geträumt. 
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Wei Bseespitze von der Hochvernagtspitze 


Am anderen Morgen ging es zum Gepatſchhauſe, 
wo uns ſchon eine Stunde vor dem Hauſe ein Schnee— 
geftöber empfing. Dieſen Weg von Feuchten nach 
dem Gepatſch werde ich mein Lebtag nicht vergeſſen. 
„Nur wer die Sehnſucht kennt, weiß was ich leide“, 
wer fie nicht kennt, der mag nur mit meinem Rud- 
ſack und den Brettern auf dem Rücken dieſen Weg 
gehen! Langweilig war er, weil der Nebel bis her— 
unter hing, und das ſchlimmſte: Vor es zu ſchneien 
anfing, haben wir das Ziel ſchon geſehen, und dann 
hat es noch zwei volle Stunden gedauert. Wie das 
erſt ſein mag bei ſichtigem Wetter! Na, auch dieſer 
Leidenskelch ging an uns vorüber. Nach 51/. Stunden 
waren wir da. Reichlich entſchädigte uns das behag- 
liche Gepatſchhaus ſelbſt. Eine ſo mollige Unter— 
kunft und freundliche Bewirtung wird der Skituriſt 
kaum anderswo finden. Nur ſchade, daß es nicht 
höher liegt. 

Den nächſten Tag (17. April) ſchneite es immer 
noch ſtark. Trotzdem wollten wir ihn nicht reſtlos 
auf dem Bärenfell hinbringen, ſchnürten unſer Bün⸗ 
del, ſagten den warmen Federbetten Lebewohl und 
trotteten mit den zwei Münchner Herren, — der 
Dritte blieb zurück — dem Ferner zu. Von einem 
Felskopf aus wurden wir zuerſt ſeiner wild zerklüf— 
teten Zunge anſichtig. Eine tiefe und enge Schlucht 
bildet ihren Rand mit den begleitenden ſteilen Fels— 
wänden. Daß man ſich durch dieſen Schlund, hart 
an den Randſpalten des Gletſchers entlang zum 
erſten flacheren Teil der Zunge emporarbeiten müſſe, 
konnte kein Menſch ahnen. Von uns war keiner 
auf dieſer Seite bekannt. Für den Uneingeweihten 
ſcheint ein Durchkommen durch die Schroffen ober— 
halb der unterſten Steilwände näherliegend. Wir 
folgten dem, was der Augenſchein uns vorſchrieb, 
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— man ſah keine Seillänge weit — und kamen zu 
Fuß und mühſam, aber doch leidlich an den flachen 
Fernerteil heran. Ob es aber überhaupt ratſam war, 
den Gletſcher zu betreten bei dieſem Wetter und ein— 
einhalben Meter Neuſchnee, ob man nicht beſſer dem 
Rande entlang dem Punkt 251! zuſtreben ſollte, wo 
der Sommerweg die Zunge quert? Im Gepatſch— 
haus hatten uns einige Herren beſchrieben, wie man 
am beſten auf dem Ferner ſelbſt durch die zahlreichen 
Klüfte ſteuert. Das war aber für uns heute wohl 
kaum zu finden. Wir entſchloſſen uns ſchließlich, 
der rechten Seitenmoräne zu folgen. Damit begann 
bald ein ewiges Ski-Ausziehen und Anſchnallen, 
ein Klettern über Blockwerk und gefrornen Moränen⸗ 
ſchutt, kurz, eine Anſtrengung ſchlimmſter Art, ſodaß 
ich, als um 2 Uhr nachmittags der Punkt 2511 noch 
nicht erreicht war und auch das Wetter nicht beſſer 
wurde, zum Rückzug blies. Im Gepatſchhaus erklärte 
uns dann zu unſerer Genugtuung der Pächter, der 
alte Bergführer Marck — übrigens ein großartiger 
Kerl —, er wäre ſicher geweſen, daß wir wieder 
kommen. 

Sternklarer Himmel überraſchte uns am Morgen 
des 18. April und trieb uns raſch aus den Federn. 
Wie das doch alles ganz anders iſt, wenn der Himmel 
lacht! Die gute Laune läßt den Ruckſack nicht mehr 
fühlen, wenn vor uns die ſchöne weiße Welt ſtrahlt. 
Da es ſichtig war, erſchien uns auch der Weg über den 
Ferner ganz natürlich. Bald ſeilten wir an, und, 
nachdem wir noch den Träger vom Gepatſch, den das 
geſtrige Wetter mit ſeinem Turiſten auf dem Bran- 
denburger Haus gehalten hatte, abfahrend begegnet 
hatten, war die Sorge um den richtigen Weg durch 
die Schründe vollends behoben. Wer aber hier ohne 
genaue Geländekenntnis im Nebel durch will, kann 


14 


Oberer Kesselwandferner gegen Similaun 


fih fhön verrennen. Gut, daß wir geſtern einſichtig 
genug zur Umkehr geweſen waren. Staunend zogen 
wir an der Wunderwelt des großen Eisbruches vor— 
bei zur Rauhekopfhütte, wo wir nach kurzer Raſt 
unſere Begleiter verließen, die hier bleiben wollten, 
um auf die Weißſeeſpitze zu gehen. Wir ſtiegen 
weiter im heißen Sonnenglaſt über den weiten, im— 
mer flacher werdenden Gepatſchferner zum Branden— 
burgerhaus am Keſſelwandjoch. (3251 Meter). 

Die ſechs Stunden Marſch, die wir zur Über— 
windung der 1300 Meter Höhenunterſchied gebraucht 
hatten, waren uns wider Erwarten leicht gefallen 
und der Tag war ſo ſchön, daß wir noch hinübereilten 
zum Winterjöchl, um dem Fluchtkogel (3514 Meter) 
unſeren Beſuch abzuſtatten. Eiſig fauchte der Nord— 
weſt die ſteile Flanke entlang, deren harten Firn 
wir auf knirſchenden Eiſen emporeilten. Ein Wett- 
lauf war's mit dem Winde. Denn drüben im Weſten 
drohte ſchon eine grauſchwarze Wolkenwand. Ge- 
rade, als wir den wächtengekrönten Gipfel betraten, 
löſten ſich drüben vom plumpen Haupt der Weißſee— 
ſpitze zwei winzige ſchwarze Punkte, kaum ſo groß 
wie Stecknadelköpfe ſahen ſie aus. Es waren un— 
ſere Münchener. Sie ſchienen vor dem Winde zu 
fliehen, der in immer heftigeren Stößen über die 
Kämme fegte. Auch uns vertrieb er raſch vom Gip— 
fel und zwang uns am Joch ſogar, liegend unſere 
Ski anzuſchnallen. Dann aber lachten wir ihn aus 
und fuhren im Schuß zum Ferner hinunter. Kaum 
eine Viertelſtunde ſpäter ſaßen wir ſchon in der Küche 
beim Tee. 

Den nächſten Tag haben wir leider verbummelt. 
Es war entgegen den ſchlechten Vorzeichen des Abends 
gut Wetter geblieben. Wir erkundeten den Vernagel⸗ 
wandſteig, den wir für die Weißkugel benützen woll— 
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ten. Eine alpine Landſchaft von ergreifender Schön— 
heit und Großartigkeit entrollte ſich auf der Vernagel— 
wand unſeren Augen. Ich kenne keinen Berg, außer 
dem Zermatter Löwen, deſſen Anblick mich ſo in 
Bann geſchlagen hätte, als die Weißkugel, wie ſie 
ſich hier dem Beſchauer zeigt. Wuchtig und doch 
elegant tront der formenſchöne Bau über den Klüften 
des Langtauferer Ferners. Kühn, aber einfach, in 
ſtolzer Linie, ſchneidet der ſcharfe Nordgrat in den 
Himmel. Gleich einer Sphinx lockte die Weißkugel! 
Wer ſollte da gleichgültig bleiben? Von dem erſt 
erwogenen Anſtieg über das Hintereisjoch und die 
zahme Seite konnte nun nicht mehr die Rede ſein. 
Hier über den Grat oder die ſteile Flanke mußten 
wir hinauf. 

Das war unſer Vorhaben für morgen, da kam 
die Verbannung. War es etwa zu viel, was wir ge— 
wünſcht hatten? — Der Wecker raſſelt, wir fahren 
auf und zum Fenſter. — Was war das? Alles grau 
und düſter im Dämmerlicht, kaum die nächſten Felſen 
am Haus zu unterſcheiden —; Schneeflocken fielen 
nicht, fie peitſchten, vom Wind gejagt, gegen die fhad- 
haften Fenſter, die Gänge allenthalben mit feinem 
Schneeſtaub füllend. Und der Sturm ächzte durchs gan- 
ze Haus und rüttelte in heftigen Stößen an Mauern 
und Türen. Da half kein Heizen mehr, der Wind 
trug die Kälte durch alle Räume. Fröſtelnd ſaß man 
auf der Ofenbank, ſpielte Schach, knabberte Keks — 
mehr aus Langeweile, als mit Hunger — ſpielte wie— 
der Schach, ſchaute immer wieder durchs Fenſter und 
auf das Barometer und brütete vor ſich hin. Einen 
ganzen Tag ging es ſo; gleich troſtlos kam noch ein 
zweiter Tag. Erſt an dieſem Nachmittage wurde es 
licht. Im Nu waren wir auf den Brettern und am 
Keſſelwandjoch. Schnee und Wind hatten aufge— 
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hört, wenn auch weiße Nebelmaſſen ſich noch wie 
gewaltige Dampfwolken auf den Kämmen wälzten, 
nur dann und wann ein Stückchen des ſattblauen 
Himmels freigebend. Froh, wieder einmal an der 
Luft zu ſein, zogen wir auf die nahe Hintereisſpitze 
(mittlere 3452 Meter), um von dort in herzerquicken⸗ 
der Schußfahrt wieder zum Keſſelwandjoch abzufah⸗ 
ren. Das war ſo wonnig ſchön, daß wir's gleich noch 
einmal machten. Damit war das hoffnungsvolle 
Zwiſchenſpiel aber leider auch zu Ende. Grau und 
ſchwarz kam es wieder von Nordweſten heran. Kaum 
waren wir im Haus, begann von Neuem das Klage⸗ 
lied des Sturmes, der die Flocken vor ſich herjagte, 
dichter als zuvor. 

Der folgende Tag war, wie der erſte. Troſtlos! 
Waren nur wir ſo ungeduldig? Was ſind eigentlich 
drei Tage Schneeſturm, haben wir das doch ſonſt nie 
ſo empfunden! Aber diesmal erſchienen es uns ſchon 
Wochen. Die Weißkugel ſtellte uns auf eine harte 
Probe. Vielleicht wären wir an dieſem Tage nach 
der Vernagthütte abgezogen. Da waren aber zwei 
Innsbrucker Turiſten am Tag vorher heraufgekom⸗ 
men, die unbedingt fürs „Warten“ waren. Sie 
hatten gut reden, warteten ja erſt einen Tag, aber 
unſere Zeit lief ab und bei längerem Zuwarten müß⸗ 
ten wir die Wildſpitze opfern. Aber wir warteten. 
Die Weißkugel war alles wert. 

Endlich, am 23. April, wurde unſerer Ausdauer 
der verdiente Lohn. Schon bevor der Wecker ablief 
— gewohnheitsmäßig war er ſeit dem erſten Tag auf 
4 Uhr geſtellt — pochte es an unſere Tür: „Stern⸗ 
klarer Himmel!“ Hergott, ſollte das wahr ſein? 
Wahrhaftig, ſternklar! Raſch war die Wirtſchafterin 


geweckt, das ausgiebige Frühſtück bereitet — wir 


hatten einen langen Tag vor uns — und bald ſtan⸗ 
den wir in der klaren Luft. Lautloſe Stille. Kein 
Lüftchen regte ſich. Stahlfarben lag noch die weite 
Gletſcherwelt vor uns, nur ein heller Schimmer im 
fernen Oſten verkündete den werdenden Tag. Doch 
plötzlich flammte es vor uns auf wie Feuer: Die 
Weißkugel ſteckte die erſte lodernde Fackel auf, Flucht⸗ 
kogel folgte ihr, dann Glockturm, Weißſeeſpitze und 
die ganze Schar der Rieſen. Welch göttliches, ewig 
neues Erleben iſt das doch, wenn die weißen Gipfel⸗ 
leiber ſich mit den Roſen des Morgenrots ſchmücken 
zum Empfang des jungen Tages, wenn die Sonne ſie 
dann in flüſſiges Gold verwandelt, das hinabſtrömt 
bis in die düſteren Täler, den Menſchen Licht und 
Wärme ſpendend. Oh heiliges Wunder der Natur, 
wie viele arme, haſtende Menſchen gehen täglich 
achtlos an dir vorüber, wie wenigen iſt es vergönnt, 
hier oben anbetend zu ſchauen, wie die ewige Liebe 
jeden Tag von Neuem der Welt das Leben ſchenkt. 

Leiſe kniſterten die Ski durch den pulvrigen 
Schnee. Schweigend in das wunderbare Schauſpiel 


der Natur verſunken, zogen wir unſere Spur an 
der Zinne vorbei, zur Vernagelwand, wo wir die 
anderen aufholten. Die Erkundigung kam uns zu 
ſtatten, denn ohne Weiteres könnte man nicht an⸗ 
nehmen, daß es die ſchroffen Felſen hinunter gehen 
ſollte. Wir wußten aber nun, wo der Eiſenſtift 
ſtand, der den Beginn der teilweiſe verfallenen Steig⸗ 
anlage andeutet. Die Ski auf dem Rücken feſtge⸗ 
ſchnallt, bahnten wir uns, eine Steilrinne querend, 
den Weg zu ihm. Gut, daß der Sturm die An⸗ 
häufung allzu großer Neuſchneemaſſen verhindert und 
das Vorhandene gut befeſtigt hatte, ſonſt hätte uns 
der Vernagelwandſteig ſchon zur Mauſefalle werden 
können. Die Drahtſeilverſicherungen ſind im mitt⸗ 
leren, ganz felſigen Teil für den Skituriſten eine 
unentbehrliche Hilfe, mit welcher wir Gottlob — 
ganz geheuer war's uns nicht — bald unten waren. 
Nun ging es wieder auf Ski und am Seil den 
großartigen Langtauferer Ferner empor, zur Rechten 
ſeine wilden Klüfte, zur Linken die dohenden Hänge⸗ 
gletſcher der eisgepanzerten Langtaufererſpitze. In 
einer knappen Stunde nach Anſchnallen der Ski, 
alfo etwa 21, Stunden vom Brandenburgerhaus, 
ſtanden wir auf dem Weißkugeljoch (3383 Meter), 
ſoviel kürzer iſt dieſer Weg gegen jenen über den 
Hintereisferner. Noch galt es, die faſt 400 Meter 
hohe, ſteile Firnflanke zum Gipfel hinauf zu be⸗ 
zwingen. Nachdem wir, infolge eines Fellbruchs 
meines Begleiters unter der Vernagelwand, bis zum 
Joch in den Spuren der anderen Partie gegangen 
waren, war die Reihe, voranzugehen nunmehr an 
uns. Unter Benützung einer dann und wann aus 
dem Firn hervortretenden Felsrippe gewannen wir 
raſch an Höhe. Der Firn war bis zum oberen Drittel 
dank des Sturmes in den letzten Tagen ſo feſt, daß 
die Eiſen gute Dienſte taten. Weiter oben jedoch, 
wo die Mulde zwiſchen dem nun ſchon nahen Nord⸗ 
grat rechts und einer ſekundären Rippe links aus⸗ 
geprägter wurde, da war der Schnee auf einmal 
ſo tief, daß ich oft bis zur Hüfte einſank. Bei der 
ſtarken Neigung des Hanges war das harte Arbeit. 
Endlich aber winkte uns doch der Sieg: Die Weiß⸗ 
kugel, der ſtolzeſte Gipfel des Otztaler Weißkamms 
war unſer. In anderthalbſtündiger, ſtrenger Arbeit 
vom Joch hatten wir ihn uns errungen. Großartig 
war der Ausblick von unſerem 3746 Meter hohen 
Berg, bekanntlich einem der ſchönſten in den Oſt⸗ 
alpen. 


Tief und groß iſt immer wieder das Erlebnis des 
Gipfels für den Bergſteiger. In dem Zauber des 
„Nichts mehr über Dir“ iſt er uns Ziel und Erfül⸗ 
lung unſeres Strebens. 


„Weit, hoch, herrlich der Blick 
rings ins Leben hinein, 
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Abbruch am Vernagtferner 


von Gebirg zu Gebirg 
ſchwebet der ewige Geiſt, 
ewigen Lebens ahndevoll.“ 


Kein Alpiniſt könnte tieferfühlend das Empfinden 
des Bergſteigers auf dem Gipfel beſchreiben, als 
Goethe in dieſen einfachen Verſen. Wahrlich, hoch 
über dem Dunſtkreis des Irdiſchen ſtehen wir hier 
an der Grenze der Ewigkeit. Auf unſichtbaren 
Schwingen entwindet ſich für Augenblicke die Seele 
den Schranken der Sinne zu einem Fluge himmel— 
wärts, zu einem Flug in jenes unbekannte Land der 
Sehnſucht, das wir hier, auf den lichten Höhen un— 
ſerer Berge, in ſeinen nächſten Sinnbildern ſuchen. 


Neidiſch ruft uns der eiſige Wind in unſere Kör— 
perlichkeit zurück. Nicht ohne leiſe Wehmut ſcheiden 
wir von dem ſchönen Gipfel, der uns weit Herrliche— 
res gegeben, als wir von ihm erhofft hatten. Der 
Abſtieg zum Joch in unſeren alten Spuren verur— 
ſachte keinerlei Schwierigkeiten. Es folgte eine län- 
gere Raſt — auch der Magen will ſein Recht — in 
praller Sonne. Dann aber die flinken Bretter unter 
die Füße, und in berauſchend ſchöner Schußfahrt ſau— 
ſten wir hinunter auf den Hintereisferner. Leider 
ſchwächt die lange, wenn auch hübſche Bummelei bis 
zur Zunge den Eindruck der erſten Abfahrt vom 
Joch etwas ab. Ein bischen geneigter — in wörtlicher 
Bedeutung — ſollte der Hintereisferner doch ſein. 
Darüber waren wir uns einig, als wir an der 
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Moräne dort, wo Hintereis- und Keſſelwandferner 
zuſammenſtrömen, von unſeren Begleitern Abſchied 
nahmen. Da wir nur mehr einen Tag zur Ver— 
fügung hatten, wollten wir nicht zum Branden- 
burger Haus zurück, ſondern gleich über den Rofen⸗ 
berg zur Vernagt-Hütte, um von da am folgenden 
Tag die Wildſpitze zu erreichen. So verbanden wir 
zwei uns wieder mit dem Seil, das über den zahmen 
Hintereisferner abgelegt worden war, und ſtiegen 
quer über die zerſchründete Zunge des Keſſelwand— 
ferners gegen den Rofenberg an, während unſere 
bisherigen Fahrtgenoſſen zu Fuß die ſteile Moräne 
gegen das Keſſelwandjoch hinauf ſtapften. Noch 
mancher Jodler hinüber und herüber bekräftigte die 
kurze, ungetrübte Bergfreundſchaft. Mühſam geſtaltete 
fih der Weg um den teilweiſe ſtark aperen Rofen- 
berg herum. Es dämmerte, als wir den Guslarferner, 
— den fünften Ferner an dieſem tatenreichen Tage — 
und bald darauf die warme, kleine Winterſtube der 
Vernagthütte betraten. 

Am anderen Morgen war der Himmel eigenartig 
grünlich gefärbt, aber klar; nur über dem Similaun 
lag es wie ſchwarzblauer Dunſt. Dazu war bei war— 
mer Luft das Barometer um zwei Striche gefallen. 
Das waren ſchlechte Ausſichten. Sollten wir einen 
Verſuch machen, eine Niederlage auf den Sieg von 
geſtern hin wagen? Wir entſchloſſen uns zur Tat. 
Wie mancher Gipfel war uns doch ſchon geglückt, 
wenn das Unwetter am Himmel ſtand! Den Vers 
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nagtferner fliegen wir in zwei Stunden zum ſteilen 
Brochkogeljoch hinauf. Wir hatten's eilig, denn der 
Himmel war längſt überzogen, wenn die Wolken⸗ 
decke auch alle Gipfel noch frei ließ. Beim Umfahren 
des Brochkogels begann es jedoch zu ſchneien. Kaum 
waren wir unter ſeinen blanken Eiswänden durch in 
die Mulde unter m Mitterkar⸗Joch gebogen, faßte 
uns ein heftiger Sturm und peitſchte uns die Eig- 
nadeln mit ſolcher Gewalt ins Geſicht, daß wir bald 
den Kampf aufgaben. Die Abfahrt war kein Genuß. 
Von unſeren alten Spuren war nichts zu ſehen. 
Dazu mußten wir in einem Nebel tappen, der, dick 
und milchigweiß, ſich vom Boden nicht mehr unter- 
ſcheiden ließ. Man wußte buchſtäblich nicht mehr, 
ob die Ski liefen, ob man ſelbſt ſtand und der Hang 
fuhr, ob es eben ging oder bergab. Oft war ich nahe 
dran, regelrecht ſeekrank zu werden. Und wie ſchön 
müßte dieſe Fahrt bei ſichtigem Wetter und dem gu— 
ten Schnee von heute ſein, ſicher die ſchönſte Skifahrt 
im Otztaler Hauptkamm. Das ärgerte uns grimmig. 
Abwechſelnd das Seil ausfahrend, während jeweils 
der Hintermann mit dem Kompaß viſierte, „bezar— 
dierten“ wir uns ſchimpfend durch dieſen milchigen 


Nebel hinunter bis zur Moräne. Der Bezard hat 
dabei auf den Meter genau gearbeitet, was jedoch 
unſeren Arger nicht weſentlich mäßigen konnte. Als 
dann an der Vernagthütte noch die Sonne höhniſch 
durch die Wolken lachte, fuhren wir — nun völlig 
gekränkt — ſofort nach Vent ab, liefen noch bis 
in die Nacht hinein bis Sölden. Zwar blieb das 
Wetter ſchlecht, aber trotzdem drückte es auf unſere 
Stimmung, daß wir den letzten Tag abgeſchlagen 
worden waren. 

Verſöhnt mit unſerem Geſchick haben wir uns erſt 
auf der Stellwagenfahrt durchs 39 Kilometer lange, 
endloſe Otztal. Während der Wagen eintönig durch 
das fade Schneegeſtöber holperte, da hatten wir 
Zeit zum Nachdenken. Der Geiſt verarbeitet das Er- 
lebte, ſcheidet das unvermeidlich Häßliche von dem 
Schönen. Leuchtende Bilder wachſen gleich Kriſtallen 
aus der Fülle der Erlebniſſe heraus und fügen ſich 
rein und unvergeßlich ein in den Juwelenkranz un⸗ 
ſerer Bergerinnerungen, jenem nie verſiegenden Quell 
immer neuer Bergſehnſucht, die unwiderſtehlich uns 
zu neuen Taten begeiſtert, jenem koſtbaren Schatz, 
von dem wir zehren bis ans Ende unſerer Tage — 
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Winter pracht 


Eine Winterfahrt auf den Ankogel 


Erinnerungen an ſeine Erſtbegehung mit Ski von Franz Kleinhans 


Da ich bereits im Jahre 1890 in meiner Heimat 
Mürzzuſchlag zum erſtenmal die „Rohrſtaberlbin⸗ 
dung“ meinen Stiefeln anpaßte, war es mir vergönnt, 
die Zeiten der Erſchließungstätigkeit im winterlichen 
Hochgebirge an einem Zipfel noch zu erwiſchen. Und 
wahrlich, die Erinnerungen an jene Zeiten, wo man 
als Erſter in Gebieten ſich den berauſchendſten Fahrten 
hingeben, den Zauber der Unberührtheit und der Einſam⸗ 
keit in ſeinen köſtlichſten Tiefen auskoſten konnte, zählen 
wohl zu den ſchönſten meiner geſamten Bergerlebniſſe. 

Es war im Winter 1904 auf 1905. Von den 
ſtolzen Gipfeln der hohen Tauern war der Ankogel, 
3253 Meter, als Skiberg noch Problem. Im Ver— 
ein mit den Salzburgern J. Zwick und J. Thalham⸗ 
mer und meinen lieben Freunden Reinl und Endres, 
die dazumal, ſoweit ihnen der Berg- und Skiſport 
Zeit dazu ließ, dem Studium an der Hochſchule in 
Leoben oblagen, ſollte der Verſuch zu deſſen Löſung 
unternommen werden. Die Tauernbahn war damals 
ert im Bau. Wir wußten wohl, daß die günſtigere 
Aufſtiegsſeite von Süden über die Hannoverhütte 


geweſen wäre; doch war Mallnitz unter dieſen Um- 
ſtänden ſchwer zu erreichen. So zogen wir den An- 
marſch durch das kürzere Gaſteinertal vor, obwohl 
die viel ſteilere Nordſeite das Gelingen der Tur 
fraglicher geſtalten mußte. Dazu kam der Mangel an 
geeigneten Stützpunkten. Der letzte Anſturm mußte 
von Böckſtein unternommen werden, wobei ein Hohen- 
unterſchied von mehr als 2100 Meter zu überwinden 
war. Doch das alles konnte uns nicht abſchrecken. 
Wir konnten in dieſem Winter bereits auf ſchöne 
Erfolge zurückblicken und im übrigen vertrauten wir 
auf unſere Begeiſterung und auf unſer Bergglück. 

So waren wir frohen Mutes, als wir uns am 
Morgen des 25. März in Lend-Gaſtein zu gemein- 
ſamer Fahrt zuſammenfanden. Es war ein ſtrahlen— 
der Wintertag. Das Tal der Gaſteiner Ache in 
ſchweren Froſt gebannt und über all dem wölbte ſich 
ein tiefblauer Himmel. Endres und Reinl, die als 
Studenten die Billigkeit einer Tur als Haupttugend 
erachteten, machten freilich etwas lange Geſichter, 
als ſie vor dem Tore des Gaſthofes einen ſtolzen — 
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Vierſpänner ſtehen fahen, der uns und unfer Gee 
päck über die ſteilen Straßenkehren bis nach Dorf 
Gaſtein bringen ſollte. Dann war auch noch ſelige 
Friedenszeit, für ſolch Fuhrwerk mochten die Aus⸗ 
lagen wohl ein arges Loch in das veranſchlagte Reiſe⸗ 
budget reißen. Doch was half's, uns andern, wohl⸗ 
beſtallten Leuten der Praxis war die Sache nichts 
Ungewöhnliches, und ſo ſtiegen ſie mit ſüßſaurem 
Lächeln in das Vehikel. Denn mußte man ſchon zah⸗ 
len, wollte man es wenigſtens bequem haben. Noch 
gab es einen kleinen Aufenthalt, weil keiner in ſei⸗ 
ner Beſcheidenheit den ausſichtsreichen Platz am Bock 
einnehmen wollte. Dem edlen Wettſtreit machte der 


Kutſcher ein Ende, indem er erklärte, daß wegen der 


ſteilen Kehren überhaupt alle gehen müßten. So 
zogen wir einträchtig talauf. Der Tag war praht: 
voll, die Sonne ſtrahlte vom wolkenloſen Himmel 
nieder, ſie meinte es faſt zu gut. So behagte es uns 
ſehr gut, als wir im ebenen Talgrund angelangt, 
endlich im Schlitten ſitzen konnten. Bald nach Hof 
Gaſtein entließen wir das Fuhrwerk und mußten 
wohl oder übel die ſchweren Schnerfer ſchultern und 
taleinwärts wandern. Es fiel uns nicht zu ſauer. 
Allgemach hatte ſich das maleriſche Gaſteinertal zu 
vollem Reize entfaltet. Immer großartiger geſtal⸗ 
tete ſich das Bild. Am meiſten bewunderten wir 
die nacheinander hervortretenden Bergeshäupter, zum 
großen Teil ſchöne Skiberge. Und als die Gletſcher⸗ 
berge der Ankogelgruppe auftauchten, war des Be⸗ 
wunderns und des Jubels kein Ende. 

Ich weiß nicht mehr, wer, bald nachdem wir die 
tiefe Schlucht des Angertales hinter uns hatten, den 
Vorſchlag machte, als Vorübung für die morgige 
Fahrt dem gerade verlockend ſich zeigenden Stubner⸗ 
kogel, 2250 Meter, einen Beſuch abzuſtatten. Es 
war 10 Uhr vormittags, der Höhenunterſchied betrug 
immerhin 1400 Meter. Es mußte das ſchöne Wetter 
auf dem Gewiſſen haben, daß alle einverſtanden wa⸗ 
ren. Nur Freund Endres zeigte ſich von unſerem 
Vorhaben weniger begeiſtert. Er wußte in Böckſtein 
einen lieben Bekannten mit ſeiner jungen Frau hau⸗ 
ſend, von deren Kochkünſten ſich unſer Freund das 
allerbeſte verſprach. Bei kurzer Überlegung erwies 
es ſich, daß er gerade etwas vor dem Mittageſſen 
eintreffen mußte. Um ſein Auskneifen verſöhnlicher 
zu geſtalten, erbot er ſich, unſer überflüſſiges Gepäck 
nach Böckſtein zu tragen. Damit waren wir ſehr 
einverſtanden, und unter ernſtlichen Vorſtellungen, 
wie ſehr ein voller Ruckſack geeignet ſei, den zu 
einem ſo ſeltenen Anlaß gehörigen feſtlichen Appetit 
mitzubringen, beluden wir ihn vorſorglich wie einen 
Packeſel; bald darauf ſahen wir ihn zwar ſchwankend 
unter ſeiner Bürde, aber hoffnungsfreudig gegen 
Böckſtein wandeln. Wir aber wandten uns leichtbe— 
flügelt unſerem Berge zu. 


Es war eine herrliche Fahrt, die uns dieſer tob- 
nende Skiberg beſcherte, gekrönt durch eine prachtvolle 
Ausſicht und wunderbare Abfahrten in leichtem Ge⸗ 
lände und bei beſtem Schnee. Der Blick auf den 
Ankogel, der ganz nahe und verlockend vor uns lag, 
war geeignet, unſere Wünſche und Sehnſucht auf das 
äußerſte anzuſpannen. Wir hatten abfahrend die 
Straße gegen Bad Gaſtein wieder erreicht und konn⸗ 
ten, uns weiterhin auf der neuangelegten Bahnſpur 
haltend, das tief unten gelegene Wildbad Gaſtein be⸗ 
wundern. Auf der Straße gelangten wir ſchließlich 
gegen Abend nach Böckſtein. Unſeren Freund Endres 
fanden wir in ſehr gedrückter Stimmung vor. In 
beweglichen Worten klagte uns der Schwergeprüfte 
ſein Leid: Schweißtriefend und heißhungrig bei der 
Wohnung ſeines Freundes angelangt, fand er dieſe 
verſperrt. Und er mußte wohl oder übel in den näch⸗ 
ſten Gaſthof wandeln, wo ihm die Befriedigung der 
durch den Transport der Laſten ſchwer gereizten Ma⸗ 
gennerven ein erkleckliches Sümmlein koſten mochte. 
Die Form, in der wir ihm unſer Beileid ausdrückten, 
war wenig geeignet, ihn zu beſänftigen. In Böck⸗ 
ſtein trafen wir eine ſtramme Skigilde, Herren vom 
Bahn⸗ und Tunnelbau, die ſehr häufig Skituren in 
die eine große Auswahl bietenden Berge ihres Stand⸗ 
ortes unternahmen. Unſer beabſichtigtes Unterneh⸗ 
men erregte ihre Aufmerkſamkeit, zumal die Fahrt 
wohl die ſchönſte, aber auch zweifelhafteſte in ihrem 
Bereiche war. Sie verhehlten uns keineswegs ihre 
Meinung, daß die Tur für einen Tag zu lang und 
der Berg zu ſteil ſei. In anregender Wechſelrede ver⸗ 
flog der Abend, der uns reichen Gewinn brachte durch 
den Verkehr mit Leuten, die wahre Begeiſterung zu 
den vertrauten Bergen im Herzen trugen. 

Am Morgen des 26. verließen wir um 5 Uhr 
früh beim Heraufdämmern des jungen Tages, der 
uns die Erfüllung unſeres Sehnſuchtswunſches brin- 
gen ſollte, Böckſtein, um uns dem romantiſchen An⸗ 
lauftal zuzuwenden. Der im Tale tagsüber erweichte 
Schnee war über Nacht feſt gefroren, ſo daß wir 
ein leichtes und müheloſes Wandern hatten. Oft 
mußten wir den Blick rückwärts wenden: In der 
engen Einrahmung der ſteilen Talflanken erſchien im 
Hintergrunde eine duftige Schneeſpitze, die von den 
erſten Strahlen der aufgehenden Sonne getroffen 
im blaſſen Roſa erglühte. Wir nahmen es als 
gutes Omen! Nach ungefähr 3 Stunden erreichten 
wir die Radeckalpe im Talſchluſſe des Anlauftales. 
Von allen Seiten wird er von ſteilen Fels⸗ und 
Firnflanken eingeſchloſſen. Links die Tiſchlerſpitzen, 
dann, durch die Grubenkarſcharte getrennt, der him⸗ 
melwärtsſtrebende Ankogel. Rechts ziehen, kaum 
minder ſteil, jahe Schneelehnen von der Radeck⸗ 
und Ankogelſcharte herab, links oben bedräut von 
einem mächtigen Eisbruche. Das mußte einen harten 
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Föhnstimmung 


Strauß abgeben! So dachte wohl jeder von uns. 
Bei einer verfallenen Steinhütte ließen wir uns zu 
kurzer Raſt nieder. Der Tag hatte nicht gehalten, 
was der ſchöne Morgen verſprach. Ein heftiger, Fal- 
ter Wind hatte ſich erhoben und machte die Untatig- 
keit nicht lange erträglich. Wir rüſteten uns zum 
entſcheidenden Angriff. Nochmals überflogen unſere 
Blicke prüfend die Hänge, die günſtigſte Anſtiegrich— 
tung ausfindig zu machen. Viel Wahl ließ die 
gleichmäßige Steilheit des Hanges nicht zu. Es 
mußte überall gehen oder nirgends. Erſt fuhren wir 
ganz in den Talſchluß hinein. Der weitere Anſtieg 
iſt einfach beſchrieben. Volle 6 Stunden ſpurten 
Reinl und ich abwechſelnd im tiefen Pulverſchnee, 
der den Anſtieg unendlich mühſam und auch gefähr— 
lich machte. Nicht auf einen Meter ließ die Steilheit 
des mehr als 1200 Meter hohen Hanges nach. Es 
war das Anſtrengendſte, was ich je mitgemacht habe. 
Schritt für Schritt mußte die Spur dem Berge ab— 
gerungen werden. So ſehr die Nachfolgenden es 
leicht hatten, blieben ſie doch weit zurück. Einmal 
ſahen wir beim Rückblicken, daß fie die Skier abge- 
legt hatten und zu Fuß in gerader Richtung auf— 
wärtsdringen wollten. Vergebliche Mühe! Nach we- 
nigen Metern ſchon ſchnallten ſie die Brettlu wieder 
an. Sie allein boten die Möglichkeit des Weiterkom— 
mens. Im oberen Teil wirkte der jähe Hang ſchon 
unheimlich durch den ungehinderten Tiefblick. Es war 
jene Grenze der Steilheit erreicht, wo ein Abrutſchen 
bereits unangenehm geweſen wäre. Mit aller Vor— 
ſicht mußten wir das Wenden in den Spitzkehren be— 
ſorgen. Wir hielten uns gegen die Ankogelſcharte zu, 


aus welcher ſich unvermittelt das ſteile Felsgerüſt 
des Gipfelbaues erhebt. Die Erreichung der niedrige— 
ren Radeckſcharte hätte uns einen mühevollen Weg 
über den verwächteten, ſturmumtoſten Felskamm zur 
Ankogelſcharte gekoſtet. Um ½3 Uhr, 9 Stunden 
nach unſerem Aufbruch von Böckſtein, ſtanden wir 
knapp unter der Scharte. Der erſte Schritt auf den 
Grat zeigte die Unmöglichkeit, ohne Steigeiſen die 
Spitze zu erreichen. Blankes Eis lag unter lockerem 
Pulverſchnee. Und zum Stufenſchlagen reichte die 
Zeit nicht mehr. So mußten drei von uns umkehren; 
ihre Steigeiſen lagen wohlverwahrt in Böckſtein. 
Reinl und ich wollten, ſo nahe dem Ziel, unbedingt 
den Gipfel erreichen. Ein heranziehender Schnee— 
ſturm, der die hohen Gipfel der nahen Sonnblick— 
gruppe ſchon längſt verſchlungen hatte, erleichterte 
den Gefährten den Entſchluß. Dieweil ſie ſo raſch 
als möglich abwärts ſtrebten, um die ſteile Abfahrt 
noch vor Einbrechen des Wetters hinter ſich zu be— 
kommen, ſchnallten wir uns die Steigeiſen an und 
zogen alle Kleidungsſtücke, die wir bei uns hatten, an. 
Da kamen die erſten Windſtöße. Auf der Scharte 
ſelbſt mußten wir ſehr darauf achten, nicht vom 
Sturme über die ſenkrecht abfallende Südſeite ge— 
ſchleudert zu werden. Zum Glück waren wir in den 
Felſen ſelbſt beſſer geſchützt. Höher und höher ſtreb— 
ten wir, mehr und mehr heulte und tobte der Schnee— 
ſturm, riß an den Gratzacken und wirbelte Schnee 
und Eis in wehenden Fahnen in die Lüfte. Endlich 
war der Gipfel unſer. Wortlos klammerten wir uns 
an den aus dem Schnee hervorragenden Brettern der 
Holzpyramide an. Es war ½4 Uhr, über 11 Stun- 


21 


den hatte uns der Aufftieg gekoſtet. Was wir von dem 
Gipfel hatten, den wir uns bei dieſen ſchlechten 
Verhältniſſen ertrotzten? Ausſicht jedenfalls keine! 
Aber ohne Erfolg wären wir damals nicht umge⸗ 
kehrt. Mit unendlicher Befriedigung traten wir den 
Abſtieg an. Er kam uns ſpielend leicht vor. In der 
Scharte angelangt, rannten wir mit den Steigeiſen 
an den Füßen noch ein gewaltiges Stück abwärts, 
um aus dem Bereich des Sturmes zu kommen. Wie 
angenehm erſch'en es uns auf der windgeſchützten Sei- 
te! Dann ſchnallten wir die Skier an. Die Abfahrt 
wäre ſehr ſchön geweſen, wenn wenigſtens das Schnee⸗ 
treiben aufgehört hätte. So brannten uns die Augen 
wie Feuer. Nur mit Mühe konnten wir etwas von 
unſeren Spuren erkennen. So müde waren wir, daß 
wir uns in dem ſteilen Hang keine Bögen zu machen 
getrauten. Ein Verſagen bei dieſem Experiment 
hätte uns etwas zu raſch in die Tiefe befördert. 
Wir fuhren in Spitzkehren ab, immer wieder inne⸗ 
haltend, um die Spuren zu erſpähen und die ge- 
peinigten Augen und Füße auszuraſten. Da trat 
noch ein Ereignis ein, das ſehr kritiſch für uns alle 
hätte ausfallen können. Ein unheimlicher Ton durch⸗ 
ſchnitt die Luft und machte uns erbeben: Mit Don⸗ 
nergekrach löſte ſich eine Rieſenmaſſe aus dem gewal⸗ 
tigen Eisbruch ober uns. Ich war gerade am äußer⸗ 
ſten Ende einer Kehre außer Streubereich und ſo 
konnte ich mit einiger Ruhe das gewaltige Schau⸗ 
ſpiel betrachten. Unzählige Eisblöcke aller Größen 
ſtürzten auf unſeren Hang nieder, gruben ſich im 
Sturze in den Schnee, ſchnellten empor in gewaltigen 
Sätzen, dazu ein Gekrache, ein Aufwirbeln von 
Schneemaſſen, als ob die Hölle los wäre. Mitten 
drin mein Freund Reinl, dem Schickſal ausgeliefert. 
Soeben kommt ein mächtiger Block auf ihn zugeſauſt. 
Er will durch Abfahrt entrinnen, ſtürzt, kollert Eopf- 
über eine Strecke herab, rafft ſich auf, ſtürzt wieder. 
Das Getöſe verhallt allmählich und bald iſt es wieder 
ſtill. Mein Freund klaubt ſich aus dem Schnee 
heraus, gleich darauf ſtehen wir beiſammen. Nun 
das tolle Abenteuer ſo gut ausgegangen war und 
ſich Knochen, Skier und Stöcke als unverſehrt erwie⸗ 
ſen, fand auch der Frohſinn ſich wieder ein. Der Schnee 
wurde aus Taſchen und Genick ausgekratzt und ſich 
zur Abfahrt gerüſtet. Der ganze Hang, den wir zum 


Aufſtieg benützt, war von Sturzbahnen durchfurcht. 
Was wäre geweſen, wenn uns dieſer Eisbruch wäh⸗ 
rend des Aufſtieges überraſcht hätte? Es blieb uns 
keine Zeit zum Nachdenken. Wir trachteten möglichſt 
ſchnell aus dem Bereiche der unheimlichen Gegend zu 
kommen, um nicht etwa einer Nachtragslieferung 


ausgeſetzt zu werden. So tief, faſt hohlwegartig waren 


manche Furchen in den Hang eingegraben, daß wir 
ſehr achten mußten, darüber nicht zu Fall zu kommen 
und uns die Skier zu brechen. Zum Glück ging es 
abwärts doch bedeutend raſcher. Die letzten Serpen⸗ 
tinen leiſteten wir uns ſogar in ſchneidigen Bögen. 
Endlich landeten wir im Fluge auf dem Talgrund und 
kilometerlang ging es in einer Fahrt bis zur unterſten 
Radeckalpe. In den Spuren unſerer Freunde fuhren 
wir raſch weiter, um 6 Uhr, 2˙¼ Stunden nach 
dem Verlaſſen des Gipfels, waren wir in Böckſtein, 
freudigſt begrüßt von unſeren Bekannten und Freun⸗ 
den. Sie hatten, obwohl ſtundenlang entfernt, das 
Getöſe gehört und waren um uns ſehr beſorgt. 
In fröhlichem Geſpräch, deffen Hauptthema die wohl. 
gelungene Partie bildete, verging raſch der Abend. 
Daß wir uns bald niederlegten und gut ſchliefen, 
wird nach dem Dargelegten niemand Wunder neh⸗ 
men. 

Damit hat die Schilderung einer Tur ein Ende 
gefunden, die weniger von Sorgfalt des Planes 
und der Ausführung zeigte, denn von jugendlichem 
Draufgängertum und Überſchuß der Kräfte. Auch 
bei eifrigſtem Studium der Pſychologie des Berg: 
ſteigers wäre es mir nicht möglich, unſer Beginnen 
anders denn als eine ganz ausgewachſene, ſagen wir 
„Schinderei“ zu bezeichnen. Aber es will mich, gee 
denke ich folder Jugendſtreiche, deren ich noch viele 
am Kerbholz habe, keinerlei beſondere Reue über⸗ 
kommen. Im Gegenteil, ſie zählen mit zu meinen 
liebſten Erinnerungen. Und ſo oft mich der Alltag 
auf die Knie zwingen will, zaubere ich ſie mir her⸗ 
vor, dieſe unvergeßlichen Quellen der Lebensfreude 
und des Lebensmutes. Und nie und nimmer will mich 
das Gefühl unendlicher Dankbarkeit verlaſſen für 
all das, was die Berge mir an Köſtlichem geſchenkt 
haben — nicht als Letztes das Gedenken an treue 
Bergkameradſchaft. Ihnen, den fernen Freunden, gilt 
heute mein Gruß! 


Der heutige Menſch läuft Gefahr, 
über der Jagd nach den Mitteln zum Leben 
das Leben ſelbſt zu verſäumen. 
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Im Feuertal ( Totes Gebirge) 


W. Orel phot. 


Quer durch das Tote Gebirge 


Eine Skifahrt von G. F. Bergmann 


4. 4. 26. 


Vier Tage bin ich nun ſchon auf der Tauplitzalm. 
Sie iſt wohl das günſtigſte Standquartier auf der 
Mitterndorfer Seenplatte. Denn ob ich den weft- 
lichen Erhebungen, dem Lawinenſtein und dem Schnei⸗ 
derkogel, oder den öſtlichen wie dem Roßkogel oder 
Almkogel einen Beſuch abſtatten will, immer liegt 
fie in der Mitte. Auch ift fie der befte Ausgangs- 
punkt für die großen Uberquerungen des Toten Ge- 
birges. 

So verlaſſe ich denn Tag für Tag beim Morgen⸗ 
grauen die Hütte und fahre über die leichtgewellten 
Böden der Seenplatte hinüber zu den Randbergen 
oder gar hinauf in die Einöden des Plateaus. Allein. 
Immer wieder allein. | 

Was nur die „Skiläufer“, die die vollbeſetzte 
Hütte bevölkern, eigentlich tagsüber treiben mögen? 
Nur wenige kreuzten oben meine Spur. 

Heute war ich ganz weit draußen am Hebenkas, 
dort, wo das Plateau in jäher Wucht abſtürzt ins 
grüne Stodertal. Tief unten leuchteten die ſafti⸗ 
gen Matten in Frühlingspracht herauf, und wir 
ſaßen in der Glut der Oſterſonne auf den Steinplat— 
ten inmitten kühlenden Schnees. Ein Häuflein Gra- 
zer Turnerſchafter und ich. Jugend, die die Wonne 
der Einſamkeit ſuchte mit Gleichgeſtimmten und über 
den Trubel hinwegſah, der die Hütte umgab. 

Und morgen will ich über das Plateau zur Pih- 
ringerhütte am Elmſee und hinab nach Auſſee. 

Es wäre mir ſchon lieb, wenn doch noch jemand 
mitginge. Denn ich kenne ja das Gebiet ſo gut wie 
garnicht. 

Ich will mal unten in der Hütte fragen. 


— — — Es iſt wieder nichts. Nun denn, hols der 
Teufel, ich fahre allein. Der Hüttenwart, Inge⸗ 
nieur Orel aus Linz, der die Strecke an den Haupt- 
punkten mit Stangen markiert hat, meint, ich werde 
ſchon durchfinden. 


5. 4. 26. 


4 Uhr früh. Um die Hütte weht ein eigentüm⸗ 
lich lauer Wind. Sollte mir das Wetter, das bis— 
her ſo brav gehalten hat, jetzt am letzten Tage einen 
Streich ſpielen? Ich ſchaue zur Dachluke hinaus. 
Wirklich, aus dem Wetterwinkel, zwiſchen Lawinen- 
ſtein und Schneiderkogel ziehen ſchwarze Wolken auf. 

Schade, daß es nun aus ſein ſoll. — Und ich hatte 
mich noch ſo darauf gefreut. 

Ich liege wieder auf meiner Matratze. Aber ich 
kann nicht weiterſchlafen. Neben mir hockt hämiſch 
ein kleines Teufelchen und flüſtert mir unverwandt 
ins Ohr: „Ob es nicht doch noch geht? Zeit haſt Du 
ja noch! Und wenn es wirklich ſchlimm wird, kannſt 
Du dich immer auf bekanntem Wege durch das 
Oderntal über die Rickmersſcharte nach Mitterndorf 
hinunterretten.“ 

Ich kann dem Verſucher nicht widerſtehen. Packe 
mein Zeug zuſammen und ſchaue in die Gaſtſtube, 
ob nicht doch einer mich begleiten will. Aber da 
komme ich ſchön an! „Jetzt noch am letzten Urlaubs- 
tage eine ſolche Tur?“ Bei dem Wetter über das 
Plateau! Das wäre doch wohl zu viel verlangt! 
Bis mich die Wut packt. Alſo denn allein, wenn es 
ſo ſein muß. Ich werde es ſchon zwingen. Übrigens, 
allein bin ich ſicher nicht, denn die Welſer auf der 
Pühringerhütte, die ſind nicht ſo faul, da kommen 
beſtimmt einzelne Partien herüber. 


23 


Steyrersee (Totes Gebirge) 


Herzlicher Abſchied von Orel. Und um ſechseinhalb 
Uhr raſſeln meine Ski über den beinharten Firn 
herab zum Steyrerſee. 

Der Weg zum Paradieſe iſt mit ſpitzigen Dornen 
gepflaftert. So decken hier die bösartig verharſchten 
Steilhänge unter dem Felſenturm des Sturzhahns 
den ſüdlichen Eingang zu den Skigefilden des Hoch— 
plateaus der Prielgruppe. Früher habe ich ſogar die 
Ski anbehalten und mich „ſkiehrlich“ die Hänge þin- 
aufgemüht. Seit ich aber gemerkt habe, daß dies 
meiner Felle Mord iſt und ich zu Fuß in der halben 
Zeit oben bin, ſpare ich mir dieſe Anſtrengung. 

So auch jetzt. An der kleinen Steyrerſeehütte, die 
wie die Tauplitzalm ebenfalls der Sektion Linz des 
D. u. Oe. A. V. gehört, ſchnalle ich ab. Die Bretter 
auf den Schultern ſtapfe ich in den breiten, zu Eis 


erſtarrten Bahnen der Vortage die Flanken Hinan. 


Endlich bin ich um den Sturzhahn herum, komme 
auf ebeneres Gelände und kann auf den kleinen Sat⸗ 
tel unter den wächtengekrönten Wänden der Tragln 
hinüberqueren. 

Da liegt das Sigistal vor mir. Wahrlich, eine 
verheißungsvolle Pforte zum Skiparadies iſt dieſes 
Hochtal. Eine ungeheure Mulde, ſanft anſteigend, 
wie geſchaffen zum luſtigen Schwingen. Aber heute 
werde ich des ganzen Bildes nicht recht froh. Drüben, 
jenſeits des Mitterndorfer Tales, weben ſich die 
Wolkenſchleier um die Zacken des Grimming. Die 
Wetterwand im Weſten ſteht. — Wann rückt fie näher? 

An den Tragln vorbei komme ich zum Markie— 
rungspfahl der Tauplitzhochalm, einer wegen ihrer 
Ausſicht berühmten flachen Kuppe im Zuge des Kra— 
renberges. Weit fehe ich hinaus über die unendlich 
ſcheinende Schneewüſte des Plateaus. Totes Gebirge, 
begrabene Welt. Umgefallene, verſunkene Bergko— 


W. Orel phot. 


loſſe liegen in ewigem Schlafe unter der warmen 
Decke ſchützenden Schnees. Apere ausgewehte Karfi- 
mulden gleichen gefräßigen Ungeheuern, die mit grin- 
ſendem Maule ein Opfer ſuchen. Über allem eine 
Stille, die das Gemüt bedrückt und das Herz er- 
beben läßt. 

Faſt verwehte Spuren des Vortages ziehen zur 
Weißen Wand. Meine Blicke irren an den Wänden 
entlang und bleiben ſchließlich an den winzigen Punk⸗ 
ten haften, die in unmerklicher Bewegung der lang: 
geſtreckten Schneepyramide der Hochweiß zuſtreben. 
Menſchen, kleine ameiſengleiche Menſchen! Wie das 
die Zuverſicht ſtärkt, neuen Plänen, neuer Hoffnung 
Raum gibt. Ich zähle, es find 1, 2, 3 Partien. Sie 
kommen von drüben. ; 

Und jeßt fahre ich doch über das Plateau! Zwar 
das Wetter ift nach wie vor ein großes Fragezeichen. 
Aber die Spur lockt. Ich zaudere nicht mehr länger. 
Ade Rickmersſcharte — Mitterndorf! Noch einen 
Gruß den fernen zackigen Felſen des Rotgeſchirrs, 
hinter dem ſich mein Ziel, die Pühringerhütte, ver— 
birgt. Dann ſauſt der Ski hinab zum Fuße der 
Weißen Wand. Ein frohes „Heil“ ſchallt mir von 
den Aufſteigenden entgegen, wenige Sekunden, und 
ſie ſind über eine Bodenwelle hinweg meinen Blicken 
entſchwunden. 

Bis hierher kenne ich von meiner Tur auf die 
Hochweiß her den Weg. Links zieht die Steilſchlucht 
zur Rickmersſcharte hinauf. Ein kurzes Beſinnen, 
dann bin ich vorbei. Spur und Karte ſollen mich 
nun führen. Immer tiefer geht es hinab. Faſt 
200 Meter, glaube ich, iſt der Höhenunterſchied zur 
Karmulde des Meierltals. Noch ſcheint die Sonne 
durch diffuſe Schleier. Sie ſticht und zermürbt. Das 
fahle Licht läßt die Landſchaft noch eintöniger er— 
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fheinen, als fie es ohnedies ſchon ift. Hinter dem 
Meierltal beginnt das unüberſichtliche, düſter ein- 
ſame Dolinengewirr der Hochfläche. Wie immer, 
wenn man allein iſt, fahre ich ſehr ſchnell. Sauſe 
bergauf, bergab, ohne Raſt durch die „Kalte Her— 
berge“. Hier ift im Sommer des Wilderers Quar- 
tier. Die tiefen Löcher, die unauffindbaren Höhlen 
des Karſtgewirrs bieten dem Wildſchützen willkom— 
menes Verſteck. Spuckhaft huſchen einzelne vom 
Wind zerzauſte Tannen an mir vorbei. Mir wird 
langſam etwas unheimlich. Zumal mir jetzt das 
Wetter auf dem Nacken ſitzt. Die Sonne iſt ver- 
ſchwunden, kalter Wind pfeift auf, Nebelſchwaden 
drücken über die Randberge, und das langgeſtreckte 
Felsmaſſiv des Hochkaſtens, das mir noch eben zur 
Orientierung gedient, iſt im Wolkenmeere verſchwun⸗ 
den. Leiſe beginnt es zu ſchneien. 

Es iſt nicht gut, hier in Nebel und Neuſchnee zu 
kommen, und ich denke mit einigen Schaudern an die 
6 Linzer Skiläufer, die erſt vor wenigen Wochen, 
obwohl ſie das Gelände genau kannten, in dieſem 
Labyrint in Sturm und Not biwakieren mußten. Ich 
ſporne meine hölzernen Röſſer. Nun heißt es mit 
dem Wetter um die Wette laufen. Gottlob habe ich 
den Sturm im Rücken. Knapp unter dem Rücken 
des Gaſtkarkogels führt die Spur durch kaum ange- 
deuteten ſchütteren Wald. Wieder folgt ein tiefer 
Einſturzkeſſel dem anderen. Durch das Gewirr klei— 
ner Trichter ſchlängele ich mich hindurch. Der ein— 
zige Gedanke, der das Hirn beherrſcht, iſt „Vor— 
wärts!“ Plötzlich ſtehe ich am Rande eines rieſen— 
großen, kreisrunden Loches. Und blitzſchnell weiß ich 
auf einmal, wo ich dies ſchon geſehen habe — — 
Das waren die Minen auf den Höhen von Berry— 
au- Bac vor Reims 
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Der Sturm wird ſchwächer und das Rieſeln des 
Schnees läßt nach. Endlich ſehe ich wieder die Um— 
riſſe bekannter Berggeſtalten. Rechts von mir er— 
kenne ich die Felſen der Rotkögel. Auf einer breiten, 
rampenartigen Lehne geht es hinauf, zum Sattel— 
punkt 1823, zwiſchen der runden Kuppe des Heb- 
kogels und den kleinen, dem Rotgeſchirr vorgelager— 
ten Rotkögeln. Ermüdet halte ich hier zum erſten 
Male Raſt. Aus dem Schlimmſten bin ich nun her— 
aus. Auch der Himmel ſcheint ein Einſehen zu haben. 
Kräftiger Oſtwind jagt die grauen Wolkenbänke da— 
von, ich glaube ſogar einen Blick auf die Pyramide 
des Großen Priel erhaſchen zu können. Die Sonne 
bricht hindurch und ſtrahlt bald ſengend wieder in 
der gewohnten Glut dieſer Oſtertage. Ich bade mich 
in ihrem Lichte. Wie das wohltut! Die ſchmerzenden 
Schultern, vom ſchweren Ruckſack entlaſtet, freuen 
ſich der verdienten Ruhe. Auch der hungrige Magen 
darf jetzt zu ſeinem Rechte kommen. Frohgemut ſitze 
ich auf einem Blocke und verſpeiſe meine Reſte an 
Orangen und getrockneten Bananen. Der blaue Him— 
mel hat alles düſtere wie mit einem Schlage fort— 
gewiſcht. 

In beſter Stimmung nehme ich den Schnerfer 
wieder auf, und in ſchöner Abfahrt geht es hinunter 
in die weite, von den Zinnen des Rotgeſchirrs be- 
wachte Mulde. Das Schwingen wird hier ſo reizvoll, 
daß ich auf Spuren und Wegbezeichnung nicht mehr 
achte, bis ich merke, daß ich richtig ſchon viel zu tief 
bin. Zurück, und ſüdweſtlich den langen Rücken der 
Elmmauer umfahrend, komme ich unter ihren ſchrof— 
fen Wandabſtürzen in die enge Talfurche, die mich 
zum feſtzugefrorenen Elmſee herabſchießen läßt. Von 
fern ſchon ſpähe ich nach der Pühringerhütte, aber ſie 
ift derart gebaut, daß man fie erft im letzten Augen- 
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blick ſieht. So geht es auch mir. Über die letzte Bo⸗ 
denwelle hinwegfahrend, ſteht ſie auf einmal da, und 
ich ſauſe beinahe an ihr vorbei. 

So, jetzt bin ich wieder unter Menſchen. Die 
Hütte, von der Sektion Wels des D. u. Oe. A. V. 
erſt in den letzten Jahren erbaut, iſt ein freundliches 
Holzhaus, ganz dem Charakter der Gegend angepaßt. 
Das Innere läßt die Liebe erkennen, mit der die 
Welſer an ihrem Hauſe, das ſie der Spende eines 
begeiſterten Bergfreundes verdanken, hängen. Das 
erſte, was ich tue, iſt, daß ich mich auf eine auf dem 
Tiſch ſtehende Karaffe ſtürze. Gott ſei Dank, fri⸗ 
ſches Quellwaſſer! Tagelang nichts als Schneewaſ⸗ 
ſer, das den Durſt nicht ſtillen kann. Ich ſchaue auf 
die Uhr und ſtaune: Was, erſt 1 Uhr? Alſo kaum 
5½ Stunden habe ich für die im „Reindl“ mit 
8—11 Stunden angeſetzte Überquerung gebraucht! 
Ja, ohne die Spur und den Wettlauf mit dem Un⸗ 
wetter wären es vermutlich auch ſo viel geworden. 

Jetzt werde ich tatenluſtig und beſchließe nach Eur- 
zem Aufenthalt am ſelben Tage noch Auſſee zu er⸗ 
reichen. Will man den eigentlichen Winterweg zur 
Abfahrt nehmen, dann muß man um die Elmmauer 
herum ein Stück auf das Plateau zurückfahren. Im 
Hochwinter iſt dies auch das einzig Geratene. Ich 
bin ehrlich geſtanden zu faul dazu. So verlaſſe ich 
denn das gaſtliche Haus und nehme den Sommer⸗ 
weg. Es ſind kurz vor mir dort einige Skiläufer ab⸗ 
gefahren, die die Verhältniſſe vermutlich beſſer ken⸗ 
nen als ich, alſo wird es mir ebenfalls glücken. Ich 
überhole die Träger, die ſchwer ſchnaufend ohne Ski, 
nicht einmal mit Schneereifen verſehen, zu Tal keu⸗ 
chen. Bei jedem Schritte brechen ſie tiefer in den 
erweichten Schnee ein. 

Uber leicht bewaldete Bodenwellen gleite ich hinab 
zur kleinen Elmgrubenhütte. Die Welſer ſind wirk⸗ 
lich zu beneiden um dieſes Arbeitsgebiet. Selten 
wird man eine Landſchaft von der Schönheit des 
Lahngangtales mit ſeinen Seen finden. An dem im 
Schnee vergrabenen Hüttchen vorbei ſteige ich zum 
Lahngangſee herab. Die Felſen des Großen Salz⸗ 
ofens ragen wie Baſtionen aus dem See hervor. 
Auf der anderen Seite aber türmen ſich braunweiße 
Lahngänge an den Ufern. Sie künden vom Namen 


des Tales. Sie zeigen ferner an, daß des Winters 
Macht gebrochen iſt. So knirſcht auch das Eis im 
Frühlingswerden, wie ich über den See hinwegfahre. 
Nun wird der Ausblick freier. Die ungeheuren 
Hänge der Weißen Wand treten in ihrer Abdachung 
zum Auſſeer Keſſel wieder in Erſcheinung. Und mit 
einigen Gewiſſensbiſſen bemerke ich die hindernis⸗ 
loſen Flächen, die auf dem Winterwege zur Vordern⸗ 
bachalpe herabführen. Denn wo ich jetzt hindurch muß, 
die Große Schütt unter der Graswand, iſt ein ein⸗ 
ziges großes Lawinenfeld. Zu meinem Schrecken ſehe 
ich, daß die Wiener, die ich längſt in Gößl glaubte, 
noch mitten in dem Hange drinſtecken. Sie machen 
das Dümmſte, was man in ſolchen Fällen tun kann: 
Sie verſuchen in Treppenſchritt die Stelle zu über⸗ 
winden. Die Folge davon iſt, daß ſie damit den er⸗ 
weichten Schnee nur um ſo ſchneller zum Abrutſch 
bringen. Ich warte eine Weile. Dann wird es mir 
zu bunt. Hier hilft nur kurzer Entſchluß. So rufe 
ich denn: „Achtung“! und fahre in einem Schuß, 
ſtets geſpannt, ob ſich nichts unter mir löſt, hindurch. 
Fix die Bretter von den Füßen und über das Fels⸗ 
band des Gatterls gekrochen, dann bin ich außer 
Gefahr. Aber etwas aufregend war die Geſchichte 
doch, und im Hochwinter dürfte hier auch dem Muti⸗ 
gen der ſichere Lawinentod gewiß ſein. 

Jetzt kommt eine wilde Waldfahrt zur Vordern⸗ 
bachalm, über ſchon faſt apere Wieſen auf ſchmalem 
Schneepfad. An der Seite ſprudeln die Bäche, Kro⸗ 
kus und erſter Enzian wagt ſich neben rotglühender 
Erika hervor. Aber der Firn iſt noch zügig, wenn 
auch wenig, und es iſt eine Luſt, die ſanften Neigun⸗ 
gen des grünen Waldweges auszufahren. 

Einſame Fahrt in den Frühling! Mir wird ganz 
weh ums Herz. Aber ich jage mir die trüben Ge⸗ 
danken aus dem Kopf. Unter mir ſchimmert ſchon 
das blaue Waſſer des Grundlſees durch die Bäume 
und ladet mich zu erquickendem Bade. Ein letzter 
Schuß. — — Schluß! Brav habt ihrs gemacht, 
liebe alte Brettin! Zärtlich ſtreiche ich noch einmal 
über die rund geſchliffenen Kanten, dann ſpringe ich 
hinab auf ſteinigem Ziehweg zum kühlen Grundlſee. 

— — — — Todmiüde ſtolpere ich gegen 8 / Uhr 
Abends über die Schwelle des Gaſthauſes in Auſſee. 


Der Wanderer und ſein Schatten 
Nicht mehr zurück? Und nicht hinan? 
Auch für die Gemſe keine Bahn! 


So wart ich hier und faſſe feſt, 
Was Aug und Band nicht faſſen läßt! 


Fünf Fuß breit Erde, Morgenrot, 
Und unter mir - - - Welt, Menſch und Tod! 


Friedrich Nietzſche 
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Es muß ein Wunder geſchehen ſein Das Wunder tft älter als tauſend Jahr 
Weitab in der ſchneeigen Stille. Und Namen trug es gar viele. 

Drum leuchten die Berge ſo ſeltſamen Schein So lockend, ſo leuchtend ſein Stern auch war, 
Und zwingen empor unſern Wille. Fand keiner den Weg zum Ziele. 

Die Bretter, die furren bei jedem Schritt - — Denn was einer ſuchte und was einer litt, 


Ein Stern über Bergen, der wandert mit. Das haftet ſich träge an jeden Schritt. 


Bon dort, wo der Stern den Schnee berührt, 
Wird Friede den Menſchen gegeben. 

Wer weiß, wie weit es uns raſtlos führt, 
Das Wunder noch einmal zu leben 

Die Bretter, die ſurren bei jedem Schritt - - 
Wir tragen das Wunder im Herzen mit. 


Dans Fiſcher 
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Jager und Curiften 


Bon Egon Hofmann, Linz 


Im Anfang war die Jagd. Seitdem Menſchen 
auf der Erde wandelten, beſchlichen ſie das Wild 
und erlegten es, zuerſt aus Notwendigkeit, dann 
aus Leidenſchaft. Nicht umſonſt ſprechen wir von 
Jägerblut. Es ſchlummert wohl noch in jedem Manne, 
iſt es in den meiſten auch noch nicht geweckt. Die Ge⸗ 
legenheit fehlt, das Wild ift keine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit mehr, in manchen Ländern ift es fo gut wie aug- 
gerottet, die Ziviliſation hat es vertrieben, es ver⸗ 
ſchwand und nur in den Bergen, fernab von den 
Menſchen fand es Schutz und Zuflucht. Und deshalb ſind 
die Berge und das Weidwerk eng miteinander verknüpft. 

Das edle Weidwerk nennen es wir Jäger. Eine 
Kunſt, die man ſich mühſam in langjähriger Arbeit 
erringen muß, mit Opfern und Entſagung. Aber 
eben deshalb iſt die Jagd in den Bergen die ſchönſte 
von allen. Wer große Strecken erzielen will, wem 
die Zahl wichtiger iſt als die Güte der Beute, der 
laſſe die Hände davon. Der gehe mit ſeiner Schrot⸗ 
flinte in die Ebene und das ſanfte Hügelland zu den 
Kreis- und Treibjagden. Freilich, auch im Hoh- 
gebirge werden die Gams und mitunter das Hoch⸗ 
wild mit Treibern gejagt. Oft iſt ein Erfolg nur auf 
dieſe Weiſe zu erzielen. Aber Weidwerk im beſten 
Sinne iſt und bleibt doch nur die Pirſch. Es iſt die 
Jagdart, welche auch der Turiſt, der ſonſt im Jäger 
einen Mörder ſieht, am eheſten begreifen wird. Denn 
hier kommt es nicht nur auf den Schuß allein an. 
Er iſt Endziel, nicht der Hauptzweck. Das Leben in 
der Natur, die Beobachtung der Herrlichkeiten unſe⸗ 
rer Erde, die uns ihre größten Wunder in der Berg- 
welt zeigt, iſt hier wie in der Turiſtik in den Vorder⸗ 
grund gerückt. Und gerade der Jäger iſt hier bewußt 
oder unbewußt der ſtärkſte Vorkämpfer für den Na⸗ 
turſchutzgedanken. ö 


Im Anfange war die Jagd. Der Alpinismus iſt 
jung, ſehr jung dagegen. So muß er dem Jäger 
als Eindringling erſcheinen, unerwünſcht ſeinem Tun. 
Die feindliche Einſtellung der Jagd zur Turiſtik iſt 
alſo anfänglich durchaus begreiflich. Die Jagd ſah 
ſich auch in dieſem Gebiete, dem letzten, das ihr ver⸗ 
blieb, bedroht und angegriffen. Sie ſuchte ſich zu 
wehren. Aber die neue Idee erwies ſich als ſtärker, 
ſie wurde Volksbewegung, und mußte aus dieſem 
Grunde ſiegen. Ein Grund zur Freude und zum 
Jubel war jedoch nicht gegeben. Eine Gefahr für 
die Berge und für die Alpiniſten ſelbſt entſtand. Die 
Ziviliſation hielt ihren Einzug in den ödeſten Winkel. 
Dort, wo man ihr erſt entgehen wollte, drohte nun 
ihr Geſpenſt. Die Naturſchutzbewegung war ihr 
ſelbſtverſtändlicher Gegenpol, die Jagd und der 
ſtrenge Alpinismus fand ſich auf gemeinſamem Bo⸗ 
den der Abwehr, nicht mehr Feinde wie früher, ſon⸗ 
dern Brüder im Geiſte. 

Naturſchutz iſt Schutz der Natur, der Landſchaft 
mit ihrer Fauna und Flora gegen die Menſchen und 
ihre Werke; iſt Erhaltung der Urſprünglichkeit, dem⸗ 
nach ein Gegenſatz zur materiellen Geſinnung der 
Jetztzeit. Letzten Endes alſo ein herriſcher Gedanke. 
Auf dieſen war die Jagd von vorneherein zugeſchnit⸗ 
ten, daher auch die Anfeindung, die ſie früher von 
anderer Seite erfahren mußte. Heute find wir Turi- 
ſten nicht mehr ſo kurzſichtig, und die früher vielleicht 
etwas ſelbſtſüchtigen Jagdherren ſind einſichtiger ge⸗ 
worden, fo daß ein Nebeneinanderleben bei beider- 
ſeitigem gutem Willen unſchwer durchzuführen iſt. 

Der urſprüngliche Förderer der Naturſchutzbewe⸗ 
gung war aber der Jäger, nicht der Hochturiſt. Denn 
Jagen heißt nicht nur Beute machen, wie es der 
gemeine Schießer tut, ſondern in erſter Linie das 
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Wild hegen. Wäre dieſer weidmänniſche Gedanke 
eine Selbſtverſtändlichkeit, hätten wir in allen Gebie— 
ten wieder ſo viel jagdbares Wild wie im Anfang 
des verfloſſenen Jahrhunderts. Weidmänniſches Den- 
ken ift aber nicht nur Gefühls-, fonden auch Erzieh— 
ungsjade, ebenſo wie die alpine Geſinnung. Eine 
Arbeit in die Tiefe, nicht in die Breite. Und in dieſen 
Belangen wäre noch unendlich viel zu tun, hier wie 
dort; aber auch hier iſt die Jagd voraus. 

Was Jäger und ernſte Hochturiſten lange Zeit ge— 
trennt hat, waren zum großen Teil Mißverſtändniſſe, 
die Unfähigkeit des einen, ſich in die Lage des anderen 
zu verſetzen und umgekehrt. Selten war der leiden— 
ſchaftliche Jäger auch begeiſterter Alpiniſt, ſelten ein 
eingefleiſchter Hochturiſt auch ernſter Weidmann. Ye- 
der hielt den andern aus Unkenntnis für einen Feind 
und Schädling ſeiner Sache. Und man gab ſich zu— 
meiſt auch gar nicht die Mühe zu unterſuchen, ob 
dieſe Annahme berechtigt wäre. 

Die Abſperrung der Jagdgebiete in den Alpen iſt 
ſicher eine Schädigung der Turiſtik. Ein Maſſenein— 
dringen von Bergwanderern in die Jagdreviere da— 
gegen ein offenkundiger Schaden dieſer. Aber bei 
näherer Betrachtung ſtellt ſich heraus, daß die beider- 
ſeitigen Nachteile verhältnismäßig geringfügiger Na— 
tur ſind, die man nicht unnötig aufbauſchen muß. 
Gebiete, die dauernd dem Turiſtenſtrom entzogen 
ſind, gibt es heute ſo gut wie nicht. Und auch früher 
waren ſolche abgeſperrte Teile eine Ausnahme und 
Seltenheit. Und dort, wo ſie beſtanden, lagen ſie 
meiſt in Gegenden, wo der Hochturiſt der ſtrengen 
Richtung nicht viel verloren hatte, im Vorland, in 
ſanften Gebirgsketten, in turiſtiſch unintereſſanten 
Gegenden. Der ſcharfe Hochturiſt hat nicht eine ſolch 
reiche Auswahl an Zielen als ſein gemütlicherer 
Bruder, der einfache Bergwanderer. Wäre jener 
durch eine ſolche Abſperrung getroffen geweſen, hätte 
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er fih mit Recht zur Wehr ſetzen können. Die Aus: 
wahl für den Bergwanderer aber iſt ſo groß, daß 
dieſer ſich nicht gerade auf eines jener wenigen abge- 
ſperrten Gebiete zu verſteifen braucht. Übrigens tönt 
der Ruf nach Abſperrung bereits aus den Kreiſen 
der Alpiniſten, nicht nur mehr aus denen der Jäger. 
Die Abſperrungen, welche die Jagoͤherren jetzt vor- 
nehmen, kleiden ſich zumeiſt in Form einer Bitte, 
beſtimmte Gebiete zu beſtimmten Zeiten nicht betreten 
zu wollen. Dieſe Zeiten ſind ſehr kurzfriſtig, zudem 
in jenen Monaten gelegen, in denen der große Turi- 
ſtenſtrom bereits abgeflaut iſt, im Herbſt und im 
Frühwinter. Ein Mann mit Takt wird ein ſolches 
Anſinnen ohne große Opfer zu bringen berückſichtigen 
können. 

Andererſeits iſt der Schaden, den der wirkliche 
Hochturiſt der Jagd zufügt, auch nur unbedeutend. 
Langjährige Erfahrungen als Alpiniſt und Jäger 
haben mir dieſe Erkenntniſſe gebracht. Genau ſo wie 
die meiſten Turiſten ſich ſchwer ein Bild von einem 
richtigen Jäger machen können, ebenſo warf der Jä— 
ger alle Perſonen, welche in die Berge ziehen, in 
einen gemeinſamen Topf, und nannte dieſen nicht 
immer erfreulichen Inhalt kurzweg Turiſten. 

Ein Alpiniſt reißt Blumen nicht büſchelweiſe aus, 
läßt mutwillig keine Steine ab, ſchreit und lärmt 
nicht, und führt kein Terzerol mit ſich, um Freuden— 
ſchüſſe abzugeben. Er liebt die Ruhe, Stille und 
Abgeſchiedenheit ebenſo wie der Jäger. Der Scha— 
den, den er der Jagd verurſacht, und der in der Be— 
unruhigung des Reviers beſteht, iſt geringfügig, nicht 
der Rede wert, wenigſtens für die meiſten Wildarten. 

Das Auer- und Birkwild, die Schneehühner und 
das Haſelhuhn bekommt er ſowieſo nur in den ſelten— 
ſten Fällen zu Geſicht. Das Raubwild der verſchiede— 
nen Vogelarten kann nur durch Büchſe und Fangeiſen 
erreicht werden. Das Murmeltier wurde durch den 
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Turiſtenverkehr noch niemals in feinem Daſein beein- 
trächtigt. Ebenſo wenig die Schneehaſen. Das Raub⸗ 
zeug, das Haare trägt, hat ſeine Schlupflöcher, die 
ein Turiſt ohne genaueſte Revierkenntnis nicht auf- 
ſpüren kann. Was bleibt alſo? Reh, Gams und 
Hochwild. Allerdings die wichtigſten Tiere der Hoh- 
gebirgsjagd. 

Das Reh hält ſich im Gebirge in den Waldungen 
auf. Dieſe durchſchreitet aber jeder auf den gebahn- 
ten Wegen. Das Reh iſt von Natur aus ſcheu und 
zieht im allgemeinen nur zu ganz beſtimmten Stun⸗ 
den aus, der Turiſtenverkehr ſelbſt hat in den ſelten⸗ 
ften Fällen den Jäger um feine erhoffte Beute ge- 
bracht. Das Hochwild, alſo Hirſch, Tier und Kalb, 
brauchen allerdings weit größere Ruhe als die übri- 
gen Wildarten. Aber auch dieſes hat ſeine Stand— 
plätze nicht in den hohen Regionen, ſondern im 
Wald, in den Latſchenfeldern und in Keſſeln und 
Karen, wo es genügend Aſung findet. Hochwild— 
reviere in Gegenden, die ausgeſprochene Hochturiſten 
beſuchen, ſind ohnedies nicht häufig. Meiſt ſind ſie in 
Gebieten, die weder landſchaftlich noch ſportlich einen 
beſonderen Anziehungspunkt bilden. Die Gams ſind 
am wenigſten ſcheu. Sie werden flüchtig, wenn ſie 
einen in den Wind bekommen, ſonſt tut ihnen die 
Nähe der Menſchen nicht viel. Es gibt Gebirgs— 
gruppen, die einen außerordentlich lebhaften Zuri- 
ſtenverkehr beſitzen und die trotzdem zu den beſten 
Gamsrevieren der Alpen gehören. Das Wild iſt in 
den großen Revieren Standwild. Im Sommer wird 
man im Karwendel Gemſen nicht ſehr häufig zu 
Geſicht bekommen. Im Herbſt dagegen habe ich es 
immer in nächſter Nähe der Hütten geſehen, knapp 
neben gebahnten, ſonſt vielbegangenen Wegen, faſt 
auf Schritt und Tritt. Übrigens gewöhnt ſich das 
meiſte Wild an die Nähe der Menſchen, auch Spreng- 
ſchüſſe ſtören es ſpäter nicht mehr ſtark, ſah ich doch 
ſogar Hochwild, das ſich durch deren Knall nicht beim 
Aſen unterbrechen ließ. Die Beunruhigung durch die 
Turiſten iſt alſo wirklich nicht ſo ſchlimm, wie ſie oft 
dargeſtellt wird, beſonders wenn ſich der Bergwande— 
rer an die gebahnten Wege in der Wald⸗, Am- und 
Latſchenregion hält, deren Einrichtung er ja ſelbſt 
mit Freude begrüßt und keinen Anlaß hat, gerade 
dort eigene Pfade zu wandeln. Von den Menſchen 


ſind nicht die Turiſten, ſondern die Wilderer die 
ärgſten Jagdſchädlinge. Wenn der Wildſtand in eini⸗ 
gen Gebieten ausgerottet iſt, ſo ſind in vielen Fällen 
ſie die Urſache, und der Alpiniſt ſollte daher die 
mühſame und gefährliche Arbeit des Jägers unter- 
ſtützen, und nicht jenen Geſellen, die wahllos jedes 
Stück niederknallen, nur um Fleiſch zu machen, ſeine 
Bewunderung oder ſein Mitgefühl ſchenken. Die 
Fälle, daß einer lediglich aus Jagdleidenſchaft wil— 
dert, die begreiflich und entſchuldbar wäre, gehören ja 
zu den Ausnahmen. Kommt man nicht gerade zur 
Jagdzeit in das Revier eines Jägers, ſo wird ſich 
dieſer, wenn er ſieht, daß er es mit einem verſtändi⸗ 
gen, mit Sinn für die Natur und deren Geſchöpfe 
begabten Menſchen zu tun hat, wohl felten als Rauh- 
bein gebärden. Ich habe wenigſtens immer das Glück 
gehabt, ſolche Berufsjäger zu treffen, die mir freund— 
lich entgegenkamen, vielleicht deshalb, weil ſie ſchnell 
in mir einen Weidmann erkannten und habe von 
ihnen wertvolle Auskunft, oft Quartier und Atzung 
erhalten. Jäger und Alpiniſten haben viele Beriih- 
rungspunkte. Beide ſuchen das urſprüngliche und 
unverfälſchte in der Natur. Und zieht es auch den 
einen zum lebloſen Fels, zum ſchweigenden Firn, ſo 
erhöht es den Eindruck ſeiner Bergfahrt, wenn ihm 
das Glück zu Teil wird, das Wild, das zu den Bergen 
gehört, zu ſichten und zu beobachten, und er wird ſich 
ſtill wieder von dannen ſchleichen, damit er es nicht 
ſtöre. Und der wäre mir ein ſchlechter Weidmann, der 
nichts anders im Kopfe hätte, als ein Stück zu ftref- 
ken, und deſſen Augen die Wunder der Bergwelt 
nicht ſähen. Denn er hat auf ſeinen Pirſchgängen 
dazu vielleicht mehr Muße und Gelegenheit als der 
Alpiniſt, bei dem die Zeit eine größere Rolle ſpielt. 
Von den Jagden in den Bergen und von den Fahrten 
in den Alpen, mit Kletterſchuh, ſcharfen Eiſen, Pickel 
und den langen Hölzern habe ich gleich gewaltige 
Erinnerungen. Ich kann fie nicht gegeneinander aus- 
ſpielen oder ſie miteinander vergleichen. Gleichſtark 
war bei den Bergfahrten und Pirſchgängen der Ein— 
druck der Landſchaft, die Schönheit der Berge. Und 
in beiden Fällen kam der Wille, der ſich ein Ziel mit 
Kampf zu erobern wünſcht, zu feinem Recht. Apinis- 
mus iſt ja Tat im beſten Sinne, nicht nur beſchauliches 
Wandern. Beim Weidwerk iſt es allerdings weniger 
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die Kraft des Wollens als die des Entſagens. Es 
iſt keine Tat, mit unſern modernen weittragenden 
Waffen ein Tier zu erlegen. Das Tier iſt kein Feind, 
der ſich wehrt, wie ein Berg Widerſtände entgegen⸗ 
ſetzt. Ich muß es lediglich überliſten. Dazu gehört 
freilich Erfahrung und Geländekenntnis. Aber ba- 
für bin ich bei einem Berge meines Erfolges ſicher, 
wenn ich mir ein Ziel wähle, das meinen Kräften ent⸗ 
ſpricht. Bei der Jagd muß ich außerdem vom Glück 
begünſtigt ſein. Und hier muß ſich die Kraft der Ent⸗ 
ſagung bewähren. Es gehört Selbſtüberwindung und 
große Selbſtbeherrſchung dazu, nach vielen erfolgloſen 
Pirſchgängen bei einem Stück auf Schußnähe zu 
ſtehen und trotz aller Jagdleidenſchaft die Büchſe zu 
ſenken, wenn das angeſprochene Wild der ſcharfen 
Beurteilung als zu wenig ſtark erſcheint, oder ſo un⸗ 
günſtig ſteht, daß man keinen unbedingt ſicheren 
Schuß anbringen kann. Oder wenn man ein ſtarkes 
Stück vor den Lauf bekommt, und weiß, daß es dem 
Wildſtand des Reviers ſchaden würde, dieſes zu 
ſchießen, weil jedes Gebiet nur einen begrenzten Ab⸗ 
ſchuß verträgt. Denn der echte Weidmann will unbe⸗ 
dingt die Gattung erhalten, treibt ſomit Natur⸗ 
ſchutz im beſten Sinne. 

Daß es in unſern Bergen noch Wild gibt, verdan⸗ 
ken wir der Jagd. Ohne Hege, ohne ausreichende 
Fütterung während der harten Jahreszeit ginge der 
größte Teil des Beſtandes ein, und alle ſonſtigen 
Schutzgeſetze würden die übrigen Leute nicht hindern, 
fih nad Luft und Laune ein Stück als Sonntags- 


braten zu holen. Der Berufsjäger iſt ja faſt aus⸗ 
ſchließlich Aufſichtsorgan. Was er ſelbſt ſchießt iſt 
an den Fingern abzuzählen, vom Raubwild abge⸗ 
ſehen, dem er zu Leibe rücken muß. Als Deputat hat 
er in den meiften Fällen nur einen Bartgams, viel- 
leicht einen Schildhahn. In den Revieren, wo viel 
Hochwild iſt, wird er wohl auch einige Stück Kahl⸗ 
wild abſchießen müſſen, denn ein Wildſtand muß 
geregelt werden, um nicht eine Entartung herbeizu⸗ 
führen. 

Der Beruf des Jägers im Gebirge iſt mühſam, 
reich an Entbehrungen und von Gefahren bedroht. 
Der Alpiniſt hat darum allen Grund, den Jäger zu 
achten und ſeine Arbeit nicht mutwillig zu beeinträch⸗ 
tigen. Der Jäger fühlt ſich für ſein Wild verant⸗ 
wortlich, ſein Amt iſt eine Vertrauensſtelle. Sein 
Pflichtbewußtſein iſt ſo groß wie das eines Berg⸗ 
führes. 

Jagd und Alpinismus haben viele Berührungs⸗ 
punkte. Beide ſuchen ein Leben in der unverfälſchten 
Natur, beide entſpringen aus dem Wunſche nach 
Abenteuern, einer Betätigung, nach der ſich ein Mann 
ſehnen muß, beide wollen aber auch einen urſprüng⸗ 
lichen Zuſtand erhalten; alſo ein gemeinſames Ziel, 
ſind auch die Wege verſchieden. Für beide iſt Platz 
genug. Und beide müſſen zuſammenſtehen im Kampfe 
gegen die bedrohende Verflachung, den Feind aller 
Romantik, die wir in unſerem techniſchen Zeitalter 
zur Erhaltung unſeres ſeeliſchen Gleichgewichtes im⸗ 
mer nötiger brauchen werden. 


Jugend 


Und ob das Wort zur raſchen Tat ſich wandelt, 
Die nächſte Stunde ſchon Erfüllung bringt, 
Ich will nicht ſterben hinter Baufermauern, 
Wo meine Seele Kerkerlieder fingt. 
Ich will zerſchellen jäh an ſtolzen Felfen! 
Die firngetrönt zum Licht fih türmen, 
Ich will im Kampf nur ſterben! kämpfend fallen! 
Mein letzter Blick noch muß den Himmel ftürmen! 


- Rudolf Barrer 
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ANDANTE MAESTOSO. Der Föhn. der die halbe Nacht noch getobt hat, ist endlich ver- 
stummt. Dunkle Wolken ziehen über den Himmel. hängen sıch fest und lassen den vollen Mond 
nur wıe eın Phantom durch Wolkenwände leuchten. Die Nacht ıst kalt und herbe und dıe Berge 
stehen schwarz mit weißen Runenzeichen. Am frühen Morgen zerteilt sich das Gewölk. unsicht- 
bare Luftströme bewegen es, das Sonnenlicht bricht hell und scharf iiber die Bergwand im Osten, 
über Sours und Languard. Die Wolken lösen in sich selbst sich auf und dunkles Hımmelsblau 
spannt wie eine hohe, unermeſ liche Kuppel sich von Felsreihe zu Felsreihe. 

Nur weile Atome von Wolken flattern wie ein Hauch und werden vom Lichte aufgesogen. Dun- 
kelgrüner Sammet ist über die Walder gehängt. indigofarbene Schleier liegen auf den Felsen, die 
gegen das Licht stehen. Stumm ruht das H ochgebirge. 

Flutendes Licht löst feierliche Klänge von den leicht geschwungenen violetten Berghöhen im Süd- 
westen von Maloja. steigt auf mit den gezackten Felsschrofen, wächst zu dem grün weilen Wunder 
der Gletscher und wölbt in feingezogener Linie die schneeige Weiße gegen das Blauschwarz des 
Himmels. Wie ein gewaltiges Andante maestoso braust es durch die Unermeſ lichkeit des Raumes 
und verklingt in langverhaltenen Akkorde. — 


ALLEGRO, MA NON TROPPO. Gegen Mittag springt der Wind von Maloja durch das 
Hochtal des Oberengadin. Das tiefe Dunkelblau der Seen bis St. Moritz krauselt sich und setzt 
weiße Schaumkronen auf, Walder neigen sich, und wundersame helle Melodien streichen liebkosend 
über hohe Gräser und Blumen der Wiesenhänge. Die Wasser des Inn scheinen lauter zu fließen 
und rauschen ıhren lebendigen ‚uralten Rhythmus. Schwül und süß duftet das Heu auf den Wiesen. 
von dem schwingenden Ton der tausend Insekten umschwirrt. Ganz oben auf der Alpe vereinen dıe 
Glocken der Herden ihr Geläut mit dem Sausen des Windes. Allegro. ma non troppo. Leiser erst 
werden seine Melodien, eın ruhiges Ritardando klingt aus, wenn die lichte Sonne hinter dem Julier 
versunken ist, und das Abendrot wie purpurne Glorie sich um die Felshäupter legt. 


ADAGIO. Durch die flimmernde Helle des Sonnenlichtes führt der Weg in den Arvenwald. zum 
Höhenwege Der Weg. den die dunklen. hohen Arven begrenzen, diese vielhundertjährigen Wunder 
von Bäumen. Oft ist ihr Stamm meterstark, oft vielfach geteilt. sodal ein Baum aus vielen Stämmen 
zusammengefügt scheint. An den ältesten und erwähltesten Bäumen aber haben dıe stärksten Äste 
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4 nach der Bergseite zu seltsam sich geschwungen. bevor sie die dichte, grüne Krone ansetzten. N | 
Wie Harfen stehen die Bäume und tönen, wenn der Wind darüberstreicht. Im Brausen des Berg- N 
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windes schwellen die Harfentöne an zu hundertstimmigen Harmonien. Sie singen von den Sehn- 
siichten in die Welt und von den großen Einsamkeiten. — Stille des Mittags und wehender Wind 
lassen die Harfen erklingen. Adagio in C-moll, ein getragenes, schwebendes, feierliches Adagio. 
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X CON MO LTO ES PRE S S IONE. Um die Stunde der Abenddammerung stehen die Felsen N 


wie gotische Dome. Aufgebaut in bewußter Gliederung. geschmückt mit Zieraten wie feinstes Fili- 
gran werk. Es wachsen Tonwellen aus dem Helldunkel des Tages. Die Melodie der blauen Däm- 
merungen. Nie geahnte Harmonien blühen auf. schwellen an wie herbe Lust und zittern in wehmütig 
verhaltenem Erinnern. Das Hochgebirge erlebt seine blaue Stunde. Lichtblau der Himmel. unwirk- 
lich. geisterhaft blau die Felsen mit ihren bläulichen Firnkronen und Gletschern. Bläulich-nebelhaftes 
Licht liegt auf der Landschaft. längst bevor der Mond aufgezogen ist. 

In die feierliche Stille der Dammerungen tönen die Harmonien der Unendlichkeit, verschlingen wie 
Fugen sich zu gedampften Mollakkorden. lösen endlich sich auf und strömen aus in einem vollen, 
breiten, versöhnenden Dur-Dreiklang. Nun leuchtet die volle Scheibe des Mondes über dem ruhe- 
vollen Hochtal des Engadın. Bertha Eitner. 
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Aufſtieg und Abſtieg 


Bon Eugen Guido Lammer 


§ cheinbar find Aufſtieg und Abſtieg wie zwei ein⸗ ſteigend, ebenſo wer eine machtvollere Stelle, oder 


ander fpiegeliide ſymmetriſche Glieder in dem künſt⸗ 
leriſchen Bauwerk einer Bergfahrt, wie Aufgeſang 
und Abgeſang einer Tondichtung. In der Tat aber 
iſt unſer Tun und Denken und Fühlen bei beiden 
tiefſter Gegenſatz und für uns von verſchiedenſtem 
Werte. Wenn du an Bergſteigen denkſt, von Berg⸗ 
turen ſprichſt, was für ein Bild taucht dabei in dir 
oder deinem Zuhörer auf? Immer nur das Empor, 
das Hinaufgehen, zur Höhe klimmen. Denkt, wer 
zum Liebchen fliegt, ans Scheiden? Empor! Wa⸗ 
rum tönt dieſer Ruf ſo anfeuernd wie Fanfarenjubel? 
Was leuchtet ſo morgenrot in dieſem Wort? Unſer 
Leben des Alltags ſpielt ſich in der Tiefe ab, im 
Flachen; ſchmecken ſolche Worte nicht nach Verach⸗ 
tung und ſehnſüchtiger Trauer? Alles Große, Reine, 
Edle nennen wir Hoch, die Götter wohnen auf dem 
Olymp oder anderen unnahbaren Höhen oder im 
Zelt des Himmels. Die Seligen, die verklärten 
Lieblinge der Gottheit ſchweben nach oben, drunten 
iſt das gemeine Irdiſche, das Jammertal oder der 
hölliſche Abgrund, die Abyſos. Alles Edle nennen 
wir „erhebend“ oder „erhaben“ — auch das kommt 
von „erheben“. Das Hinaufſtreben, Empordringen 
aus der Tiefe in die Höhe iſt eines der ſtärkſten, klar⸗ 
ſten und allgemeinſten Sinnbilder des Menſchen. 
Wer immer ein Vermögen erwirbt oder ein Grund⸗ 
ſtück oder Eigenhaus, erblickt ſich ſelbſt in die Höhe 


etwas heiß Erſehntes erreicht. Nicht minder ſehen 
wir unſere eigene geiſtige Entwicklung oder die all⸗ 
gemeinen Fortſchritte der Wiſſenſchaft, der Technik, 
der Ziviliſation am liebſten unter dem Bilde ſteten 
Hinanſteigens. Jedes Emporſteigen — wenn auch 
mühevoll — erſcheint uns an ſich als etwas Herr⸗ 
liches, Beglückendes, es hebt uns über alles Niedrige, 
befreit uns, es macht unſer Leben reich und groß. 
Hier blüht alſo ein Urſymbol in der Seele der 
Menſchheit auf, das auch der Schlichteſte faßt, etwas 
Zwingendes. Dieſer Sonnenglanz liegt über jeder 
Bergſteigerei, durchleuchtet uns bei jedem Hinan. 

Aber wenn dem ſo iſt, bedeutet dann nicht Ab⸗ 
ſteigen das Gegenſymbol? Das Gegenteil jenes 
Stolzen, Frohen, Kraftſpendenden? „Er iſt recht 
heruntergekommen“, ſagt der Volksmund, wenn einer 
Beſitz oder Einfluß verloren hat. Wohl laſſen wir 
uns das beim Bergabſteigen nicht klar bewußt wer⸗ 
den; denn das Enttäuſchende, Peinliche verdrängen 
wir gern ins Unterbewußtſein. Dennoch merkt jeder 
den Gegenſatz der Stimmungen: Der Aufſtieg läßt 
im Buſen die Freude ſchwellen und das Hoffen auf 
größere Freude, ſtachelt die Lebensgeiſter, macht uns 
ſtolz und ſtolzer; der Abſtieg drückt eher auf unſer 
Gemüt wie Scheideweh, er iſt ein notwendiges Übel. 
Hinauf führt das Wollen, herunter das Müſſen. 
Hinauf klommen wir kraftüberquellend im aufblüh⸗ 
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enden Morgen, verbündet der mit uns fteigenden 
Sonne, hinab ſteigen wir in den ſinkenden Abend, der 
müde Turiſt mit der müden Sonne. 

Sehr vielen Bergwanderern gilt die Höhenfahrt 
als eine Flucht aus dem Alltag, eine gelungene 
Flucht; droben hören wir deutlich wie die zerbrochenen 
Ketten von uns herniederklirren. Beim Abſtieg aber 
fühlen wir dumpf und trüb, die Flucht ſei nur halb 
geglückt, wir Menſchen von heute ſeien zu ſchwach für 
das Leben im Höhenſturm, nicht geſchaffen, dauernd 
die dünne, meſſerſchneidige Atherluft zu atmen; die 
ungeheure Spannung, im unermeßlichen All einſam 
zu ſtehen, ertragen wir Nichtgötter nur kurze Friſt. 
Gezwungen freiwillig ſchleichen wir uns in jenen 
engen Kerker zurück. Gleicht das nicht der Heimkehr 
des „verlorenen Sohnes?“ Hat nicht jeder Abſtieg 
etwas Katzenjämmerliches? 

Und noch ein mächtiges Symbol durchpulſt das 
moderne Bergſteigen: Der Gipfel als Ziel. 
Altere Zeiten kannten unſeren überſcharfen Begriff 
des Gipfelpunktes gar nicht: Wenn Cäſar von Ber⸗ 
gen ſpricht, ſagt er meiſt iugum montis: der Kamm 
oder Rücken. Was nannte man Tauern? Paßüber⸗ 
gänge, was Alpen? Wahrſcheinlich dachten unſere 
Altvordern dabei an hochgelegene Viehweiden. Das 
uns Wichtigſte, die einzelnen Bergſpitzen erſcheinen 
allen Talmenſchen, im Tal Verwurzelten als unwe⸗ 
ſentliche Auswüchſe des unbequem hinderlichen Ge⸗ 
birgsklumpens. Ein Laie, der die Hochtorgruppe 
oder eine Karwendelkette beſchaut, empfindet dieſe 
als einheitliche Kalkmauerbarre, deren Krone ein 
bischen auf⸗ und abwellt. Erſt der Höhenſteiger ent⸗ 
deckt den Gipfelpunkt als Ziel, als Hauptſache, als 
den wahren Spender jenes feurigen Labetrunkes für 
Tatendurſt und Schaugier: Ich hab's erreicht. War 
jedes Empor ein ſtolzes, frohes Wachſen über ſich 
ſelbſt und über die Welt, ſo iſt hier ein Höchſtes, Letz⸗ 
tes mit untrüglicher Augenklarheit dargeboten. Es 
gibt kein darüber Hinaus. Faſt nie ſchenkt uns das 
Leben ein ſo ſcharfes und reines Ziel, einen ſo eindeu⸗ 
tigen Erfolg wie beim Bergſport. Daher ſtammt 
das Berauſchende des Gipfelbewußtſeins; aber auch 
das kaum erträglich Stachelnde der Gipfelſehnſucht. 
Ungeheure Opfer wurden ihr ſchon gebracht: Welche 
Rieſenopfer haben die Engländer bisher jenem 
Götzen zu Ehren verbrannt, dem einen Punkt ganz 
oben auf der Tſchomolungma, ungeheure Geldſum⸗ 
men, welche Kraft von „Herren“, Trägern, Laſt⸗ 
tieren, wieviel Arbeitszeit, wieviel Wollen, Seh⸗ 
nen, Leiden, zwölf blühende Leben! 

Aber der Menſch unſeres weſtlichen Kulturkreiſes, 
der fauſtiſche Menſch, er iſt der Nimmerſatt unter 
ſeinen Brüdern: Kaum hat er unter unſäglichen 
Mühen ein ſolches Wunſchziel langer Jahre, ein 
reines Aufſtiegsziel erkämpft, ſo fühlt er 


bald den Rauſch befriedigter Luſt ſchwinden, das Er⸗ 
reichte dünkt ihm gering, ein Nichts. Winken und 
locken und reizen nicht da ringsum noch viele andere 
Gipfelziele, von mir noch unerreichte, vielleicht von 
überragendem Wert? Und ſo jagen heute viele Alpi⸗ 
niſten von Spitze zu Spitze in unerſättlichem Gipfel⸗ 
wahn gepeitſcht von einer Art Alkoholismus. Jede 
Tur, die keine Spitze erreicht, gilt als verloren. 

Und nach ſolchem Gipfeljubelrauſch ſtimmt der 
Abſtieg wieder katzenjämmerlich. Ein trübes Doppel⸗ 
ſymbol für zwei bittere Wahrheiten unſerer Pſyche: 
1. Mögen wir auch den Aufenthalt auf der Spitze 
noch ſo lange hingedehnt haben, wir müſſen von dem 
heißerſehnten Berge ſcheiden, es ſind uns Menſchen 
immer nur flüchtige Stunden oder Minuten gegönnt, 
auf unſeres Lebens Akme zu weilen. 2. Es war 
doch nur ein Scheinziel, meine Seele hat ihre Glut- 
pfeile ins Leere verſchoſſen. Hinauf ſtiegen wir ſee⸗ 
lenhungrig nach Tat und Schau, hinab aber geſättigt, 
faſt überſatt, blaſiert. 

Laſſet euch nicht dadurch täuſchen, daß beim Hin⸗ 
untergehen der Jubel des Eroberns, des ſieghaften 
Empor oft noch nachzittert in verhallenden Akkor⸗ 
den. Nur in den ſehr ſeltenen Fällen, wo ihr im 
Abſtieg ein euch feſſelndes Problem löſet, ver⸗ 
nimmt eure Seele auch die Melodie des Abſteigens 
anſchwellend, zielſuchend ſtatt ausklingend, lebens⸗ 
ſteigernd ſtatt dämpfend. Wenn ihr euch aber nur 
freut bald wieder in euer geliebtes Heim zu kommen, 
in den Plauderkreis eurer Familie oder der Stamm⸗ 
tifhfreunde — das find Philiſterfreuden, denen ihr 
beim Bergan ſtolz entwichen ſeid. 

Wir kennen bei jeder Bergfahrt, beſonders beim 
Sportklettern zwei einander ergänzende Gefühle, 
gleichſam zwei ſupplementäre Winkel: das Wandge⸗ 
fühl und das Abgrundgefühl, die Schauer vor dem 
ungeheuren Berge und dem Knäuel unbekannter 
Feindesgefahren über mir und die gähnende, herauf⸗ 
ſchnappende Tiefe unter mir. Je höher wir uns 
durchkämpfen, deſto kleiner, leichter wird der Wand⸗ 
ſchauer, deſto mächtiger das Abgrundgefühl, im Ab⸗ 
ſtieg aber wird dieſe Abgrunddrohung ſchwächer und 
ſchwächer mit jedem Schritt, die Wand im Rücken 
hat uns nichts mehr zu ſagen und zu drohen. Hin⸗ 
auf gehen wir immer mit dem Geſicht gegen den 
Berg, der Blick iſt ſehr oft nach oben gerichtet, wir 
bohren uns in die Wand, in unſeres Pfades Einzel⸗ 
ſtrecken hinein mit unſerem Planen und Wünſchen 
und techniſchen Denken, ſehr ſelten ſchauen wir hinab, 
— der geübte Klimmer fühlt zwar den Abgrund 
in jeder Sekunde, blickt aber faſt nie hinein, faſt 
nie auch ſchauen wir wagrecht um uns in die Ferne. 
Beim Abſtieg hingegen bleibt es ſeltene Ausnahme, 
mit dem Geſicht bergwärts zu gehen. Wir blicken 
alſo immer nach vorn und unten. Indem wir ſcharf 
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Vor Angehen des Gipfelgrates 


hinabſpähen nach Tritt und Pfad, erfaſſen wir mit 
jedem einzelnen Augenblick das Bild der nächſten uns 
wichtigen Klimmſtelle zuſammen mit dem Bild des 
Abgrundes und erſchauen zugleich das Gegenüber jen- 
ſeits des ungeheuren Luftraumes vor uns. Es iſt 
alſo das Gefühl, ausgeſetzt zu ſein, im Aufſtieg ge— 
ringer, beim Abſtieg dagegen beſtändige Augentat- 
ſache und darum auch Hauptſache für die Seele. 
Damit geht das Handeln unſeres Körpers parallel: 
Beim Aufſtieg drängt ſich unſer Wollen und Auf- 


merken zuſammen in das angeſtrengte Emporſtemmen 


des Leibes mit dem Ballen des Standbeines oder 
Emporziehen mit den Fingern, alſo in Handlungen 
des Angriffes und des Eroberns; beim Abſtieg aber 
wurzeln wir feft mit der Ferſe. All unſere Muskel- 
anſtrengung ſoll nur zu ſchnelles Hinab verhüten, 
wir tun faſt nichts als uns ſchrittweiſe verteidigen 
gegen die hinunterreißende Schwerkraft. Hie der 
dumpfe Trotz des Rückzugsgefechtes, dort der heiße 


Sturm des Durchbruchkampfes. Wie grundanders!> 


Wenn es in unſerem Innern beim Aufſtieg immer 
in Untertönen klingt: Wäre ich doch oben! ſo ſcheint 
es beim Abſtieg genau entſprechend zu tönen: Wäre 
ich doch ſchon unten! Aber beide Wünſche find niht 
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gleichwertig. Hobe cine Zauberhand den Auffteigen- 
den wirklich fofort vom Einſtieg weg zum Gipfel 
hinauf, ſo wäre er wahrſcheinlich bitter enttäuſcht, 
um ſein Glück betrogen und ſchölte: So war es ja 
nicht gemeint, dummer Gnom! Er iſt um all die 
Leckerbiſſen des Selberkämpfens, der Plage gekom⸗ 
men, denn das Hinauf will, mehr als das Droben— 
ſein, verdient werden. Aber beim Abſtieg iſt dieſer 
Ehrgeiz und dieſe ſportliche Feinſchmeckerei viel gerin- 
ger; am Grepon, an der Guglia, am Campanile di Val 
Montanaia und ſonſt oft wird beim Abſtieg reich— 
lich das Seil verwendet und man ließe ſich auch 
jene Gnomenfauſt (Seilbahn) gefallen. Denn das 
Ziel des Abſtieges heißt: Heim- oder Schutzhütten⸗ 
herd, das Ziel des Aufſtieges heißt Berg. (Ich 
kannte allerdings einen Bergſteiger, deſſen Seele 
ſchon zu Beginn des Aufſtieges betete: Wenn ich nur 
ſchon herunten wäre! Deſſen Ziel hieß: Maul). 

So ſind alſo Aufſtieg und Abſtieg gleichſam zwei 
verſchiedene Dinge mit ganz verſchiedenem Körpertun 
und Innenerleben und verſchiedenartigem Endziel; 
kann aber die Seele nach zwei ſo ganz ungleichen Zie— 
len mit der gleichen Spannkraft ihres Bogens ſchie— 
ßen? | | 
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Je höher du wirft aufwärts gehn, 
dein Blick wird immer allgemeiner; 
ſtets einen größern Teil wirſt du vom Ganzen ſehn, 
doch alles einzelne immer kleiner. 


Shakeſpeare 
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Wie man die Bergwelt erlebt 


Von Baſel erhalten Sie ein Paket, das die Geſchichte unſrer bisherigen Reiſe enthält, indeſſen 
wir unſern Zug durch die Schweiz nun ernſtlich fortſetzen. Auf dem Wege nach Biel ritten wir 
das ſchöne Birſchtal herauf und kamen endlich an den engen Paß, der hierher führt. 

Durch den Rücken einer hohen und breiten Gebirgskette hat die Birſch, ein mäßiger Fluß, ſich 
einen Weg von uralters geſucht. Das Bedürfnis mag nachher durch ihre Schluchten ängſtlich 
nachgeklettert ſein. Die Römer erweiterten ſchon den Weg, und nun iſt er ſehr bequem durch— 
geführt. Das über Felsſtücke rauſchende Waſſer und der Weg gehen neben einander hin und 
machen an den meiſten Orten die ganze Breite des Paſſes, der auf beiden Seiten von Felſen be— 
ſchloſſen iff, die ein gemächlich aufgehobenes Auge faffen kann. Hinterwärts heben Gebirge fanfı 
ihre Rücken, deren Gipfel uns vom Nebel bedeckt waren. 

Bald ſteigen aneinanderhängende Wände ſenkrecht auf, bald ſtreichen gewaltige Lagen ſchief nach 
dem Fluß und dem Weg ein, breite Maſſen ſind auf einander gelegt, und gleich daneben ſtehen 
ſcharfe Klippen abgeſetzt. Große Klüfte ſpalten ſich aufwärts, und Platten von Mauerſtärke haben 
ſich von dem übrigen Geſteine losgetrennt. Einzelne Felsſtücke ſind heruntergeſtürzt, andere hängen 
noch über und laſſen nach ihrer Lage fürchten, daß ſie dereinſt gleichfalls hereinkommen werden. 
Bald rund, bald ſpitz, bald bewachſen, bald nackt ſind die Firſten der Felſen, wo oft noch oben 
drüber ein einzelner Kopf kahl und kühn herüber ſieht, und an Wänden und in der Tiefe ſchmiegen 
ſich ausgewitterte Klüfte hinein. 

Mir machte der Zug durch dieſe Enge eine große ruhige Empfindung. Das Erhabene gibt der 
Seele die ſchöne Ruhe, ſie wird ganz dadurch ausgefüllt, fühlt ſich ſo groß, als ſie ſein kann. Wie 
herrlich iſt ein ſolches reines Gefühl, wenn es bis gegen den Rand ſteigt, ohne überzulaufen. Mein 
Auge und meine Seele konnten die Gegenſtände faſſen, und da ich rein war, dieſe Empfindung 
nirgends falſch widerſtieß, ſo wirkten ſie, was ſie ſollten. Vergleicht man ſolch ein Gefühl mit 
jenem, wenn wir uns mühſelig im Kleinen umtreiben, alles aufbieten, dieſem ſo viel als möglich 
zu borgen und aufzuflicken und unſerm Geiſt durch ſeine eigne Kreatur Freude und Futter zu 
bereiten, ſo ſieht man erſt, wie ein armſeliger Behelf es iſt. | 
Ein junger Mann, den wir von Baſel mitnahmen, fagte, es fei ihm lange nicht wie das erfte Mal, 
und gab der Neuheit die Ehre. Ich möchte aber ſagen: wenn wir einen ſolchen Gegenſtand zum 
erſtenmal erblicken, ſo weitet ſich die ungewohnte Seele erſt aus, und es macht dies ein ſchmerzlich 
Vergnügen, eine Ueberfülle, die die Seele bewegt und uns wollüſtige Tränen ablockt. Durch dieſe 
Operation wird die Seele in ſich größer, ohne es zu wiſſen, und iſt jener erſten Empfindung nicht 
mehr fähig. Der Menſch glaubt verloren zu haben, er hat aber gewonnen: was er an Wolluſt 
verliert, gewinnt er an innerm Wachstum. Hätte mich nur das Schickſal in irgend einer großen 
Gegend heißen wohnen, ich wollte mit jedem Morgen Nahrung der Großheit aus ihr ſaugen, 
wie aus einem lieblichen Tal Geduld und Stille. 

Am Ende der Schlucht ſtieg ich ab und kehrte einen Teil allein zurück. Ich entwickelte mir noch 
ein tiefes Gefühl, durch welches das Vergnügen auf einen hohen Grad für den aufmerkſamen 
Geiſt vermehrt wird. Man ahnet im Dunkeln die Entſtehung und das Leben dieſer ſeltſamen 
Geſtalten. Es mag geſchehen ſein, wie und wann es wolle, ſo haben ſich dieſe Maſſen, nach der 
Schwere und Aehnlichkeit ihrer Teile, groß und einfach zuſammengeſetzt. Was für Revolutionen 
ſie nachher bewegt, getrennt, geſpalten haben, ſo ſind auch dieſe nur noch einzelne Erſchütterungen 
geweſen, und ſelbſt der Gedanke einer ſo ungeheuren Bewegung gibt ein hohes Gefühl von ewiger 
Feſtigkeit. Die Zeit hat auch, gebunden an die ewigen Geſetze, bald mehr, bald weniger auf ſie gewirkt. 
Sie ſcheinen innerlich von gelblicher Farbe zu ſein; allein das Wetter und die Luft verändern die 
Oberfläche ir Graublau, daß nur hier und da in Streifen und in friſchen Spalten die erſte Farbe 
ſichtbar iſt. Langſam verwittert der Stein ſelbſt und rundet ſich an den Ecken ab, weichere Flecken 
werden weggezehrt, und fo gibt's gar zierlich ausgeſchweifte Höhlen und Löcher, die, waun fie mit 
ſcharfen Kanten und Spitzen zuſammentreffen, ſich ſeltſam zeichnen. Die Vegetation behauptet 
ihr Recht; auf jedem Vorſprung, Fläche und Spalt faffen Fichten Wurzel, Moos und Kräuter 
ſäumen die Felſen. Man fühlt tief, hier iſt nichts Willkürliches, hier wirkt ein alles langſam 
bewegendes, ewiges Geſetz, und nur von Menſchenhand iſt der bequeme Weg, über den man 
durch dieſe ſeltſamen Gegenden durchſchleicht. Johann Wolfgang von Goethe. 
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Die Kette der Oberlandriesen vom Rottalsattel 


E. Gyger, Adelboden phot. 


Eine Überſchreitung des Trugberges 


Hon Theodor Herzog 


Für jeden Bergſteiger werden Jungfrau und 
Mönch unter den Berner Oberländerrieſen immer 
zuvorderſt in der Reihe ſtehen, wenn es gilt, unter 
den zahlreichen Zielen ſtolzer Fahrt die Wahl zu 
treffen. Fällt doch der Blick des Herannahenden 
zuerſt von allen auf ihre ſilbernen, erhaben ſchö— 
nen Geſtalten; ihre edel harmoniſchen Linien prägen 
ſich unvergeßlich ins Herz. Sehnſucht füllt es, wenn 
wir ferne weilen und aufleuchtend umfängt das 
Auge, wenn wir wiederkehren, zuerſt ihre ſchimmern— 
den Häupter, von deren Höhe das Himmelslicht in 
die blaue Unendlichkeit ſtrahlt. Kein Wunder, daß 
alles in ihrem Banne lebt und ein Beſuch des Ber— 
ner Oberlandes faſt gleichbedeutend mit der Beſtei— 
gung der Jungfrau oder ihres ſtolzen Nachbarn 
wird! Mit dem Betreten ihres Scheitels wird den 
Meiſten ein Traum zur Wirklichkeit, ein ſehnlicher 
Wunſch Erfüllung. Hoch tronen wir über dem All— 
tag und uns öffnet ſich der Blick ins Innere des 
Hochgebirges, gleichſam ins Herz des ungeheuren 
Gletſcher⸗ und Firngebietes, das in nicht wieder— 
kehrender Weite und Großartigkeit eine Fläche von 
weit über 300 Quadratkilometer deckt. Nur We- 
nigen iſt es vergönnt, in regelmäßiger Wiederkehr 
alle die verborgenen Winkel, Spitzen und Grate die— 
fes prachtvollen Gebietes aufzuſuchen. Meiſt nehmen 
den Gletſchermann nur noch die hohen Viertauſender: 
Finſteraarhorn, Fieſcherhörner und Schreckhorn, in 
ihren Bann. Schon das abgelegene Aletſchhorn er— 
hält nur vergleichsweiſe ſchwachen Beſuch. Das Ge— 
ſchlecht der Trabanten aber, die in großer Zahl Höhen 
von 3700 bis nahe an die Viertauſender-Grenze 
erreichen, wird über der erdrückenden Majeſtät der 
fürſtlichen Hochburgen meiſt vergeſſen. Nur einige 
ſtille Verehrer wiſſen den Weg auch zu ihnen zu 


finden. Nicht Spezialiſtentum und Gipfelfreſſerei 
treibt ſie zu ihren Spitzen. Sind doch die Lorbeeren 
bei ihnen meiſt ſchwerer einzuheimſen, als an den 
großen Bergen und das Publikum nimmt von ihnen 
keine Kenntnis. Wer weiß von Gletſcherhorn, Kranz— 
bergen und Trugberg mehr als nur die Namen? 
Wer kennt ihre geheimen Reize? Wer erwägt ernſt— 
lich eine Fahrt nach ihren abſeitigen, faſt vergeſſe— 
nen Spitzen? 

Ich bedauere es nicht; denn ſie bewahren ſich da— 
durch trotz der Nähe belebteſter Turiſtenorte den 
Hauch jener zauberiſchen Unberührtheit, wie ſie ſonſt 
nur das Hochgebirge ferner Länder kennt, und ich 
brauche zum Glück nicht einmal zu fürchten, daß 
meine kurze Schilderung einer Trugbergfahrt das 
ändern werde. Es gibt nun einmal nur wenige Fein— 
ſchmecker, die bei der Wahl zwiſchen den großen Her— 
ren und ihrem Gefolge Kranzberg und Trugberg den 
Vorzug geben würden. Und auch das iſt gut ſo. 

Zur Zeit der erſten Durchforſchung der Berner 
Alpen ſpielte der Berg allerdings eine wichtige 
Rolle. Denn, als die Pioniere dieſer Erſchließungs— 
arbeit von Süden her über den langen Aletſchglet— 
ſcher gegen die Jungfrau vordrangen, da hielten ſie 
den hohen Schneeberg, der gerade vor ihnen im 
Hintergrund der rieſigen Firnfelder aufſtieg, für ihr 
Ziel und erkannten ihren Irrtum erſt, als ſie koſt— 
bare Zeit verloren hatten. Ihnen und ihrer Täu— 
ſchung verdankt der Berg feinen Namen „Trug— 
berg“. Man kann ihn allerdings nur von Süden 
her, wo er hoch und mit mächtig entwickelten Firn— 
flanken aus dem Konkordiaplatz aufragt, für einen 
der Großen halten. Vom Jungfraujoch geſehen, 
mag er ſogar durch den Mangel einer beſonderen 
Gipfelbildung, ſeine langgeſtreckte und wenig ſchöne 
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Erſcheinung geradezu von einem Beſuch abſchrecken. 
Aber unter der unſcheinbaren Hülle verbirgt ſich ein 
köſtlicher Kern — der freilich aus ſeiner harten 
Schale herausgeknackt ſein will. Was ſich, von der 
Seite betrachtet, als ein einförmiger langer Kamm 
mit zahlreichen, faſt gleichhohen Zacken darbietet, 
wird in der Nähe ein prachtvoller Klettergrat, gee 
ſpickt mit Türmen jeder Größe und gepanzert mit 
Flanken aus jähem Eis und Schnee; da und dort 
ſpannt ſich ein ſchöngeſchwungener Schneefirſt von 
Turm zu Turm und dachſteil ſchießen die Eisrinnen 
und Wände zur Tiefe. Wie der Rückenkamm eines 
Krokodils, das ſeine Schnauze am Oberen Mönchs⸗ 
joch aufſtützt und deſſen langer Schwanz bis zum 
Konkordiaplatz hinunterreicht, fo liegt der Trugberg 
zwiſchen dem Jungfraufirn und Ewigſchneefeld lang 
und behäbig hingeſtreckt. Aber die Beſtie weiß ſich 
zu wehren. Nicht gutwillig läßt ſie uns die Freuden 
des Blickes auf die ewigſchöne Rundung des Rah⸗ 
mens genießen, die mit den Zacken von Eiger, 
Mönch, Jungfrau, Gletſcherhorn, Aletſchhorn, 
Kamm, Finſteraarhorn und Fieſcherhörnern ge⸗ 
ſchmückt, uns im weiten Kreiſe umſpannt. Wir dür⸗ 
fen Arme und Beine weiblich betätigen, Pickel und 
Seil mit allen Liſten und Tücken gebrauchen; denn 
Eis und Fels haben ſich verbündet, den Weg uns 
zu verlegen, wenn wir es etwa wagen ſollten, über 
die lange Schneide zur Spitze vorzudringen. Aber 
gerade das ſtand in unſerm Sinn, als wir, Freund 
Arno Kirſchten und ich, vom Jungfraujoch zum 
Mönchsjoch hinüberpilgerten. Wir hatten unſer ver⸗ 
fügbares Betriebskapital, beſtehend aus 2 ganzen 
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Armen und 2 ganzen Beinen (der Reſt war Bruch, 
bezw. Flickwerk) zuſammengelegt und hofften, damit 
der „kurzen, aber pikanten“ Klettertur gewachſen 
zu ſein. Als Schlemmer ohne Rekordſinn und in der 
Überzeugung, auch fo noch rechtzeitig für den Abend⸗ 
zug zum „Joch“ zurückzukommen, waren wir auch erſt 
um 7 Uhr aufgebrochen und genoſſen daher von al⸗ 
lem Anfang an die Schönheit des goldenen Tages, 
der wie ſo viele vor ihm die Berge ringsum ver⸗ 
klärte. 

Am Oberen Mönchsjoch ſchnallten wir die Steig⸗ 
eiſen an und klommen an der Weſtſeite des ſteilen 
Schneefirſtes langſam, aber ſicher gegen die Felſen 
empor. Sorgſames Fernhalten von der brettdünnen 
und wagrecht hinausſtehenden Wächte empfahl ſich 
auf alle Fälle. Bald war der erſte Turm erreicht 
und ſchon hier zeigte der Berg ſeine Zähne. Denn 
die überhängende Kante drängte uns in die äußerſt 
ſteile Oſtflanke, wo eine Reihe großer ins härteſte 
Eis gemeißelter Stufen uns den Rückweg zur Grat⸗ 
höhe öffnete. Nun ging es auf ihr ſelbſt und über 
ihre luftigen Zacken ein ordentliches Stück auf und 
ab, bis eine wagrechte Strecke erreicht war, auf deren 
ſcharfer, aber mit gutem Schnee bedeckter Firſtlinie 
wir raſch und mit bloßem Stufentreten vorwärts 
kamen. Doch die Herrlichkeit dauerte nicht lange. 
Ein mächtiger Turm, der ſich, etwa eine Seillänge 
hoch, über der Schneekante aufbäumt, ſperrte den 
geraden Weiterweg und zwang uns wieder zu einer 
Umgehung, die in heiklem, mit Rutſchſchnee bedeck⸗ 
tem Eis und über Platten ſehr ſteil zum Kammſchei⸗ 
tel zurückführte. Er wurde unmittelbar über ſeinem 
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Der Trugberg von der Concordiahiitte aus 


überhängenden Abbruch erreicht. Das war auf lan- 
ge das letzte Stück Eis geweſen. Bis zur Spitze 
und über ihre faſt gleichhohen, mit Steinmännern 
verſehenen Gipfeltürme gab es nur noch Fels, und 
zwar herrliches ſicheres Geſtein. Zuerſt bewegten 
wir uns im rötlichen Gneis, dann folgte von den 
Gipfeltürmen an heller grauweißer Granit. Ir— 
gendwelche genaue Wegbeſchreibung muß ich mir ver— 
ſagen, da ich keine Aufzeichnungen machte und die 
Reihenfolge der Einzelheiten und Kletterſtellen fih 
in meiner Erinnerung verwiſcht hat. Es waren zu 
viele ſchöne Kanten, Zacken, Wandeln, Traverſen 
und Riſſe, die wir begegneten. Der Charakter aber 
blieb immer derſelbe, nämlich im Aufſtieg auf die 
Türme ſteiler, oft ſchwerer Fels, der uns manchmal 
in Verſuchung führte, auf der Flanke auszuweichen. 
Aber faſt immer beſtätigte ein ſolcher Verſuch die 
ſchon oft gemachte Erfahrung, daß man meiſt un- 
mittelbar an der Kante den feſteſten und daher ficher- 
ſten Fels trifft und am beſten vorwärtskommt. Das 
oft abſchreckende Ausſehen ſtellt ſich gewöhnlich als 
Bluff heraus. Mit der Annäherung an den nörd— 
lichen Gipfelturm nahmen die Schwierigkeiten zu und 
die techniſch wohl intereſſanteſte und ſchwerſte Stelle 
der ganzen Überſchreitung trafen wir beim Aufſtieg 
zum Nordgipfel. Sie gehörte nach ihrer Eigen— 
ſchaft ſchon beinahe in die Kletterſchule und war in 
hochalpiner Ausrüſtung eigentlich recht heikel. Ich 
war froh, daß Kirſchten vorausging; denn, genau 
betrachtet, überſtieg die Stelle meine ſtark beein- 
trächtigten Fähigkeiten unzweifelhaft. Es iſt eben 
doch ein gewaltiger Unterſchied, ob man friſch und 
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jugendlich unverbraucht ſich mit ſolchem Gegner mißt, 
oder noch eben mit Aufwendung aller Kraft und 
Energie den Fels bewältigt. Puſtend und keuchend 
erreichte ich die Spitze. Der herrliche Ausblick auf 
die wolkenumkrönte Gipfelrunde ließ raſch alle Mühe 
vergeſſen und die mächtige Turmgeſtalt des Haupt- 
gipfels, der, durch eine tiefe Scharte von uns ge— 
trennt, in nächſter Nähe aufſchoß, forderte geradezu 
zu einer Fortſetzung des fröhlichen Kampfes auf. 
Wieder ſchien uns der ſenkrechte Abbruch in die 
Flanke drängen zu wollen. Aber gerade hinauf, wo 
ein klaffender Riß mit Klemmblöcken die trotzige 
Bruſt durchreißt, war doch das beſte Fortkommen 
und bald ſtanden wir wieder vereint neben dem ſig— 
nalgekrönten Steinmann. Wir weilten nicht lange, 
da wir wegen der vorgeſchrittenen Zeit erſt noch den 
Südgipfel und damit, wie wir glaubten, die Haupt- 
kletterei hinter uns bringen wollten. Dieſer Über— 
gang geſtaltete ſich denn auch nicht ſchwierig und ſo 
durften wir uns endlich kurz vor halb 3 Uhr auf der 
letzten bezwungenen Spitze zur köſtlichen Gipfelraſt 
niederlaſſen. Ein raſch gewärmter Tee, ſaftige Bir— 
nen und ein kräftiges Butterbrot ſchienen uns der 
Inbegriff irdiſcher Genüſſe und traten in erfolg— 
reichen Wettbewerb mit der glänzenden Rundſicht, 
die uns die wohlig beſchauliche Gipfelſtunde ver— 
ſchönte. Die Schwierigkeiten lagen hinter uns und 
wir durften einen verhältnismäßig leichten Abſtieg 
zum Jungfraufirn erhoffen. Sollte wider Erwar— 
ten Eis das Hinabkommen erſchweren, ſo gedach— 
ten wir kurzer Hand den Südgrat des Berges weiter 
zu verfolgen, bis ein Abſtieg zum Ewigſchneefeld 
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möglich würde. Dort ſtanden allerdings noch etliche 
unfreundliche Gendarmen. Aber wir waren guten 
Mutes, auch ſie noch zu bezwingen, obwohl der dritte 
beſonders mit ſeinen zwei großen wulſtigen Überhängen 
recht abweiſend ausſah. Bis in den Schneeſattel 
kamen wir ohne Schwierigkeiten über den Grat 
hinab. Dort aber erwies ſich der ganze Weſthang 
des Berges, den wir abzuſteigen in Ausſicht genom⸗ 
men hatten, als eine einzige mit glitſchigem Schnee 
bedeckte Eishalde, über die wir ſtundenlang hätten 
Stufen ſchlagen dürfen. Dieſe langweilige Arbeit 
war gar nicht nach unſerem Geſchmack. Daher pack⸗ 
ten wir ſofort den erſten Gendarmen des Südgrates 
an. Arno ging wie gewöhnlich voraus. Aber die 
Kante war ſo ſteil und ſchwierig, daß ich bald zum 
Rückzug blies, da ich meinen geſchwundenen Kräften 
die Bezwingung dieſer Ecke nicht mehr zutraute. Un⸗ 
gern kam Arno zurück; denn er hätte den Steilauf⸗ 
ſchwung ſicher gemeiſtert. Aber ich durfte hier nicht 
eine Luxation meines ſchwachen Armes riskieren. Al⸗ 
ſo verſuchten wir's mit einer Umgehung auf der 
Weſtſeite, die uns ziemlich tief auf rutſchigem Plat- 
tenzeug hinunter führte und dann mit zeitraubender 
Eisarbeit zu einem Kamin empor und zurückgeleitete, 
durch den wir in kurzer Stemmarbeit die Grathöhe 
hinter dem Turm wieder erreichten. Den zweiten 
Turm erledigten wir ohne beſondere Schwierigkeiten. 
Jetzt aber kam die harte Nuß, das Fragezeichen des 
roten Turmes mit den Überhängen! Schon ein erſter 


Blick belehrte über die Untunlichkeit, ihn direkt zu 
erklettern. Doch rechts weſtlich aus einer ſteil hinab⸗ 
ziehenden Schuttrinne ſchien eine zwar ſenkrechte, 
aber anſcheinend gutgriffige Kante von der Seite 
her auf eine Schulter zu führen, über der wohl 
durch Umgehung auf Plattengeſimſen der Gratkopf 
zu erreichen ſein mochte. Alſo hinunter und feſte 
angepackt! 

Wir hatten uns nicht getäuſcht. Die Stelle ging. 
Aber für den Vorauskletternden war es eine ſehr 
eindrucksvolle und höchſt anſtrengende Sache, die 
ganzes Können und große Ruhe und Sicherheit er⸗ 
forderte. Als ich nachkommen ſollte, erlitt ich meine 
erſte und einzige Niederlage des Tages. Meine linke 
Hand verſagte und ich mußte ſchleunigſt zurück, wollte 
ich nicht noch zu guter Letzt ins Seil fallen. Sehr 
bedrückt ſtand ich wieder unter dem Überhang, mit 
dem die Kante anſetzt. Aber alles Gezappel und auch 
der Verſuch, durch eine Plattenquerung ſeitwärts 
auszukneifen, half nichts. Ich mußte die Stelle ein⸗ 
fach bewältigen; denn die Zeit drängte (es war halb 
6 Uhr) und ein Zurück gab es nicht, wollten wir nicht 
irgendwo am Berg biwakieren. Alſo nochmals alle 
Kräfte geſammelt, ein bischen „Cous geſchwindelt“ 
und dann los. Mit ausgiebiger Unterſtützung durchs 
Seil kam ich denn auch über dieſe etwa 8 Meter 
hohe, wirklich ſchwere Stufe hinauf und damit hat⸗ 
ten wir das Spiel gewonnen. Denn, was folgte, 
war verhältnismäßig leicht und auch der 4. Turm 
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legte uns keine beſondern Hinderniſſe mehr in den 
Weg. Kurz nach 6 Uhr verließen wir den letzten Fels 
und wandten uns über eine ſteile Firnſchneide abftei- 
gend, dem Ewigſchneefeld zu, das wir ja irgendwie 
erreichen mußten. Die etwas ungenaue Karte gab 
keinen näheren Aufſchluß und der ziemlich dichte 
Nebel, der vom Konkordiaplatz emporquellend uns 
feit kurzer Zeit umſpielte, erhöhte die Ungewiß— 
heit, in der wir ſchwebten. Aber unſre Berechnungen 
ſtimmten. Nachdem wir einen Schrund überſprungen 
hatten, nahm die Neigung des Firſtes merklich ab 
und bald konnten wir in gutem Schnee ſeitwärts den 
Oſthang betreten. Noch war aber die Erreichung des 
ebenen Schneefeldes in Frage geſtellt, da einige 
Bruchgürtel dieſe Firnflanke durchziehen, deren hohe 
ſenkrechte Mauern und überhängende Seraks einen 
Durchſtieg ſehr zweifelhaft machten. Doch wir pat- 
ten Glück. Das Aufreißen des Nebels an ent— 
ſcheidender Stelle, wo ein rieſiger Abbruch unſerem 
Vordringen Halt gebot, erlaubte noch im letzten 
Dämmerlicht das erhoffte Zurechtfinden und ſo zogen 
wir denn gerade noch vor völligem Einnachten den 
Kopf aus der Schlinge, die uns der trügeriſche Berg 
gelegt hatte. Ab und zu mit dem Zerfließen des 
Nebels tauchte ein von der untergegangenen Sonne 
feuerrot beleuchteter Gipfel über dem mächtigen Ge⸗ 
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witterdunfel des Wallis empor und goß blutigen 
Widerſchein auf die kalt und bläulich verblaſſenden 
Schatten unfres Firnhanges. Finſteraarhorn, Griin- 
horn und Fieſcherhörner aber ſtanden wie ausge— 
brannte Burgen inmitten des rauchigen, bald da, 
bald dort rot aufflammenden Wolkengetümmels. 
Eine unheimlich drohende Stimmung lag über der 
Landſchaft. Doch mit dem Heraufſteigen der Nacht 
wich der Bann immer mehr. Das graue Gewölk zog 
ſich ins Wallis zurück, Tauſende von Sternen began— 
nen am Himmel zu funkeln, eine tiefe Ruhe breitete 
ſich über das unendliche Firnfeld, über das wir ſchwei— 
gend und mühſelig zum Oberen Mönchsjoch hinauf— 
ſtapften. Nur dann und wann blinkte ein Grat 
oder ein Firnfeld am Mönch oder Eiger im Auf— 
zucken fernen Wetterleuchtens ſilbern aus dem tiefen 
Blau der Nacht. Es waren die letzten Boten eines 
ſchweren Gewitters, das vom Wallis über die Grim— 
ſel zum Gotthard abzog und uns während der letz— 
ten Stunden Kletterei am Grat bedroht und zur 
Eile gedrängt hatte. Zu ſpäter Stunde, nicht wie 
wir gemeint hatten, am frühen Nachmittag, zogen 
wir im Berghaus am Jungfraujoch ein. Nicht eine 
„kurze, pikante“ Kletterei, ſondern eine der groß— 
artigſten und längſten Felsturen, die das Berner 
Oberland zu bieten hat, lag hinter uns. 


Tauſend ſchöne täuſchende Wolkengeſtalten umſchweben lieblich die 
Gipfel unſerer Jugend, nach und nach entſchwindet das Gedränge, 
und die Ausſicht wird freier: das nennen wir dann Erkenntnis. 
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Fig. 1 


Fig. 2 


Abbildung I | 
(Wegen der Kleinheit der Photographie ist der nach vorne gebogene Rand des Teiles e bei y nur schwach sichtbar) 


Tricouni⸗Bergſchuhbeſchläge 


Bon Konftantin Korzendoͤrfer 


Wer hätte nicht ſchon ein gewiſſes ſchmerzliches 
Bedauern empfunden, wenn die meiſt noch tadelloſen 
Sohlen ſeiner Bergſchuhe durch das Auswechſeln der 
bereits unbrauchbar gewordenen Benagelung derart 
beſchädigt wurden, daß auch ſie einer Erneuerung be⸗ 
durften. Damit wird aber auch die Naht im Ober⸗ 
leder unnötig angeſtrengt, ſo daß der einmalige Wech⸗ 
fel der Benagelung für den Bergſchuh eine Schwä⸗ 
chung des ganzen Gefüges bedeutet. Da die Wenig⸗ 
ſten in der Lage ſind, ſich zu jedem Sommer ein 
Paar neuer Bergſchuhe kaufen zu können, geſchieht 
es, daß man ſo häufig ganz abgewetzte Sohlen⸗ 
und Randnägel, oder aber locker ſitzende „Gebiſſe“ 
zu ſehen bekommt. In vielen Fällen bedeutet das 
Gehen mit derartig vernachläſſigter Sohlen⸗ und 
Abſatzbewaffnung nicht nur unnütze Kraftvergeudung, 
ſondern auch ausgeſprochene ſubjektive Gefahr. 

In der letzten Zeit begegnete man im deutſchen al⸗ 
pinen Schrifttum manchmal einer vorübergehenden 
Erwähnung der Tricounibenagelung, ſei es nun in 
anerkennendem oder ablehnendem Sinne, aber eine 
eingehendere Beſchreibung oder eine Begründung des 
jeweiligen Standpunktes war bisher wohl nirgends 
anzutreffen. Zweck dieſer Zeilen ſoll es daher ſein 
zu zeigen, wie ſich dieſe Beſchlagart in der Hand 
oder eigentlich am Schuh eines Durchſchnittsberg⸗ 
ſteigers bewährt hat. 

Durch Zufall kam ich vor etwa 4 Jahren dazu, 
meine alten, treuen Bergſchuhe mit Tricouninägeln 
zu verſehen, und habe ſeither unter ſehr verſchiedenen 
Bedingungen Erfahrungen damit ſammeln können; 
dieſe Schuhe waren aber ſchon etwas baufällig ge⸗ 
weſen, ſodaß ich mir ſpäter nach eigenen Angaben 
neue machen ließ, und zwar ſo, wie ich ſie für dieſe 


Benagelung, die ich als grundſätzlich gut erkannt 
hatte, am zweckmäßigſten hielt. Denn das ſei gleich 
vorweg geſagt: Die Tricounibeſchläge ſind nicht für 
jede Schuhform gleich gut geeignet, ebenſowenig, 
wie jeder Skiſtiefel den Anſprüchen etwa der Ber⸗ 
gendal⸗Bindung gewachſen iſt. 

Wie bei allen anderen Syſtemen haben wir auch 
hier zu unterſcheiden: Sohlennagel, Randnagel und 
Abſatzbewaffnung; ebenſo kann man auch hier die 
Sohlennägel als leichte Univerſalbenagelung für 
Sohle, Rand und Abſatz verwenden. Zwei Grund⸗ 
ſätze ſind es jedoch, welche die Tricouni⸗Beſchläge von 
den anderen Arten weſentlich unterſcheiden: Erſtens 
ſind jene Teile, die mit dem Geſtein in Berührung 
kommen, aus zähhartem Stahl gefertigt, zweitens 
können die Teile der Benagelung, die ſich abnützen, 
leicht ausgewechſelt werden, ohne das Leder irgend⸗ 
wie zu beanſpruchen. 

Der Sohlennagel (Fig. 1) beſteht aus zwei Tei⸗ 
len, von denen der mit a bezeichnete den eigentlichen, 
aus Stahl gefertigten Nagel, b ein aus weichem 
Stahlblech geſtanztes Blättchen bedeutet. Dieſes 
Sohlenblättchen wird mittels zweier kleiner Meſſing⸗ 
ſchrauben an der Sohle befeſtigt, und hat den Zweck, 
die beiden Dorne des Teiles a, die, durch entipred- 
ende rechteckige Ausnehmungen des Plättchens durch⸗ 
gehend, im Leder feſtſitzen, auf der Sohlenober⸗ 
fläche unverrückbar feſtzuhalten, und ſo ein Erweitern 
der Löcher im Leder zu verhindern. Selbſt wenn 
man ungünſtigſten Falls annimmt, daß der Dreh⸗ 
punkt des Nagels ſich im Falle einer etwaigen Locke⸗ 
rung bei x befindet, können zufolge der ganzen An⸗ 
ordnung die beiden Schrauben praktiſch nur Schub⸗ 
beanſpruchungen erhalten. Außerdem haben die 
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derhakenartig ausgebildete Spitzen, die ſich beim 


Einſchlagen in das Leder federnd etwas verſpreizen 
und daher unbedingt feſtſitzen. Dies gilt auch für 
das Auswechſeln, wobei es ſich meiſtens zeigen wird, 
daß man die Sohlenplättchen weiter auf der Sohle 
belaſſen kann, und nur die dreigeſpaltenen Nägel zu 
erneuern braucht. Die Sohlennägel werden in zwei 
Größen hergeſtellt; Nr. 2, als leichte Univerſal⸗ 
benagelung, für Skiſtiefel ufw. und Nr. 1, als 
Sohlennägel zur ſchweren Hochgebirgsbenagelung, al⸗ 
ſo als Ergänzung zu den Randnägeln. In dieſem letz⸗ 
ten Falle wird wohl eine Erneuerung der Sohlenbe⸗ 
nagelung erſt nach zwei⸗ bis dreimaligem Wechſel der 
Randnägel erforderlich fein. Die beiden Ausfüh- 
rungs formen unterſcheiden fih nur nach der Größe. 
Beim Befeſtigen geht man erfahrungsgemäß am 
beſten ſo vor, daß man mittels des von der Fabrik 
dazu gelieferten Vorſchlages V in die gut angefeuch⸗ 
tete Sohle, um ein Reißen der Sohlenoberfläche zu 
vermeiden, an den beabſichtigten Stellen vorbohrt, 
dann die zuſammengeſteckten Teile einſchlägt und 
zum Schluſſe nach oberflächlichem Vorbohren mit 
einem Rundſtichel das Plättchen an der Sohle mit 
möglichſt ſtreng ſitzenden kleinen Meſſingſchrauben 
befeſtigt. Es empfiehlt ſich, das eingefettete Plätt⸗ 
chen an etwaige Unebenheiten der Sohle durch leich⸗ 
tes Hämmern anzupaſſen, um das Eindringen von 
Waſſer möglichſt zu vermeiden. 

Der Randnagel (Fig. 2) ſetzt ſich aus drei Teilen 
zuſammen: Die Taſche e aus weichem Stahl, die 
mittels des verzinkten, U-förmigen Stahldrahtſtif⸗ 
tes e endgültig am Sohlenrand befeſtigt wird, und 
dem ſtählernen, gegen das untere Ende zu gehärte⸗ 
ten Dreizack d. Er ſitzt ſo in der Taſche wie die 
Fig. 2 zeigt. Die leichte Knickung hat den Zweck, die 
tragende Kante des Nagels unter die Sohlenkante 
zu bringen, außerdem wird damit zugleich erreicht, 
daß ſich der Nagel ſtets von außen nach innen ab⸗ 
nützt, alſo immer eine ſcharfe Schneide bildet, ähn⸗ 
lich wie dies beim Eichhörnchenzahn der Fall iſt. Die 
Fig. 2 zeigt die Photographie eines derartig weiteſt⸗ 
gehend abgenützten Nagels, deſſen Schneiden die 
Schärfe jedoch vollkommen beibehalten haben. Das 


Benagelung eines 
Skistiefels 


Anbringen der Randnägel erfolgt in der Weiſe, daß 
man zuerſt die Stellen, an die der Randnagel kom⸗ 
men ſoll, etwas abflacht, beſonders dann, wenn der 
Sohlenrand ſtark gekrümmt iſt wie an der Fußſpitze; 
die Taſchen liegen dann ſatt auf dem Leder auf. 
Dann durchſticht man mit der von der Fabrik dazu 
gelieferten kleinen Stanzvorrichtung Fig. 2, S die 
Sohle an den beiden Stellen, durch die der Stahl⸗ 
drahtbügel gehen ſoll, wobei man ſtreng darauf zu 
achten hat, daß die Backe der Stanze auf allen Sei⸗ 
ten vollkommen an die Sohle anſchließt. Am ſicher⸗ 
ſten erreicht man dies wohl, wenn man den Sohlen⸗ 
rand zunächſt lediglich oben bei y genau anſchließen 
läßt, dann durch ein leichtes Eindrücken des Stanzen⸗ 
ſtichels in dieſer Lage gleichſam feſthaftet und nun 
um dieſe Stelle als feſten Drehpunkt die ganze 
Sohle ſoweit als möglich herunterdrückt, bis auch 
der untere Sohlenrand hart an der Backe ſitzt. Jetzt 
hat man die Gewähr, daß beim Durchſtanzen der 
Löcher dieſe in die genau vorgeſchriebene Lage kom⸗ 
men. Hat man alle Löcher auf dieſe Weiſe in den 
Umfang der Sohle gebohrt, ſo können die Taſchen un⸗ 
ſchwer aufgebracht und mittels Durchſtecken und Um⸗ 
ſchlagen der U-förmigen Stifte befeſtigt werden. 
Siehe Fig. 2. Wichtig iſt, daß die Stifte ſoweit 
als möglich eingeſchlagen werden und daß beim Um⸗ 
ſchlagen der Spitzen auf der Sohlenfläche eher noch 
ein Zuſammenpreſſen der Laſchen erreicht wird. Nun⸗ 
mehr erfolgt das Einſchlagen der Dreizacknägel bis 
zum Vorſprung z, die äußerſt ſtreng in die Taſchen 
paſſen und die außerdem noch gegen Herausfallen 
durch Einbiegen der aus den Taſchenaußenflächen 
geſtanzten Zäpfchen g in die Offnungen der Drei⸗ 
zacke geſichert werden. 

Beim Auswechſeln hat man nur mit einem 
ſtumpf⸗meißelartigen Werkzeug, (alter Schrauben⸗ 
zieher), den Dreizack von oben herauszuſchlagen und 
einen neuen auf die geſchilderte Art wieder zu be⸗ 
feſtigen, ohne daß die Sohle irgendwie in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen würde. 

Der Abſatz (Abb. 2) beſteht aus einem hufeiſen⸗ 
artig gegoſſenen Stück Leichtmetall, in dem die 
Dreizacke befeſtigt ſind. Beim älteren Modell (Fig. 
Ua) wurden hiezu die gleichen Dreizacke verwendet 


(s. Abbildung 3, 
Fig. I) 
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Fig. 1 


Fig. 2 


Abbildung 2 


wie für die Randnägel, jedoch iſt man in der letzten 
Zeit davon abgekommen, da bei dieſer Art die Über⸗ 
tragung der Beanſpruchung lediglich durch das Leicht⸗ 
metall erfolgte, ſo daß zwiſchen den Stellen, wo der 
Abſatz auf die Schuhe aufgeſchraubt war, und an 
den Nägeln ſelbſt hohe Biegungsbeanſpruchungen 
auftraten, die leicht zu Brüchen führten. Das neue 
Modell (Fig. 2) umgeht die Schwierigkeit dadurch, 
daß es rechtwinklig abgebogene Dreizacke verwendet, 
die im Leichtmetall feſtſitzend, durch eine Bohrung 
mittels der den ganzen Abſatzteil anpreſſenden 
Schrauben unmittelbar befeſtigt ſind, ſodaß dem 
Leichtmetall nurmehr die Aufgabe zukommt, die 


Dreizacke in ihrer Lage feſtzuhalten, ohne jedoch die 


Beanſpruchungen voll aufnehmen zu müſſen. 

Uber die Befeſtigung der Metallabſätze, die durch 
Anſchrauben (verzinkte Eiſenſchrauben) im Leder er⸗ 
folgt, iſt wohl nichts beſonderes zu ſagen. Soll ein 
Dreizack ausgewechſelt werden, ſo löſt man die ihn 
feſthaltende Schraube, der abgenützte Nagel wird 
herausgeſchlagen, worauf ein neuer ohne weiteres 
wieder eingeſetzt werden kann. Ein vorheriges Ein⸗ 
fetten der Schrauben dürfte ſich jedenfalls empfeh⸗ 
len (Roſtſchutz). Das Anbringen des Abſatzes ift auch 
dann vorteilhaft, wenn man aus irgend welchen 
Gründen die übliche Benagelung der Sohle und des 
Sohlenrandes beibehalten will. Überhaupt dürfte 
der Tricouniabſatz mit das Wertvollſte an dem neuen 


Syſtem fein, da er tatſächlich nur die Vorteile und 


keinen der unten erwähnten Nachteile aufweiſt, und 
dabei von einer Derbheit und Zuverläſſigkeit ift, 
die der Lederabſatz mit Nägeln nie wird erreichen 
können. 

Für die Anordnung der Tricounibenagelung iſt zu 
beachten, daß die Stellen der Stangen und Laſchen 
von Steigeiſen, Bindungen uſw. auf der Sohle und 
an deren Rand freigelaſſen werden müſſen. Außer⸗ 


dem ſollten die Sohlennägel ſo angeordnet ſein, daß 
ſie ein Gleiten des Fußes in keiner Richtung geſtat⸗ 
ten. Ein nach dieſen Geſichtspunkten bewaffneter 
Bergſchuh für ſchwere Beanſpruchung wird alſo etwa 
fo ausſehen wie die Abbildung 3 Fig. 1 zeigt. Sfi- 
ſtiefel wird man zweckmäßig in der Art der Fig. 2 
mit Sohlennagel Nr. 2 verſehen. 

Hat man ſich einmal zur Neuanſchaffung von 
Schuhen entſchloſſen, die mit Tricounibeſchlägen ver⸗ 
ſehen werden ſollen, ſo beachte man folgende Ge⸗ 
ſichtspunkte: 

1. Die Sohle habe womöglich die Dicke, die der 
Maulöffnung des Randnagels entſpricht. 

2. Der Rand ſoll oben ſo weit vorſtehen, aber 
nicht weiter, daß die oberen Laſchen der Taſche gerade 
Platz finden. 

3. Der Rand ſoll überall ſenkrecht gegen eine 
Tiſchplatte, auf die man den Schuh ſtellt, abſchließen. 

4. Der Ferſenteil ſoll die Umrißform des aufzu⸗ 
ſchraubenden Tricouniabſatzes (2 Größen) haben. 

5. Im Ganzen ſoll die Sohle nicht unnötig breit 
gehalten werden, eher kann das Oberleder mehr als 
ſonſt üblich herausgewölbt ſein, da ja die Taſchen der 
Nägel an ſich ſchon eine Verbreiterung der Sohle 
darſtellen, und man daher eine mehr als übliche Ab⸗ 
nützung des Oberleders durch Schürfen uſw. kaum 
zu befürchten hat. 

Die Verhältniſſe nun, unter denen nach meinen 
Erfahrungen das Syſtem ſeine Vorzüge beſonders 
a find: 

1. ſchwere Urgeſteinskletterei, 

2. häufiger Wechſel von Fels jeder Art mit u 
tem Firn, 

3. ſteiles Gras, 

4. geneigte Eisflächen, die ſonſt ſchon das An⸗ 
legen der Steigeiſen notwendig machen würden, laſ⸗ 
ſen ſich oft noch ohne weiteres begehen, 
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Fig. 1 


Fig. 2 


Abbildung 3 


5. man hat in Eisſtufen ſicheren Stand. 


Einen Erſatz für Steigeiſen wird die Tricounibe⸗ 
nagelung natürlich nie darſtellen. Aber gerade unter 
Umſtänden, wo man ſich das Anlegen der Steigeiſen 
ſei es aus Rückſicht auf die drängende Zeit, (Queren 
von Rinnen) oder wegen der damit verbundenen Be⸗ 
ſchädigung der Steigeiſen (im Eiſe feſtgebackener 
Schutt, vereiſter Fels) überlegt, leiſtet ſie unſchätz⸗ 
bare Dienſte. 


Vier Nachteile ſind es, die man dem Syſtem vor⸗ 
werfen kann: 


1. Wer Tricouninägel an den Schuhen hat, muß 


ſich daran gewöhnen, bei jeder auch noch ſo flüchtigen 


Berührung des Bodens hängen zu bleiben; ein 
ſchlampiges Herumſchlürfen geſtattet dieſe Benage⸗ 
lung alſo nicht. 

2. Die Hochgebirgsbenagelung iſt für längere 
Straßenmärſche denkbar ungeeignet. 


3. Die Außenkanten der Taſchen haben gerade an 
jenen Stellen, wo ſie am meiſten der Beanſpruchung 
durch Abſchleifen ausgeſetzt ſind, auch die bei einem 
etwaigen Stolpern und dergl. auftretenden ſeitlichen 
Schubbeanſpruchungen voll aufzunehmen. Daher ge⸗ 
ſchieht es zuweilen (beſonders auf Geröllhalden), 
daß eine Taſche auf der Seite aufreißt und den 
Dreizack herausfallen läßt. Man kann ſich gegen 
einen derartigen unangenehmen Zufall einmal dadurch 
ſichern, daß man richtig geht, und weiters, indem 
man die einzelnen Lücken zwiſchen den Nägeln höch⸗ 
ſtens eine Nagelbreite groß macht, ſodaß ein Ein⸗ 
klemmen von größeren Steinen zwiſchen zwei Nägel 
unmöglich wird. 

4. Hoher Preis. ' 

Beſonders die Aufhebung der in 3 und 4 genann⸗ 
ten Nachteile würde die Tricounibeſchläge zu einem 
ebenſo unerläßlichen Ausrüſtungsbeſtandteil machen, 
wie es heute noch der alte Flügelnagel darſtellt. 


Wer ein richtiger Bergſteiger werden will, ſoll auch das wichtigere alpine Schrifttum 
kennen lernen. Man kann natürlich auch ohne deffen Kenntnis bergſteigen und Genuß 
daran finden; die Kenntnis der Hauptwerke, die ſich mit den Alpen, ihrer Natur und 
Geſchichte ihrer Eroberung befaſſen, wird aber in verſchiedener Richtung befruchtend auf 
den jungen Bergſteiger einwirken. Er kann daraus ſehr viel lernen, was er bei ſeinen eigenen 
Bergfahrten praktiſch verwenden kann; er wird die Leiſtungen der Vorkämpfer des Berg⸗ 
ſteigertums richtiger einſchätzen als es heute vielfach ſeitens im Schrifttum unerfahrener 
Draufgänger geſchieht; er wird erfahren, wie andere Bergſteiger ihr Beſtreben aufgefaßt 
haben und kann feine Auffaſſung — foferne er überhaupt eine ſolche hat — damit vergleichen 
und ſie verbeſſern. (Ratgeber für Alpenwanderer) 
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Das Leben, Freund, ift ſeltſam ſchwer und ſchön. — 
Wie unſerer Sehnſucht wunderbare Ufer 
die weißen Gipfel jetzt im Abend ſtehn. 


Schon ſteigt des Mondes glühende Geſtalt 
über des Gletſchers grünende Kaskaden. 
Ein Eisſturz dumpf von fernen Wänden prallt. 


Abend vor der Hütte 


Die Türe ſchließt fich vor der ftrengen Nacht. — 
Beſchütze, Herr, die noch im Berge irren, 
und ſchenk uns eines neuen Tages Pracht. — 


Einſam im All 


Vor meiner Hütte ſteh ich hoch im Berg 

In weißer Nacht und ſchau empor zum Himmel, 
Der ſternbeſät zu mir herniederglitzert ... 
Ihr fernen Welten, ſeid ihr auch ſo elend 
Wie unſre Erde? oder tragt ihr Weſen, 

Die anders ſind als wir, durchgeiſtigt, glücklich?! 
Zu denen wir vielleicht uns fortentwickeln?! — — 
Die Sterne aber geben keine Antwort, 

Ein Thor, wer's wähnt! Soll ſich Natur entſchleiern, 
Muß nötigen ſie der Geiſt, doch ach, auch er 
Vermag zu löſen nie die letzten Rätſel ... 
Und fröſtelnd kehr zurück ich in die Hütte ... 
A. Schubart 
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Verſchollen weht ein Rauſchen her der Wind 
von Waſſern, die in dunklen Tiefen klirren. 
Zwei Führer reden leif’ von Weib und Kind. 


Sie deuten auf die Lichter weit im Land. — 
Ein Wandrer naht von Dunkelheit beladen; 
geborgen reicht er jedem ſeine Hand. 


Hubert Mumelter 
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Der Gipfel des Dachstein 


K. Englisch phot. 


Ein Gipfeltraum 


Don Ferdinand Seidl 


Die letzten Schritte, die mich vom Gipfel tren- 
nen, liegen vor mir. Sonne flutet über den Grat; 
mit dem Skiſtock ſchlage ich das weiche Wächten⸗ 
reſtchen durch, das einſt die Winterſtürme zu trobi- 
gem Wall gehäuft, nun aber in der Höhenſonne ſchon 
arg zuſammenſchmolz. 

Noch ein paar Felſen treten auf, einige Klimm⸗ 
züge bringen mich auf die Spitze. 

Allein auf dem Gipfel! Ich ſuche mir einen Raſt⸗ 
platz zurecht, knabbere ein wenig Schokolade — und 
die Augen fallen mir zu, ſo wohlig iſt der Stunde 
Glück! Leiſe und ſacht kommt die Freude gegangen, 
in leichten Zügen trinkt meine Seele ihres Füllhorns 
Gunſt. Friede und Dank zieht in mich ein; mein iſt 
die Stille, die über den Bergen verſchwebt. 

Wie ſelten iſt ſolches Gipfelglück, im Winter gar! 
Munteres Skivolk, lärmend und bunt, iſt der Höhen 
Gaſt — wie oft gehörte auch ich ihm zu! Faſt bin ich 
es nicht mehr gewöhnt, daß die Berge noch ſtill und 
ruhig ſein können — nun grüßen ſie mich wieder 
rein und unverſehrt. Freundlich lächelt der Gipfel— 
kranz der Runde mir zu und die große Stille ſpricht 
auf mich ein. 


Von weither grollt ein Lawinenſchrei, durch die 
Ferne gedämpft — wie Muſik iſt es. Ob auf den 
anderen Bergen ſich gleichfalls Menſchen an der 
Höhe laben, einſam oder von Unraſt bedrängt? Wie 
unberührt ſehen die Gipfel herüber; ihrer Größe iſt 
unſer Tun und Laſſen fremd und gleichgültig. Man 
könnte meinen, niemandes Fuß habe je auf ihren 
Firnen geftanden — und doch — — und doch — — 

O, es gab eine Zeit, eine — andere Zeit. Eine 
Zeit, die den Gleitſchuh nicht oder wenig kannte, der 
den Bergen dann ihre Winterseinſamkeit entriß. 
Wie ſeltſam mir plötzlich das Wörtchen „Ski“ vor- 
kommt. Überall ſehe ich — durch geſchloſſene Lider 
— ragende Gipfelkämme, in Regloſigkeit erſtarrt. 
Was iſt das eigentlich: Ski? Wie, wenn es ſo 
etwas überhaupt nicht gab? Wer weiß, ob der 
Gleitſcheit wirklich beſteht? Freilich, es kann nur 
ein Einfall geweſen ſein, vielleicht eine kommende 
Erfindung. War es nicht erſt Tage und Wochen her, 
daß wir ohne ihn hinauszogen von Tal zu Berg: 

Dort drüben, im nahen Tauernland, verſuchten 
wir es das erſte Mal. Wir wußten von nichts als 
den Bergen und ihrem Glück. Ohne Schneereifen 
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es Sale 


8 pfel 


fogar zogen wir ihnen nad, ohne Erfahrung aud, 
aber begeiſtert und feligen Herzens voll. Wie einfach 
war doch damals das Bergſteigen und wie ſorglos 
dabei; Schneeberichte, Funknachrichten — alles noch 
unbekannt. Gelegentlich hörte man etwas vom Win⸗ 
ter in den Bergen, eine kurze Nachricht, ein paar 
Worte nur — es genügte ſchon. Man nahm die 
Berge als gute Freunde, die nicht erſt nach vielen 
Zwecken fragten, deren Wahl entweder ein Gewäh— 
ren oder ein Verſagen war. So ſtanden wir dazu— 
mal auf einer Waldblöße vor Hohentauern; auf ci- 
nem Holzſtoß ließen wir uns nieder zu wohliger Raſt, 
weil die Sonne gar ſo warm und leuchtend über den 
glitzernden Hängen lag. Ein Berg hob ſich vor uns 
empor, der uns beſonders gefiel; ganz plötzlich fiel 
es uns ein, ihn heute noch anzugeh'n. Name und 
Höhe ſpielten keine Rolle; der Berg lockte und rief 
— wir folgten ihm. Auch das Wie der Erſteigung 
ließ uns unbeſorgt; wir ſtolperten einem verfahre— 
nen Hohlweg nach und wateten mühſam durch den 
lockeren Pulverſchnee hinan, bei jedem Schritt bis 
über die Knie verſinkend. Heute würden wir ja 
zehnmal umkehren in ſolcher Lage, aber damals ſetz— 
ten wir es durch, nach ſtundenlanger Plage wenig— 
ſtens einen vorſpringenden Kamm zu erreichen, der 
uns den erſehnten Ausblick auf die jenſeitigen Tauern 
in ſtarrendem Eis freigab. Hei, da ſtaunten wir, 
wie niegeſehene Schönheit in ſchimmernden Abend— 
farben über die Gipfel zog. Vor uns in Fernen 
verdämmernder Gletſcherglanz, drüben die Ennstal- 
burgen abendglühend — ganz ſtumm und ergriffen 
ſtanden wir ſtill. Für unſeren Gipfel war es frei— 
lich zu ſpät — aber was verſchlugs? Mit den Shat- 
ten um die Wette haſteten wir zu Tal. Erſt ſpäter 
erfuhren wir, daß der Geierkogel unſer Ziel geweſen. 

Auch Dir, Dachſtein, der Du glitzernd herüber— 
winkſt, galt einſt unſer Werben. „Schneetreter“ hat- 
ten wir ſchon, mein Freund ſelbſtverfertigte, die mei- 
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nen irgendwo entlehnt; erſtmalig führten wir fie 
aus. Wir glaubten wirklich, den Gipfel zu erringen, 
und nicht ohne Stolz trugen wir unſer „Sportgerät“ 
durch Hallſtadts Winkelgaſſen. Weit kamen wir 
nicht; als die ausgetretenen Spuren ſich verloren — 
oberhalb der Tiergartenhütte — ging meines Ge— 
fährten kunſtgerecht mit Spagat gewundenes Schnee- 
reifengeflecht buchſtäblich entzwei und alles Bemühen, 
den Schaden auszubeſſern, blieb erfolglos. Ich ſtieg 
noch ein Stückchen höher, aber mein Kamerad konnte 
nicht mehr weiter. Flimmerndes Sonnengold flutete 
über die Hänge und ich hätte weinen mögen darüber, 
im Angeſichte der blendend erſtrahlenden Firnrieſen 
zur Umkehr gezwungen zu ſein. Schließlich blieb 
uns aber doch nichts anderes übrig und wir richteten 
uns in der Hütte häuslich ein. Nachts kamen ein 
paar einheimiſche Skiläufer herauf; fie werden un- 
ſer Mißgeſchick nicht allzuſehr bedauert haben, denn 
es kann ſchon möglich ſein, daß es uns vor einer grö— 
ßeren Dummheit bewahrte. 

Oder Du, Schneeberg, niedlicher Wiener Haus— 
berg, tritt nur hervor, Du brauchſt vor Größeren 
nicht zurückzuſteh'n. Gelt, Du erinnerſt Dich noch 
jenes ſichtigen Novemberabends, da wir zu Dir 
hinaufſtiegen in gemeſſenem Schritt. Viele Beſu— 
cher mit „Krapfenſtechern“ wirſt Du nicht geſehen 
haben und ſo tateſt Du uns die herrlichſte Fern— 
ſicht auf, die man ſich in Deinem Reiche denken kann. 
Kein Lüftchen regte ſich, verſunken lehnten wir am 
Gipfelpfahl. Unſagbar weit reichte der Blick, Ge— 
ſäuſe und Hochſchwab waren zum Greifen nah! Alle 
Spitzen glommen in purpurnem Rot. Welche Bil⸗ 
der wir auch ſeither geſchaut, Dolomitenzauber und 
Weſtalpenpracht — nichts konnte den wunderbaren 
Eindruck ſchmälern, der uns auf Deiner beſcheideneren 
Mugelkuppe zuteil geworden. Im Mondlicht ſuch— 
ten wir den Abſtieg zu den Fadenwänden; wir fan— 
den ihn nicht, mußten zurückweichen und die ganze 
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Nacht mit endlofen Irrgängen verbringen, ehe wir 
hinabgelangten in die weltferne Vois. 

Dann dort das in der Weite verſchwimmende 
Haupt des Gippel, rück näher nur. Ein richtiger 
Wintertag war es, als wir von Kernhof Deiner 
Nordwand zuſtrebten, Deiner kleinen, unbedeutenden 
Wand. Mühſam zwar, aber noch glimpflich kamen 
wir in Dein ſtilles, verſchneites Kar. Oben pfiff der 
Wind über die Grate; hier herunten war es ſo fried⸗ 
lich und geſchützt. Erſt knapp unter dem Gipfel zeig⸗ 
teſt Du uns die Zähne; das letzte Wandel koſtete 
uns ehrliche Arbeit und ſauren Fleiß. Die Hände 
waren ſchon zu erſtarrt, um die Griffe richtig 
faſſen zu können, kein Seil ſtand uns bei, tief lagen 
die Tritte unter flockigem Flaum. Aber das Ver⸗ 
trauen ſegnete uns — und dann ſtanden wir auf dem 
Gipfel. Nebel umzog uns, von Lautloſigkeit ge⸗ 
tränkt. Auge und Ohr hielten heimliche Raſt, alles 
Störende verwich in gütige Unermeßlichkeit. Die 
Stille feierte ihr Feſt; freudedurchſchauert ſchmiegten 
die Gedanken ſich in ſie ein! Wir gingen erſt, als in 
leichtem Tanze des Winters Tagwerk auf die Erde ſank. 

So fingen wir mit dem Bergſteigen im Winter 
an! Unvergeſſen ſind jene Fahrten. Wertvollere 
werden uns kaum noch beſchleden fein; darum unter- 
nahmen wir erſt kürzlich eine Erinnerungsfahrt, all 
das Glück der erſten Bergwintertage einmal aufleben 


zu laffen im Glanz des Gedenkens. Wiſſentlich gas 
ben wir den Vorteil aus der Hand, den uns Ski und 


Schneereif boten; wir wollten doch ſehen, ob es in 
den Bergen noch ſo ſein könnte wie einſt. Zu Fuß 


See Lee aà 


Februar 


pilgerten wir zur Blaueishütte hinauf; wir fanden 
ſie leer und verlaſſen ſeit Sommerszeit. Drei Tage 
lang hauſten wir oben in voller Abgeſchiedenheit, nie⸗ 
mand kam aus den Tälern herauf zu uns, allein 
waren wir mit den Stürmen im Blaueiskar. Wie 
herrlich war es da, im Herde das Feuer zu entfachen 
und durchs Fenſter dem Jagen der Winde zuzulau⸗ 
ſchen, den aufſtäubenden Schneefahnen über der Gra⸗ 
te Rund in Muße zuzuſeh'n! Mochte uns auch kein 
Gipfel beſchieden ſein — wir wußten, daß die Berge 
Winters noch einſam ſein konnten, irgendwo wenn 
ſchon nicht überall! Gott fei Dank, es gab noch 
Ziele für jene, die vor der Vielheit der Menſchen zu 
den Höhen flohen. Man brauchte nur ein wenig ab⸗ 
ſeits zu gehen — und das Märchenland der Winter⸗ 
berge ſtand offen wie in früher, goldener Zeit! 
Noch etliche ähnliche Fahrten „nach alter Art“ 
hatten wir ausgeführt, in den Tauern und anderswo. 
Ihnen danken wir viel; ſie ſchenkten dem Herzen 
bleibenden Gewinn. Bergſtille und Winterfrieden 
brachten wir mit, die in der Seele noch heute ein 
Klingen geben, wenn das Sehnen leiſe an ihre 
Saiten rührt. 

„Weiß⸗ blau die Welt, und unberührt 

und von der Stille ſo erfaßt, 

daß man der Schöpfung Atem ſpürt. 

= deft war Bees SPECE 


Ich fühle Kälte in den t Fe W rücke 
ich herum — da liege ich ja beinahe ſchon mitten im 
Schnee. Ein bischen zerſtreut ſehe ich nach der Uhr: 


Pieter Brueghel d. A. 


jetzt habe ich richtig eine ganze Stunde auf dem 
Gipfel verſchlafen. Unten am Gratanſatz werden 


meine Skier warten; lange genug ließ ich ſie allein. 


Ich ſpringe auf und ſtürme davon; wie freue ich 
mich ſchon auf die Abfahrt im prächtigen Trocken⸗ 
ſchnee. Da ſtehen meine Winterröſſer gleich guten 
Kameraden, die mich ſchon freundlich anzulächeln 


— 
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Wintersonne 


ſcheinen. Was ſeid ihr mir doch für treue Freunde 
geworden manch ſonnigen Tag! Wie ein Liebkoſen 
dünkt mich das Baſteln an den Riemen, das An⸗ 
ſchnallen und Fertigmachen zur Fahrt. Ein leichter 
Druck — und meine Bretteln rauſchen in weitaus⸗ 
holendem Fluge, dann in kurzen, kräftigen Schwün⸗ 
gen hinab in des Kares Grund. 


A. Erdmann phot. 
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Rast vor der Hiitte 


Hans Böhm phot. 


Irrwege im Sport 
Don Hans Fiſcher 


Die Deutſche Alpenzeitung folgt in manchem Be— 
lange dem vielverſprechenden Zuge der Zeit nicht: 
ſie bringt auf dem Umſchlage nie das „Idealbild 
eines Bergſteigerkörpers“ oder einen Handſtand auf 
der Guglia di Brenta, auch wurde im Textteil noch 
nie ein bebilderter „Weg zu Kraft und Schönheit“ 
beiderlei Geſchlechtes gezeigt. Aus dieſer offenſichtlich 
unzeitgemäßen Einſtellung heraus möge es geſtattet 
fein, im Folgenden über das heikelſte (weil begün- 
ſtigtſte) „aktuelle Thema“ einige Worte zu ſagen. Ich 
bekenne freimütig, daß die Abhandlung weder auf 
die Kenntnis des geſamten diesbezüglichen Shrift- 
tums ſich ſtützen noch einen Anſpruch auf Erſchöpfung 
des Vorwurfes erheben will. Auch hier folgt die 
Deutſche Alpenzeitung einem bewährten Brauche, in 
wichtigen Fragen durch Austauſch der Meinungen 
den Leſer ſelbſt zur Mitarbeit zu gewinnen. 

Die Erkenntnis, daß etwas im geſamten deutſchen 
Sportbetriebe nicht ſtimme, iſt längſt jedem ernſt 
denkenden Menſchen bewußt geworden; wer noch ſol— 
che nutzloſe und marktunfähige Güter wie Idealis— 
mus im Herzen trägt, kann nur mit Bangen einer 
Entwicklung entgegenſehen, die eine in den Bann- 
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kreis der Senſationspreſſe und der Geldjagd gekom— 
mene und eine zur Mode gemachte (nicht einmal 
gewordene!) Bewegung genommen hat. Über Be⸗ 
gründung und Wert des Sportes überhaupt ſoll 
hier gar nicht die Rede ſein; dies zu unterſuchen 
iſt teils von berufener Feder oft geſchehen, teils den 
Tatſachen gegenüber ohne Belang, die jede theoreti- 
fhe Bemäntelung aus fih felbft heraus widerlegen 
würden. Wenn der Sport in unferer Zeit die Auf- 
gabe übernommen hat, den ſeit urdenklichen Zeiten 
vorhandenen Hunger der Maſſen nach „Brot und 
Spielen“ zu ſtillen, ſo ſollten die Theoretiker auch 
den Mut haben, dies offen einzugeſtehen. Die Ur- 
ſachen, oder ſagen wir die genetiſchen Triebfedern 
einer unbeſtreitbaren Maſſenbewegung liegen indes 
ſtets hinter der möglichen Erfaſſung der mitlebenden 
menſchlichen Einſicht; wohl aber kann auf die Wege, 
die ihre Auswirkung einſchlägt, verſchiedener Ein— 
fluß genommen werden, die auszunützen der jeweilig 
herrſchenden Geiſtesrichtung vorbehalten, ſie zu kriti— 
ſieren aber Recht und Fugnis jeder Meinung bleibt. 

Als Binſenwahrheit ſeien zunächſt die Zeichen un— 
ſerer Zeit feſtgehalten: Herrſchaft der Reklame und 


des Marktſchreiertums, Mangel an Selbſtloſigkeit, 
Oberflächlichkeit in der meiſt ausſchließlich aus Ta⸗ 
gesbroſchüren geſchöpften Bildung, Freude an Kitſch 
von „Magazinen“ angefangen bis zu den auf niedere 
Inſtinkte abzielenden „Revuen“, Anbetung von durch 
eine gewiſſenloſe Preſſe „gemachten“ Scheinhelden, 
bewußte Lüge, wenn Richtungen oder „Freie An⸗ 


ſchauungen“ gepredigt werden — — und alles ein 


Geſchäft, von Wenigen ausgenützt. Amerika (das 
Land, in dem einzig die Philoſophie des Poſitivismus 
entſtehen konnte) nach Deutſchland verſetzt: dies iſt 
genau ſo, als wenn ein biederer Kleinbürger die Geſte 
eines großen Lebemannes nachahmen will und — — 
gemein wird. Dabei war der kleine Mann natürlich 
ein vielfach wertvollerer Menſch als der Hochſtapler; 
er iſt es im Grunde auch geblieben und wird ſich über 
Leid und Sühne von Innen heraus zu ſeinem 
urſprünglichen Weſen wieder aufraffen. Hie omen! 
Denn der Deutſche verträgt auf die Dauer weder 
geiſtige noch ſeeliſche Leere. 

Als Gegenſtrömung erkennt man denn auch all⸗ 
enthalben eine tiefe Sehnſucht nach Religioſität und 
Verinnerlichung, auch dort, wo fie zunächſt noch negas 
tiv lediglich den Mangel derſelben feſtſtellt. In der 
breiteren Erkenntnis äußert ſich dies in den bekann⸗ 
ten Gemeinplätzen von der Disharmonie zwiſchen Ri 
viliſation und Kultur und ähnlichem; in enger gezoge⸗ 
nen Kreiſen werden vorhandene Bewegungen, wie 
etwa Sport, durch vielleicht ehrliches Hineindichten 
immaterieller Werte zur Auffüllung der inneren 
Leere herangezogen; allerengſte Kreiſe mögen auch aus 
Eigenem ſeeliſchen Halt und Inhalt erſchaffen. 

Wenn der Geſchäftsſport dieſen Wunſch nach Auf⸗ 
füllung der inneren Leere zu ſeinen Gunſten aus⸗ 
nützt und tatſächlich einer breiten Schichte den ver⸗ 
langten ideellen Popanz vorzutäuſchen vermag, ſo 
hat dies für das Jetzt einen Schein der Entfchuldi- 
gung; mit der Zeit muß aber dieſer künſtliche Wert 
verſagen und der ganze Bau zuſammenbrechen. Dies 
wird, ohne daß die Gefahr verringert würde, dort 
umſo weiter hinausgeſchoben werden können, wo der 
ſeeliſche Wert einer Idee lediglich als auf unbeſtimm⸗ 
te Gefühle aufgebaut dargeſtellt werden kann wie 
etwa in der Anpreiſung des Alpinismus als Weltan⸗ 
ſchauung. Es gibt aber keine Weltanſchauung ohne 
grundlegende Axiome; über das Weſen des Alpinis⸗ 
mus wurden ſolche Axiome objektiver (logiſcher) Be⸗ 
weiskraft noch niemalen von irgendeiner Seite auf⸗ 
geſtellt; alſo ſind ſeeliſche Grundfeſten eines Alpinis⸗ 
mus als ideelle Bewegung entweder nicht vorhan⸗ 
den, oder künſtlich und ſcheinbar gezüchtet“). Dies 

5 Sin möge nicht mißverſtändlich eingeworfen werden, daß end und 
ſo viele hervorragende Alpiniſten ihr ganzes Lebenswerk aus den Bergen 
geſchöpft haben, welche Kraft lediglich aus den Quellen einer Welt- 


anſchauung (Religion) fließen könne. Aber auch hier können die Berge 
felb ft nicht den Gottesbegriff darſtellen, ſondern beſtenfalls Träger einer 


kommt deutlich zum Ausdruck, wenn man alle 
Verſuche des Durchſchnittsbergſchwärmers, die zum 
Schlagwort gewordene Idee feſtzuhalten, kläglich 
ſcheitern und in ewig wiederholten Stimmungsphra⸗ 
ſen ausklingen ſieht. Von Wenigen, die ihr Verhält⸗ 
nis zu den Bergen vielleicht irgendwie ihrer geſamten 
ethiſchen Einſtellung eingegliedert haben, kann hier 
nicht die Rede ſein. 

Es wurde Eingangs feſtgeſtellt, daß Haſt und 
Ehrgeiz des geſamten Daſeins auf das Geſchäfte⸗ 
machen (ſei es in Geld, ſei es in Eitelkeit) gerichtet 
iſt. Selbſtverſtändlich fiel auch die Sportbewegung 
als die größte (und daher ſchröpfbarſte) einem bisher 
meiſt geſchickt verkleideten Geſchäftsgeiſt zum Opfer. 
Die beiden augenfälligſten und zugleich abſtoßendſten 
Auswirkungen hievon ſind: Das Startum (künſt⸗ 
lich gezüchteter Perſonenkult) und Geldmacherei. Bei⸗ 
des geht Hand in Hand. Der „Star“ iſt ein Indi⸗ 
viduum, deſſen menſchlicher Wert gleich Null ſein 
kann und das ſich im umgekehrten Verhältnis dazu 
mit umſo größerer Freude in der Glorie der Volks⸗ 
tümlichkeit ſonnt; die Sache wird erſt bedenklich, 
ſobald er dieſe goldene Sonne in Metall umſetzt. 
Für den Manager (ein unüberſetzbares Wort — — 
aus Amerika!), der ſich Herr x oder Preſſe oder 
Verein oder Tagung nennen kann, iſt der Star auf 
alle Fälle Geld. Daher: iſt kein Star da, ſo wird 
einer gemacht. Ein Bild wird über die Erde gejagt, 
ein Name in alle Ohren getrommelt; die Welle 
wächſt von einer vielleicht vorhandenen Leiſtung bis 
zur Anpreiſung des Haarwaſſers, das der Arme 
benützt (weil er es mit dieſem Hintergedanken zuge⸗ 
ſandt erhielt). Das Publikum muß durchaus nicht 
wiſſen, wen es feiert; es wird ihm ein Name aufge⸗ 
zwungen, denn aus dieſem Aufzwingen fließt das 
Geld. Der Mann iſt Nebenſache, desgleichen das 
Gebiet, auf dem er ſich betätigt; das Publikum wird 
zwangsweiſe einmal für Arm⸗, einmal für Beinmus⸗ 
kulatur begeiſtert; da aber der innere Wert der ange⸗ 
himmelten Leiſtung eigentlich Null iſt, muß, ehe das 
Publikum auf diefe Leere ſtößt, raſch und abwechſlungs⸗ 
reich immer Neues aufgezogen werden; kommt etwas 
Zugkräftigeres, etwas Aktuelleres auf die Bühne, iſt 
der Held des Vortages vergeſſen und verſchollen, „fal⸗ 
len gelaſſen“, wie es unter Journaliſten heißt. Wenn 
Sport nicht eben Mode wäre, würde man vielleicht 
auch einmal einen verdienten Gelehrten emporzu⸗ 
trommeln verſuchen. Der Star iſt Senſation; häß⸗ 
liche Stellungen, intime Äußerlichkeiten, alles Er- 
reichbare wird abgebildet oder ſonſt verwertet; der 


Idee (Altar) ſein. Auch in der hingebendſten Naturreligion iſt die Natur 
(Materie) nicht Gott ſelbſt, ſondern eine Manifeſtation ſeiner Weſenheit, 
ſeines Willens uſw. Treffend beleuchtet dies W. Flaig mit den (für 
andere gleicherweiſe verwendbaren) Worten: „Hätte Dr. Kugy in den 
Tropen feinen Lebensinhalt gelebt, er hätte über fie das große Urwald⸗ 
buch geſchrieben, wie er als Bergſteiger das große Bergbuch ſchrieb, weil 
ſeine Naturliebe alles verklärt, was er in ſich verarbeitet.“ 


52 


Kern iſt gleichgültig, der Menſch unbekannt. Wenn 
nur Geld zu machen iſt, kann ein Zulukaffer oder 
ein Vertreter des Pöbelauswurfes, weil er x Kilo 
ſtemmen kann, wie ein Fürſt gefeiert werden und an 
Ehrerzeugungen alle Geiftesheroen der Menſchheit 
überſtrahlen. Würde es jemand wagen, dagegenzu— 
ſprechen, würde er mit dem Donnerwort „die Lei- 
flung, nicht die Herkunft ift ausſchlaggebend“, dahin- 
gerafft; ob aber eine Leiſtung auch Wert hat, wird 
nicht unterſucht. Das Unglück, nein, das Verbrechen 


ſammendenken. Sagen wir es offen — — auch z. B. 
der Winterſport ift zum Teil dieſer Star- und 
Geldmacherſeuche anheimgefallen. Es ehrt diejeni- 
gen, die es ſich nicht bewußt ſind, wenn ſie entrüſtet 
dieſe Behauptung zurückweiſen. Wer würde ſein 
Liebſtes nicht verteidigen? Iſt es doch das bitterſte 
Weh, ſeines Herzens Altar wanken zu ſehen. 

Es nützt natürlich gar nichts, immer von Neuem 
mit hochtrabender Ideologie den Sport als weiß 
Gott was für eine hohe Kulturforderung hinſtellen 


Beim Bergschuster 


liegt darin, daß dieſe ungeſunde Strömung bewußt 
genährt, gefördert, verhimmelt wird. 

Iſt der Star auf dieſe Weiſe ein Mittel zum 
Zweck, ſo tritt im Sportbetrieb ſelbſt das Geld— 
machen immer unverhüllter zu Tage. Wer heute 
gut boxt, tanzt, läuft, ſchwimmt uſw. läßt ſich dies 
ſchwer bezahlen; er wird gegen Geld gerufen, weil ein 
verblödetes Publikum da iſt, das, durch die Preſſe 
richtig vorbereitet, Unſummen ausgibt, einen X um y 
Zeit anders eine körperliche und erlernbare Tätig— 
keit ausführen zu ſehen als vorher Z. Wenn ein 
Dachdecker ein ſchwindelndes Domdach ausſchindelt, 
iſt es Beruf und Niemand kümmert ſich darum; 
wenn dagegen N ein Felſentürmchen erklimmt, wird 
es zur Heldentat und -leiftung geſtempelt und tau- 
ſend andere Beiſpiele dieſer Art kann ſich jeder zu— 
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zu wollen, „wo freilich auch Fehler unterlaufen mö— 
gen“, ohne die Ausmerzung dieſer Fehler ernſt zu 
nehmen. Ihre Feſtſtellung allein gilt meiſt ſchon als 
unverzeihliche Rückſchrittlichkeit. Wenn eine Idee 
nicht ſo hoch, rein und ſtark iſt, daß der Schmutz an 
ihre Weſenheit gar nicht herankommen bezw. ihre 
Äußerungen nur vorübergehend und in Mißverftänd- 
niſſen beflecken kann, iſt ſie irrig oder eine Mache 
oder aber in ihrer letzten geiſtigen Tiefe von der 
Zeit noch nicht verſtanden. So haben wir den 
Krieg verloren, weil die Idee der Verteidigung nur 
mehr eine künſtliche aufgezogene Phraſe war ohne 
echten Widerklang in den Herzen, während längſt 
Beſtechung, Verrat und Geſchäfte hinter den Ku— 
liſſen ihr Unweſen trieben. 1813 war dies nicht 
der Fall. So ſank der ſtolze äußere Bau der Römi⸗ 
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Klarer Wintertag 


ſchen Kirche in Trümmer, als fie im 15. Sabrhun- 
dert ein Geſchäft wurde. Hier handelte und handelt 
es ſich aber immer noch um tatſächliche ethiſche 
Werte, und Kriſenzeiten können daher durch die 
Kraft der Idee zu neuer Stärke führen. Der heutige 
Sportbetrieb hat keinen ethiſchen Wert. Sport foll- 
te ja, von Spiel und Zerſtreuung abgeſehen, Mittel 
ſein, nicht Selbſtzweck. Es war als natürliche Rück— 
wirkung des techniſchen Zeitalters die Sehnſucht da, 
die in tauſenderlei Wegen und Formen die verlore— 
nen inneren Beziehungen zur Natur (im weiteſten 
Sinne) wieder aufnehmen will. Dieſe Sehnſucht 
erkannte, daß ihre Erfüllung an einen geſunden, froh— 
lebigen Körper gebunden ſei, daß nur ein ſolcher ſich 
reſtlos der Natur anheim geben könne, ohne daß die 
Seele in ſchwärmeriſche Gefühlsmache verfalle. Die— 
ſen Körper ſich zu gewinnen, ſollte der Sport 
das Mittel ſein, um mit der geſunden Schale auch 
den gefunden Kern, die mens ſana, zu erringen. Let- 
der vergaß man das Ziel; man begnügt ſich mit dem 
corpus, feiert ſeine Erfolge und ſtillt die unerfüllte 
Sehnſucht mit den Trugbildern von Ruhm, Ertüch— 
tigung und Muskelheldentum. 

Sport und Geldmachen iſt eine ſo offenſichtliche 
Mißehe, daß der Verfall lediglich eine Zeitfrage iſt 
und geradezu wünſchenswert erſcheint. Es kann un— 
möglich auf die Dauer die Leiſtung des Muskels 
Seelenſpeiſe für ganze Völker ſein. Alles Vorwärts 
in der Menſchheit iſt ſtets nur aus geiſtigen und ethi— 
ſchen Werten gefloſſen, aller Aufſtieg eines Vol— 
kes ſtets nur aus abſtrakten Ideen. Wie armſelig 
und kümmerlich ſind die Idole des ſportbegeiſterten 
Volkes! Eine Knabe, der herzig filmt, ein Mann, 
der (um ein Vermögen, mit dem man mehrere Ar— 
menhäuſer erhalten könnte) gut bort, ein Weib, das 


R. Griisser phot. 


etwa eine artiſtiſche und teuer honorierte Fertigkeit 
im Tennisſchlagen erlernte ... Gaukler und Nar- 
ren dereinſt, wo es nicht minder ſtarke und geſunde 
Menſchen gab, nur daß weiters kein Weſen daraus 
gemacht wurde. 

Der x oder y „Meiſter“ ift nur zu oft ein Trug⸗ 
bild. Wer durch Zufall an der Machtquelle eines 
„Verbandes“ hängt und Zeit und Geld erhält, 
ſeine Muskeln zu üben, mag Meiſter werden. Hand 
auf's Herz — — unter zehn Millionen jungen 
Deutſchen, wären da nicht hunderte zu finden, die mit 
nötiger Zeit und Geld zu denſelben Leiſtungen ge— 
bracht werden könnten? Wozu alſo die Glorien— 
ſonne, wozu den Ehrgeiz der Eitelkeit züchten? Es 
iſt der Ruhm des Zufalles, ohne tatſächlichen Wert, 
ein Strohfeuer, und als ſolches nie lebenſpendend. 
Dem kunſtloſen Geſchäftsgeiſt (Konfektionsgeiſt, 
könnte man auch ſagen) des Amerikaners mag der 
Sportbetrieb in ſeiner heutigen Geſtalt angenehme 
Zerſtreuung ſein; dem Deutſchen, der gleich ſein Herz 
dran hängt, iſt er ein Unglück. Nach dem Kriege wie 


ein Lausbub von jeder geiſtigen und anderen Gemein— 


ſchaft mit den Siegervölkern ausgeſchloſſen, iſt 
Deutſchland kaum paar Jahre ſpäter ſtolz, mit dieſer 
internationalen Krankheit fein Sonnenplätzchen er- 
ſtreiten zu dürfen, bemüht ſich, nur ja alle fremden 
Geſten anzunehmen, um beſtehen zu können. Das 
Schlagwort hiezu heißt Völkerannäherung durch 
Sport! Hei, wenn Krieg und Haß geführt ſein 
ſoll und will, iſt dieſe Annäherung genau ſo hohl 
und nichtig wie dreifach beſiegelte Verträge und 
Rechte! 

Gerade die Deutſchen aber wären fähig, das 
Grundbeſtreben des Sportes zu vergeiſtigen. Dazu 
müßten ſie ſich ſtolz und ſelbſtbewußt von allem 
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Lügengerümpel losreißen, müßten nicht betteln, in 
irgendeiner „Weltmeiſterſchaft“ auch dabei ſein zu 
dürfen, müßten lächelnd auf den zweifelhaften Kul⸗ 
turruhm verzichten, die beſte Bein⸗ oder Armmuskula⸗ 
tur innerhalb der Staatsgrenzen anerkannt zu wiſſen, 
müßten — o Gott! — die Vorwürfe eines Sport⸗ 
journaliſten mannhaft ertragen, auf Scheinruhm und 
Scheinwerte verzichten, die Tempel zertrümmern und 
ganz von vorne anfangen — — vielleicht ganz allein, 
aber mit anderen Zielen, mit gänzlicher, bewußter 
Umgeſtaltung der bisherigen Form, und vor allem 
aus Idealismus, mit rückſichtsloſer Ausmerzung 
jeder leiſeſten Verbindung von Sport und bezahl⸗ 
tem Artiſtentum. Sport allein macht keine Fremden⸗ 
verkehrspropaganda, lenkt wohl überhaupt nur das 
Intereſſe einer Jetztzeit auf ein Land — — oder 
ſollte Deutſchland wirklich nichts andres mehr haben, 
um vor der Welt beſtehen zu können, als Muskel⸗ 
helden? | 
Bedauerlicher Weiſe beugen ſich auch verantwort⸗ 
liche Stellen kritiklos vor dem künſtlich gezogenen 
Wahne einer ſogenannten allgemeinen Bewegung. 
Jede Gegenmeinung wird als Rückzug, als Rück⸗ 
ſchritt gebrandmarkt, wohl weil der Mut fehlt, ein 


Rauhjrost 


anderes und doch Fortſchreitendes zu ſuchen. Hier den 
Weg zu weiſen, könnte das Bergſteigertum vielleicht 
vorbildlich werden, weil es die Umkehr aus dem ver⸗ 
fahrenen Geleiſe der Sportſeuche noch am wenig⸗ 
ſten verrammelt hat. Ein Stehenbleiben gibt es 
nicht. Beſinnt es ſich nicht, ſo iſt auch Bergſteigen 
und Winterſport binnen kurzem dem Schwindel 
„Sport als Weltanſchauung“ reſtlos verfallen. Die⸗ 
ſer Schwindel iſt ſo ſtark, es hängt zudem ſoviel 
Geld daran, daß wohl jeder geſteinigt wird, der es 
wagt, dies auszuſprechen. Wir werden trotzdem es in 
der Folge aufzudecken, zu begründen und zu beweiſen 
ſuchen. — — | 

Es ift möglich (und ich hoffe es), daß in dieſen 
Ausführungen ganz unabhängig Gedanken geſtreift 
wurden, die vordem und in vielleicht klarerer Form 
niedergelegt waren. Es wird indes meiſt nur „Was 
Neues“ auf Koſten jedes geiſtigen oder ſelbſtloſen 
Wertes anerkannt. Ich würde mich aber freuen, 
wenn noch recht viele Andere in Wort und Sinn 
meine Meinung teilten und würde dies als einziges 
Hoffnungszeichen auffaſſen, daß das innerſte Weſen 
breiter Volksſchichten dem Wahne des Nur⸗Sportes 
noch nicht vollends verfallen iſt. 
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Schneeroſen 


Don Raimund Berndl, Linz a. d. D. 


Wie wonnige Frühlingsluft nach des Winters 
Sturm und Not klingt dieſes zaubermächtige Wort. 
Wenn alle anderen Kräuter unter Schnee und Eis 
noch tief im Schlummer liegen, iſt die Schneeroſe 
ſchon erwacht und wartet ſehnſuchtsvoll auf die 
wärmenden Strahlen des wachſenden Sonnen- 
bog ens. 

Die Naturgeſchichte bezeichnet dieſen Vorboten un⸗ 
ſeres Alpenfrühlings als ſchwarze Nieswurz wegen 
der außen ſchwärzlichen Wurzeln, die das im Alter⸗ 
tum bekannte und berühmte Niespulver lieferten. 
Der brennend ſcharfe Bitterſtoff, enthalten auch 
in der Schweſterform, der in Bauerngärten als 
Schelmwurz häufig gepflanzten grünen Nieswurz 
mit hellgrünen Blüten und ſommergrünen Blättern, 
ſpielt heute noch in der Tierarznei eine wichtige Rol⸗ 
le. Einſtmals wurde es von den Ärzten auch gegen 
Gelbſucht, Waſſerſucht, Gicht, Bandwurm, Unter⸗ 
le:bsgefäß- und Nervenkrankheiten angewendet. Der 
lateiniſche Name Helleborus kommt vom griechiſchen 
hellim wegnehmen und bore Fraß, Effen, wegen 
der heftig abführenden Wirkung des enthaltenen 
Giftſtofſes, der nach Wiesmer dem Herzgift des Fin- 
gerhutes verwandt iſt. 

Schon zur Weihnachtszeit hat die Schneeroſe tief 
unterm Schnee die Blütenköpfchen entwickelt, wes- 
halb ſie auch Weihnachts⸗ oder Chriſtroſe heißt. Im 


Volksmund führt fie den Namen „Schneekaderl“. 
Mit geneigtem Köpfchen ſchmiegt ſich die junge, kleine 
Blüte in die ſchützende und ſchirmende Knoſpenwiege. 
Mit zunehmenden Sonnenbogen beginnt das Blüten⸗ 
leben zu wachſen, ſteigt aus ſeinem Bettchen, vertrau⸗ 
end auf die beiden ſie noch einhüllenden Deckblätter, 
bis endlich auch dieſe zur Seite geſchoben werden und 
an einem ſonnigen Tag des Vorfrühlings die Blüte 
frei erſteht. Die grundſtändigen, fußförmig fünf bis 
neunzähligen Blätter mit keiligen, an der Spitze ge⸗ 
ſägten Abſchnitten haben bereits den ganzen Winter 
hindurch gegrünt und geben nun ihre aufgeſpeicherten 
Nährſtoffe an die jungen Blüten ab. Wie eine lie⸗ 
bende opferfreudige Mutter nährt das alte Blatt des 
Vorjahres das knoſpende und ſprießende Blütenkind, 
indem es ſeine Lebenskraft dem jungen Pflanzen⸗ 
leben zuführt und dann verwelkt. Solange Schnee 
und Eis den Waldboden beherrſchen, neigen ſich die 
Blumenköpfchen zur Mutter Erde; ſobald aber die 
erſten freien Waldſtellen erſcheinen, ſprießt auch ſchon 
das blühende Leben zum hellen Tageslicht. Ein n be- 
zaubernd ſchönen Anblick gewährt der ſonnige Wald⸗ 
hang, wenn alle Schneeroſen ihre Blumenaugen öff⸗ 
nen. Aus dem makelloſen Weiß der blumenblattarti⸗ 
gen Kelche leuchtet das Goldgeſchmeide der Staub- 
beutel, die anfangs feſt geſchloſſen ſind, nach und nach 
aber ihre Staubfäden recken und ſtrecken und die 
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prall gefüllten Beutel ſamt den acht bis zwölf röh⸗ 
renartigen Honigblättern den beſuchenden Hummel⸗ 
und Bienengäſten erſchließen. 

Die in Vierteln angeordneten Staubblätter ver⸗ 
blühen nacheinander vom äußeren zum inneren Kreiſe. 
Die reifen Staubblätter neigen ſich gegen die Honig⸗ 
düten, während die Narben in der Reifeſtellung ſich 
nach außen wenden. Sobald die Staubblätter ihre 
Lebensaufgabe erfüllt haben, rücken ſie auswärts 
gegen die Kelchblätter und geben dem nächſten 
Staubblattkreiſe Raum zum Hochzeitsreigen. Das 


Honigſuchende Kerbtier muß alſo den Blumenſtaub 


abſtreifen und zu anderen narbenreifen Schneeroſen 
tragen. Da aber zur winterlichen Blütezeit der Ker⸗ 
benflug noch ſehr ſpärlich iſt, hat die Pflanze auch 
für die Selbſtbeſtäubung zu ſorgen. Die Narben 
bleiben nämlich lange empfängnisfähig, ſo daß bei 
geneigter Blütenſtellung der Blütenſtaub auf die 
eigene Narbe fallen kann. 

Einen reizvollen Gegenſatz zum Blütenweiß gibt 
das ſaftige Grün der kraftſtrotzenden Blätter. 

Oft treten im Hornung noch große Schneefälle 
ein: dann blüht die Schneeroſe wie ein Naturwunder 
in Schnee und Eis fröhlich weiter, die offene Blüte 
zu Boden gerichtet, um ihre zarten Blütenteile nach 
Möglichkeit zu ſchützen. Mitten aus dem dürren 
Braun der abgefallenen Buchen⸗ und Ahornblätter 
tritt auf weite Strecken hin das Grün⸗Weiß⸗Gold 


der Schneeroſen. Später verblaßt das Blütengold, 
die Honigbehälter fallen ab, dafür nehmen die Kelch⸗ 
blätter ein prachtvolles Grün und Purpurrot an 
und umſtellen ſchalenförmig die ſtattlich ausreifenden, 
nach außen geneigten Balgkapſeln. Die weißen Kelch⸗ 
blätter, die früher zur Anlockung von Kerbtieren 
dienten, entwickeln jetzt in ihren Zellen reichlich Blatt⸗ 
grün und übernehmen die Rolle grüner Laubblätter. 
Die Rotfärbung rührt her von einem Farbſtoff, der 
nach Kerner die Fähigkeit beſitzt, die Lichtſtrahlen der 
Sonne in Wärme umzuwandeln. 

Die Schneeroſe iſt das Wahrzeichen der Voral⸗ 
penwälder unſerer Kalkalpen. Von der Talſohle an 
begleiten ihre Blumenkelche die Alpenhöhen hinauf 
bis ins ſturmumbrauſte Krummholzgebiet (1800 Me⸗ 
ter). Die Alpenwaſſer entführen ſie oft in ent⸗ 
ferntere, niedere Gegenden. 

Daneben gucken beſcheiden die erſten blauen Leber⸗ 
blümchen inmitten dreilappiger Blätter hervor, wäh⸗ 
rend die prachtvoll gezeichneten Herzblätter des Erd⸗ 
veilchens, der ſchöngeaderte Waldefeu und das zierliche 
Immergrün zwiſchen ſchwellenden Moospolſtern den 
erſten Frühlingsteppich an ſonnigen aperen Plätz⸗ 
chen ſchon im Feber vervollſtändigen. Lacht dann die 
liebe Sonne vom blauen Himmel auf all die Früh 
lingspracht des Alpentales hernieder, ſo findet jedes 
naturfreudige Menſchenkind trotz Sorge und Harm 
ein Stückchen Glück auf Erden. 


F. Renner phot. 


Es kann einer unzählige Gipfel erftiegen haben und iſt an den 
Blumen achtlos vorbeigegangen, er hat die Berge nie kennen gelernt 
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Tiefblick auf Bayrischzell 


H. Huber phot. 


Sonntagsfahrt im Schnee 


Bon A. v. Stockern 


Der Bewohner der gebirgsnahen Großſtädte wie 
etwa München und Wien hat den Vorteil, ſeinen 
Sonntag inmitten der Hochwelt der Berge zu ver— 
bringen, die er aus dieſem Grunde auch mit Stolz 
ſeiner engeren Heimat zuzuzählen berechtigt iſt. Dank 
guter Zugsverbindungen kann man von Wien aus 
über einen Sonntag leicht die Berge der Nordſteier— 
mark, Geſäuſe, Dachſtein, Salzkammergut beſuchen, 
von München aus ohne Nachtopfer die oberbayeri— 
ſchen und Tiroler Gebiete erreichen. Dies macht den 
Sonntag zu einem wohlausgenützten Turentag, den 
Wanderer ſelbſt aber bringt es in eine viel engere 
Beziehung zu den Bergen, als es dem einmal im 
Jahre von weither kommenden „Fremden“ möglich 
wird. Nach allen Richtungen bergwärts führen die 
Schienenſtränge; ein Samstag⸗frohes Treiben herrſcht 
auf den Bahnſteigen und in den ausſchließlich mit 
Ausflüglern gefüllten Abteils, das namentlich im 
Winter, wo die Gilde der Ausfliegenden in Idee 
und Abſicht einheitlicher iſt, einen eigen luſtigen und 
herzerfreuenden Unterton hat. 

Da es in der Natur des Skifahrens liegt, daß 
man mindeſtens einen Tag für eine Tur verwenden 
muß, iſt es begreiflich, daß im Winter von uns Ski⸗ 
leuten der Sonntag weit mehr erwartet und erſehnt 
wird als von Leuten, die vielleicht auch unter der 
Woche in Schwimmhallen oder auf Raſenplätzen ſich 
austoben wollen. Der Skifahrer braucht ſeinen 
Sonntag. Viel Zeit und Geld verſchlingt die Bahn, 
viel Mühe und Strapaz bringt die Fahrt, der Weg 


in's Quartier, das meiſt den gewöhnlichen Anfor— 
derungen auf Bequemlichkeit nicht entſpricht, — und 
alles drum und dran mit ſich. Und dennoch! Keiner, 
der unſere Berge kennt — — und liebt, was unbe— 
dingt Hand in Hand gehen muß — — wird Mühen 
und Opfer ſcheuen, keiner wird ſich am Samstag ab- 
halten laſſen, die Bretter über die Achſel zu werfen 
und zum Bahnhof zu eilen, um hinaus in die Berge, 
in den Schnee zu fahren. Denn trotz aller zeitrauben— 
den Bahnfahrt, trotz allen den tauſenden kleinen 
Schikanen, denen man da ausgeſetzt iſt und die einem 
nur durch die viele Gewohnheit kaum mehr zum Be— 
wußtſein kommen, trotz alledem iſt ja der Sonntag 
doch ein ganzer ſchöner Tag, find feine Stunden im- 
merhin genug, um alle Sorgen und Mühen einer 
Woche zu vergeſſen, allen Krimskrams des Alltags 
über Bord zu werfen, Ziffern, Zahlen, Tinte, Soll 
und Haben zu entrinnen und frank und frei dorthin 
zu ziehen, wohin unſere Sehnſucht uns führt: Berge 
und Schnee! 

Natürlich ſteht ſchon der ganze Samstag im Zei⸗ 
chen wohliger Aufgeregtheit. Endlich öffnen ſich 
die Pforten in die Freiheit, leicht ſcheint die Bürde 
des Schnerfers und der Bretter, nichteinmal ſonder— 
lich ſtörend der Trubel am Bahnhof und der Kampf 
um den „Fenſterplatz“. Ein Tag in den Bergen, ein 
Tag im Schnee wartet ja unſer! 

Der Kreis derer, die mit Leib und Seele ſich 
den Winterbergen verſchrieben haben und die das 
„weiße Fieber“ ſchon bis in die letzten Nervenfaſern 
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ergriffen hat, die nicht daheim bleiben können, fo- 
lange draußen noch irgendwo Schnee liegt, dieſe Leute 
haben im allgemeinen ihre Standplätze und Gegen- 
den, wohin fie, ohne fih um Quartier- und Plab- 
kämpfe zu kümmern, ſchön gemächlich Samstags hin- 
wandern, um von dort ihre Turen in die einſamen 
und oft unbekannten Gefilde ihrer „Skiheimat“ zu 
unternehmen. Sie haben meiſt fo ziemlich alle Gee 
biete, die über Sonntag zu erreichen ſind, geſehen, 


— "e 


Berghaus Sudelfeld 


haben irgendein Winkelchen der Berge lieben ge- 
lernt, ſich dort anſäſſig gemacht und ein gewiſſes 
Heimatrecht erworben, weil Weg und Steg einem 
bekannt, vertraut und lieb geworden ſind. 

Ohne ſonderlichen Plan kam ich auch diesmal zum 
Bahnhof; ſolchenfalls ſchweben einem unklar die 
unglaublichſten Neuentdeckungen vor Augen, um lebt- 
lich in der Verlegenheit doch wieder die Karte nach 
dem vertrauteſten Gebiet, dem „Stammberg“ zu 
nehmen. So faf ich denn in dem Zuge nach Bay- 
riſchzell und fuhr durch den dämmernden Abend, in 
der dunkelnden Nacht dem lieben Dorf entgegen, 
unterwegs mit wachſender Freude feſtſtellend, daß 
doch nicht der ganze überfüllte Zug das gleiche Ziel 
habe. Von Schlierſee ab wiederholte ſich zwiſchen 


den kurzen Haltepunkten das Poltern, Packen, An⸗ 
ziehen, Brettlſuchen uſw. ſoweit, daß ich zuletzt vor 
Bayriſchzell meine Sachen ohne Gefahr für Lam— 
pen, Fenſterſcheiben und Nachbarn bequem herunter— 
holen und gemächlich dem Ausgange zuſtreben konnte. 
Das iſt das Feine im Stammgebiet: man braucht 
nicht haſten, weil man ſein Plätzchen geſichert weiß. 
So trat ich denn als Letzter der Sonntagsankömm— 
linge bei der traulichen Gaſtſtätte ein: „Grüß Gott!“ 
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H. Huber phot. 


rief ich durch den Hausflur und „Bleiben Sie hier 
oder gehn Sie noch rauf?“ tönte es mir entgegen. 
„Hier!“ ſagte ich ohne Beſinnen, denn das Wetter 
war mäßig, der frühwinterliche Weg vereiſt und 
das helle Licht im wohnlichen Hausflur lockte un- 
widerſtehlich. Die anderen Ankömmlinge waren end- 
lich zufrieden geſtellt, Gruß und Händedruck wurde 
getauſcht und entgegen allen Vorhabens dehnte ſich 
eine gemütliche Plauderſtunde doch noch über Gee 
bühr in die Nacht hinein. 

Zeitlich morgens ging's aufwärts, bevor noch der 
neuerliche Zuſtrom aus den Frühſportzügen begann. 
Der Hohlweg durch den Wald aufwärts zum Sudel— 
feld dünkte mich kürzer denn je, denn die Sonne brach 
eben aus den letzten Morgennebeln hervor und ver— 
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Am unteren Sudelfeld 


fprad für dieſen Tag ihre uneingeſchränkte Herr- 
ſchaft; da konnt' ich denn die Lungen mit der herr— 
lichen Wald⸗ und Schneeluft vollpumpen und das 
weiße Wunder des Bergwinters koſten, wie es die 
Natur hier vielleicht zu beſonderer Harmonie ver— 
einigt hat. Denn nicht nur die Schönheit allein 
ſucht des Skifahrers Auge; ſein kritiſcher Blick prüft 
auch unwillkürlich, was Hänge und Höhen an ſauſe— 
ſeeligen Fahrten geben möchten. 

Bald hatte ich das letzte Wegſtück durch den Wald 
zum Berggaſthof Sudelfeld hinter mir. An ein Zu— 
kehren konnte ich freilich nicht denken; denn unmittel- 
bar neben dem Hauſe öffnen ſich mit einem Male 
die Hänge, der Wald ſchneidet mit ſcharfer Grenze 
ab und ein ſchier unabſehbares welliges Gebiet herr— 
lichſter Skimugeln liegt ausgebreitet da. Mächtig 
beherrſcht der Felskopf des Wendelſtein das nähere 
Bild, draußen im Inntal wogten weiß leuchtende 
Talnebel und darüber erhoben ſich ſtrahlend die 
fernen Felſenhäupter des Kaiſers. Nahean aber, 
auf den lockenden Schräghängen, het wie es da tum- 
melte und ſich freute, wie da Jung und Alt (an Ski— 
und Lebensjahren) die Schneefreuden auskoſten Fonn- 
te! Ein Kurſus ſchien mir beſonders eifrig und ich 
freute mich, daß es wie ich ſelber Freunde des Berg— 
verlages waren, die hier gleichſam eines praktiſchen 
Niederſchlages ſeiner alpinen Beſtrebungen teilhaft 
ſchienen. Im Vorbeiwandern hörte ich die bekannten 
Laute der Lehrwieſe, frohes Lachen und Schreckſchreie 
der Stürzenden, den Kommandoton des Lehrers, die 
bereitwilligen Erläuterungen derjenigen, die ſich ſchon 
um ein Grädchen beſſer dünken. Rundum ſauſten 
die „Wilden“, die ſich gerne ſehen laſſen und ſich 
deshalb nicht allzuweit von der belebteren Gafthof- 
nähe entfernen. 
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Ich konnte mir nun an diefem gemächlichen Sonn⸗ 
tag ein Stündchen Raſt oberhalb der Übungswieſen 
nicht verſagen. In der Runde und Ferne lagen Berg 
an Bergen, unter mir tummelten ſich die Menſchen 
und gruben immer neue leuchtende Striche in den zer- 
pflügten Hang. Neben mir lag der Ruckſack, ange⸗ 
nehme Atzung verheißend. Die Bretter, im Schnee 
eingeſteckt, wippten langſam gegen den blauen Him⸗ 
mel und mahnten mich ungeduldig an die Weiterfahrt. 

Das iſt das Köſtliche im vertrauten Gebiet: man 
wendet ſich links oder rechts, auf oder ab, weiß was 
kommt und kommen kann und freut ſich dieſes Wiſ— 
ſens, weil einen jede Hütte, jeder Weg und Zaun zu 
grüßen und zu kennen ſcheint. Dieſen heimatlichen 
Gefühlen mich gänzlich hingebend, zog ich meine 
Spur planlos aufwärts, entſchwand bald dem luſti— 
gen Treiben und blieb endlich auf einer Höhe allein, 
um den Reſt des ſonnigen Tages zu verkoſten. Erſt 
mit dem tieferen Sonnenſtande lenkte ich die Bretter 
bergab, fuhr das hemmungsloſe Gelände zum Sudel— 
feldgaſthof hinunter, raſtete dort kurz in der gewohn⸗ 
ten Erkerſtube und endete ſchließlich mit der ſteilen 
Waldabfahrt einen Sonntag, der, an ſich ereignislos, 
doch wieder ein Blatt in den Kranz lichter Berger— 
innerungen weben wird. 

Am Montag kommen dann die Leute und fragen, 
ob es denn überhaupt dafürſtehe, für die wenigen 
Stunden ſoweit hinauszufahren? Die zuviel oder 
zu wenig geheizten ſtickigen Waggons, die Schlepperei 
mit den Brettln, die oft ungenügend getrockneten 
Schuhe und Kleider, die zweimal verkürzte Nacht— 
ruhe und alles das noch um's teuere Geld — — alles 
das wegen des bischen Herumrutſchens? Darauf gar 
keine Antwort zu geben iſt natürlich das Beſte. Die 
echten Skifahrer werden wohl nie ſo etwas fragen 
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und die anderen — — wie follte man es ihnen mit ſtrömt? Die Achſel zucken und ſchweigen — aber 
ein paar Worten begreiflich machen, was uns die wenn der Samstag kommt, den Schnerfer packen, die 
Berge und der Schnee find, was für eine Quelle Brettin ſchultern und hinaus mit Skiheil in die 
geiſtiger und körperlicher Kräfte uns draußen über- Berge! 


H. Huber phot. 


Blick gegen das Inntal 


Ihr Berge! 
In den Bergen der Schnee, Glitzerndes Eis. 
Auf den Höhen die Sonne, Auf Fichten und Lärchen 
Über Luft und Web’ Zaubert das Weiß 
Über Leid und Wonne - Ein ſonniges Marden: 
Ihr Berge, ihr Berge! Verſchneit - verſchneit - 
Die Brettln am Fuß Uber Gletſcher und Firn 
Die rauſchen und gleiten, Den Gipfel erſtiegen! 
Jauchzenden Gruß Frei die Stirn 
Über einſame Weiten In die Bruſt verſchwiegen 


Klingt meine Seele 


Senkt fih die Schönheit . . 


A. v. Stockern 
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Die Märchen des jungen Wanderers 


Bon Sepp Dobiaſch 


Der Tod 


Der junge Wanderer kam in einen Tempel der 
Berge. Hohe Grate ſchloſſen einen Ring, darüber 
wölbte ſich die runde Kuppel des hellen Himmels. 
Die Sonne rollte über den Weſtkamm und leuchtete 
tieferen Tälern; Strahlen webten lichte Fäden in 
das Blau, daß die Kuppel ſilbern und fern er⸗ 
glänzte. Uber die grünen Matten des Grundes huſch⸗ 
ten traumſchnell zarte Schatten. Die lebendigen Feuer 
und Lichter des Tages verglommen. 


Alle Klippen, Riffe und Türme ſtrahlten von 
einem Berge aus, deſſen dunkle Rieſenwand ſich 
ſchweigend und drohend ſternennah türmte. Fahl⸗ 
weiße Flecken und Streifen tigerten die mächtige Fel⸗ 
ſenbruſt, Firn und Eis. 


Der junge Wanderer wollte den Berg nur ſehen. 
Als er ihn ſchaute, erwachte der Wunſch in ihm, 
mehr zu ſehen, ſo drang er bis knapp an die Wand 
und hörte lange voll Ergriffenheit die gewaltige 
Sprache des Berges. Aber er verſtand ſie nicht recht. 
Geheimnisvolle Zauber umſpannen ihn. Wie ein Blitz 
zuckte es durch ſeinen Sinn. 


Ich muß noch heute oben ſein; ich muß ihn ganz 
beſitzen. Flammengleich loderte heißer Kampfwille 
durch Nerv und Ader. Ein leichter Wind trug ihm 
den Klang von Herdenglocken zu, der verloren aus 
dämmernden Tiefen heraufſchwebte und einen Gruß 
des Lebens brachte. Mit weitgeöffneten ſteinernen 
Armen hielt ſein Berg das Scheidelicht der Sonne, 
das ihm in roſigen Wellen über Haupt, Bruſt und 
Flanken floß. 

Die Wand lockte, ohne es recht zu wiſſen, wie, war 
er mitten in ihr, ringsum verſank die Welt. Er klet⸗ 
terte raſend ſchnell, der Grat, der zum Gipfel führte, 
näherte ſich raſch. Bevor er ihn noch erreichte, tauch⸗ 
te über ihm ein grauer runder Schädel auf, eine ſelt⸗ 
ſam geformte Wolke, die einem Totenkopf glich. 
Der erſte Schauer rüttelte ihn. 

„Ich ſehe irr. Ein ſonderbares Spiel. Weg da⸗ 
mit!“ Er lachte. Mutig ſetzte er ſeinen Weg fort 
und ſchwang ſich mit ſchnellem Ruck auf die ſcharfe 
Schneide hinauf. | 

Der Sturm traf ihn wie ein Peitſchenhieb. Er 
blickte hinunter. Nichts! Geballte Nebelwolken 
wälzten ſich träge, gleich Untieren aus vorferner 
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Zeit, bäumten fid dann und wann auf, leckten den 
Grat empor und hauchten ihn mit eiſigem Atem an. 

Umkehren! Umkehren! So raſch du kannſt! for⸗ 
derte klarer Verſtand. Eine fremde Macht in ihm 
gebot: Vorwärts, vorwärts! Der Weg zum Gip⸗ 
fel iſt kurz, der Abſtieg leicht, und oben jauchzt die 
wilde freie Welt. | 

Er flieg weiter. Nebel und Dunkel umhüllten 
ihn. Auf dem Gipfel raſtete er. 

Jeder Laut des Menſchenlandes war verſtummt. 
Seine Augen ſanken ringsum in graue Leere. Ober 
ihm, unter ihm, neben ihm, öder Raum. Tauſend 
dunkle Schwingen ſchlugen an die Felſen, furchtbar 
lebendig ſauſte über ſeinem Haupte das große 
Schweigen. Zwieſprach wurde laut, die Menſchen⸗ 
ohren niemals hören dürfen. Er duckte ſich unter 
einen gehöhlten Stein, zog ſeinen Mantel feſt um 
die frierenden Glieder und lauſchte dem Sang der 
Einſamkeit, der erſten und letzten Mutter der Welt. 

Weiße Sterne tanzten nieder, leuchtende Sterne 
ſchlangen feurige Reigen aus Nacht in Nacht. Er 
folgte dem Fluge, bis einer nach dem andern in kal⸗ 
ter Einſamkeit erloſch. 

Aus tiefſter Ferne wehte ein Klingen, ein hints 
hauchzartes Klingen; das tropfte vom Himmel herab, 
das ſchwang zitternd im Stein, ſpielte tönend durch 
ihn und erſtarb in ſteinerner Einſamkeit. — — — 

Tauſend Stimmen hatte die Einſamkeit; ſingende 
Stimmen, donnernde Rufe, die letzte und ſtärkſte 
war ſammtenes Schweigen. — — — 

Tauſend Geſtalten hatte die Einſamkeit, lichte 
und dunkle, und alle erloſchen, ſprühender Sternen⸗ 
ftaub, in ewiger Nacht. — — — — — 

„Heihoh, Brüderlein, komm mit zum Tanz.“ 


Erſchreckt fuhr der junge 
Wanderer aus träumendem 
Schlafe. 


„Wer ruft?“ 

„Dein Tod.“ 

Vor ihm ſtand eine rieſige, 
graue Geſtalt, in weitem grauem 
Mantel, grinſte vergnügt mit 
knöchernem Maul, ſtarrte ges 
rade aus tiefen, leeren Augen⸗ 
höhlen, aus deren innerſtem 
Grunde fahles Leuchten brach. 

„Brüderlein zum Tanz. Du 
haſt mich gerufen. Komm mit!“ 

„Wohin?“ 

„Da hinunter!“ 

Der Wanderer beugte ſich über 
unſichtbare Abgründe. 

„Da hinunter? Niemals!“ 

Der Graue lachte, daß die 
breiten Zähne ſchepperten. 
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„Brüderlein, du mußt. Sonſt bleibe ich hier 
bei dir. Dann wird dir kalt, ſchön kalt, bis das rote 
Ding da drinnen ſein dummes Hüpfen verlernt.“ 

Er tippte mit dem Finger an die Bruſt des Jüng⸗ 
lings; ein ſtechender Schmerz ſchwirrte wie ein Pfeil 
zum Herzen. 

„Ich gehe. Aber anders, als du zeigſt.“ 

Der Graue grinſte und zer flatterte. 

Eisſchauer praſſelten an die Felſen. Schneewind 
rauſchte in ſchweren weißen Wogen einher. Die 
naſſen Felſen boten wenig Halt, ungewiſſer Schein 
trügte. Sein Lichtlein, das er hütete wie ſein Leben 
ſelbſt, flackerte hin und her, ſein kleines helles Auge 
war nur ein winziges Pünktchen in der ungeheuren 
toſenden Nacht. Im jungen Wanderer brannte eine 
größere Flamme. | 

„Komm nur, komm nur. Ich biete dir Trotz.“ 
— — Schweigen. — — — 

Er zog ſich an ſpärlichen Halten einen meſſer⸗ 
ſcharfen Grat hinauf, kam ins Gleiten. Über ſich 
fah er das grinſende verſteinte Geſicht. — — Mein! 
— Er fing ſich im Fallen an einem Zacken. Weiter! 
Weiter! Sein Mantel hinderte, er warf ihn hinab, 
ſein Eisbeil folgte. Schweiß ſtrömte über ſein Ge⸗ 
ſicht, fein Körper glühte . 

Eine Eisſchlucht öffnete den blinkenden Schlund. 
Hinein! Er ſauſte durch, ſein Kopf hämmerte, rote 
rote Wogen rauſchten um ihn. Unten lauerte der 
Graue, breitete die langen dürren Arme. Nein! Die 
Eiſen an ſeinen Füßen gruben ſich noch einmal * 
er ſtand 

Eine glatte Wand ſteilte abwärts ins Dunkel. 
Sein Lichtlein irrte mit verlorenem Schein über 
triefende Platten, die, ein ſteinerner Waſſerfall, gäh 
und ſchwindelnd in die Tiefe 
ſtürzten. Gerade hinab! Griffe 
brachen, Tritte löſten ſich, unten 
tanzten gelbe Funken, der Graue 
lachte neben ihm. 

„Nein! Nein! Kampf bis aufs 
Meſſer, Tod; noch bin ich nicht 
dein.“ Schrilles Pfeifen, Sau⸗ 
ſen. Ein Geſchoß aus der Nacht 
zerkrachte ſchmetternd neben dem 
Wanderer, die Splitter flogen 
ihm in das Geſicht, zeichneten es 
mit Riſſen, Wunden und Blut. 
Im gelben Feuerſchein lachte 
der Graue. 

0 Bruder, noch lebe 
ih... 

Jetzt ſah er eine Eisrinne. 
Sein Flämmchen warf helleren 
Schein auf harten, weißen Firn. 
Die ſteile, lichte Bahn ſchimmerte 


lange, lange hinab. Der ſchnellſte Weg zu entfliehen; 
dachte er. Der ſchnellſte Weg zu mir; raunte es 
hinter ihm. 

„Dann erſt recht, Freund, noch lebe ich.“ 

Er ſetzte ſeine Eiſen ein und ſpannte ſeine Mus⸗ 
keln und Sehnen zur Entſcheidung. Wenn die Eis⸗ 
zunge ins Leere abbricht, was dann? mahnte die 
Erde. 

„Dann fliege ich wie ein fallender Stern in die 
Nacht und bin auch daheim.“ 

Oben ſaß der graue Geſell; er lachte nicht mehr, 
als der Junge Wanderer den ſauſenden Flug wagte. 

Der Firn war aus. Blankeis! Sein Lichtlein 
entfiel ihm, zog eine feurige Bahn in die Tiefe und 
entſchwand. 

Krachen! Tanzende Sterne um den Kopf! Das 
Ende? 

„Noch nicht, noch nicht,“ jauchzte er. 

Ein Felsblock hatte unſanft die Fahrt gehemmt, 
der junge Wanderer fand ſich am Fuße des Berges 
wieder 

In mächtigen Sätzen jagte er talab. Beim erſten 
lebendigen Weſen, einer knorrigen, ſturmzerfetzten 
Legföhre blieb er ſtehen und wandte ſich um. 

Auf den Schultern ſeines Berges laſtete die ganze 
Wucht des düſteren Himmels. Sturmfittiche peitſch⸗ 
ten die Felſen, daß ſie ſtöhnten vor grimmem Zorn. 
Jetzt erſt begann der Tanz der Rieſen, vernichtend 
und zermalmend für jedes warme blutlebendige 
Fleiſch. Der Berg dröhnte im Kampf. Seine weit⸗ 


offenen ſteinernen Arme preßten den Sturm feſt 
an die nackte Rieſenbruſt. Komm nur, komm. 

Der junge Wanderer brach lautlos zuſammen. 
Sein Herz ſchlug in dumpfen Schlägen durch alle 
Adern, ſein Körper ſchnellte auf und nieder, ſein 
Atem ging ſtoßweiſe aus der Bruſt. Er umklam⸗ 
merte die Aſte des Baumes. „Hilf, Bruder, Hilf! 
Ich bin zu ſchwach.“ Er ſchlang grüne Zweige um 
ſeinen Kopf, preßte ſeine Wange an die rauhe 
Rinde. 

Auch im Baum drinnen ſang der Sturm, aber 
mild und leiſe, ein grünes Lied, ein Lebenslied. 
Der junge Wanderer weinte, er wußte nicht warum. 
Wars Glück, wars Leid, wars Sehnſucht oder Se⸗ 
ligkeit oder Fernſtes, Heiliges, für das es keine 
Worte gibt. 

Als er nach langer Zeit die Lider hob, ſah er den 
Tod neben ſich ſitzen. Der hatte ein grünes Reis um 
das ſteinerne Haupt gewunden und lächelte ſtill. 

„Brüderlein, wir ſehen uns wieder. Ich liebe die 
jungen heißen Herzen, die tapfer ſchlagen. 

Heute habe ich mit dir geſpielt. Morgen wer⸗ 
den wir mitſammen wandern. Übermorgen biſt du 
mein.“ 

Er nickte ihm zu. Aus ſeinen tiefen leeren Augen⸗ 
höhlen ſtrömte fremder dunkler Glanz 

Die alte Föhre ſang, eine grüne Harfe, im 
Sturm. Der junge Wanderer verſtand ihr Lied. 


Raubreif 


Raubretf ſtrich durch den Winterwald 
Und hat die Bäume behangen - 
Und alles glänzt und glitzert und ſtrahlt, 
Wo er vorbeigegangen. 
Eisblümchen blüh'n an jedem Zweige, 
So glänzt es wohl im Himmelreiche. 


Kein Lüftchen weht, kein Laut erſchallt, 
Ein leiſes Sphärenfingen 
Träumt durch den eiserſtarrten Wald, 
Ein wunderſames Klingen, 

Als wenn ganz fern die Engel proben, 
So klingt es wohl im Himmel droben. 
M. Giller 
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Hochschwab mit Eismauer (Nordwand) des Kleinen Schwaben 
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Kletterfahrten in der Hochſchwabgruppe 


Don Adalbert Ertl, Kapfenberg 


it folgenden treffenden Worten kennzeichnen 
Ing. Eduard Mayer und Dr. Ludwig Oberſteiner in 
ihrem vortrefflichen Führer das Landſchaftsbild der 
Hochſchwabgruppe: 

„Die Gebirgsform neigt zur Hochflächenbildung. 
Hochgelegene Almböden mit ſchwellenden Raſenteppi⸗ 
chen ermöglichen dem Kletterer nach ernſter Arbeit 
ein wunſchloſes Wandern in bedeutender Höhe, wo— 
durch die Bergfahrten an Liebreiz gewinnen. Weiße 
Kare leuchten über dunklen Wäldern, glatte Fels— 
mauern ragen in den blauen Himmel und da und dort 
grüßt den Wanderer ein vereinſamter Ahornbaum 
in lichtem Frühlingsſchmuck oder goldgelber Herbſt— 
pracht! Weit und offen liegt die Landſchaft ſtets vor 
dem Beſchauer, auch wenn er ſelten betretene Pfade 
wandelt. Stets findet das Auge in ausgeſetzten La— 
gen eine wohltuende grüne Ruhefläche tief unten im 
Tal.“ 

Wer je einmal dieſe herrliche Berggruppe durch— 
wanderte oder durch ihre prallen Rieſenwände ge— 
ſtiegen iſt, der wird dieſen Worten voll und ganz zu— 
ſtimmen. Denn gerade dieſe Gegenſätze haben in 
erſter Linie dazu beigetragen, daß heute alljährlich 
viele Tauſende die Hochſchwabberge beſuchen. Man 
kann ſich ſchwer etwas Anmutigeres und zugleich 
Gewaltigeres vorſtellen wie dieſe unendlichen, ausge— 
dehnten, blumengeſchmückten Hochflächen mit ihren 
ſtolzen, lichten Wandabſtürzen. Und jedem bieten dieſe 
Berge etwas von ihrer unvergleichlichen Schönheit. 


Der Sonntagsturiſt, der auf einem der gewöhn— 
lichen Anſtiege zu den Höhen emporſtrebt, wird ſich in 
der oft erdrückenden Wucht der auf ihn einſtürmenden 
Eindrücke nie einſam und verlaſſen fühlen, ſteigt 
doch gleich hinter ihm eine ganze Geſellſchaft zum ehr- 
würdigen Haupte des 2278 Meter hohen „Schwa⸗ 
ben“ empor, oder aber ein Jodler überzeugt ihn da— 
von, daß in nächſter Nähe irgendwo Menſchen ſind, 
die auch gehört und womöglich geſehen werden wol— 
len. In der Nähe des Gipfels ſteht übrigens in einer 
Mulde eines der ſchönſten Berghäuſer des Oe. T. K., 
das Schieſtlhaus. 

Der die Einſamkeit ſuchende, ernſte Wanderer 
hingegen hat Gelegenheit, im nördlichen Teil der 
Gruppe tagelang großzügige Wanderungen zu unter— 
nehmen, ohne dabei einem Menſchen zu begegnen. 
Eine feierliche Stille wird ihn umgeben und nur ab und 
zu wird, von ſeiner Erſcheinung erſchreckt, ein Rudel 
aufgeſcheuchter Gemſen flüchtigen Hufes das Weite 
ſuchen oder der ſcharfe Pfiff eines Murmeltieres an 
ſein Ohr dringen. 

Dem Kletterer aber iſt Gelegenheit geboten, Mut 
und Können an ſteilen Graten und jähen Wänden zu 
erproben. Er findet hier jeden Grad der Schwierig— 
keit vor und eine große Zahl ſelbſtändiger, herrlicher 
Kletterwege führt durch graue Rieſenwände, die zu 
dem Schönſten gehören, was je uns Felſenpracht und 
Felſenwildnis zu geben vermag. Reichlich belohnt für 
die Mühen und Gefahren, denen er fih ausgeſetzt 
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hat, wird er, angezogen von der Schönheit der Klet- 
terwege, bald wieder zu frohem Wagen kommen und 
ſich Kraft und Geſundheit aus der herben Reinheit 
dieſer Bergwelt holen. 

Im Nachfolgenden ſei es mir geſtattet, von mehre⸗ 
ren meiner zahlreichen, zum Teil mit lieben Gefähr⸗ 
ten durchgeführten Kletter fahrten zu erzählen. 


Feſtlbeilſtein. Überfchreitung von Weft nach Oft 


Die Strahlen der untergehenden Sonne vergol⸗ 
deten die Felsrieſen des Trawiestales. Wie lieb⸗ 
koſend legten ſie ſich nochmals um den Mauerwall 
des Zinken, Beilſteins, Zagelkogels und der Stan⸗ 
genwand, während über das trotzige Maſſiv des 
Feſtlbeilſteins bereits die Dämmerung herniederſank. 

Da ſtand er nun vor uns, der Feſtlbeilſtein — 
von Südweſten geſehen wohl die kühnſte Felsgeſtalt 
der Hochſchwabgruppe. Als mächtige, ſchlanke Säu⸗ 
le reckte er ſich in den Abendhimmel empor, abwei⸗ 
ſend und lockend zugleich; wie freuten wir uns da 
auf den morgigen Tag und auf die einſame Raſt, mit 
der er uns nach luftiger, fröhlicher Kletter fahrt 
auf ſeinem ſchmalen Gipfel belohnen würde! 

Fahles Grau und tiefes Schweigen umgab uns 
noch, da fand uns der Berg zum Kampfe ſchon ge⸗ 
rüſtet. 

Durch den dem Bodenbauer gegenüberliegenden 
Wald ſteigen wir an. Anfangs benützen wir einen 
ſchräg links hinanführenden breiten Steig, dann wen⸗ 
den wir uns nach rechts und nun geht es ſehr ſteil 
und pfadlos durch den Wald gerade empor zum Rei⸗ 
delſtein. 

Ein eigentümlich Wandern war es durch den 
ſtillen Wald, den weiß Gott wie lange ſchon keine 
kundige Hand gepflegt hatte. Rieſige, moosbedeckte 


M. Heljf, Graz phot. 


Fichtenſtämme lagen, vom Blitz oder vom Sturm ge⸗ 
fällt, am Boden umher — der Fäulnis preisgegeben. 
Eine herbe Unberührtheit ging von allem aus und 
feierlich ſtand das Schweigen über dem Dunkel der 
Wipfel. Mit welcher Luſt dehnte und weitete ſich da 
die Bruſt und wie ſtieg es ſich leicht in der harzdurch⸗ 
tränkten, friſchen Waldesluft! 

Helles Morgenlicht umflutete uns, als wir aus 
dem Waldesdüſter auf die freie Almfläche des Rei⸗ 
delſteins traten. Wie Perlen leuchteten die Tau⸗ 
tropfen auf den langen Almgräſern und die erſten 
Lichtfunken ſprühten in der Gipfelkrone des Feſtlbeil⸗ 
ſteins. Bewundernd gleiten die Augen an ſeiner 
wahrhaft kühnen Weſtflanke hinan, über die zum 
Teil heute unſer Weg führen ſollte. Raſcher führten 
wir nun unſeren Anſtieg über den Kamm des Reidel⸗ 
ſteins bis zum Beginn der breiten Südabſtürze des 
Berges durch. Mit der Verſchneidung zwiſchen Klei⸗ 
nem und Großem Feſtlbeilſtein war nach zweiſtündi⸗ 
gem Steigen der Einſtieg erreicht. 

Zwei feine Kletterfahrten ſind von hier aus zu 
machen: Von Weſten über den Kleinen und durch die 
obere Nordwand des Großen Feſtlbeilſteins, oder die 
Südweſtwand, beide Wege ſehr ausgeſetzt. Uns lockte 
der Weſtanſtieg. 

Nach kurzer Raſt klettern wir vorerſt unangeſeilt 
und in den Nagelſchuhen ohne nennenswerte Schwie⸗ 
rigkeiten über ſteile, raſendurchſetzte Schrofen in der 
Verſchneidung hoch, die ſich bald verengt und durch 
einen Block geſperrt wird, der überklettert oder 
beſſer links umgangen werden kann. Knapp rechts 
davon leitet durch eine ungemein ſteile, raſengeſpren⸗ 
kelte Plattenwand der Südweſtweg empor; wir aber 
wenden uns in einer Schleife nach links und gelangen 
über ſtark geneigte Platten und graſige Schrofen 
nach kurzer Kletterei auf den Buckel des Kleinen 
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Feſtlbeilſteins. Einige Meter rechts abwärts und 
wir ſtehen in der Scharte zwiſchen Vor⸗ und Haupt⸗ 
gipfel. Nun beginnen aber auch die Schwierigkeiten. 

Da die direkte Weſtkante des Hauptgipfels nicht 
zu machen iſt, heißt es auf fußbreitem, anfangs 
überwölbten Bande nach links queren. Seil und 
Kletterſchuhe werden daher aus dem Ruckſack geholt, 
dann kriechen wir auf dem wagrechten, überaus luf⸗ 
tigen Bande etwa 20 Meter in die abſchreckende 
Nordwand hinaus zu einem winzigen Grasplätzchen 
inmitten von lotrechten Wänden. Recht eindrucksvoll 
iſt bereits der Tiefblick in das waldumrauſchte Tra⸗ 
wiestal. Als dünner Faden windet ſich der Turiſten⸗ 
weg hinauf gegen das G'hackte. Auf unſerem grü⸗ 
nen Plätzchen aber blüht ſtill und einſam ein blaues 
Blümlein und ſtreckt ſein zartes Köpfchen ſehnſüch⸗ 
tig der Sonne entgegen. 

Gerade oberhalb unſeres Standplatzes befindet 
ſich der Weiterweg. Ein flacher, 12 Meter hoher 
Riß, der ſich zweimal wulſtartig verengt, klafft in 
der glatten, jähen Wand, uns die einzige Durch⸗ 
ſtiegsmöglichkeit weiſend. An ſeinem Beginn ſteckt 
ein ſchmächtiger Haken, den auch wir zur Sicherung 
benützen. 

Als erſter nimmt Sadlik die ſchwere, ſehr ausge⸗ 
ſetzte Stelle in Angriff. Mit der Geſchmeidigkeit 
einer Katze erklettert er den Einriß, in den nur eine 
Körperhälfte hineingezwängt werden kann. Ich bin 
dann herzlich froh, als ich nachfolgen und meinen auf 
die Dauer unhaltbaren Stand knapp unterhalb des 
Riſſes verlaſſen darf. Bald ſtehe ich bei dem Ge⸗ 
fährten auf einem ſchmalen Bande und nur mehr 
unſer dritter im Bunde, Freund Oszkaitis, befindet 
ſich noch unten auf dem Raſenplätzchen. Zuerſt müſ⸗ 
ſen aber die Ruckſäcke herauf, bevor er nachkommen 
kann. Bald hatten wir zwei Ruckſäcke aufgehißt; 
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der ſchwerſte und letzte befand ſich eben unterwegs zu 
uns — da riß plötzlich die Laſche, an der Oszkaitis in 
der Eile die Reepſchnur befeſtigt hatte, ab. Lautlos, 
ohne ein einzigesmal aufzuſchlagen, flog Poldl's 
Ruckſack über die furchtbare Nordwand hinab. Auf 
unſerem Rücken ſtand eine Gänſehaut angeſichts des 
unheimlichen Weges, den der wohlgefüllte Sack ge⸗ 
nommen. Sein Beſitzer war natürlich fuchsteufels⸗ 
wild, ſtand ihm doch eine unrühmliche Heimkehr in 
den „Kletterpatſchen“ bevor. Ich konnte ein Grinſen 
nicht ganz verbergen, doch ein wilder Blick meines 
Gefährten machte es ſchnell wieder verſchwinden. 

Etwas kleinlaut kam nun auch Oszkaitis in ge⸗ 
wohnter Sicherheit am Seile nach und in gereizter 
Stimmung wendeten wir uns auf dem ſchmalen 
Bande etwa 10 Meter nach links. An ſeinem Ende 
führt ein ſchiefer, glatter, gleichfalls ſehr ſchwerer 
Riß nach aufwärts, nach deſſen Überwindung eine 
kleine Plattform erreicht iſt. Abermals müſſen wir 
auf einem, diesmal aber recht breiten Bande nach 
links queren; damit iſt eine kurze Geröllrinne er⸗ 
reicht, die bald in einen ſchmalen, oben überhängenden 
Spalt übergeht, durch den wir auf den ſchmalen Gip⸗ 
felgrat gelangen. Über loſe aufeinandergeſchichtetes 
Blockwerk turnen wir ſodann zum Gipfel des Großen 
Feſtlbeilſteins hinüber. 

Die ganze Kletterei hatte zu dritt nur ungefähr 
1⁄2 Stunden gedauert, fie tft jedoch febr ſchön und 
eindrucksvoll und wir freuten uns ehrlich darüber, 
daß wir den kühnen Geſellen über eine der „haari⸗ 
gen“ Seiten bezwungen hatten. 

Wenig Raum nur iſt auf ſeinem Gipfel. Ganz 
eng müſſen wir zuſammenrücken, um Platz zu fin⸗ 
den. Wir tragen unſere Fahrt ins Gipfelbüchlein 
ein. Irgendeine Partie hatte die Blechbüchſe nicht 
verſchloſſen, ſo daß die Blätter, die manch berühmten 
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Namen enthalten, ganz naß vom Schnee und Regen 
waren. Das Büchlein verrät uns, daß der Berg ge— 
wöhnlich über den Oſtgrat, ſeiner leichteſten Seite 
erſtiegen wird. 

Und nun halten wir ſelige Schau von einſamer 
Warte. Weithin ſchweift der Blick: über grüne Ge⸗ 
birgskuppen und herrliche Almen in ſonnige Täler; 
hinaus an den Rand des Horizonts, wo ſich in end— 
loſer Reihe und ſchimmernder Pracht die hohen Ge— 
birgsketten leuchtend vom Himmel abheben. Uns 


Fesilbeilstein vom Trawiestal 


gegenüber aber entrollt ſich eines der ſchönſten, pak— 
kendſten Hochſchwabbilder: In ſeiner ganzen Breite 
aufgerollt erſchauen wir den mächtigen Felſenwall 
der Trawiesberge. Wand an Wand ſtehen ſie da, 
die ſtolzen, trauten Geſellen mit ihren einſamen, 
hellen Karen. 

Längſt ſind wir verſtummt. Wir halten Berg— 
andacht und fühlen uns eins mit dem grauen, ver— 
witterten Geſtein um uns herum. In die Herzen von 
drei Gleichgeſinnten zog ſtill das Bergglück ein. — 

Bis einer von uns zum Aufbruch mahnte und wir 
jah aus der Gedankenwelt herausgeriſſen wurden. 
Noch einmal ſchweifte der Blick in die herrliche Run— 
de, nahm das empfängliche Gemüt all die Schön— 


heiten in ſich auf — dann wurde der Abſtieg über 
den Oſtgrat angetreten. Auch dieſer bietet als leichte— 
fter Weg eine hübſche, intereſſante Kletterei, die nir- 
gends als wirklich ſchwierig bezeichnet werden kann. 
Eine nette Kletterſtelle bildet ein glattes, nur fpär- 
liche Griffe und Tritte aufweiſendes kurzes Grat— 
ſtück unterhalb der Gipfelfelſen. Weiter unten fin- 
det dann das Kletterherz nochmals an einer etwa 
15 Meter langen, wagrecht verlaufenden Gratſchneide 
ſeine Freude. Die Schneide iſt ſo ſchmal, daß ſie bei— 
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nahe mit einem Mefferriiden in Wettſtreit treten 
könnte. 

Da uns der Oſtgrat ſchon ein alter Bekannter 
war, ſo ging auch der Abſtieg ſehr raſch von ſtatten 
und nach einer ſchwachen Stunde ſtanden wir bereits 
in der fenſterartigen Scharte am Beginne des Gra- 
to = 

Mit dem Ende der eigentlichen Kletterei drückten 
uns wieder die Alltagsſorgen. Es mußte wenigſtens 
verſucht werden, Sadleks Ruckſack aufzufinden. Die- 
ſes Geſchäft oblag natürlich Oszkaitis als Miſſetäter. 
In einer Anwandlung von Mitleid erklärte ich mich 
bereit, mit auf die Suche zu gehen. Während Poldl 
durch die von der Scharte herabziehende Geröll— 
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ſchlucht, welche öſtlich von den Abſtürzen des ſchneidi— 
gen Mühlkarlturms begrenzt wird, bald den Aus— 
ſtieg erreichte und entlang der ausgedehnten Süd— 
wände zum Fuße des Kleinen Feſtl zurückkehrte, um 
dort unſere Ankunft zu erwarten, ſeilten wir uns 
kurzerhand über eine überhängende Wandſtelle ab und 
querten nach links zum Nordſockel des Kleinen Feſtl, 
wo wir auch nach längerem Suchen in einer Schutt— 
mulde den Ruckſack fanden. Wir waren neugierig, 
ob ihm die Fahrt geſchadet hatte. Von einigen Lö- 
chern abgeſehen, war er äußerlich zufolge der Glätte 
der Wand ſo ziemlich unverſehrt geblieben. Im 
Innern jedoch herrſchte eine gewaltige Verwüſtung. 
Alles was feſt war, war zerſchlagen. Die Zigaretten— 
doſe war buchſtäblich von Löchern durchſiebt und aus 
den Bergſchuhen faſt alle Nägel herausgeſchmettert! 

Bald hatten wir uns wieder mit Sadlik vereint, 
dann wanderten wir glücklich und zufrieden im Son- 
nenſchein hinab zur Reidelſteinalm. Auf üppigem 
Raſen ließen wir uns zu köſtlichem Verweilen nie— 
der. Wie wohlig und ſicher ruhte es ſich jetzt im fri— 
ſchen Grün, fernab vom Haſten und Drängen des 
aufreibenden Alltags! 

Als wir des Abends beim Bodenbauer einrückten, 
lag wieder das Leuchten in den Wänden der Trawies— 
berge. Zu ſpäter Stunde lehnte ich noch am Fenſter 
und ſah hinaus in die laue Nacht. Gleichmäßiges 
Dunkel war über die Bergwelt ausgebreitet. Kalt 
und reglos lag ſie nun da. Nur in meinem Innern 
war es noch heller Tag — mir deuchte, ich ſtünde 
nochmals droben auf der lichtumſprühten Gipfel— 
krone des Großen Feſtlbeilſteins. 


Kleiner Winkelkogel, Weſtgrat 


Zu den ſchönſten und anregendſten Kletterfahrten 
zählt unſtreitbar der Weſtgrat des Kleinen Winkel— 
kogels, der — gleich dem Feſtlbeilſtein — eine der 
ſchneidigſten Berggeſtalten der Hochſchwabgruppe iſt. 
Wenn Wände und Grate im Herzen der Gruppe noch 
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Kleiner Winkelkogel, Westgrat 


P. Golubkowitsch phot. 


den lichten Winterſchmuck tragen, lädt der Winkel⸗ 
kogel zufolge ſeiner Lage nahe dem Tale ſchon zu 
fröhlicher, ſonniger Kletterfahrt ein und es war da— 
her nicht zu verwundern, daß ich eines Tages bereits 
im Mai ausrückte, um über den herrlichen Weſtgrat 
auf ſeinen grünen Gipfel zu gelangen. 

Nicht ohne beſondere Abſicht hatte ich mir gerade 
dieſen Weg zum Gipfel ausgeſucht, galt es damals 
doch, meinen Bergkameraden Oszkaitis für die Hoh- 
ſchwabberge zu gewinnen. — An einem ſchönen 
Maienabend nächtigten wir beim Schwabenbartl, 
nachdem wir nachmittags durch den lieben Fölzgraben 
gekommen waren, begleitet vom Toſen des früh— 
lingsfrohen Fölzbaches, der ſeine Schmelzwaſſer 
jauchzend nach Süden trug. 

Am nächſten Tag brachte uns ein ſteiler, ungefähr 
einſtündiger Anſtieg auf rot bezeichnetem Weg auf den 
Bierſchlag, einen ſich unterhalb der Südabſtürze des 
Mitteralpenturmes erſtreckenden, bewaldeten Hang. 
Weiter ging es ſteil den Weg gegen die Fölzalm 
hinan — und ſchon befinden wir uns mitten in einer 
herrlichen Felslandſchaft. Zur Linken hebt ſich aus 
mächtigem, umgrüntem Sockel die maſſige Felsgeſtalt 
des Fölzſteins ſtolz in die Lüfte; zur Rechten ſtürzt 
der Weſtrand der langgeſtreckten Mitteralpe mit 
lichtgrauen Steilwänden zur Fölzalm und Steinbock— 
leiten nieder, im Süden begrenzt vom Mitteralpen- 
turm, einem der beliebteſten Kletterberge in der Hoch— 
ſchwabgruppe; gerade vor uns aber, direkt zum Kamp- 
fe herausfordernd, zieht in großartiger Linienfüh— 
rung der doppelt geſchartete Weſtgrat des Kleinen 
Winkelkogels hoch, während im Hintergrunde die 
zierlichen Edelſpitzen und der rote Abſturz der Bär— 
mauer fih helleuchtend vom leicht bewölkten Morgen- 
himmel abheben. 

Geraume Zeit geben wir uns ganz dem Zauber 
dieſes hochalpinen Landſchaftsbildes hin, dann zweigen 
wir rechts vom Wege ab und ſteigen gerade über Raſen 
und kurzes Krummholz die Steinbockleiten an, im— 
mer Richtung haltend auf einen braunroten, über— 
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hängenden Zobel, mit dem die von der unteren 
Scharte des Kleinen Winkelkogels herabziehende 
Südſchlucht hoch über dem Geröll abbricht. 

Nur kurze Raſt halten wir am Beginn der Fel⸗ 
ſen, dann gehen wir los. Aus einem kleinen Schärt⸗ 
chen, das ein rotes Felsköpfel mit der Wand bildet, 
quere ich über Achtſamkeit erfordernde Schrofen un⸗ 
gefähr 20 Meter nach links zu einem ſchmalen, erdi⸗ 
gen Bändchen und da ſind wir auch bereits knapp vor 
dem rötlichen, überhängenden Abbruch, der überliſtet 
werden muß, um in die Sübdſchlucht und durch diefe 
zur unteren Gratſcharte zu gelangen. Rechts vom 
Abbruch klimme ich an kleinen, abwärts gerichteten 
Haltepunkten zuerſt ein Stück gerade empor, dann 
bringt mich ein kurzer, aber ſchwerer Quergang, wo 
bei es mit der Sicherung ziemlich ſchlecht beſtellt 
iſt, in eine kleine Niſche oberhalb des Abbruches. 
Si Anftieg zur Niſche läßt mehrere Anderungen 
zu). 
Als ich ein Jahr darauf mit Brucker Bergſtei⸗ 
gern zum dritten Male dieſe Bergfahrt ausführte, 
brach mir mitten im Quergang einer der ohnehin 
ſpärlich vorhandenen, runden Griffe aus. Diesmal 
aber erwies ſich der den Körper abdrängende Fels 
noch als zuverläſſig und bald befand ſich auch Osz⸗ 
kaitis ſchmunzelnd neben mir. 

Von der Niſche geht es unſchwierig ſchräg links 
hinan zum Beginn der Schlucht. Eine zuſammen⸗ 
gepreßte Schneedecke ſetzt der milden Frühlingsſonne 
noch erfolgreichen Widerſtand entgegen. Durch die 
Schlucht können wir bei einiger Vorſicht auch gleidh- 
zeitig klettern. Uns zur Rechten ſteigen die Weſt⸗ 
wände in großartiger Flucht himmelan, während von 
einem ebenen Abſatz aus der Blick ungehemmt ins 
Leere geht und erſt drüben an der ſteinſchlaggefähr⸗ 
lichen Felſenbruſt des Fölzſteins oder tief unten beim 
Grün der Almhänge einen Ruhepunkt findet. 

In flottem Klettern kommen wir ſchnell vor- 
wärts, und wenn auch der Aufſtieg durch die Süd⸗ 
ſchlucht an einigen flacheren Stellen auf kurze Zeit 
über Geröll führt, ſo iſt die Kletterei doch immer an⸗ 
regend, da manch jähe Stufe zu überwinden iſt, 
bevor man nach etwa einer Stunde die untere Grat⸗ 
ſcharte betreten kann. Dieſes Schärtchen iſt ein gar 
eindrucksvolles Plätzchen! Links der mächtige, un⸗ 
tere Gratzacken, rechts die Steilwand des mittleren 
Grataufſchwunges, vor und hinter uns jäh abſinken⸗ 
de Schluchten: die Nord⸗ und Südwege zu unſerem 
luftigen Erker. 

Nach kurzem Verweilen ſteigen wir aus der un- 
teren Gratſcharte zum mittleren Grataufſchwung Hin- 
an, doch mitten im Anſtieg halten wir inne. Uns 
gegenüber ſinken die ſüdlichen Weſtabſtürze der Mit⸗ 
teralpe in prachtvollen Felsmauern zur Tiefe. Wand 
reiht ſich an Wand bis hinüber zum Mitteralpen- 


turm, dem ſtolzen Eckpfeiler dieſer großartigen Fel⸗ 
ſenwelt. Hauchzart liegt der Nebel in den jähen 
Wänden, ſteigt lautlos an ihnen empor, ſinkt zu⸗ 
rück, löſt ſich in zarte, wunderſame Gebilde auf, 
ballt ſich wieder zu duftigen Wölkchen und beginnt 
das Spiel von neuem. Mattgolden webt die Früh⸗ 
lingsſonne ihre Strahlenwunder mit hinein. Wie 
ein Märchen liegt es über dem Silbergrau der Wän⸗ 
de. Ergreifend ſchön und wild zugleich iſt dieſes 
Schauſpiel inmitten einer Bergwelt, aus der uns 
Schritt auf Tritt der Geiſt eines Wolf⸗Glanvell 
entgegenweht. — 

Der mittlere Grataufſchwung nimmt jetzt wieder 
unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Rechts von der 
Kante geht es in überaus luftiger Kletterei an ſehr 
ſteiler, grasdurchſetzter Turmwand hoch. Längſt iſt 
das Schärtchen unſerem Geſichtskreis entſchwunden. 
Immer herrlicher und intereſſanter wird die Klet⸗ 
terei. Sooft ich einen halbwegs günſtigen Stand er⸗ 
reiche, kommt Oszkaitis nach. Der Fels iſt ſo ſteil 
wie das Dach eines Kirchturmes, ſo daß ich alle Be⸗ 
wegungen meines Kameraden genau verfolgen kann 
und es ſieht von oben geſehen unheimlich aus, wie 
er mit ruhiger Sicherheit aus der gähnenden Tiefe 
zu mir heraufſteigt. 

Nicht allzulange währt dieſes herrliche, freie Klim⸗ 
men, dann nimmt die Steilheit wieder ab. Wir 
ſteuern einem kurzen Blockkamin zu, durch den wir 
auf ein von zwei Zacken gebildetes Schartel gelan⸗ 
gen. Etwas abſteigend ſtehen wir gleich darauf in 
der mit ſchwellenden Raſenteppichen geſchmückten obe⸗ 
ren Gratſcharte am Fuße der abſchreckenden Gipfel⸗ 
wand, deren Bezwingung wohl ſo mancher im erſten 
Moment für unmöglich erklärt, doch iſt die Sache 
viel harmloſer, als ſie ausſieht. 

Bevor wir die Schlußwand in Angriff nehmen, 
laſſen wir uns in der Scharte zu kurzem Verweilen 
nieder. Die Scharte iſt von zauberhafter Schön⸗ 
heit. Der Fuß verſinkt förmlich in den ſammet⸗ 
artigen Raſenpolſtern, auf denen leuchtend blau, rot 
und gelb die herrlichſten Alpenblumen blühen. Lie⸗ 
bevoll umfaßt der Blick die grüne Scharte mitten in 
der Steinwelt. Für einige Zeit vergeſſen wir den 
eigentlichen Zweck unſeres Hierſeins, doch dann 
ſchlägt uns die dämoniſche Wand ober uns in ihren 
Bann. Ein prächtiges, überaus anregendes Klet⸗ 
tern beginnt. 

Auf bergwärts geneigten, verſteckt liegenden Bän⸗ 
dern und Runſen gewinnen wir im linken Teil der 
Wand raſch an Höhe, wobei die Ausgeſetztheit ſtändig 
zunimmt, um ſchließlich nach Bezwingung einer aus 
der Wand vorſpringenden, lotrechten Platte bei einem 
ſenkrechten, engen Riß knapp links der Kante ihren 
Höhepunkt zu erreichen. Hier öffnet ſich uns ein 
eindrucksvoller Anblick in das Nordkar. Glatt und 
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Edelspitzen von Voisthalerhiitte 


haltlos ſchießt die Nordweſtwand an die 300 Meter 
ſenkrecht in die Tiefe. Ohne einen Ruhepunkt zu 
finden, irrt der Blick unvermittelt hinab ins Kar 
„Im Winkel“, um dort erſt an den ſteilen Schutt⸗ 
ſtrömen, auf denen ſich ein Rudel Gemſen munter 
tummelt, zu willkommener Ruhe zu gelangen. 

Der ausgeſetzte, feine Riß ober uns erfordert 
ernſte, angeſtrengte Arbeit, doch gleich darnach iſt ein 
kleines Schuttplätzchen erreicht, womit die Kletterei 
fo gut wie beendet iſt“). Wir tauſchen einen frohen 
Händedruck und tragen die Tur in das in einer 
kleinen Niſche hinterlegte Gipfelbuch ein. So man⸗ 
cher bekannte alpine Name ſchmückt das ſchmächtige 
Büchlein, das ein herrliches Gedicht der Erſterſteiger 
enthält und ein beredtes Zeugnis von der klaſſiſchen 
Schönheit des Weſtgratweges gibt. 

Uber ſchön geſtuften, leichten Fels geht es ſodann 
etwas nach links zur raſigen Gipfelkuppe. Hier 
ſtrecken wir uns nach dreiſtündiger Felsfahrt freudig 
ins weiche Moos und laſſen das Erlebte leiſe ſchwin⸗ 
gend in unſeren Seelen ausklingen. 

Vor uns liegt ausgebreitet die rieſige, wellen⸗ 
artige Hochfläche der Mitteralpe. In ihren Mul⸗ 
den lagert noch Schnee; um uns jedoch blüht in 
goldiger Pracht und ſtiller Einſamkeit die fein⸗ 
duftende Aurikel, die Königin der Alpenblumen. 


Mitteralpenturm-Weſtwand 


Nicht allzulange verweilten wir auf dem grünen 
Gipfel des Kleinen Winkelkogels. Ich wollte noch 
dem Mitteralpenturm einen Beſuch abſtatten, um 
ſodann mit meinem hochbefriedigten Bergfreunde über 
den alten Weſtwandweg abzufteigen, eine beliebte 


*) Mit Leopold Sadlik machte ich am 27. 9. 1920 folgende Weg- 
änderung in der Gipfelwand: Wir kletterten knapp links vom Riß an 
kleinen Haltepunkten, direkt an der Kante zum Schuttplätzchen empor. 
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Kletterfahrt, die beſonders zur ſchnellen Erreichung 
des unteren Fölzalmweges bei ſchönem Wetter ſehr 
zu empfehlen iſt. 

Eine kurze, genußreiche Wanderung entlang der 
Randabſtürze über unzuſammenhängende Schneeflä⸗ 
chen und blumengeſchmückte Matten bringt uns zum 
Beginn des zackenreichen Nordgrates, über den wir 
leicht auf den luftigen Gipfel des trotzig aus der 
Südecke der Hochfläche heraustretenden Mitteralpen⸗ 
turmes gelangen. Auch hier iſt ein kleines Gipfel⸗ 
büchlein, das wiederum Namen von gutem alpinen 
Klang aufweiſt. 

Durch die aus der Scharte unmittelbar nördlich 
des Turmes in die Weſtwand hinabziehende, mäch⸗ 
tige Geröllſchlucht kommen wir flott abwärts zum 
Beginn des breiten, grasdurchſetzten Schuttbandes, 
das uns eine herrliche Schau in das friſche, zarte 
Grün der tief zu unſeren Füßen ſich erſtreckenden 
Matten und Wälder gewährt. Eine ſchmale Schlucht 
nimmt uns dann auf, die mit einer kurzen, ſchwieri. 
gen Wandſtufe abbricht. Uber die Stufe hinab ge⸗ 
langen wir direkt in die hübſche, kleine Scharte ober⸗ 
halb des ſogenannten „Mitteralpenturmkamines“ 
der ſchönſten Stelle des alten Weſtwandweges. Et⸗ 
was links vom Riß geht es in prächtiger Kletterei die 
ſenkrechte, kleingriffige Wand hinunter in eine ge⸗ 
räumige Niſche, welche ſich bald zu einer richtigen 
Wandſtufe erweitert. Wir halten uns nun mehr 
nach links. Ohne Schwierigkeiten gewinnen wir in 
Nagelſchuhen über Schrofen eine trichterförmige, 
flache Rinne, die zum Ausſtieg aus den Wänden be⸗ 
nützt wird. Eine kurze Strecke nördlich davon liegt 
ſchon der Einſtieg zur Südſchlucht des Kleinen Win- 
kelkogels. se 

In luſtigen Sprüngen eilen wir über die Stein- 
bockleiten hinunter — dann ſtehen wir, 1½ Stun- 
den nach Verlaſſen des Gipfels, auf dem Fölzalm⸗ 
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weg, der uns heute früh zu friſchem Wagen und fon- 
niger Gipfelraſt emporgeleitet hatte. — Nur ungern 
wenden wir uns talwärts, doch es heißt noch das 
Abendzüglein in der Station Aflenz zu erreichen. 
So ſteigen wir denn bei lachendem Sonnenſchein 
über die Schlagalm in den lauſchigen Fölzboden ab, 
um durch die romantiſche Fölzklamm talaus zu wan⸗ 
dern. In herrlichem Blumenſchmuck prangen die 
Wieſen, blütenſchwer neigen ſich die Aſte der Bäume. 
Sinnend ſchreiten wir in den lichten Frühling hinein, 
während uns die ſchäumenden Waſſer des Fölzbaches 
das Wanderlied fingen... 


An dieſem Tage hatte ich den Hochſchwabbergen 
einen neuen Freund und Verehrer gewonnen. 

Ein Stück meiner Jugend liegt in den Wänden 
und Graten des Hochſchwabs. Hier fühle ich mich 
wohl, hier bin ich glücklich. Ich kämpfte mich zu 
ſeinen Gipfeln empor, wenn der Schneeſturm über 
die rieſigen Hochflächen jagte, im lichten Sonnen⸗ 
ſchein, an grauen Nebeltagen ſah er mich ungezählte 
Male. 

Seine Felſenwelt iſt mir zur zweiten Heimat ge- 
worden. Möge ſie es auch anderen Bergſteigern der 
deutſchen Lande werden! 
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Drum willft du an der Welt dich freu'n, 
Am beſten wirds von oben ſein, 
Friſchauf, den Fuß gehoben! 

Laß Tintenfaß und Feder ruhn 
Und klimme in den Naglſchuh'n 
Nach oben! 


Rudolf Baumbach 
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Abb. 1. Allgäuer Wegkapelle 


bei Hindelang 


Kapellen am Bergpfad 


Bon Adolf Stois, mit Zeichnungen des Berfaſſers 


Ungezügelte Wanderſehnſucht gehört nicht zu den 
glücklichſten Veranlagungen eines Volkes. Die Sehn⸗ 
ſucht nach den wunderſamen Dingen hinter den hohen 
Bergen iſt wohl echte deutſche Art und in ihr zeigt 
fih ein ganz beſtimmter und beſtimmender Weſens⸗ 
zug der deutſchen Seele. Gerade darin aber liegt 
vielleicht der Urgrund zum Gegenſatz — die Liebe 
zur Heimat. Auf Zeiten ungehemmter Wanderluſt 
folgt notwendig wieder eine andere, nämlich die eines 
ſtillen, beſchaulichen Sichdaheimfühlens in der trau⸗ 


lichen, vertrauten Umgebung. Das Glück der Scholle, 


die uns geboren und die uns wachſen ſah, ergreift uns 
neu und übermächtig. Die Heimaterde iſt uns im⸗ 
mer gleich gut geſinnt, ſie bleibt uns treu und nimmt 
uns mit offenen Armen immer wieder auf; an ihrem 
warmen Herzen ruhen wir umſo lieber aus, je herber 
und bitterer die Enttäuſchung war, die die Fremde 
uns bereitete. 

Ich glaube, wir befinden uns juſt in einer Zeit, 
die uns gerne einmal auf uns ſelbſt beſinnen läßt, 
die uns Anlaß gibt, im eigenen lieben Heimatland 
Umſchau zu halten. Es gibt ſoviel Schönes, was wir 
erſt jetzt in ihm entdecken. Wir ſpüren froh und er⸗ 
friſchend den Geiſt, der ihm innewohnt. Gerade un⸗ 
ſeren ſüddeutſchen Gauen hat die Volksſeele auch 
nach Außen hin ihren eigenen, unnachahmlichen Stem⸗ 
pel aufgedrückt. Was an Innigkeit und Innerlich⸗ 
keit des Herzens ſich in äußerlichem werkſtofflichen 
Tun auswirkte, in der Volkskunſt, das iſt mitbe⸗ 
ſtimmend für den Geiſt der Landſchaft. Für ihn aber 
gibt es keine Landesgrenzen. 


Nirgendwo ſeit den Urzeiten, angefangen vom ein⸗ 
fachſten Idol der Höhlenmenſchen bis zu unſerer 
Zeit, hat der Menſch ſeinem Kunſtſinn beredteren 
Ausdruck verliehen als in den Werken ſeines Kultes, 
ſeinen Heiligtümern. An ihnen weiſt ſich Sinn und 
Art, Aufſtieg und Niedergang eines Volkes. 

Wir wollen heute von Bergkapellen plaudern, 
auch auf die Gefahr hin, den Bergſteiger, der eben 
nur Bergſteiger iſt, zu langweilen. Aber auch er muß 
an manchem dieſer ſchlichten Kirchlein vorüber wan⸗ 
dern, wenn er ſeine hochgeſteckten Ziele erreichen will. 
Es würde mich freuen, wenn auch er mit mir dort ein 
paar Augenblicke verweilen, vielleicht gar einmal ins 
Innere mit hineinlugen möchte und wärs auch nur, 
um den goldenen Sonnenſtrahl zu betrachten, der 
durch die bunten Scheiben rate und irgendwohin 
farbige Kringel malt. 

Was iſt denn nun eigentlich eine Kapelle: Angeb⸗ 
lich ſtammt das Wort von cappa, das iſt ein den Kopf 
bedeckender und darüber hinaus ragender Mantel, 
mit Bezug auf zahlreiche Reliquien aus dem Mantel 
des Hl. Martin von Tours. Die Erklärung leuch⸗ 
tet uns ſofort ein, wenn wir an das wie eine Kapuze 
oft weit vorſpringende Dach mancher Kapellen den⸗ 
ken. Die Bedingung dafür, daß ein Raum eine Ka⸗ 
pelle ſei, war im Mittelalter das Vorhandenſein 
eines geweihten Altars. In dieſem Sinne iſt die 
Kapelle alſo das, was die katholiſche Kirche jetzt 
Hauskapelle nennt. Und zwar ein mit der Segnung 
(Benedictio), nicht mit der Weihe (Confecratio) ver⸗ 
ſehener Raum ohne Eingang von der Straße her. Die 
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Hauskapellen ftehen zu den öffentlichen inſoferne im 
Gegenſatz, als diefe ſchon mit biſchöflicher Erlaubnis 
errichtet werden können und allgemein und von der 
Straße aus zugänglich ſein müſſen. Es iſt alſo nicht 
die Größe, die entſcheidet, ob ein Bau Pfarrkirche 
oder Kapelle ſei, ſondern die kirchliche Benützungsart. 
In unſerem Fall, wenn wir an die einfachen, ſchlich⸗ 
ten Wegkapellen an den Bergwegen, in den hochge⸗ 
legenen Weilern oder da und dort an der Talſtraße 
denken, iſt dieſe Unterſcheidungsgrenze zu eng und wir 
müſſen darüber hinausgehen. 

Was wir unter Kapelle verſtehen, iſt oft nur ein 
vergrößertes Bildſtöckl, das ſeine Entſtehung mei⸗ 
ſtens keinem äußeren, ſondern einem inneren Bedürf⸗ 
nis oder einer anderen ferner liegenden Urſache zu 
danken und das oft nur der Pfarrer des nächſten Or⸗ 
tes geweiht hat. Iſt es nicht überhaupt denkbar, 
daß die Kapelle bei uns ſich zum Teil aus dem ein⸗ 
fachen Holz⸗ oder Steinkreuz entwickelt hat? Die 
mit einem Bild oder einer Plaſtik geſchmückten 
Kreuze bedurften des Schutzes gegen die Unbilden 
der Witterung. Was lag näher, als das Bild oder 
die Figur in eine gemauerte Niſche zu ſetzen und 
ein Dächlein darüber anzubringen? Schon haben wir 
das einfache Bildſtöckl vor uns (Abb. 1, 2). Sie 
ſind wohl das Urbild der Kapelle in manchen Ge⸗ 
genden. Daher mag es auch kommen, daß wir heute 
ſo viele derartige liebliche Bauwerke ſehen können, 
die in keinen der uns bekannten Kunſtſtile recht 
paſſen mögen und man ſpricht dann von einem ſoge⸗ 
nannten Kapellenſtil. Wir verſtehen darunter den 


Stil jener kleinen Bauwerke der chriſtlichen Volks⸗ 
kunſt, die ganz wie von ſelbſt entſtanden, dem heimat⸗ 
lichen Boden organiſch entſprungen ſind und die uns 
ſoviel zu erzählen wüßten, wenn wir uns nur die Zeit 
nehmen würden, ihrer Sprache zu lauſchen. Ihre 
Entſtehung verdanken ſie den mannigfachſten Umſtän⸗ 
den. Bei manchen iſt Entſtehungszeit und Urſache 
längſt in Vergeſſenheit geraten. Dann iſt es oft die 
Sage, die geheimnisvolle Dinge zu berichten weiß. 

Es erübrigt ſich, heute darüber mehr zu ſagen. 
Laßt uns denn hinauswandern auf herrlich freien 
Bergpfaden, wo über blanken Felſenſtirnen der hohe, 
ſeidenglänzende Himmel ſich ſpannt. Da und dort 
wollen wir ein Weilchen vor einem jener kleinen, ſtil⸗ 
len Heiligtümer Halt machen und es in ſeiner Um⸗ 
gebung näher betrachten. Möchten die einfachen Skiz⸗ 
zen, die ich fertigte, wenigſtens einen Abglanz von 
ihrem ſtillen, köſtlichen Weſen geben. Wenn ich vor 
ihnen ſaß und mein Zeichenſtift auf dem weißen Pa⸗ 
pier ihren Umriſſen folgte, dann habe ich ſtets ver⸗ 
ſucht, auch die Empfindung, die ſie ſchuf, hineinzu⸗ 
legen. Die kleinen Landſchaften um ſie herum be⸗ 
mühte ich mich als ihren eigentlichen Rahmen wie⸗ 
der zu geben. 

Wo Rwiefel und Kirchſtein nahe aneinander zu 
ſtoßen ſcheinen, hart am dunkel bewaldeten öſtlichen 
Abfall des Blomberges liegt in dem vom munter 
plaudernden Steinbach durchfloſſenen Winkel die 
Lechl⸗Löchlkapelle (Abb. 3). Auf kleinem Wieſenfleck 
inmitten eines dunklen Tannwaldes (Loh) ſteht ſie, 
1635 erbaut, auf einem Hügel in ſtiller Friedhofs- 


Abb. 2. Wegkapelle im Paznaun 
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Abb. 3. Pestkapelle bei Wackersberg 


ruhe. Man nennt fie gewöhnlich „Peſtkapelle“. Im 
Jahre 1634 herrſchte im Iſartale die Beulenpeſt. 
Die Peſtleichen ſoll nun ein frommer Mann auf 
einem Eſel hieher gebracht und beſtattet haben. Noch 
heute zeigt man im nahen Arzbach das Haus („beim 
Bäck“), wo dieſer Eſel in Stallung geweſen ſein 
ſoll. Nur acht Perſonen, ſagt man, ſind damals 
noch zur Kirche in Wackersberg gekommen. Erinne⸗ 
rungen an dieſe Zeit find außerdem das Chrifto- 
phorusbild, Fresko an der Mühlfeldkirche und die 
Peſtkapelle in Oberbuchen. Heute noch faſten die 
Wackersberger am Tage des Peſtpatrons St. Seba⸗ 
ſtian „bis die Sterne eingehen“. Am Eingang der 
Kapelle ſteht überm Weihwaſſerkeſſel die Inſchrift: 


Drei Ruthen ſinds, mit denen Gott 

Der Herr die Menſchen pflegt zu ſchlagen 
Mit Peſt, mit Krieg und Hungersnoth, 
Wenn ſie ihn zu vergeſſen wagen. 

Dies hat vor dritthalb hundert Jahren 
Die Gegend rings herum erfahren (1870). 


Von welch maleriſchem Reiz ein an und für ſich 
unbedeutender Bau ſein kann, dafür ſoll uns die 
Oelbergkapelle bei Sachrang ein Beiſpiel ſein (Abb. 
4). Nach der Sage iſt ſie bereits vom Hl. Ruppert 
erbaut. 1638 wurde ſie erweitert. Der öſtliche 
Teil iſt der ältere (gotiſch), der im unteren Teil eine 
nach Oſten offene Niſchenkapelle enthält. Die weſt⸗ 


liche Hälfte iſt ein ſpäterer Anbau. Dieſer liegt ſo 
hoch, daß er eine Empore zum öſtlichen Teil bildet. 
Der Eingang zu dieſer Emporkirche, deren 1796 
eigenartig mit Blumen bemalte Holzdecke einen ab⸗ 
geſtumpft dreieckigen Querſchnitt hat, liegt auf der 
Nordſeite und man gelangt ſo unmittelbar unter 
dem Dachrand gewiſſermaßen in das erſte Stockwerk 
des Kirchleins. Abſeits der Straße und deshalb von 
den meiſten überſehen, halb in den Felſen eingebaut, 
an die Bergwand gelehnt, umrahmt von dunklen 
Fichten blickt der rote Zwiebelturm des entzückenden 
Kirchleins hinweg über den Talriegel von Wild- 
bichl und hinüber zu den weißen Kalkwänden des 
Kaiſer. An einem verglimmenden Abend dort oben 
zu ſitzen, die letzten Purpurroſen auf Mauern und 


Baſtionen der gewaltigen Felsburgen im Süden ver⸗ 


glühen zu ſehen, bedeutet das Erleben einer jener 
Feierſtunden, die auch dem Talwanderer Feierlich⸗ 
keit und Größe der Bergwelt übermitteln. 

Eine beſondere Art der Kapellenbauten, wie wir 
fie oftmals in Tirol antreffen, tft jene des Rund- 
baues. Das Volk hält ſie für die älteſten Kirchen 
wohl wegen der außergewöhnlichen Form und nennt 
ſie oft „Heidentempel“. Vielleicht wußte man aus 
der Überlieferung, daß es heidniſche Tempel in Rund⸗ 
form auch in Tirol gegeben habe. Beſtimmte Gründe 
zur Wahl des Kreiſes als Grundform ſind nicht be- 
kannt. Warum überhaupt vom gewöhnlichen Vier⸗ 
eck bei Kapellen in manchen Fällen abgegangen iſt, 
dürfte ſchwer zu beſtimmen ſein. Es ſcheint, man 
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Abb. 4. Olbergkapelle bei Sachrang 


wollte fie durch die außerordentliche Form vor ande- 
ren Bauten hervorheben und auszeichnen. (Karl Ag: 
„Die Kirchen Tirols und Vorarlbergs“). 


Ahnlich ſteht es wohl mit den im Achteck erbauten 
Kapellen, die man da und dort auch in den baye⸗ 
riſchen Alpenländern antreffen kann. Eine ſolche 
ſteht zwiſchen Frasdorf und Prien nächſt St. Florian 
(Abb. 5). Es iſt eine Brunnenkapelle und trägt die 
Jahreszahl 1659, dürfte aber auf gotiſche Zeit zu- 
rückgehen. Später wurde ſie barockiſiert. Die mar⸗ 
morne Ziſterneneinfaſſung trägt die Zahl 1747. Es 
ift die im 17. Jahrhundert bevorzugte Art des Ka- 
pellenſtils. Auch in Martinsberg im Kaunſertal hoch 
über der Schlucht des Faggenbaches traf ich eine ähn⸗ 
liche Kapelle, wenn auch in weit einfacherer Form, 
mit der Jahreszahl 1635 (Abb. 6) an. Dieſe zeigt 
gleichfalls beſonders in dem einfachen Portal noch 
gotiſche Form. 


Was dieſe beiden Kapellen für uns beſonders an⸗ 


ziehend macht, iſt die ungewollte, ſelbſtverſtändliche 
Einfühlung in die ſie umgebende Landſchaft. Bei der 
einen (St. Florian) die ſpielende, leichtherzige, froh⸗ 
machende Milderung des ſtrengeren Unterbaues durch 
das putzige ſchlanke Zwiebeltürmchen, das in ſo herz⸗ 
lichem Einklang mit den lachenden Fluren des Chiem- 
gaues ſteht, bei der anderen (Martinsberg) die ſchlich⸗ 
te Einfachheit der Form im wundervollen Zuſam⸗ 
menklang mit den eisgepanzerten Berggeſtalten des 
Kaunſertaler Bergkranzes. 

Es iſt das merkwürdig Selbſtverſtändliche dieſer 
kleinen Bauwerke, daß nirgends ihr Stil der Land- 
ſchaft ſich aufzwingt, trotzdem man ihn da und dort 
rein und unverändert treffen kann. 


An einem der herrlichſten Fleckchen des geſegneten 
Landes Vorarlberg, am Kriſtbergſattel, der den viel 
beliebten und einzig ſchönen ubergang von Dalaas 
nach dem Silbertal und Schruns vermittelt, ſteht an 
ſonniger freier Berghalde das ſchmucke Agathen- 
kirchlein (Abb. 7). Es gilt als älteſtes Bauwerk des 


Tales und bot bis vor kurzem mit ſeinen halbgebor⸗ 


ſtenen gotiſchen Fenſtern das Bild trauriger Ber- 
laſſenheit. Heute hat man es ein weniges ausgeflickt 
und neu getüncht. Das Innere iſt ziemlich wohl 
erhalten. Von den drei Altären iſt der intereſſanteſte 
der erſte Seitenaltar. Außer ſchönen architektoniſchen 
Zierfiguren weiſt er uns die Heiligen Georg, Nifo- 
laus und Theodul, letzteren mit dem bezeichnenden 
glockenſchwingenden Teufelchen. An der ſternförmi⸗ 
gen Gewölbedecke leſen wir die Jahreszahl 1507. 
Das Kirchlein iſt rein gotiſch. Es verdankt ſeine Er⸗ 
bauung und Bedeutung dem Bergbau. (Ludwig von 
Hörmann: Wanderungen in Vorarlberg). Einer 
frommen Sage nach ſoll es von Knappen, die einem 
eingeſtürzten Schacht glücklich entronnen waren, auf 
Grund eines Gelübdes erbaut worden ſein. Wie der 
Name des Tales beſagt, in deſſen Bach⸗durchrauſchte 
Tiefe die Kapelle ſchaut, grub man hier hauptſächlich 
nach Silber. Nach den Forſchungen find es walfe- 
riſche Knappen geweſen, welche im 13. und 14. 
Jahrhundert das große Walſertal und die angrenzen⸗ 
den Gebiete beſiedelten. Ihr Erſcheinen war info- 
ferne von ausſchlaggebender Bedeutung, als ſich vom 


Abb. 5. St. Florian bei Frasdorf 
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Silbertal aus das deutſche Sprachelement im roma⸗ 
niſchen Montafon weiter ausbreitete. Wer übrigens 
von Bludenz aus hinein ins liebliche Montafon 
wandert, der ſieht fih den Spuren dieſes Kultur- 
kampfes allenthalben gegenüber. Selbſt in Aus- 
ſehen, Gebahren und Sprache der Bewohner unter⸗ 
ſcheidet man noch die Gegenſätze der ſich langſam 
miſchenden Stämme. Wohl ſelten aber werden den 
Wanderer ſoviele Kirchtürme und Türmlein aus 
dunklen Bergwäldern grüßen wie dort. Unterhalb 
des Kriſtbergſattels, auf der Dalaaſer Seite befand 
ſich vor Jahren — es entzieht ſich meiner Kenntnis, 
ob ſie heute noch auf ihrem Platz ſteht — eine kleine 
hölzerne Kapelle, das ſogenannte „Bruderhüsli“, 
deſſen Entſtehungsurſache Vonbun in ſeinen „Sa⸗ 
gen Vorarlbergs“ erzählt. Ich möchte dieſe wunder⸗ 
bare Begebenheit ihrer Abſonderlichkeit halber dem 
Leſer nicht vorenthalten. 

Einem Tannberger Bauern wurde ſeinerzeit ein 
Knäblein geboren, das aber tot zur Welt gekommen 
war und deshalb nicht mehr getauft werden konnte. 
Solch totgeborene Kinder pflegte man damals nach 
Schruns in die Kirche zu tragen und ſie daſelbſt auf 
den Joſephialtar zu legen. Man zog glaubwürdige 
Zeugen herbei, ſtellte Gebete an und es geſchah öfter, 
daß in die toten Körperchen das Leben auf kurze Zeit 
wiederkehrte und der Prieſter eilends die heilige 
Taufe zu erteilen vermochte. Der Bauer befahl nun 
feinem Knechte, das Knäblein nach Schruns zu tra- 


Abb. 7. Agathen-Kirchlein am Kristbergsattel (Silbertal 


Abb. 6. Kapelle im Kaunsertal 


gen. Dieſer aber mochte von der Sache nicht viel 
halten, er grub das Kindlein unterwegs ein und 
kehrte heim. Hier vermeldete er den glücklichen 
Ausgang der Handlung und man war zufrieden. 
Ein Jahr darauf ward dem Bauersmann jedoch wie⸗ 
der ein totes Knäblein beſcheert. Es war diesmal 
der Vater ſelbſt, der ſich auf den Weg machte. Als 
er ungefähr die Hälfte des Weges hinauf zum Kriſt⸗ 
bergſattel zurückgelegt hatte, ſetzte er ſich eine Weile 
nieder, um zu raſten. Wie er aber ſo ſaß, rief neben 
ihm ein dünnes Stimmlein aus der Erde: „Aetti, 
nimm mi o met!“ Und das wiederholte fih mehrere 
Male kläglich und wimmernd. Der Tannberger grub 
nun die Erde auf und ſiehe, da kam die unverſehrte 


Leiche ſeines letztjährigen Kindleins zum Vorſchein, 


das er an einem Muttermale deutlich wiedererkannte. 
Er durchſchaute den Betrug des Knechtes und machte 
ſich mit den beiden Leichen auf gen Schruns. Dort 
ging dann wirklich ſein Wunſch in Erfüllung, die 
Kinder gaben deutliche Lebenszeichen von ſich, wurden 
getauft und in geweihter Erde beſtattet. Zur ewigen 
dankbaren Erinnerung an dieſe Begebenheit ließ der 
Bauer an der Stelle, wo er die Kindsleiche ausge⸗ 
graben, das „Bruderhüsli“ errichten. 

Faſt am Ende des herrlichen Montafoner Tales 
ſteht abſeits vom Dorfe Gaſchurn auf einem grünen 
Moränenhügel vor dem finſteren Eingang zur waſ⸗ 
ſerdurchbrauſten Garnerſchlucht ein ſchlichtes Kirch- 
lein faſt unbeachtet. Wie viele von denen, die zur 
Sommerszeit im Auto nach Partenen raſen, wie 
viele von denen, die durch die Krokusbeſäten Wieſen 
hinauf zum Skiparadies der Wiesbadener Hütte pil⸗ 
gern, haben wohl einen Blick darauf getan? Es iſt 
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in feiner Art wohl die maleriſchte Kapelle, die ich je 
gefunden. Freilich, wer ſie ſo ſah wie ich, an einem 
wunderſamen Sommerabend, das ſchwarze Zwiebel— 
türmchen mit dem ſchiefgewehten Knauf in den grün⸗ 
goldenen Himmel ſtreckend, aus dem friedſamen, 
dämmerblauen Tal aufſchauend zur rotglühenden 
Flammſpitze, der wird mit mir einig ſein. Ihr In⸗ 
neres zwar iſt finſter und hält nicht, was das Außere 
verſpricht; dennoch iſt „Maria Schnee“ ein Klein⸗ 
od (Abb. 8). 


Das Schönſte und Beſte aber iſt immer und 
überall erſt durch ein Mehr oder Weniger an Mühe 
und Arbeit erreichbar. Wir wollen uns deshalb jetzt 
anſchicken, eigens um zweier ſolcher Kirchlein willen 
abſeits vom Weg den Berghang zu erklimmen. So 
ſteil und trotzig der Fels auch iſt, auf dem das eine 
thront und weit hinaus ins Flußtal ſchaut, die Mühe, 
es zu erreichen, iſt doch gering. Denn ein angenehmer 
Zickzackſteig führt durch Waldesdämmern hinauf nach 
Mariabrettfall, den weitbekannten Wallfahrtsort ob 
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Abb. 8. Maria Schnee (Montafon) 


Nur eine noch weiß ich, die ihr an idylliſcher 
Schönheit nicht nachſteht. Das iſt die Rütikapelle 
auf dem Weg von Gallenkirch nach Gargellen. (Abb. 
9). So alt und grau ſie iſt, ſo wenig anſprechend 
ihr Inneres ſein mag, ſie wird und muß jedem auf— 
gefallen ſein, der einmal dieſen Weg gewandert iſt 
und ſollte es nur um deswillen ſein, weil ſie ihm 
Schutz und Schirm geboten, da ihn das Hochgewitter 
überraſchte, das drohend über die Berge des Rhäti— 
kons hereinzog. Aber auch du, Bergwanderer, der 
du nicht ſchnell genug den Steilpfad überwinden 
kannſt, um den erſehnten Anblick der ſtolzen Madri— 
ſa, deines Zieles, zu genießen, geſtatte dir eine kurze 
beſinnliche Raſt hier. Die rührende Einfalt dieſer 
ſtillen Wegkapelle wird auch dich bezaubern. 


Straß am Eingang ins Zillertal (Abb. 10). So be⸗ 
rühmt unter der ländlichen Bevölkerung dieſes rei— 
zende Kirchlein iſt, ſo viele Augen jener, die mit dem 
Zug durchs Unterinntal brauſen mit flüchtigem Blick 
den knallroten Zwiebel des Heiligtums erhaſchten, es 
wird mancher unter den Bergfreunden ſein, der 
„ſein“ Inntal zu kennen glaubt und weiß gerade 
von einer ſeiner Perlen nichts. Und doch winkt das 
weiße Kirchlein von dem Felskegel ſo freundlich her— 
unter ins grüne Tal, als wollte es den eilenden Ge— 
ſellen recht herzlich bitten, zu ihm hinauf zu ſteigen. 
Wohl dem, der dieſer Einladung nicht widerſtehen 
kann! Ich bilde mir nun nicht ein, daß es gerade ſei— 
nem Seelenheil zu beſonderem Nutz und Frommen 
ſein muß, beſonders wenn er ein verſtockter Sünder 
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Abb. 9. Kapelle in Rüti (Gargellen) 


ift, aber irdiſchen Lohn wird er in gar reichem Maße 
ernten können. So mag es ihm auch, iſt er einmal 
oben angelangt, vielleicht ſo ſehr nicht um die ein⸗ 
fache Kapelle und das daneben befindliche Eremiten⸗ 
häuschen mit dem winzigen Gemüſegärtlein davor zu 
tun ſein, obwohl das reizende Idyll inmitten der 
dunklen Tannen wohl eines Blickes wert iſt. Ich 
muß geſtehen, auch mich zog, als ich zum erſten Male 
da oben weilte, der von einem Steinmäuerlein ge⸗ 
ſchützte Rand des Steilabfalles ſo ſehr an, daß ich 
ſogleich dahin eilte und ſtaunend zwiſchen den ſchwar⸗ 
zen Fichtenzweigen hinaus in das ſonnige, glanzvoll 
ausgebreitete Land ſchaute. Faſt ſenkrecht fällt der 
Blick hinab, in die krummen Gaſſen hinein, auf die 
wie Spielzeug verſtreuten Häuslein des Dorfes 
Straß, die ſich eng um den ſpitzen grünen Kirchturm 
ſcharen, der vergebliche Anſtrengungen zu machen 
ſcheint, ſich bis zu uns herauf zu recken. Dahinter 
weit und groß das blühende ſonnige Unterland, von 
zwei ſchimmernden Schlangen, dem Inn und der 
weißen Straße durchzogen. Dorf an Dorf blitzt aus 
Obſtbaumgärten, die Schlöſſer Kropfsberg, Licht⸗ 
werth und Matzen grüßen herauf, üppige Wieſen, 
Felder und Auen dehnen ſich weithin, überragt und 
umſchloſſen von den zackigen Berggeſtalten des Ro⸗ 
fan, des Kaiſers und den einſamen Gipfeln überm 
Alpbachtal. Viel erzählen, hieße vieles vorwegneh⸗ 
men — geht felber hin und ſchaut. Doch ich glaube, 
dutzendmal und mehr könnte einer da hinauf pilgern, 
er kann und wird immer wieder Neues entdecken. 
Doch woher der Name Brettfall? Darüber weiß 
niemand Aufſchluß zu geben. Ob derſelbe mit dem 


Bergbau zuſammenhängt, der zweifellos in der Nähe 
blühte oder ob die alte Schanzmauer am Fuß des 
Berges damit etwas zu tun hat, iſt nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. 

Ludwig von Hörmann erzählt uns eine hübſche 
Sage von der Entſtehung des Wallfahrtskirchleins. 
Vor langer Zeit lebte ein frommer Knappe, der die 
heilige Jungfrau hoch verehrte. Deshalb befeſtigte 
er an einem Baum unterhalb des Platzes, wo heute 
die Kapelle ſteht, ein geſchnitztes Marienbild, um 
dort beten zu können, ſo oft er zur Arbeit vorüber 
ging. Aber am folgenden Tage befand ſich das Bild 
nicht mehr an ſeinem Platze, vielmehr auf der Höhe 
des Brettfallgebirges. Es war umſonſt, daß er es 
wieder an die alte Stelle trug. Dreimal entfernte 
ſich das Bild. Man ſah nun in dieſer Begebenheit 
einen Fingerzeig Gottes, daß an letzterem Ort die 
Gottesmutter verehrt werden ſolle. Und da errich⸗ 
tete man zuerſt eine hölzerne, ſpäter die heutige Ka⸗ 
pelle. Vielleicht kann euch der „Brettfall oaſigl“ 
mehr berichten. 


Die andere Kapelle, von der ich ſprach, iſt ſchon 
etwas ſchwerer zu erreichen; ſteiler iſt der Pfad, der 
zu ihr führt und wer ihn nicht kennt, tut beſſer, 
gleich die grüne Berghalde hinanzuklimmen. Die 
Kapelle liegt ganz hinten im Marquartſteiner Tal 
ob Schleching, all wo ein ſteiler Bergpfad nach der 
ſtillen Wallfahrt Klobenſtein und nach Köſſen hin⸗ 
auf führt: die Streichenkapelle (Abb. 11). 


Am oberſten Rande einer vom Laubgrün um⸗ 
ſchloſſenen Wieſenhalde, ein Stücklein oberhalb eines 
einſamen Bauerngehöftes, träumt ſie hinaus in die 


Abb. 10. Maria Brettfall bei Straß (Zillertal) 
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Abb. Tr. Streichenkapelle bei Schleching 


mattenreiche Talniederung bis zu den braunen Moo⸗ 
ren und dem blauen Spiegel des „bayeriſchen Mee⸗ 
res“. Geigelſtein und Kampenwand grüßen herüber 
und erinnern dich an manch frohen Bergwandertag. 
Folgſt du aber weiter den Weg höhan, hinauf über 
die Baumgartenalm, dann dankſt du dem Kirchlein, 
das dir den Weg gewieſen, den Blick in ein ſtill 
träumendes Erdenauge, in den tiefblauen Taubenſee 
und hinaus über den weiten Talkeſſel von Köſſen zu 
den ſonnenglaſtumſponnenen Türmen des Kaiſerge⸗ 
birges. Im Innern aber birgt der ſpätgotiſche, aus 
der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſtammen⸗ 
de Bau der Streichenkapelle wertvolle Schätze ins⸗ 
beſondere der Salzburger Volkskunſt. Aus dieſer 
Zeit ſtammen die intereſſanten, verſchiedene Heiligen⸗ 
figuren darſtellenden Wandmalereien an der Oſt⸗ 
wand des Langhauſes. Der Choraltar iſt bäuer⸗ 
liches Renaiſſancewerk. Außer den beiden Seiten⸗ 
altären, bezeichnet um 1524, iſt von beſonderem 
Intereſſe der gut erhaltene Altar aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert, der jetzt oben an der ſüdlichen Schiffwand 
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Abb. 12. Leibersberg am Riegsee 


ſteht. Er darf wohl als eines der bedeutendften 
Werke der Salzburger Schule aus der frühen Zeit 
angeſehen werden. Die Fülle der zur Schau ſtehen⸗ 
den Kunſtwerke iſt wohl ein Stündlein eingehender 
Betrachtung wert. 

Es iſt nur wenig, was ich auf zugemeſſenem 
Raume berichten konnte. Aber ich denke, man wird 
erſehen können, daß es die Mühe lohnt, derlei Din⸗ 
gen nachzugehen. Wenn dieſe Zeilen in einigen 
Bergfreunden die Freude daran wecken ſollten, wenn 
ſie die Erkenntnis hervorzurufen vermochten, daß die⸗ 
ſe Schöpfungen, die das Empfinden des urſprüng⸗ 
lichen Volkes klar zum Ausdruck bringen, ſchöner 
ſind als manches in unſerer armen, ſo oft auf Irr⸗ 
wege geratenen modernen Kunſt, und daß der geſunde 
Kern aller Kunſtanſchauung darin liegt, das Alte 
und Überkommene zu pflegen, dann ift ihr Zweck er- 
füllt. Zurückkehrend aber zu dem Gedanken des 
Eingangs, daß es gerade die liebe Heimat iſt, die ſo 
Köſtliches uns zu bieten vermag, ſetze ich die Worte 
her, die einer einmal ins Brünnſteinbuch ſchrieb: 


Mag dir Wanderns Freude werden 
Kehre nicht zu ſpuͤt zurück, 
Schönheit hat die ganze Erden, 
Doch die Heimat hat das Glück. 
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Kaunergrat von Braunschweighütte 


Tiroler Kunstverlag, Innsbruck phot. 


Bergfahrten bei Neuſchnee im Kaunergrat 


Bon Hanns Dillmair 


Bei ſtrömendem Regen, der auf alle Gipfel bis 
herab auf 1500 Meter Neuſchnee brachte, wander— 
ten wir am 8. Auguſt 1926 von Arzl nach St. 
Leonhard, galt es doch dem Kaunergrat einen Beſuch 
abzuſtatten. Einer alten Bauernregel gedenkend „Auf 
Regen folgt Sonnenſchein“, ließen wir keine ſchlechte 
Stimmung aufkommen und landeten, wenn auch 
durchnäßt, gut in St. Leonhard. 

Um uns einigermaßen zurechtzufinden und die 
Schneelage zu prüfen, gingen wir am andern Tage 
bei hellem Sonnenſchein auf den, dem Kaunergrat 
gegenüber gelegenen Loibiskogel 3089 Meter. Wir 
mußten hier bereits einſehen, daß bei der herrſchenden 
Neuſchneelage an eine Beſteigung der Rofele nicht 
zu denken war. Doch der Wettergott war uns gün— 
ſtig geſinnt; zwei Tage greller Sonnenſchein ver— 
bunden mit wolkenloſem Himmel ließen in meinem 
Bergfreunde Karl Heym und mir den Beſchluß rei— 
fen, am 11. Auguſt die Rofelewand 3352 Meter in 
Angriff zu nehmen. 

Wir verließen St. Leonhard um 43 Uhr bei 
Laternenſchein und wanderten talein bis kurz vor die 
Brücke, die über den Pitzbach zu dem Weiler Froſch— 
putzen führt und ſtiegen zur Arzleralm an, die wir 
um 4 Uhr bei Dämmerung erreichten. Tags zuvor 
hatten wir unſeren Ruckſack und 2 Seile zur Arzler— 


alm gebracht und gingen, nachdem der Hirtenbub 
herausgetrommelt war, auf gutem Almſteig in das 
ſüdweſtlich hinaufziehende Almkar. Mit dickem Früh⸗ 
nebel hatte ſich inzwiſchen das Pitztal gefüllt, bald flogen 
die Schwaden herauf, die Talflanken bedeckend, um 
plötzlich wieder in fih zuſammenzuſinken. Eine geifter- 
hafte Stille umfängt uns, bleiern grau wie eine unbe- 
ſtimmbare Maſſe liegt die Rofelewand vor uns. Von 
Oſten ſtrahlt ein rotgelbes Zittern und Blitzen über 
den Horizont, uns den Anbruch des Tages kündend. 
Der Blick nach unſerm Gipfel läßt uns gebannt 
ſtehen bleiben. 

Erſt ein Leuchten rot, dann violett und der Schnee— 
bedeckte liegt golden gebadet im Scheine der jung auf— 
gehenden Sonne. Ein Sehnſuchtsgefühl beſchleicht uns, 
noch heute wollen wir den Fuß auf ſeine firnbedachte 
Haube ſetzen. Der Fels wird lebendig, Umriſſe zeich- 
nen ſich in das Grau des Geſteins und am Fuße der 
ſüdlich emporziehenden Geröllrinne begrüßten uns die 
erſten Sonnenſtrahlen. Wir querten nun das teil— 
weiſe von Neuſchnee bedeckte Geröllkar gegen die 
Nordwand des Gametzkogel zu. 

Einen Begriff konnten wir uns hier ſchon von 
dem, was unſer harrte, machen. Die ganze Wand 
des Gametzkogel über und über verſchneit; ſollte uns 
dasſelbe an der Rofele erwarten? — 
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Nach kurzem Steigen betraten wir bereits den 
Todtenkarferner, der nach der A. V. Karte nicht 
ſoweit reichen ſollte und durch den Neuſchnee mächtig 
angewachſen war. Wir hielten uns rechts vom Glet— 
ſchertor in die hier zutage tretende Moräne, um ober— 
halb desſelben in die Mitte des Gletſchers zu queren. 
Hier legten wir das Seil an. 

Es war zwiſchenzeitlich 8 Uhr geworden, als wir 
die von der Rofelewand Südſchulter herabreichen— 
den Felſen erreichten. An ein Aufwärtsarbeiten in 


Schneeſtreifen das unterſchobene Geröll verdeckten. 
Ich ging als Zweiter und hatte mehr darauf zu 
achten, daß mich keine von meinem Vormann trotz 
vorſichtigen Arbeitens losgetretenen Steine trafen 
und andererſeits war ein Stehen und Sichern auf wei— 
chem und ungewiſſem Hange mehr als zweifelhaft. 

Doch es gelang in 2½ Stunden etwa 300 Meter 
an Höhe zu gewinnen. Wir ſchickten uns nun an, 
die Rinne zu queren, um an den eigentlichen Rofele— 
wandaufbau zu gelangen. Die Reihe war jetzt an 


Rofele, Plattenjlucht 


der zwiſchen der Südſchulter und dem Rofelemaſſiv 
gebildeten Rinne, beziehungsweiſe in den Rofelefel— 
ſen ſelbſt, war praktiſch genommen nicht zu denken, 
da uns die Furchen und der ſteingeſpickte Ferner genau 
verrieten, daß das obere Lawinenkar allzu lebendig 
werden könnte. Wir beſchloſſen nun, auf der Süd— 
ſchulter anzuklettern und oberhalb an ſchmaler Stelle 
die Rinne zu überſchreiten, um in den eigentlichen 
Wandaufbau einſteigen zu können. 

Die Südſchulter beſteht aus febr lockerem Ge- 
ſchiebe mit aufgelegtem Geröll, das bei geringſter 
Berührung aus der Gleichgewichtslage gebracht, pol— 
ternd, noch mehr mit ſich reißend, zur Tiefe ſtürzt. 
Es war ein gefährliches Emporarbeiten, das äußerſte 
Aufmerkſamkeit erforderte, zumal ſtreckenweiſe 


Karl Heym phot. 


mir, im inzwiſchen aufgeweichten Neuſchnee zur Rin— 
ne und zum Felſenaufbau zu queren. Hier verſank 
ich zeitweiſe bis zur Hüfte im Neuſchnee. Unter tän- 
diger Gefahr herabkommender Schnee- und Steinla- 
winen durchquerte ich nach mühevoller Arbeit die Rinne, 
die in der Mitte eine Mulde aus blankem Eis bildend, 
eine Breite von etwa 5 Meter aufwies. 

Wir erreichten fo glücklich um 1212 Uhr den Fels- 
aufbau, um in demſelben, Karl voraus, zu gleicher 
Zeit kletternd ſchnell an Höhe zu gewinnen. In der 
nun folgenden faſt ſenkrechten Plattenwand blieb 
Karl plötzlich 5 Meter über mir hängen. Auf meinen 
Zuruf: „Was iſt los“ kam „Gut Sichern“ als Ant— 
wort. Über eine gute Felsnadel das Seil gelegt, 
ſelbſt feſten Stand genommen, ſah ich, wie ſich Karl 
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Plangeroßferner (Kaunergrat 


faſt wagrecht zur Wand mit der linken Hand aus⸗ 
hängend und mit der Rechten voraus auf einen vor⸗ 
ſpringenden Griff fallen ließ, um ſich dann durch 
Reibung und Preſſen, griff- und trittlos etwa 2—3 
Meter ſchräg auf ſchmalem Bande nach oben zu ar⸗ 
beiten. Dort endigte die Wandſtelle in einem ſachten 
Riß, der ſich einigermaßen gut anließ, um am Ausſtieg 
in eine der unteren ähnliche Wandſtelle zu enden — da 
war das Seil aus. Karl, den ich nicht mehr ſehe, ruft 
von oben, „Du mußt 1 / — 2 m alleräußerſt nachklet⸗ 
tern“. Die Sicherung aufgegeben. Mit größter Auf⸗ 
merkſamkeit zur erſten erwähnten Stelle und verkrampft. 
Bange Minuten folgen, gelingt es Karl durchzukom⸗ 
men? Ober mir höre ich das Wetzen von Kleidern und 
hie und da das Scheuern der Genagelten am rauhen 
Urgeſtein — ſonſt unterbricht nicht's die lautloſe Stille, 
nur am Seilzug ſpüre ich, daß er vorwärts kommt. — 
Unwillkürlich gehe ich mit dem Oberkörper höher, um 
dem Zug entgegen zu wirken. Keine 10 cm habe ich 
mehr zur Verfügung und ich trage mich ſchon mit dem 
Gedanken, mich abzuſeilen und das Reſerveſeil anzu⸗ 
kn üpfen, als keuchend von oben kommt „Nachkommen“! 
32 Meter Seil waren faſt zu kurz! Ich mußte, als 
ich dann als Zweiter nachkletterte, meinen Freund be⸗ 
wundern, der als Erſter dieſe ausgeſetzten Stellen 
bezwang. 

Oben angelangt legten wir eine Raſt ein, hatten 
doch der Neuſchnee des Todtenkarferners und nicht 
zuletzt dieſe Wandſtellen dieſelbe notwendig gemacht. 
Nach viertelſtündiger Ruhe um ½2 Uhr kletterten 
wir gerade empor weiter, durch eine brüchige, rotgelbe, 
kaminartige Verſchneidung. 

Pfeifend ſauſten die von Karl gelöſten Steine an 
mir vorüber, um in der tief unten liegenden blankge⸗ 


Karl Heym phot. 


ſcheuerten Eisrinne ihren hohl lautenden Endtanz 
hinabzuführen. Es folgte ein ſteiler Schneefleck, der ein⸗ 
zeln, gut geſichert wegen der Lawinengefahr, überwun⸗ 
den werden mußte; wir gelangten nun bis unterhalb 
des mauerartigen Wandaufbau's des Gipfelmaffivs. Um 
Zeit zu ſparen, kletterten wir genau in der Fallinie 
des Südgipfels an, um weiter oben in die Scharte 
zu queren, über die eine etwa 4 Meter breite Wächte 
frei hinaushing. Die Kletterſtellen beſtehen in gu⸗ 
ten Griffen und Tritten, die aus haarſcharfen Fels⸗ 
nadeln gebildet ſind. Alſo iſt ein gutes Vorwärts⸗ 
kommen möglich. Nach Querung in die Scharte be⸗ 
grüßte uns die Rofele, ſie empfing uns mit Stücken 
der Wächte, vermiſcht mit unterwegs mitgenom⸗ 
menen Steinen. Zuerſt lachten wir, wollte uns 
der Geſelle wegen der paar Spritzer ſchrecken? — 
aber immer dicker kamen die Brocken und ſo beſchloſ⸗ 
ſen wir, der Vernunft gehorchend, die Tur abzu⸗ 
brechen. 

Schweren Herzens wurde der Rückzug angetreten. 
An unſerer Raſtſtelle betrachteten wir uns nochmal 
die Wandſtellen und durften ob unſerer Umkehr froh 
ſein, denn der ganze Berg ſchien mit einem Male 
lebendig geworden zu ſein, Schnee⸗ und Steinlawinen 
praſſelten donnerähnlich die Hänge hinunter. In 
der Gametzkogel Nordwand gingen Staublawinen 
von wunderbarem Ausmaß ab, die alle in der Rand⸗ 
kluft verſchwindend ihr Ende fanden. | 

Den Weg, den wir gekommen, wollten wir der 
vorgerückten Zeit wegen meiden und querten deshalb 
öſtlich in die Hänge des Kares, das dem Südgipfel 
öſtlich vorgelagert iſt. Nachdem einigermaßen Ruhe 
über unſeren Köpfen eingetreten war, querten wir weiter 
ſo ſchnell als möglich auf die verwächtete Schneide zu, 
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die ſich als Scheidewand zwiſchen Schneekar und 
Plattenflucht aufbaut. Da dasſelbe mit gutem Schnee 
angefüllt war und teilweiſe ſchon im Schatten lag, 
gings in ſchneller Abfahrt zum oberen Almkar, das 
wir nach 14 ſtündiger Abweſenheit zwiſchen Punkt 
2643 und dem Südausläufer des Rappenkopfs be⸗ 
traten. — — 

Hier fanden wir die ſchönſten Edelweißſterne und 
es ſchien, als wollte uns der rauhe Geſelle unſer Miß⸗ 
geſchick vergeſſen machen. | 

2 Tage ſpäter hielten wir unſeren Einzug in der 
Grazerhütte, die dies Jahr das erſtemal bewirt- 
ſchaftet war. Die Hütte ſelbſt iſt vom rein bergſteige⸗ 
riſchen Standpunkt aus betrachtet ungemein günſtig 
gelegen, von einem Kranz Bergen umgeben, von de⸗ 
nen man keinem den Vorzug geben möchte, ſo ſchön 
iſt jeder in ſeiner Art. Der Felsmann findet hier 
was er ſucht und der Eisgeher kann hier, wie ſo 
leicht in keinem andern Gebiet, Erfahrung für die 
Schweizer Berge ſammeln. Aber was das Auge zu- 
erſt auf ſich zieht iſt der gewaltige Abbruch des 
Plangeroßferners, der aus dem Innern der Watze⸗ 
ſpitze 3533 Meter zu kommen ſcheint. Dieſem Gip⸗ 
fel galt unſer Vorhaben. 

Andern Tags, am 14. 8. um 5 Uhr früh befan⸗ 
den wir uns auf dem Wege zum Plangeroßferner. 
Bis zur eigentlichen Eiswand ging es, da der Neu- 
ſchnee feſt war, gut; der Pfad durch die Eisbrüche 
war leicht zu finden, da alle kleinen Spalten tief 
verſchneit und die größeren auf gut haltenden Schnee⸗ 
brücken zu überwinden waren. In den größeren 
Spalten ſpielte die Sonne in mannsdicken Eiszap⸗ 
fen, eine Märchenpracht hervorzaubernd. Die untere 
Terraſſe war von niedergegangenem Schnee mit großen 
Brocken angefüllt, ſodaß das Durcharbeiten im teil⸗ 
weiſe loſen Schnee keine allzu leichte Aufgabe für un⸗ 
ſere Gehwerkzeuge war. Punkt 128 Uhr ſtanden 
wir an der eigentlichen Eiswand, die in die obere 
Teraſſe endigt. 

Wir nahmen unſer 35 Meter Seil doppelt und ich 
ſtieg als Erſter. Der in der unteren Hälfte mit feinem 
Schnee bedeckten Eiswand ging ich vorſichtig zu Leibe 
und gelangte in Schlangenlinien nach Überwindung 
einer Randkluft, die leicht zu nehmen war, ſowie 
einiger Spalten, zur balben Höhe der Wand, wo 
von der den Südgipfel herabkommenden Schulter 
abermals eine große Randkluft gebildet wird. Ich 
bieß Karl auf 4—5 Meter Abſtand nachkommen und 
gute Pickel ſicherung einnebmen. Die Randkluft it 
1 Meter breit, feil am Hang, oberbalb der Kluft 
liegt in 1 Meter Entfernung eine Spalte, deren 
Beſchaffenbeit ich von unten nicht prüfen konnte. 
Vorſichtig trete ich zum äußerſten Rand, um dann in 
dem jenſeits glaſigen Randabbruch Stufen zu ſchla— 
gen. Klirrend ballen die Eisſpitter in die Kluft, aus 


der tief ein Rieſeln und Plätſchern von Gletſcherwaſſer 
heraufdringt. Mit aller Wucht ſauſt der Pickel ein 
paarmal verſuchsweiſe in den oberen eisglänzenden Rand 
der Kluft, bis er feſtſitzt. Den Pickel als einzigen Halt 
benutzend, ſchwinge ich mich hinüber, die Füße treten 
in die vorbereiteten Stufen. Vom Sprung bricht der 
linke Fußtritt aus, mehr ſchwebend als tretend ſchmiegt 
ſich der Körper nach oben und mein Blick fällt in ein 
Eisloch, das regenbogenfarbig von der Sonne beleuch⸗ 
tet unter mir liegt. — Doch hier gibt es kein Schauen, 
denn allzu trügeriſch iſt der Boden. 

* Nur ungern wendet fih der Blick von dieſer Natur- 
ſphinx, um fih der Gegenwart bewußt zu werden. Auf- 
merkſam prüfe ich die folgende, mit bläulichem Eis 
überzogene Spalte, — der Belag hält. Nun nehme ich 
guten Stand und Karl kommt nach; auch er keucht, als er 
bei mir anlangt. Nach kurzer Stehraſt, einem Schluck 
Tee und einigen Biſſen Brot ging es weiter, ſteil 
hinauf. Die 58° geneigte Wand ſtellte bis hierher an 
eine geſunde Lunge die größten Anforderungen. Die 
Sonne hatte inzwiſchen ihr Teil getan, um uns das 
Schneewaten im verflachenden Teil der Rinne und 
ſchließlich in der faſt ebenen, oberen Gletſcherterraſſe 
nicht leicht werden zu laſſen. Die Terraſſe ſtiegen wir 
bis zur Mitte zwiſchen Haupt- und Südgipfel an und 
querten, genau in Falllinie des Hauptgipfels die obere 
Terraſſe. Die Felſen erreichten wir nach 11 Uhr. 

Nach kurzer Raſt wurde das naſſe Seil aufge⸗ 
rollt. Wir hatten uns da eine Vorrichtung erſon⸗ 
nen: zwei Traggurte, oben und unten verbunden mit 
einem Riemen, womit man ruckſackähnlich das Seil 
tragen kann. Es war nun eine Wohltat, in den 
Felſen mit trockenem Seil zu arbeiten, während das 
andere inzwiſchen auf dem Rücken trocknete. 

Ganz in den Plattenfelſen konnten wir nicht 
bleiben, da uns nach genauer Anſicht bald Tritte und 
Griffe ausgehen mußten. Alſo wohl oder übel in 
die Rinnen, durch die andauernd Schneewaſſer ab- 
lief. Gleich zu Anfang gab es einige ſehr intereſſante 
Kletterſtellen, die uns wahre Freude machten. Nur 
an einer, die einen ganzen Spreizſchritt erforderte, ver- 
zichteten wir nicht ganz auf Sicherung, ſonſt kletterten 
wir immer zugleich. Der Verſuch, einen Mauerbaken 
einzuſchlagen, ſcheiterte an der Härte des Geſteins und 
ließ den Haken bei jedem Schlage umbiegen wie Drabt. 
Nach Überwindung der Plattenflucht bielten wir uns auf 
die Scharte zu, die mit großer Wächte weit in die 
Mulde überhängt, um in dem nun hier zutage treten 
den Geröll, oberhalb der Wächte, den Grat zu er- 
reichen. 

Am Grat ſelbſt bot ſich ein überraſchender An- 
blick. Keine Wolke am blauen Himmel, die Wild 
ſpitze zum Greifen nabe — in der Ferne die Dolomi⸗ 
ten, in denen fib die Türme von Vajolett puar- 
ſcharf abzeichneten; im Süden die nun welſche Ortler- 


84 


gruppe und weiter weſtlich die alles überragende Ber- 
nina, ein Schauen und immer wieder neue Gipfel 
finden! — Manch vertrauten Geſellen! 

Wir hielten uns nun am Grat, bis derſelbe ſich 
ſteil aufbaut, und querten im Firn nach Norden, bis 
ſich ein günſtiger Einſtieg zeigte; in dieſem arbeite— 
ten wir uns ſchnell empor. Der Fels iſt gut geſtuft, 
Tritte und Griffmöglichkeiten günſtig, faſt haarſcharf 
iſt das Geſtein von Wind und Wetter zerriſſen. 

Oben am Grat angelangt ſtiegen wir bei guter 
Sicherung an verfirnter Schneide ein Stück Hin- 
ab, um auf der gegenüberliegenden Seite wieder in 
die Felſen zu gelangen. Nach ſchöner Kletterei, teils 
am Grat, teils in den Flanken, ſtanden wir nach 
2 Uhr auf dem Gipfel der Watze. Der Grat ſelbſt 
beſteht aus nur loſe aufgeſetzten Blöcken, die große 
Aufmerkſamkeit erfordern. Auf dem Gipfel tat ſich 
eine herrlich Rundſicht auf. 

Es mochte eine halbe Stunde Gipfelraſt geweſen 
ſein, als Karl zum Aufbruch mahnte; noch hatten 
wir nicht gewonnen, ſtand uns doch im Abſtieg die 
Eiswand bevor. 

Beim Abwärtsklettern im Fels ſeilten wir ſo 
oft als möglich ab, um Zeit und Kräfte zu ſparen. 
Die obere Terraſſe lag bereits im Schatten, als wir 
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dieſelbe betraten. Zur Eiswand felbft war es ein 
Schneewaten und Schinden im wahrſten Sinne des 
Wortes. Doch nun wurde es ernſt. Unſere Stufen 
vom Vormittag waren nicht mehr zu erkennen, ſo 
ſehr hatte die Sonne aufgeräumt. Karl ſtieg voraus; 
immer bei gegenſeitigem Sichern mit ganzer Seil— 
länge von 25 Meter. Über die oberſte Randkluft 
ließ er ſich ſitzend rutſchen und ſicherte von unten, ich 
folgte ebenſo. 

Der grelle Sonnenſchein des Tages hatte nun 
Spalten, die beim Aufſtieg nicht zu ſehen waren, 
ſich öffnen laſſen. An einer Stelle, es iſt in der 
unteren Hälfte der Wand, links vom Aufſtieg ge- 
ſehen, wo die Felſen zutage treten, wollte ich, ohne 
es zu ahnen, auf einer Spalte ſichern. Der Pickel 
verſank ins Bodenloſe — da brach auch ſchon links 
von mir die Firndecke und ein gähnender Spalt von 
7—8 Meter zeigte ſich. Ein Zuruf und ich fpringe 
mit einem Satz vorwärts in den ſteilen Firn und 
hinter mir bricht der Firnbelag in anſehnlicher Länge 
durch, um eine große Spalte erſcheinen zu laſſen. 

Weiter abwärts ging es nun leichter zur unteren 
Terraſſe hinab und dann gut, mit teilweiſem Abfahren 


auf feſtem Harſcht, durch den Plangeroßferner hinab 


zur Kaunergrathütte, die wir um / 7 Uhr betraten. 


Karl Heym phot. 
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Der Hüttensee (Niedere Tauern) Egon Hofmann 


Bergjubel 
Unſer Gott hat keinen Tadel, Schönheit heißt das tiefe Wehen, 
Keinen Lohn bereit, Das die Sehnſucht bricht - 
Schönheit iſt der Welten Adel Uber Berge, über Höhen 
Über Wert und Seit. Aufwärts führt das Licht! 
Über Berge, über Höhen 
Pfeift es huii und hott: 3 . 


Sonnenftürme branden, wehen - - 
Freiheit! Schönheit! GOTT! 


Hans Fiſcher 
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Wintermorgen im Stodertal 


Alfred Poll 


Oberöſterreichiſche Bergmaler 


Bon Egon Hofmann 


Oberöſterreich iſt kein Bergland wie Kärnten, 
Salzburg oder Tirol. Aber ohne die Berge wäre 
das Land ob der Enns nicht denkbar. Sie ſind ſein 
Abſchluß nach Süden, und wenn man im Spätherbſt 
auf einer der Kuppen des Mühlviertels ſteht, ſieht 
man Spitze auf Spitze aus dem wogenden Nebel— 
meere, das die Ebene bedeckt, aufragen, zum Greifen 
nahe, und von einer Höhe, wie ſie ſonſt die Fern— 
ſicht nie gibt. Die Berge ſind das Wahrzeichen un— 
ſerer Heimat, vor allem das Trapez des Traunſteins, 
deſſen charakteriſtiſche Geſtalt unvergeſſen bleibt, wenn 
man ihn einmal geſehen, und der königliche Dach— 
ſtein, faſt doppelt ſo hoch wie dieſer, der höchſte Berg 
unſeres Landes. Gewaltige Gebirgsſtöcke beherbergt 
Oberöſterreich: Bergmaſſive, die ungeheure Hoch— 
flächen von Karenfeldern einſchließen, deren Namen 
ſchon unwirtlich klingt wie das „Tote Gebirge“ oder 
das „Höllen-Gebirge“, Gruppen von ſchwermütigem 
Ernſt, deren Typus faſt an arktiſche Regionen ge— 
mahnt, liebliches Vorland, ſanfte Ketten, grüner 
Almboden und bewaldete Flanken als lyriſchen Ge— 


genſatz. Berge voll edler Formen wie der Bosruck, 
ernſte Keſſel, in ihrem Weſen den Karwendelböden 
nicht unähnlich, wie die Polſterlucke mit dem Dreige— 
ſtirne: Spitzmauer, Brotfall und Hoher Priel, oder 
die Hetzau, mit den aufragenden Wänden des 
Schermberges. Und die Flüſſe, welche die Täler 
durcheilen, durchſtrömen große dunkle Bergſeen, in 
deren gekräuſelten Fluten ſich der nackte Kalk wieder— 
ſpiegelt. | 

Die Kunſt eines Landes läßt ſich von der Scholle, 
in der ſie wurzelt, nicht fortdenken. Sie iſt von ihr 
gleichſam im Unterbewußtſein befruchtet und zeigt 
Charakterzüge, die dem Schaffenden nicht immer 
ſelbſt offenkundig erſcheinen, die aber dem Ferner— 
ſtehenden, der den Vorteil des größeren Abſtandes hat, 
klar bewußt werden und ihm Gemeinſamkeiten ent— 
decken laſſen, welche die Künſtler oft ſelbſt nicht emp- 
finden. ; 
Die bildende Kunſt Oberöſterreichs ift jung, die 
drei Künſtlerverbände des Landes ſind erſt in den 
Jahren nach dem großen Kriege gegründet worden. 
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Mugillsattel 


Die vielen Begabungen, die im Lande find, das an 
Flächeninhalt und Zahl der Bewohner nicht gerade 
bedeutend iſt, muß erſtaunlich wirken, und die Aus⸗ 
ſtellung, welche die Oberöſterreichiſche Künſtlerſchaft 
jetzt im befreundeten Deutſchen Reiche mit Braun⸗ 
ſchweig als Ausgangspunkt veranſtaltet, wird die 
Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf dieſes bis jetzt ſo 
unbekannte Gebiet lenken. 

Ein den Oberöſterreichern gemeinſamer Zug iſt, 
abgeſehen von einer gewiſſen Schwerblütigkeit, der 
ſie insbeſonders von der Wiener Kunſt unterſcheidet, 
ein ausgeſprochener Hang zur Graphik. Das gehört 
mit zu den typiſch deutſchen Eigenſchaften, die wir 
in der Kunſtgeſchichte bei allen dieſen Erſcheinungen 
in Nord und Süd des Gebietes deutſcher Zunge be⸗ 
obachten können, ein Vorzug und ein Mangel zu⸗ 
gleich. Maler reinſten Geblütes ſind dem deutſchen 
Volke nur wenig beſchieden worden, und es iſt daher 
begreiflich, wenn Künſtler, die auf die rein maleriſche 
Erſcheinung eingeſtellt ſind, in den Bergen keinen 
geeigneten Gegenſtand der Darſtellung ſehen. Denn 
das wichtigſte der Bergwelt ift die Form, architekto⸗ 
niſcher Aufbau, das Gerüſt der Linien, ſie ſind hart 
und herb, und ſtehen ſcharf umriſſen in unerbittlicher 
Klarheit in der Landſchaft. Die Zahl der Ober⸗ 
öſterreicher, die man als Bergmaler anſprechen könn⸗ 
te, iſt nicht groß. Aber es ſind einige Künſtler da⸗ 
runter, denen die Alpen etwas weſentliches in ihrem 
Schaffen bedeuten, ſo daß dieſes Gebiet bezeichnend 
für ihren künſtleriſchen Ausdruck iſt. 


Richard Diller 


Da iſt vor allem Alfred Pöll. Er iſt der Alteſte 
der modernen Malerei Oberöſterreichs, Mitglied der 
Wiener Sezeſſion, hat auf Ausſtellungen Preiſe und 
1925 ſogar den großen Staatspreis errungen. Und 
trotzdem malt er nur in ſeinen freien Stunden, denn 
ſein Hauptberuf iſt der eines Frauenarztes. Daß 
Dichter ſonſt noch im Leben eine Stelle bekleiden 
iſt etwas ſelbſtverſtändliches. Bei einem Maler aber 
eine Ausnahme, die den Wert ſeiner Leiſtung er⸗ 
höht. Pöll iſt ausgeſprochener Landſchafter. Stu⸗ 
dienreiſen führten ihn nach dem Süden und den ver⸗ 
ſchiedenſten Berggegenden. Waſſer und Schnee iſt 
ſein Gebiet. Er gehört nicht zu jenen Naturen, die 
einen Naturausſchnitt gedankenlos abmalen, in je⸗ 
dem ſeiner Bilder offenbart ſich ein ſtarkes Talent 
für die Kompoſition, eine Vorliebe für kräftige ſatte 
Farben, viele ſeiner Bilder ſind derart, daß man ſie 
dekorativ nennen möchte. In ſeinem Weſen iſt er 
Romantiker, wenn man ſchon durchaus mit Verglei⸗ 
chen kommen will, ſo könnte man allenfalls ſagen, 
daß er ähnliche Bahnen verfolgt, wie der Münchner 
Maler Urban. Seine Vorliebe für Waſſer zeigt ſich 
auch in ſeinen Bergbildern. Da iſt im Vorder⸗ 
grunde oft ein See oder ein kleiner Tümpel, in dem 
gewaltige Maſſive ihre Wände widerſpiegeln, ſo 
in ſeinen Bildern vom Karerſee, vom Bernina⸗Paß 
oder von Berwang in Nordtirol. Pöll begnügt ſich 
nicht mit einer einzigen Gegend. Wohl feſſelt ihn 
jetzt der Atterſee, die gewaltigſte Waſſerfläche des 
Salzkammergutes in beſonderem Maße, weil er ſich 
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Landsbergzinken bei Leonstein 


dort ein mit Fünftlerifhem Geſchmack ausgeſtattetes 
Landhaus baute. Aber obwohl er ſchon Ende der 
Fünfzig ſteht, iſt er in ſeinem Weſen jung und frei⸗ 
zügig geblieben, macht Studienreiſen, wohin ihn die 
Luſt treibt, und auch in ſeinen Bildern merkt man 
trotz aller Reife nichts von Müdigkeit oder von aus⸗ 
gefahrenen Geleiſen. 

Richard Diller dagegen, aus Oberneukirchen im 
Mühlviertel gebürtig, Schüler der Wiener Akademie, 
iſt von ganz anderem Schlage. Ein Bergmaler im 
ſtrengſten Sinne iſt er nicht. Er gilt als Por- 
trätiſt der guten Geſellſchaft und ſein Hauptſchaffen 
dem Bildnis, das auch beſſere Verdienſtmöglichkeiten 
gibt. Aber ſeine geheime Liebe gehört trotz allem der 
Landſchaft, und die Berge haben ſich ihm in den letz⸗ 
ten Jahren erſchloſſen. Eigentlich ſonderbar, denn 
Diller iſt ein weicher, vielleicht verträumter Lyri⸗ 
ker, den das Zarte lockt, und auch in ſeinen Bergbil⸗ 
dern ſind es insbeſondere die mit großer Liebe be⸗ 
handelten Vordergründe, aus denen ſein Weſenszug 
am deutlichſten erkennbar iſt. Seine Stärke iſt die 
Zeichnung und die Form, weniger die Farbe, ſeine 
Bilder ſind klare und fleißige Arbeiten eines ſtre⸗ 
benden Mannes, der mit ſeinen Erfolgen zufrieden 
ſein kann, von dem unter anderen das Landesmuſeum 
in Linz ein Bergbild, Oberſteiermark, erwarb. 

Franz Xaver Weidinger, der ſich an alten Vor⸗ 
bildern geſchult hat, verkörpert in ſeinen Landſchaften 
die Seele Oberöſterreichs. Er beherrſcht die Kompo⸗ 


F. X. Weidinger 


ſition, das Bildnis, Landſchaft und Stilleben. Mit 
altmeiſterlicher Treue und deutſcher Gründlichkeit 
rückt er dem Weſen der Dinge zu Leibe. Zufällig⸗ 
keiten des Pinſelſtriches gibt es in ſeinen Bildern 
nicht. Alles iſt bewußt, klar geſehen, auch in jeder 
Einzelheit kein Genüge an der flüchtigen Erſchei⸗ 
nung kennend, glatt, aber nicht ſüß, geſchmackvoll 
aber nicht geſchmäckleriſch, keiner Laune entſprungen, 
ſondern einen Geſtaltungswillen verratend, von ſee⸗ 
liſchen Eindrücken ausgehend. Wenn er eine Land⸗ 
ſchaft malt, ſo ſpürt man den ganzen Aufbau des 
Bodens, fühlt aus den Falten des Geländes, ob ihr 
Unterbau aus Granit oder Sandſtein beſteht, jeder 
Baum iſt ein organiſches Gebilde des Bodens. Der 
Wald, der an den Flanken eines Berges hinauf⸗ 
züngelt, läßt alle Unebenheiten des Bodens, dem er 
entſtammt erkennen, eine unerbittlich ſtrenge Hand 
ſpricht aus jeder Linie und die Farbe, ſo leuchtend ſie 
mitunter ſein mag, ordnet ſich doch letzten Endes der 
Zeichnung unter. Eine deutſche Eigenſchaft, die Wei⸗ 
dinger, um nur ein paar Namen zu nennen mit Hans 
Thoma, Haider, Edmund Steppes oder Schieſtl ge⸗ 
mein hat, und die ihn von vorne herein als einen 
Außenſeiter kennzeichnet. Viele Bergbilder hat Wei⸗ 
dinger nicht gemalt. Aber aus ſeinem Aufenthalte 
in Leonſtein, wo das bergige Vorland ſchon von den 
ſchroffen Höhenzügen des Sengſengebirges abgelöſt 
wird, einer etwas ſchwermütigen Gegend, die dem 
Weſen des Malers verwandt iſt, kenne ich eine Reihe 
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Bergbauer 


von Landſchaften, die zu den beften Arbeiten des 
Künſtlers gehören, der auf viele Erfolge und zahl— 
reiche Staatspreiſe zurückblicken darf, und die den 
Wunſch entſpringen laſſen, daß er ſich dem Gebirge 
mehr wie bis jetzt widmen möchte. 

Während ſich die genannten Maler den Bergen 
nur gelegentlich auf Reiſen oder Studienaufent— 
halten nahten, ſpielt ſich das Leben Robert Anger— 
hofers im Herzen des Berglandes von Hinterſtoder 
ab. Und vielleicht deshalb, weil er die Berge zu je— 
der Tageszeit, in jeder Beleuchtung, in jeder Farbe, 
im Wechſel der Jahreszeiten ſich verändern ſehen 
kann, ſpielen dieſe nicht die Rolle in ſeinem Schaf— 
fen, wie man annehmen könnte. Er iſt wohl mit 
den Bergen verwurzelt, ſteigt auf ihnen herum als 
Jäger und Wanderer, meiſtert die weißen Hänge 
im Winter mit den ziſchenden Hölzern, eine große 
kraftvolle Erſcheinung, ſchon in feinem Außeren ein 
eigenwilliges Naturell offenbarend. Aber er iſt, und 
dieſen Zug hat er mit Weidinger gemeinſam, in echt 
oberöſterreichiſcher Weiſe ein Sinnierer, ein roman— 
tiſches Gemüt, das man mitunter faſt naiv nennen 
könnte, das ihn zu Kompoſitionen meiſt religiöſer 
Vorwürfe drängt, in denen der Madonnenkultus 
eine bedeutende Rolle ſpielt. 
Sinne ift Angerhofer nicht. Es ift zwar kaum mög— 
lich, daß er in ſeinem weltabgeſchloſſenen kleinen 


Modern im engen. 


Richard Diller 


Orte, den er nur ſelten verläßt, Vorbilder auf ſich 
einwirken ließe, die ihn in ſeinem Schaffen beein— 
fluſſen. Er hat es ja auch auf der Akademie in 
München nicht lange ausgehalten, weil er eigene 
Wege gehen wollte. Er iſt ein glänzender Radierer, 
dem Kaltnadelarbeiten gelungen ſind, die an Fein— 
heit den deutſchen Meiſtern des Mittelalters gleich— 
kommen, während er mit der Farbe noch einen harten 
Strauß auskämpft. Es gibt von ihm nur wenige, 
aber gute Gebirgsbilder, die zu ſeinen beſten Arbei— 
ten überhaupt gehören, und es wäre für die Entwick— 
lung des noch jungen Künſtlers wünſchenswert, wenn 
er gerade auf dieſem Boden den Weg in die Zu— 
kunft finden würde. 

Während die genannten Künſtler keine Bergſteiger 
im ſtrengſten Sinne des Wortes ſind, und die Berg— 
welt in ihren Bildern wohl einen weſentlichen Be— 
ſtandteil ihres Werkes ausmacht, nicht aber den 
Grundton ihres Schaffens, kann man das Werk 
Egon Hofmanns-Linz von den Alpen nicht trennen; 
ihm ſind die Berge Lebensinhalt, von ihnen kam 
er zur Kunſt. Da der Schreiber dieſer Zeilen zu— 
gleich der Künſtler dieſes Namens iſt, kann hier nur 
eine nüchterne Berichterſtattung Platz greifen. Gleich 
den anderen Künſtlern — Alfred Pöll iſt wohl in 
Salzburg geboren, lebt aber ſeit vielen Jahrzehn— 
ten in Oberöſterreich — it Egon Hofmann-Ling, 
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der anfangs der vierziger Jahre fteht, ein gebürtiger 
Oberöſterreicher. Nachdem er ſich den Doktortitel ge— 
holt hatte, ſattelte er um und beſuchte die Akademien 
von Stuttgart und Dresden. Viele Monate des 
Jahres weilt er in den Bergen, als Alpiniſt, Ski— 
läufer, Jäger und Maler. Er kennt faſt alle Grup— 
pen der Oſt und Weſtalpen und malt beſonders gerne 
im Wallis und im Karwendel. Wenn er ſich auch 


Schafe am Berg 


mit Bildniſſen, Stilleben, Kompoſition und befon- 
ders mit dem Holzſchnitt und der Kaltnadelradie— 
rung beſchäftigt, ſo gehört ſeine größte Liebe den 
Bergen. Seine Bilder ſind etwas herb, kalte Farben 
bevorzugend, und von dem Bemühen beſeelt, dem 
Aufbau der Formen gerecht zu werden. Sie ſind in— 
nerlich einem, wenn auch ſehr gemäßigten Expreſſio— 
nismus nahe ſtehend, und folgedeſſen nicht jeder— 
manns Sache. Einer beſtimmten Richtung gehört 
Egon Hofmann-Ling nicht an. Einfluß auf fein 
Schaffen haben höchſtens die Schweizer Maler ge— 
nommen. 


Wenn die Bergmaler Oberöſterreichs gerade die 
Bergwelt ihrer Heimat vielleicht weniger pflegen, wie 
die anderer Gebiete, ſo mag das ſeinen Grund darin 
haben, daß ihnen dieſe für ihre Aufgaben zu wenig 
herb und groß erſcheint, daß dort die Hochebenen und 
die gewaltigen Päſſe fehlen, die den Blick auf die 
nahen Ketten ſo beſonders maleriſch geſtalten, ein 
Ideal, dem beſonders der größte Bergmaler Se— 


Egon Hofmann 


gantini nachhing, und das er im Engadin verkörpert 
ſah, deſſen Landſchaft aber auch er für die bildmäßige 
Wirkung umbog und ſeinem Geſtaltungswillen un— 
tertan machte. 

Aber wenn die genannten Künſtler die Berge 
anderer Gegend malen, ſo ſind ſie doch mit dem 
Auge des Oberöſterreichers geſehen, einem etwas 
ſchwerblütigen, ernſten und verſchloſſenen deutſchen 
Stamme, deſſen bildende Kunſt jung iſt, die aber 
die Beachtung finden wird, die ihr gebührt und die 
ſie vollwertig neben anderen Erſcheinungen beſtehen 
laſſen wird. Ä 


91 


Totes Gebirge Robert Angerhofer 
(Zu: Egon Hofmann, Oberösterreichische Bergmaler) 


Ahnung 


Seine Schwingen fpannt der blaue Tag 
Leuchtend überm Flockenglanz der Kare 
Und die Birken ſteh'n im Winterhag 
Wie umflirrt von roſig zartem Haare. 


Unſre Berge ſind ein Wunderland, 
Voll von Feſten, die die Sonne feiert. 
Bis zum ferneblauen Föhrenrand 
Hält ein Sonnenhauch die Welt umſchleiert. 


Und der Mittag bringt mit leiſer Luft 
In die ſtarre Gärtenruh ein Wehen. 
Aus der Beete froſtgedrückter Gruft 

Sittert ſchon ein Klang vom Auferſtehen. 


Paul Rofft 
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Wie es Tam, 
daß Doktor Fauſtus zuſammen mit dem Tiroler Teufel 
das Bild am Hauſe Zach in Neder gemalt hat 


Eine Tiroler Sage von M. W. Landsfeldr 


em „Doktor Fauſtus“ be⸗ 
gegnen wir in den Tiroler 
Sagen noch im 18. Jahr⸗ 
hundert wiederholt, obgleich 
die Geſchichte ſchon um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts 
ihn das Zeitliche ſegnen läßt. 

Es war im Herbſte des 
5 Jahres 1746, als beſagter 

Doktor Fauſtus auf einer 
Reife gegen Süden auch das ſchöne Tiroler Land’! 
ſtreifte. Sein Weg führte ihn über Innsbruck gerade 
in's Stubaital. 

Zu jener Zeit hatten in Tirol die Baumeiſter und 
Kirchenmaler, die „Taferlmaler“ und Bildfchniger 
reichlich Arbeit und Brot; es wuchſen die Kirchen 
und Kapellen, die Bildſtöckeln und Kruzifixe nur ſo 
aus dem Boden heraus. 

Fauſtus wandert eben, als jugendlicher „Taferl⸗ 
maler“ angetan, die Straße von Medratz nach Neu⸗ 
ftift. 

Fauſtus ift abenteuerluftig wie immer und will 
als Taferlmaler mit Land und Leuten, Fürſten und 
Pfaffen in Fühlung kommen. — Der Wettermacher 
aber ſcheint ſeinen Plänen abhold zu ſein. Seit Wo⸗ 
chen ſchon ſchnürlt es über Tirol, die Wege ſind weich 
und wäßrig, die Wieſen ſumpfig geworden. Das 
ſchöne Stubaital hüllt ein düſteres Grau ein; große 
Wolkenſchwaden lagern bis tief unten an den Berg⸗ 
hängen. Regen, Regen immer wieder Regen. Ge⸗ 
waltig rauſcht der Rutzbach, undurchſichtig und 
ſchmutzig iſt die Flut. — Der einſame Wanderer 
fliegt mehr als er geht, was ihm bei ſeinen magiſchen 
Fähigkeiten nicht ſchwer fällt. Plötzlich, ungefähr 
eine halbe Stunde vor Neuſtift, muß er Halt ma⸗ 
chen. Wildſchäumend ſtürzt ſich hier der Pinnisbach 
auf ſeinen toſenden Bruder, den Rutz, und unge⸗ 
hemmt ergießen die Vereinigten ihre Fluten über die 
hier erweiterte, beſonders tief gelegene Talſohle. — 
Da breitet ſich vor des Doktors erſtaunten Augen 
ein lieblicher Weiler aus, mit alten heimeligen 
Bauernhäuſern — Neder genannt — an dem tiefſten 
Punkte ſeiner Umgebung gelegen. — Neder war von 
jeher wegen dieſer ſeiner tiefen Lage an der Vereini⸗ 
gung zweier Waſſerläufe am meiſten der Waſſernot 
ausgeſetzt. | 


Langſam fteigt das Waſſer. Auf den Wellen 
tanzt ſchon manch bäuerlicher Hausrat mit losge⸗ 
riſſenen Balken und Latten. Das brüllende Vieh 
wird gegen Neuſtift getrieben oder klettert auf höher 
gelegene Matten. Mütter und Kinder, Hühner, 
Schweine und Ziegen drängen in wirrem Durchein⸗ 
un in die oberen Stockwerke und auf die Dach⸗ 

öden. 

Mit Ruhe überſchaut Fauſtus die ſchwierige Lage; 
niemand achtet ſeiner. Da hört er plötzlich zwiſchen 
dem Rauſchen des Waſſers ein Rufen — jetzt wie⸗ 
der. Er blickt auf die graue Flut, die ihm ſchon die 
Beine umſpült, er blickt an den alten Bauernhäu⸗ 
ſern entlang — er kann nicht ſehen, woher die 
Stimme kommt. Da — erneutes, angſtvolles Schrei⸗ 
en. Der Doktor arbeitet ſich langſam vorwärts: da 
taucht allmählich ein abſeits gelegenes Haus auf, 
halb hinter Bäumen verſteckt, mit der Haustüre 
gegen die Berghalde gedreht. Auf dem Fenſterſims, 
ſich am Fenſterkreuz haltend, ſteht ein junges Dirndl 
und ruft und winkt. Raſch iſt Fauſtus bei ihr. — 
Ohne ein Wort zu ſprechen, blickt er durch das ge⸗ 
öffnete Fenſter ins Innere des Zimmers. — Dort 
liegt unbeweglich, ächzend und ſtöhnend ein alter 
Bauer, flucht und ſchimpft dazwiſchen auf den Herr⸗ 
gott und die Welt und ruft den „Zweihörndler“ um 
Hilfe an. Schmutziges Naß ſpült um die hölzerne 
Bettſtatt; wenn das Waſſer noch höher ſteigt, muß 
der Hüne jämmerlich ertrinken. Der Alte iſt ge⸗ 
lähmt, die Burgl zu ſchwach, um ihn nach oben tra⸗ 
gen zu können. Da ſpringt Fauſtus mit einem Satz 
in's Zimmer, nimmt den unbeweglichen Rieſen auf, 
als wäre er ſo leicht wie Kork und trägt ihn, von 
Burgl geführt, hinauf in's obere Geſchoß. Dort 
liegt er nun wohl geborgen. 

In der Ecke ſteht auf einem Poſtament eine alte, 
holzgeſchnitzte Madonna, einen Strauß roter und wei⸗ 
ßer Papierroſen zu Füßen. Dort ſinkt die Burgl in 
die Knie und dankt der Himmelsmutter für die Hilfe 
in höchſter Not. 

Die Burgl zählt kaum ſiebzehn Jahre, iſt braun 
und ſchlank, hat tiefſchwarze Zöpfe und treuherzige 
blaue Augen — das ſauberſte Mädel im Umkreis. 
Sie ſieht bei dem alten Zach, ihrem Ziehvater, 
keine guten Tage. Er iſt ein verſchloſſener, mürri⸗ 
fher Mann — die Nachbarn meiden ihn —; man 
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hält ihn für einen Zauberer und heimlichen Teufels⸗ 
bündner; aber keiner wagt es, laut darüber zu ſpre⸗ 
chen. — Der alte Zach war oft Tage und Nächte 
fort, hat den Hof herunter kommen laſſen, das Vieh 
verkauft, die Knechte entlaſſen und hauſt nun ſchon 
geraume Zeit mit der Burgl allein. — An Sylveſter 
jährt es ſich, daß ihn die Holzfäller halb verhungert 
und gelähmt aus der Schlucht heim gebracht haben; 
aber niemand hat je zu wiſſen bekommen, was dem 
Alten in jener Nacht widerfahren iſt. — 

Auf der Treppe hört man ſtolpernde Tritte. Die 
Burgl ſpringt auf. Unter der Türe erſcheint — 
blond und hoch gewachſen — der Taferlmaler von 
Neuſtift, Toni genannt, — Burgl's heimlicher Schatz. 
Er iſt vom Zachbauern nicht gern geſehen, weil er 
ein frommer Mann iſt und Heiligenbilder malt. 
Durch Sturm und Wetter hat Sorge und Angſt den 
Burſchen nach Neder getrieben, um Hilfe zu brin⸗ 
gen. Wie der Alte von ſeiner Hochburg aus des vor 
Kälte und Näſſe Zitternden anſichtig wird, fängt er 
ſofort an, ihn wegen ſeiner Säumigkeit zu beſchimp⸗ 
fen und preiſt den Doktor als ſeinen Lebensretter. 
Dieſer, dem die Rede wohl gefällt, wirft dem Alten 
einen mit Silberſtücken gefüllten Beutel auf das 
Deckbett. 

„Gib mir Deine Tochter zum Weibe, ſo ſollſt Du 
ſo viel davon haben als Du willſt; dazu verſprech ich 
Dir Geſundheit und langes Leben.“ — 

Der Bauer erkennt in Fauſt den Teufelsbündner 
und Wunderdoktor und willigt ſofort mit Freuden 
ein. 

Dem Toni, der bis jetzt noch nicht Gelegenheit 
hatte, auch nur ein einziges Wort zu ſagen, dem 
Toni ſchlägt das Herz bis an den Hals und ſchwillt 
die Zornader über der Stirn; mit Mühe zwängt er 
ſich aus dem naſſen Rock, ſtülpt die Hemdärmel zu⸗ 
rück und will eben dem Fauſtus an die Kehle, als 
der Alte vom Bett her mit krächzender und weiner⸗ 
licher Stimme ſchreit: „Halt ein Toni, Du kannſt 
Dir die Burgl leicht verdienen.“ — Der Bauer hat 
einen liſtigen Plan erdacht: derjenige ſoll die Burgl 
kriegen, der bis zum nächſten Morgengrauen an die 
Wand ſeines Hauſes, gegen die Berghalde hin, den 
Gekreuzigten mit der heiligen Maria und der Mag⸗ 
dalena malen wird. — 

Der Toni tritt an's Fenſter; draußen iſt's ſchon 
dämmerig; eintönig rieſelt der Landregen nieder. 
Er denkt bei ſich: „Ich werd's nicht ſchaffen; aber 
ich will's verſuchen“ und ſchon ſtürmt er hinaus in's 
naſſe Zwielicht. Neben der Haustüre iſt es ihm, als 
ſähe er einen Schatten über's Waſſer huſchen. Soll- 
te das der reiche Taferlmaler von oben geweſen ſein? 

Als Toni endlich, ermattet vom Kampf mit dem 
naſſen Element in Neuſtift ankommt, um ſich mit 
dem Notwendigen auszurüſten für ſeine nächtliche 


Aufgabe, packt ihn plötzlich ein böſes Fieber an. Mit 
eiſerner Gewalt kämpft ſeine Jugend gegen Krank⸗ 
heit und Schwäche. Es kriecht an ihm hinauf wie 
eiſige, krallige Finger, die ſich in der Herzgrube ein⸗ 
klammern — ein leiſes Stöhnen — er denkt an die 
Burgl, an das Bild, an das Waſſer — vor ſeinen 
Augen tanzt es grün — rot — ſchwarz — mit letzter 
Kraft ergreifen ſeine Hände den Pinſel, die Farben 
— da — da iſt das Bild — ja — der Chriſtus — 
die heiligen Frauen zu beiden Seiten — er greift 
darnach — es weicht zurück — er greift noch einmal 
— da ſchlägt der kräftige Burſch mit Wucht vorn⸗ 
über auf den Boden. — 

über dem Stubaital lagert ſtockfinſtere Nacht. 
Ein furchtbarer Sturm hat angehoben; ſchauerlich 
klingt's wie Johlen und Heulen aus den Schluch⸗ 
ten und von den Bergwänden her, als wäre die 
Wildg' fahr unterwegs. Mit dem Regen iſt's zu 
Ende. Wolkenfetzen jagen durch das Tal. 

„Da ſtirbt einer heut Nacht“ ſo denkt der Zach⸗ 
bauer bei ſich, dem's ſchier unheimlich wird auf ſei⸗ 
nem weichen Pfühl, ſo ächzen und ſtöhnen die Dach⸗ 
ſparren in ſeinem Haus; dazwiſchen pfiſcht die Wet⸗ 
terfahne wie ſchrilles Pfeifen über dem Sturm. Un⸗ 
ten wogt das Waſſer, hin — und her gepeitſcht, 
daß die Grundmauern erzittern. Der Bauer wartet 
— lauert. Die Burgl iſt über dem Abendgebet vor 
dem Muttergottesbild eingeſchlafen und liegt hinge⸗ 
ſtreckt auf dem blanken Bretterboden. 

Da fährt ein Blitz in leuchtendem Zickzack pene 

— für einen Augenblick liegt das Haus im Hel- 
len. Vor der Tür ſteht ein Mann, das Barett hat 
er in's Geſicht gedrückt; der ſchwarze Mantel flattert 
im Winde, in der Hand hält er eine trübe Laterne 
— es iſt Fauſtus, der hier auf die zwölfte Stunde 
wartet; der Teufel muß heute helfen — beſonders 
ſchwieriger Fall. Noch nie hat der Doktor ſo ſtarke 
Zweifel in die Hilfe ſeines Bundesgenoſſen geſetzt, 
als dieſe Nacht. „Der Satan wird mir nicht 
d'ran gehen wollen“, denkt er bei ſich. „Beim An- 
blick des kleinſten Kreuzlein's ergreift er ſchon das 
Haſenpanier; ich muß ihn überliſten.“ — Aber kein 
erlöſender Gedanke will ſich einſtellen. Da ſchlägt 
leiſe von ferne zwiſchen dem Sturm eine Turmuhr 
zwölf Uhr. Es iſt höchſte Zeit. Fauſtus faßt ſich 
ein Herz, zieht ſeinen Haſelſtock unter dem Mantel 
hervor und hält vergeblich Umſchau nach einer trok⸗ 
kenen Stelle, um den Bannkreis zu ziehen. Nir⸗ 
gends auch nur die kleinſte Inſel. Da klettert der 
Doktor behende auf das flache Dach eines dem Zach⸗ 
hauſe nahen Stadels, zieht hurtig ſeinen Kreis — 
neun Schuh im Durchmeſſer — ſtellt ſich in die 
Mitte und ſpricht aus feinem „Gertraudebücher' l“ 
die abenteuerlichſten Beſchwörungsformeln. Der 
Sturm wird ſo heftig, daß es den Doktor faſt in die 
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ſchmutzige Flut hinunter weht — der Mantel bläht 
ſich wie ein ſchwarzes Segel. In Form von feurigen 
Kugeln fahren Blitze hin und her — ein fernes Rol⸗ 
len — es iſt, als wenn hunderte von unſichtbaren 
Geſtalten durch die Lüfte fahren würden unter 
Schreien, Stöhnen und Heulen. Nun ruft der Dok⸗ 
tor laut durch den Sturm nach dem Teufel. — Ein 
Raſſeln, ein Durchdieluftfegen — da — auf dem 
Scheunendach ſteht in magiſchem Licht der „grüne 
Jäger“, der „Tirolerteufel“. Die rechte Seite des 
Hütel's ziert kühn eine rote Habichtsfeder; das aus⸗ 
gemergelte Geſicht mit der ſcharfen Naſe umrahmt 
ein roter Spitzbart. Weder Schweif — noch Bor- 
fuß — noch Hörnd'ln ſind zu ſehen. Über die Schul⸗ 
ter hängt läſſig das Jagdgewehr. Schlau lächelnd 
frägt er den Fauſtus nach ſeinen Wünſchen. Dieſer 
aber iſt übler Laune und läßt den armen Teufel 
heute hart an: „Was tuſt Du mit der Flinte? Du 
ſollſt heute nicht ſchießen; wo haſt Du Farbtopf und 
Pinſel? weißt Du nicht, daß Du heute malen 
ſollſt?“ 

„Gott allein iſt allwiſſend, nicht ich“ flüſtert de⸗ 
mütig und verſchmitzt der Satan. 

„So ſpute dich, hole raſch das Nötige; heute 
Nacht ſollſt du dort an die Wand ein Bild malen, 


das ſo ſchön und heilig ausſieht, wie kein's in der 


ganzen Gegend.“ 

Dem „Grünen“ ſchwant nichts Gutes; er blin⸗ 
zelt grauſelig mit den falſchen Augen, greift mit 
ſeinen bekrallten Händen einige Male in der Luft 
herum und legt zu den Füßen ſeines Herrn Farben, 
Pinſel und Palette. 

„Wo haſt Du dein Gerüſt?“ 

Der Teufel legt raſch die 
Flinte unter ſeine Füße und 
ſchon ſteht er ſchwebend vor 
der Hauswand in der Luft 
— mit Abſcheu auf das 
kalte, gurgelnde Naß unter 
ſich blickend. 

„Nun friſch ans Werk“ 
ruft Fauſtus; „male zuerſt 
zwei liebliche Frauengeſtal⸗ 
ten, alter Freund“ — des 
Doktors Stimme nimmt 
einen ſchmeichelnden Klang 
an — „die eine der Mag⸗ 
dalena, die andere der 
Muttergottes ähnlich; ftel- 
le ſie in trauernden Gebär⸗ 
den zu beiden Seiten eines 
Platzes, den Du frei laſſen 
wirſt. Später ſollſt Du 
erfahren, was Du dort 
hinmalen ſollſt.“ 


Der „Grüne“ fährt unruhig auf der Flinte hin 
und her. Schaurig glänzen ſeine Baſiliskenaugen 
durch die Nacht. „Geh an die Arbeit“, ſchreit nun 
Fauſtus, der vom Stadel herunter geklettert iſt und 
im Waſſer neben dem nächtlichen Maler ſteht. Der 
Sturm reißt an der Laterne und bei den Streiflich⸗ 
tern, die dieſe auf die Hauswand wirft, ſieht Fauſt, 
wie der Liſtige mit teufliſcher Freude an der Magda⸗ 
lena malt. Unter ſeinen flinken Händen entſteht 
raſch wie der Wind, der das Haus umbrauſt, eine 
liebliche Geſtalt mit farbigem, gebauſchten Gewand, 
das hoch geſchürzt das nackte Bein bis zum Knie 
ſehen läßt. 

„Die Maria will ich würdiger ſehen“, 
Doktor in die Höhe. 

„Ich liebe die Mütter nicht“ — ſo der Teufel. 
Trotzdem entſteht allmählich mit langem, wallenden 
Gewand angetan, traurig blickend, auch die zweite 
Figur — die Maria. Mit ein paar Strichen ſitzt 
Boden und Hintergrund. — Die Uhr ſchlägt zwei. 
— Zufrieden blickt der Doktor auf die Wand und 
hebt nun, ermutigt durch die maleriſche Fertigkeit 
des „Grünen“ mit Patos an: „Nun kommt die 
Hauptſache; auf den freien Platz in der Mitte malſt 
Du, malſt Du“ — der Satan krümmt und windet fih — 
„malſt Du ein Kreuz — — — —“. 

Kaum iſt dies Wort geſprochen, als auch der 
Leibhaftige ſchon auf der Flinte im Waſſer dahin 
fährt. Gerade kann ihn Fauſt noch am grünen Rock 
packen und zieht ihm blitzſchnell den Schweif heraus, 
an dem er ihn nun eiſern feſthält. 

„Hinauf“, ſchreit er außer ſich vor Zorn. „Du 
malſt das Kreuz“ —. 


sannt der 


— 


Der Teufel aber ſchlägt 
im Waſſer herum, wie 
ein wildes Tier und wie 
er merkt, daß er nicht 
loskommt, fleht er ſeinen 
Peiniger demütig an, er 
möge ihm nur dieſen einen 


Dienſt erlaſſen; lieber 
will er auf ſeine Seele 
verzichten. 


Fauſtus aber denkt an 
die ſchöne Burgl und 
dringt weiter auf den Zwei⸗ 
hörndler ein. Dieſer hält 
nun in größter Not wag⸗ 
recht die Flinte in die Luft 
und lädt den Doktor ſeiner⸗ 
ſeits ſchmeichelnd ein, 
hinaufzuſteigen und das 
Kreuz ſelbſt zu malen. Fau⸗ 
ſtus merkt nun wohl, daß, 
wenn er ſchon zu ſeinem 


Bild kommen will, er für dtefes Mal nachgeben muß 
— und ſo werden die Rollen getauſcht. Der Doktor 
nimmt zum erſten Mal in ſeinem Leben Pinfel und 
Farbe zur Hand und malt. Der „Grüne“ unter ihm 
zittert und ſtöhnt und ſteckt den behörnten Kopf hin⸗ 
ein, ſoweit es geht. Er kann nicht entfleuchen, der 
Fauſt hat ihn vorſichtiger Weiſe mit dem Schweif an 
ſein Wams feſtgebunden — auch iſt ſeine Stunde 
noch nicht da. 

— — — — Da kräht der erſte Hahn, — lang⸗ 
ſam dämmert's im Oſten. Ein Ruck — Fauſtus 
liegt im Waſſer — mit ungeheurer Gewalt iſt ihm 
das Wams vom Leib geriſſen —. Der „grüne Jä⸗ 
ger“ iſt verſchwunden. — Dem Doktor iſt, als habe 
er geträumt, und frierend ſchüttelt er das kalte Naß 
ab. Ungläubig blickt er an der Wand empor, wo 
im zunehmenden Dämmerlicht die Kreuzigungsgruppe 
ſichtbar wird. Da gewahrt er, daß ihm der Teufel 
doch einen Schabernack geſpielt. Auf dem gepeinigten 
Körper des Erlöſers, von dem blutiger Schweiß 
niedertropft, ſitzt, wie nicht zu dieſem Körper gehörig, 
ein unedler, faſt teufliſcher Kopf. Fauſt iſt noch 
in den Anblick des nächtlichen Werks vertieft, als 
plötzlich die Burgl, bleich und zitternd, in der Haus⸗ 
türe erſcheint und dem Doktor zuruft, daß ſie den 


Hütten fenster 


Bauern eben tot im Bett gefunden. Sie iſt eine 
wirklich fromme Dirn und hat unter dem Schutze der 
Himmelsmutter Tod und Teufel verſchlafen. — 

Als ſie das Bild erblickt, erſchrickt ſie gewaltig, 
bekreuzigt ſich und läuft in dem nur mehr ſeichten 
Waſſer an Fauſt vorüber, ſchnurſtracks nach Neu⸗ 
ſtift. | | 

Die „Stubaier“ winken von ferne — langſam 
ziehen ſie ihre weißen Hüte ab vor der ſtrahlenden 
reinen Jugend. Dieſe aber ſucht „Einen“, den die 
gütige Vorſehung durch ſchwere Krankheit vor einem 
größeren Übel bewahrt hat. 

Der Doktor ſieht, daß er diesmal das Spiel ver⸗ 
loren; niemand hat den fremden Taferlmaler mehr 
im Stubai geſehen. 

Heute kann der Wanderer am Hauſe Zach in Ne⸗ 
der auf der Wand gegen die Berghalde hin das oben 
beſchriebene Bild finden, unter das — wer weiß 
von wem — die Worte geſetzt ſind: 


Fauſtus Doktor ſtelt uns hier 
vor Eingſtalt von Jeſu Leiden 
welches durchgwalt vom Teifel 
gmahlt wi er am Chreitz verſchieden iſt. 


1746 


W. Niessen phot. 


Morgengrauen 


Lächelnd fern am Himmelsbogen 
Schwimmt der Nacht verblaßter Glanz. 
Traumhaſt wie aus weiten Wogen 
Taucht empor der Berge Kranz. 


Eine ungeheure Lücke 

uert ein Schimmer bis zu dir. 
Schwindelnd ſtehſt du an der Brücke 
Und der Schimmer greiſt nach dir. 


Rari Dallago 
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Frühling. Nach eft ecm Aquarell vom Fs Hr Ins ar) 


E RWACHEN 


Gestern ein Rieseln Mit Schleif und Band, Frage die Biene, 


Im weichen Eise, Heute Jungfrau Wohin sie fliegt, 
Heute ein Bach Im Festgewand. — Frage die Hoffnung, 
Auf der Frühlingsreise, Wohin? Wer weiß? Wo Eden liegt! 
Gestern ein Kind Und wem der Preis? Johann Georg Fischer 
$ 


IM FRUHLING 


Nun stell’ den Ski ins Ofeneck Zu Fuß, hei, das ist Wanderschaft Zu Fuß — was brauch ich jetzt noch sehn 
Und greif nach Seil und Eisen! Nach alter Art und Sitte! Nach Schnee, nach Weg und Pfaden! 
Der letzte Schnee geht langsam weg — Ich weiß nicht, ob ich, sonder Kraft Wo Wald und Fels, wo Berge stehn, 
Es heißt, zu Fuß zu reisen. Und Müh, zu Wandern litte. Hat Pan mich eingeladen. 
Bald wandre ich durch grünes Tal, Der Pickel ist mein Wanderstab, 
Den Frühling zu genießen, Der Rucksack meine Habe — 
Bald seh’ ich hoch vom Gipfelmal Und was Frau Sonne blühend gab, 
Die schöne Welt zu Füßen. Die reichste Morgengabe! 
A. v. Stockern 
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Die Kalkkögel 


Dr. A. Dejfner phot. 


Eine Kalkkögelfahrt 


(Riepenwand⸗Nordweſtwand) 


Don Georg Gruber 


D as letzte Leuchten eines wolkenloſen Herbſttages 
flammte auf den Gipfeln. Weicher Wind ſtrich über 
Wieſen und Felder und aus der Tiefe drang des Tal— 
bahs wildes Rauſchen. Wir hatten die Mittelge- 
birgsſtufe von Grinzens erreicht. Voll froher Hoff— 
nungen waren unſere Herzen, ſollte doch endlich 
ein längſt gehegter Plan Wirklichkeit werden. 

Die Bauernhöfe von Grinzens tauchten auf und 
Kirchweihnudelduft ſtrömte uns entgegen. Doch gar 
bald lag der verlockende Duft hinter uns und wir 
ſchritten in das Dämmerlicht tiefgrüner Tannen. 
— Beim Schein der immerruhigen Laterne gings am 
gurgelnden Bach, an idylliſchen Kapellen vorbei 
aufwärts. Bei der Abendfriſche kamen wir raſch vor— 
wärts und ſtanden bald am Rande des weiten Wie— 
ſenkeſſels der Kemateralpe. 

Wohl war ich durch Wort und Bild auf dieſen 
Anblick vorbereitet geweſen, jedoch das, was ich 
jetzt ſah, übertraf alle meine Erwartungen. Groß— 
artig ragten die kühn geformten Kalktürme in den 
ſternenfunkelnden Nachthimmel. Hoch droben ſtand 
der Mond und warf ſein bleiches Licht in ihre jähen 
Wände. Des Bächleins leiſes Rieſeln ſang durch 


die Nacht. Scheu glitten unſere Blicke den Wänden 
entlang, das Ziel zu ſuchen, die Riepenwand. Doch 
ein vorſpringender Waldrücken verbarg ſie noch un— 
ſeren neugierigen Blicken. — 

In wenigen Minuten waren die Hütten der Ke— 
materalpe erreicht und die Erſte, einen offenen Vieh— 
ſtall, erkoren wir zum Nachtlager. Ein mächtiger 
Baumſtamm, ein kleines Häufchen Stroh bildete die 
ganze Einrichtung. Doch wir waren zufrieden. 

Nach kräftigem Schlaf erwachten wir morgens 
4 Uhr. Raſch wurde ein Frühſtück bereitet, dann 
brachen wir auf. Eiſiger Wind trieb zur Eile. Der 
Mond war bereits hinter die Gipfel getaucht und 
nur das ſchwache Licht der Sterne ließ uns den dürf— 
tigen Steig erkennen. Nach einer Stunde war die 
Adolf Pichlerhütte erreicht. Wieder gebot uns ein 
herrliches Landſchaftsbild Halt. Über die formen— 
reichen ſchneeigen Gipfel der Kühtaier ging der Blick 
hinüber zu den Südabſtürzen des Wetterſteins, deren 
Anblick die Erinnerungen an unvergeßliche Bergtage 
wachrief. Die wuchtigen Gipfel der Karwendelkette 
ſahen wir und das lichterfunkelnde Inntal bis zu 
den Kaiſerbergen. — Uns drängte es, das Ziel zu 
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Kalkkögel von Kemateralm 


ſehen. Haſtig eilten wir über einen Latſchenrücken und 


der Berg, die Riepenwand, ſtand vor uns. Maſſig 
und düſterdrohend ſtrebt ihre Nordweſtwand aus 
dem Kar zur Höhe. Hätten wir nicht gewußt, daß 
ein Durchſtieg möglich iſt, ſicher hätten wir daran 
gezweifelt. Umſonſt ſuchten wir die Geheimniſſe der 
Wand zu durchforſchen, überall traf das Auge uner⸗ 
kletterbare Felſen. Im Eilſchritt wanden wir uns 
durch dichtes Latfchengeftrüpp und zahlreiche Mulden 
zu dem blocker füllten Keſſel am Fuße der Wand. Im 
Schutze eines überhängenden Blockes ſaßen wir dann 
eng aneinandergeſchmiegt, aßen einige Biſſen Brot 
und waren wieder im Banne der Felſen. Immer 
deutlicher erſchien die Rute. Dort oben in der Mitte 
der Wand links, dem eiserfüllten unteren Ende der 
Gipfelſchlucht, mußte die ſchwerſte Stelle, der 30 
Meter lange Quergang ſein. Wenn wir den hätten, 
wär's gewonnen; denn der obere Teil der Wand iſt 
ſtark zerriſſen und einige Schneeflecken ſchickten Grüße 
von kürzlich eingetroffenen Wintervorboten. Brau⸗ 
ſend jagt der Wind über uns hinweg — Froſt 
ſchüttelte uns — Kirchweihwetter! Lange währte 
unſere Raſt nicht, denn die Kälte drang durch unſere 
dünnen Hoſen. 

Uber harten, ſteilen Schnee gilts den Einſtieg zu 
erreichen. 8 Uhr iſt es bereits, als wir vor der erſten 
Schwierigkeit die Schuhe wechſeln, das Seil um die 
Hüften binden und uns mit einem Händedruck tren⸗ 
nen. Zähneklappernd beginne ich im ſeichten, ab⸗ 
wärtsgeſchichteten Riß hochzuklettern; ſchwer macht 
er mir zu ſchaffen und erſt als mir Sepp die auf⸗ 
genagelten Filzſohlen von den Schuhen reißt, ge 
lingt es mir, ihn zu überwinden. Weiter geht's in 
Riſſen und Kaminen und dann ſtehen wir vor der 
Wand, links, am unterſten Ende der eiserfüllten 
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im Führer ſo grauſig geſchilderten Mooswand mit 
dem krönenden Überhang. In den fingerbreiten 
Riſſen ſitzt noch Eis; alſo ſchnell einige Freiübungen 
als „Gegengift“. Doch raſcher, als wir geglaubt, 
ſind wir oben. Nun weiſt uns ein Geröllband den 
Weg nach rechts, — zum Quergang. Nach einigen 
Schritten finde ich im Schatten einen Haken. Das 
Band wird zuſehends ſchmäler und nach halber Seil⸗ 
länge verſchwindet es mit Fußbreite hinter einer 
Kante. Im kleinen Felsloch entdecken wir die Blech⸗ 
ſchachtel mit den Namensaufzeichnungen. Vier Par⸗ 
tien ſind eingetragen. Es freut uns, daß wir die 
erſten zwei Münchner ſind. — 

Nun iſt es Zeit, unſeren Hunger zu befriedigen. 
Gerne vergeſſen wir alles Schwere und mit leuchten⸗ 
den Augen ſchauen wir die Berge rings um uns. Oft 
trifft der Blick bekannte Gipfel. Schnell verrinnt 
die Zeit bei dieſem Schauen und zu bald heißt es 
aufbrechen. Das ſchwerſte Stück, zu dem die Erſt⸗ 
begeher 4 Stunden benötigten, ſteht uns bevor. Vor⸗ 
ſichtig kletterte ich ſchräg rechts aufwärts zur Kante, 
um von oben das Kommende beſſer überblicken zu 
können. Im Geiſte hatte ich mir allerhand mögliche 
und unmögliche Quergänge vorgeſtellt, jedoch auf den 
erſten Blick hätte ich faſt geglaubt, es ſei der nächſte 
Weg in's Jenſeits. — 

Eine gelbrote ſenkrechte Plattenwand ſtürzt in 
einer Flucht 200 Meter ins Kar hinab. Eine kaum 
handbreite, oft unterbrochene Leiſte ſpringt vor und 
bildet die einzige Möglichkeit der Querung. Alle 
Achtung den Erſtbegehern, obwohl die Nachfolgenden 
dadurch keine techniſche Erleichterungen genießen, 
denn im ganzen Quergang ſteckt kein einziger Haken. 
Ungefähr 10 Meter unter mir bemerkte ich etwas 
Weißes, ein Taſchentuch iſt es um einen Mauerhaken 
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gewickelt. Von „Klettererleid“ könnten fie erzählen. 
Auch aus dem Kar ſchickt eine Gedenktafel ihre 
Mahnungen herauf. Wir wiſſen nur wenig über 
ihre Urſache. Hier am Quergang wars geſchehen. 
Manche Urteile haben wir gehört, alle ſind falſch. 
Nicht Fehler und Unvorſichtigkeit ſind es, wie die 
Menſchen ſo gerne es nennen; nein, anders heißt es: 
Schickſal! — Doch fort mit den trüben Gedanken, 
hier oben iſt nicht ihr Platz. Schnell bin ich wieder 
bei Sepp und leere meine Taſchen, um keine Gleichge⸗ 
wichtsftörungen befürchten zu müſſen; dann ſchiebe 
ich mich hinaus zur Kante. Ganz verborgen ſteckt 
hier ein Haken; der Karabiner ſchnappt ein, dann 
Stille. Scheu taſtet der Blick hinüber zur Schlucht. 
Ein mächtiger Eiszapfen hängt weit über die Wand 
hinaus. Schwere Arbeit wird es dort drüben noch 
geben. Doch einerlei, jetzt heißt es zuerſt zu ihr zu 
kommen. Eines iſt mir klar: weder Kraft noch Seil 
kann mir helfen, ſondern nur Ruhe. Ein leiſer Zug 
am Seil verſtändigt Sepp von meinem Beginnen. 
Die Leiſte iſt nur mehr handbreit, die Hände liegen 
offen auf dem Fels, die Zehenſpitzen am äußerſten 
Rande der Leiſte, um das Gewicht möglichſt nach 
innen zu legen. So ſchiebe ich mich Zentimeter um 
Zentimeter nach rechts. Die erſte Strophe des Ober⸗ 


inntalliedes ſummt mir immer durch den Kopf. 


Immer näher rückt die erſte Unterbrechung. Ein 
Fuß tiefer iſt ein kleiner Felskopf, gleich einem zer⸗ 
borſtenen Moſaik. Wird er halten? Feſt drücke ich 
mich an den Fels, preſſe die Hände auf die wenigen 
Rauhigkeiten und langſam biege ich das linke Knie. 
Erſt als es in Bruſthöhe iſt, berühren die Zehen den 
trügeriſchen Fels. Ganz innen wird er am beſten 
halten. Sacht ſtelle ich den Fuß darauf und ver⸗ 
ſuche; nichts rührt ſich. Froh aufatmend lege ich 
das ganze Gewicht auf ihn. Nun heißt es den 
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anderen äußerſt vorfichtig beiziehen, denn der leifefte 
Ruck könnte verhängnisvoll werden. Einige Augen⸗ 
blicke ruhe ich aus, werfe einen Blick zur Kante zu⸗ 
rück, dann an der ſenkrechten Wand hinab ins Tal. 
Von irgendwoher ſchlägt feierliches Glockengeläute 
ans Ohr. Weiter! — Ein Spreizſchritt bringt mich 
auf die Fortſetzung der Leiſte, immer ſchmäler wird 
ſie und neigt ſich ſtark nach abwärts. Ruhig Blut, 
wenn auch manchmal der Fuß abgleitet! — — 

Endlich naht die letzte Unterbrechung, nur einzelne 
ſchräg abgedachte Tritte ſind es noch. Weit und breit 
kein Griff! Wie auf Eiern ſchiebe ich mich nach 
rechts. Plötzlich ſchießt mir der Gedanke durch den 
Kopf, das Seil müſſe alle Augenblicke zu Ende ſein. 
Doch weiter! Ein zu ſtarker Druck oder ein Ruf 
könnte gefährlich werden. Wenn nur Sepp ruhig 
bleibt! Bald bin ich am Rande. Nun heißt es auf 
den Kopf des Pfeilers zu kommen. Er bildet mit der 
Wand eine ſtumpfe Verſchneidung, ihre Felſen ſind 
aalglatt. Mit Händen und Füßen weit verſpreizt 
drücke ich mich langſam hoch. Es iſt nur das Werk 
einiger Augenblicke, doch es iſt das Schwerſte. Zum 
Glück wird der Fels rauher und bald bin ich oben. 

„Sepp, gut is gangen“, rufe ich hinüber. „Mach 
dich fertig, auf gehts!“ 

Bald taucht er an der Kante auf, verzieht das 
Geſicht, ſchaut recht ſparſam und wirft dann das 
Wort „allerhand“ herüber. Da er kleiner iſt als 
ich, tut er ſich bedeutend ſchwerer. Beſonders bei der 
erſten Unterbrechung angelt er lange in der Luft, bis 
er den Stand erreicht. Manchmal, wenn er in 
bedenklicher Lage iſt, rufe ich ihm die Worte: 
„Nur Ruhe“ zu. Bald ſteht auch er glücklich 
unter mir. 

„Ja wie biſt denn du da nauf kommen?“ „Ja da 
rauf halt.“ 
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„Na met Lieber, da komm i nimmer nauf, mir 
tun die Arm' ſchon weh, vielleicht geht's hinten 
rum.“ 

„Such dir nur das Beſte raus.“ 

Langſam beugt er ſich, ſucht einen Griff, der nicht 
da iſt; ich ſehe ſein unvermeidliches Abgleiten im⸗ 
mer näher rücken, laſſe deshalb dem Seil nur kur⸗ 
zen Spielraum und wie gedacht, ſo kommts. Ein 
dumpfer Schlag — ein Keuchen — die Worte: „Laß 
nach.“ Drunten erreicht er ſeinen Stand und kommt 
dann von unten herauf. Lachend ſchütteln wir 
uns die Hände. Jetzt laſſen wir aber den Hoch⸗ 
glücksgruß rauſchen! Vergeblich ſuchen wir das im 
Führer bezeichnete Kartenkäſtchen, bauen deshalb 
einen kleinen Steinmann und bergen unſere Karte. 
Aus der eiſigen Schlucht bläſt kalter Wind und läßt 
uns nicht raſten. Darum hinein in den Eiskeller, 
um bald die Gipfelſonne zu erreichen. Auf abſchüſſi⸗ 
gem Band queren wir zu ihrem Grund. Die Seiten⸗ 
wände ſind mit Eis gepanzert, im Grunde zieht 
Schnee hinauf, unheimlich ſteil. Vorſichtig ſetze ich 
den Fuß darauf, im ſelben Augenblick rutſcht die 
Schneeſchicht und ſchießt in die Luft hinaus. Schmut⸗ 
ziges Eis leuchtet uns entgegen. Alſo Hammer, hilf 
du! Einige nervige Schläge bringen immer eine 
Stufe fertig, immer ſteiler wirds. Gut 50° find 
es. Die Kletterſchuhe ſind tropfnaß; doch was ſcha⸗ 
det das. Schließlich iſt mir aber die Geſchichte doch 
nicht mehr recht geheuer und keine Luſt für eine ner⸗ 
venkitzelnde Toboganfahrt vorhanden. Ich ziehe des⸗ 
halb vor, mich in einen eisgepanzerten Kamin zur 
Linken zu flüchten, um, dort mein Glück zu verſuchen. 
Bange Minuten ſind es, bis ich endlich an ſeiner Soh⸗ 
le einen Haken ins Eis treibe. 5 Meter Seil find noch 
frei. Alſo ſchnell weiter, denn die Zehen ſind bereits 
blau angelaufen. Ganz beſondere Gefühle ſind es, 


Tiroler Kunstverlag phot. 


zwiſchen eiſigen Wänden zu ſchwitzen und herzlich froh 
bin ich, als ich oben trockenen Fels betrete. 

Zuallererſt heißt es, die Zehen auftauen. Eine 
Hand voll Schnee bewerkſtelligt dies. Lange dauert 
es, bis wieder Leben in ſie zurückkehrt. 

Sepp's Ruf, „was iſt's, i frier ſchon bald an“, 
reißt mich wieder in die Wirklichkeit zurück. Schnell 
mache ich mir auf der ſchotterbedeckten Kanzel einen 
ſicheren Stand zurecht und heiße ihn nachkommen. 
Bald ſind wir vereint und weiter geht's. Steiler 
Schnee wechſelt ab, mit kurzem Wandeln, manche 
kitzlige Stelle iſt noch zu überwinden, bis uns ſchließ⸗ 
lich warmer Sonnenſchein am Grate empfängt. Im 
Eiltempo ſetzen wir über morſche Blöcke hinweg und 
betreten um 11 Uhr den windumbrauſten Gipfel. 
Bald flüchten wir in die Südſeite, ſuchen uns ein 
windſtilles ſonniges Plätzchen zur Mittagsraſt. Zwi⸗ 
ſchen den Bergſchuhen entdecken wir einige Brot⸗ 
krumen. Sepp befördert mit Juhgeſchrei aus dem 
entlegendſten Winkel ſeiner Joppentaſche einige for⸗ 
menreiche Stücke Schokolade, die dort feit irgend- 
welcher Tur verborgen lagen. Die beiden Zitronen 
ergänzen das Mittagsmahl. Wünſche einer reiche⸗ 
ren Tafel verſtummen bei der unbegrenzten Fern⸗ 
ſicht. Die glänzenden Ferner der Stubaier und Otz⸗ 
taler liegen vor uns. Wuchtig recken ſich die drei 
Tribulaune in den blauen Ather. Doch was ſind das 
für eisgepanzerte Gipfel im Weſten? 

„Das iſt der Olperer, der Schrammacher, der 
Fußſtein und die Gfrorne Wandſpitze“, belehrt mich 
Sepp. 

Beſonders die Schrammacher Nordwand feſ— 
felt den Blick. Als mir dann Sepp von ihrer Wild- 
heit erzählt, keimt raſch der Wunſch in mir, die erſt 
einmal durchſtiegene Wand zu beſiegen. — Ja, ſo 
ſind wir Menſchen! — Eben war es uns gegönnt, die 
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ſchwerſte Wand der Kalkkögel in herrlichen Stunden 
zu bezwingen und nun, angeſichts eines gewaltigeren 
Berges, wünſcht man Größeres. 

Nicht ſattſehen kann ſich das Auge an dem wilden 
Gebirgsbild. Faſt 2 Stunden liegen wir ſo, bis uns 
der aufſteigende Schlaf weitertreibt. Hundert Meter 
müſſen wir auf brüchigem Fels abwärts, dann rechts 
eine ſtark vereiſte Steilrinne bis zu ihrem unteren 
Ende verfolgen. Jetzt erſt erreichen wir die mächtige 
Steilſchlucht, die von der Schlick zur Riepenſcharte 
hinaufleitet. Auch dort blitzt uns blaues Eis ent— 
gegen. Eine harte Nuß heißt's noch zu knacken, um 
einen Quergang am ſenkrechten, vereiſten Felſen zu 
erzwingen. Eine Stunde iſt bereits verfloſſen, als 
wir vereint drüben ſtehen, um die Falle, in die wir 


geraten waren, nach einem Ausweg zu durchforſchen. 
Unheimlich ſteil ſteigt die Schlucht zur Scharte und 
überall ſind eisüberzogene Felſen. Es bleibt uns 
ſchließlich doch nichts anderes übrig, als in ihrem 
Grunde hinaufzuhaken. Bald fliegen die Eisſcherben 
zur Tiefe und raſch gewinnen wir an Höhe. Oben ge— 
lingt uns ein Quergang in eine Rinne und im tiefen 
Schnee arbeiten wir uns zur Scharte hinauf. In 
ſauſender Fahrt geht's das ſteile Schneefeld hin— 
unter und im Laufſchritt erreichen wir unſere Ruck— 
ſäcke. Am gurgelnden Bächlein ſaßen wir dann im 
warmen Sonnenſchein, brauten eine Erbswurſtſuppe 
und erſt als die wachſenden Schattenkegel der bi— 
zarren Türme den nahen Sonnenuntergang anfünde- 
ten, wanderten wir talwärts. 


H. R. Heinmann 


Wunſch 


Wenn Träumen einſt den Toten iſt beſchieden, 
Dann gönne, lichter Engel, mir den Traum: 

Ich ruh' in hoher Berge heil'gem Frieden 

Und ew’ ger Schnee, von Himmels Blau geſchieden, 
Sei meines Wunderreiches Saum. 


Dann lieg ich ſtill und ſchaue jede Ferne, 

Mein Blick ſchweift grüßend zu vertrautem Grat; 
Nun bin ich eins mit Stein und Sturm und Sternen. 
Ein letztes Wiſſen lauſchend ich da lerne 

Don einſt' gen Zeugen mancher kühnen Tat. 


Könnt ich ſo träumen, wär ich nie geſtorben. 

Freund Hein!, der mir Willkommen oftmals bot: 
Ich kannte dich, da ich um Gipfelglück geworben, 
Mein kühnes Spiel ward nie durch dich verdorben —, 
Willſt du mir meine Berge laſſen auch im Cod? 


Mar Schwarzkopf 
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Campo Cencia 
Brief an eine Frau von Alfred Graber 


Sie wiſſen mich in den Ferien, liebe Freundin, 
und fordern mich auf, Sie auch ein wenig teilhaben 
zu laſſen an den Genüſſen ſolcher Tage, die für mich 
eine ungebundene und zielloſe Wanderſchaft bedeuten. 
Sie legen in Ihren Brief einen fragenden Ton, wie 
es mir wohl behage, ohne Ihre weiſe Obhut, ohne 
Ihre fürſorgende und unaufdringliche Geſellſchaft 
zu ſein, ohne Ihre Liebe! 

Ja, ich fühle mich glücklich dieſe wenigen Tage, 
obwohl ich allein bin. Werden Sie deshalb nicht 
böſe! Ich will gleich hinzuſetzen, es gibt manche 
Augenblicke an manchen Tagen, da ich Sie herbei— 
rufen möchte. Doch ich muß wiedereinmal etwas 
einſam ſein, darum ſchreibe ich das erlöſende Wort 
nicht. Ich fühle Sie neben mir gehen auf den freund— 
lichen Pfaden, und dieſe Sehnſucht nach Ihnen, die 
mich dabei ergreift, iſt für mich ſchöner, als jede 
erkämpfte Wirklichkeit. 

Verzeihen Sie dieſe Einleitung, die Sie beleidigen 
könnte, wenn ich nicht wüßte, daß Sie mich begreifen. 

Um Ihnen die Zeit zu kürzen, von der Sie mir 
ſchreiben, daß ſie Ihnen lange werde ohne mich, will 


ich mit Ihnen plaudern über ein paar beſchauliche 
Wanderungen aus dem ſchönen Teſſintale. Gewiß, 
ſie waren nicht ſehr anſtrengend, dieſe Stunden; 
Sie hätten an manchem Tage mitgehen können, ohne 
zu ermüden! 

Sie wiſſen wohl, daß ich nicht mehr der Gipfel— 
ſtürmer von einſt bin. Die Pfade begannen mit 
einem leiſen, gemächlichen Adagio, und die Land— 
ſchaft war ſo erfüllt von einer ſatten Schönheit, daß 
ſich Ihr ſtadtverwöhntes Herz geweitet hätte vor der 
ſo großen Welt. 

Ich will nun aber gleich nicht vergeſſen, daß zwi— 
ſchen dieſen Spaziergängen behaglichen Schlenderns 
ein hoher Berg lag, ein Dreitauſender. Nun lächeln 
Sie für ſich und denken gewiß, ob man denn ſo ſehr 
hoch ſteigen müſſe, um der ſchönen Erde in ihren 
letzten, verborgenen Seelenwinkel zu ſehen. Ich will 
Ihnen verraten: Der Berg war der Angelpunkt der 
Tage, er war die Tat mitten in der Beſchaulichkeit, 
und außerdem wollte ich wiſſen, ob ich noch die alte 
gleiche Freudigkeit am Klettern empfand. Gewiß, 
ich hätte nicht auf einen Gipfel ſteigen müſſen, wenn 
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dieſe Dinge nicht mitgefpielt hätten. So aber gehört 
er mit zur Wanderung, die auf ſinnenden Wegen be- 
gann und auf einer hohen Spitze endete, von der ich ja 
alſobald wieder niederträumte zu den blumigen Gär⸗ 
ten unſerer ſchönen Täler. 

Welch ein Auftakt! Wir gelangten mit dem ſau⸗ 
ſenden Wagen wohlbehalten über den St. Gotthard 
nach Cornone. Der Motor trieb ungeſtüm in die 
Ferne, und der gleiche Wagen, der Sie und mich ſo 
manches Mal an den lauen Abenden zur Stadt þin- 
aus an den nächtlichen See führte, ward nun zum 
Weltreiſenden, der lange ſtaubige Wege hinter ſich 
zurückließ, der die Weite zur Nähe wandelte. Nein, 
dieſer Motor hat ſo gar nichts Beſchauliches an ſich. 
Er iſt Wirklichkeit. Er zeigt alle augenfälligen 
Wunder der Welt. Doch vor den Geheimniſſen der 
Natur bleibt er ſtehen, vor den letzten Schönheiten 
der Erde müſſen wir ihn verlaſſen und uns den Weg 
zu Fuß erwandern, in die beglückende Wildnis der 
Wälder und der Berge hinein. 

Gleich um einen ſchönen Anfang hat uns jedoch der 
Motor betrogen, ich meine den Fußweg von Faido 
nach Cornone. Darum muß ich etwas zurückgreifen, 


weil ich Ihnen auch ein paar Worte über dieſe Wan⸗ 


derung ſagen möchte. 

Vor nun ſchon manchem Jahr traten wir Nachts 
um zwei Uhr unter den beſtirnten Himmel von Fai⸗ 
do. Unſere ſchweren Bergſchuhe klangen hart durch 
die Stille des Dorfes und hallten mächtig zwiſchen 
den Häuſern hin gleich den Glockenſchlägen, die bald 
danach vom hohen Campanile fielen. Die Nacht 
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war unendlich mild und ſtill. Kaſtanienhaine be⸗ 
gleiteten uns vorerſt auf unſerem Wege, der ſich ſo 
hohe Ziele wie die Schneekuppe des Campo Tencia 
geſteckt hatte. Ein Bach brauſte irgendwo. Die Din⸗ 
ge, die uns umſtanden, waren uns fremd und traten 
kaum in unſer Bewußtſein. Endlich hatten wir den 
gleichmäßigen Wanderſchritt gefunden. Das aller⸗ 
erſte Ahnen des Morgens erwachte in der Natur; am 
drüberen Hang ſchälten ſich die vielen, bunt ver⸗ 
ſtreuten Dörfer mählich aus dem dunklen Wieſen⸗ 
grund. Auch wir, die wir wie im Traume gingen, 
erfuhren nun das langſame Aufwachen in eine har⸗ 
moniſche, mildbeglänzte Wirklichkeit. Heller und far⸗ 
biger wurden die Töne in der Landſchaft. Was vor⸗ 
dem ſo vereint mit dem ſchwarzen All war, bekam 
Charakter und Eigenart. Der Pfad ſchlängelte ſich 
deutlicher am ſteilen Abhang hin. Die dunklen 
Baumſtämme ließen Licht zwiſchen ihr knorriges Ge⸗ 
äſte treten. Droben bei der Ruine, die am Wegrand 
liegt und über und über von frohwucherndem Leben 
bedeckt iſt, erwachte vollends das Licht. Der erſte 
Sonnenſtrahl fand ſeinen hohen Weg zum Firn⸗ 
ſchnee eines Berges. Ich weiß nicht, ob Sie ſchon 
einmal etwas Ähnliches erlebt haben, liebe Freun⸗ 
din. Laffen Sie mich ſchweigen von dieſer Morgen- 
ſtunde, da doch alle Worte zu laut ſind, um davon 
zu ſprechen. 

Das Dörfchen Cornone erreichten wir bald und 
vor uns lag dann noch ein weiter Weg. — — 

Ich muß zur Gegenwart zurückkehren. Dieſer 
ſchöne Auftakt voll Muſik war uns alſo für dies⸗ 
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mal entgangen. Der ſchnelle Wagen hatte uns in 
kaum zehn Minuten von der Gotthardſtraße nach 
Cornone gebracht. 

Daß ich die Einſamkeit zu innerer Sammlung 
ſuchte, wiſſen Sie ja. In der Stadt war in der 
Hetze der Ereigniſſe mir faſt kein Tag mehr ein Er⸗ 
lebnis. Hier jedoch fand ich beides, die Einſamkeit 
und das Erlebnis. Die Morgenſtunden waren köſt⸗ 
lich friſch und der Abend dehnte ſich nie allzulange. 
Kein ſogenannter Vergnügungsort lockte, auch nicht 
die Gegenwart einer ſchönen Frau 

So floſſen die Tage und die Wochen geruhſam 
hin. Und nun, da ich Inen dieſen Brief ſchreibe, ſind 
die Wandertage der Beſchaulichkeit ſchon vorbei. Ich 
bin auf dem Wege zu neuer Ferne, eine hohe Fahrt 
ſoll den Reigen beſchließen, der ungeſtüme Motor 
wird mich zu leichter errungenen Höhen führen. 

Über einen Weg träume ich gerne nach, den nach 
Gribbio. Hohe Tannen umſäumen ihn zu beiden 
Seiten, Dörfer und Häuſer läßt er weit hinter ſich 
zurück; nur der Pfad erweiſt ſich noch als eine menſch⸗ 
liche Spur und ſchlängelt ſich behutſam an den Hän⸗ 
gen hin, weit, weit und iſt gelöſt von Himmel und 
Erde, iſt zwiſchen ihnen. Seltſam, daß es ſolche 
Wege gibt, die man am allerbeſten zu abendlichen 
Zwielichtſtunden betritt, da ſie erſt dann ihren letzten 
Reiz erhalten. Wie ſich plötzlich ein Blick durch den 
Wald öffnet, zeigt ſich in einer längſt entſtiegenen 
Tiefe eine ſtaubige Straße mit ihrem weißen Band 
in grüner Landſchaft. Ich denke ſchnell zurück, wie 
beglückend mir dieſe „Haute Route“ nach dem Sü⸗ 
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den oftmals war. Ich denke, daß der kleine Zwei⸗ 
plätzer, der eben jetzt die Straße ungeſtüm durch⸗ 
rennt, ſicherlich zwei Glückliche mit ſich führt. Doch 
was auch in der großen Welt unter mir vorgeht, zu 
dieſer Stunde iſt es nicht ſehr weſentlich. 

Hie und da tritt jemand aus dem Dickicht des 
Waldes. Ein paar Zweige knacken. Kaum hörbar 
fange ich das leiſe gemurmelte „Buona ſera“ auf. 

Etwas Menſchliches tritt mir mit dieſen einfachen 
Landleuten nahe und ich denke mir: Merkwürdig, daß 
es ſolche Leute gibt, die ihr Los, Menſch zu ſein, 
auf ſo ganz andere Weiſe tragen, die kaum 
ahnen, daß es große Städte gibt, die nichts wiſſen 
von Muſik, Malerei, Literatur, die ſich nicht als 
Artiſten irgendwelcher Künſte gebärden müſſen, um 
ihr Leben intereſſant zu finden. Sie werden die 
letzten Mannigfaltigkeiten des Lebens nie ahnen. 
Doch iſt es nötig? Sie leben Schickſal, wenn ſie 
auch ebenſowenig hinter ihr eigenes einfaches Ge⸗ 
ſchick kommen werden, wie wir hinter unſer etwas 
verworreneres. Aber dieſes Lebensgefühl iſt ſchön: 
Sie ſind Menſchen gleich uns, ſie ſchreiten neben uns 
hin als Brüder auf gleicher Erde, als Kämpfer im 
ſelben Daſein. , 

Die Höhe von Gribbio. Der Wald wird zur 
Weite, der Abhang zur Wieſe, die Landſchaft weiſt 
hinaus über blauverſchattete Berghänge zu beiden 
Seiten des Teſſintales gegen den weißen Gipfel des 
Torrone d Orza. Und über allem lagert eine ſtille, 
weiche Abendlichkeit, die unfaßbar iſt. Am unterſten 
Rande der Wieſe ſteht ein beſcheidenes Tännlein. 
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Es ragt mit feiner feinen dunkelfarbigen Zeichnung 
in die Harmonie des blauen und weißwolkigen fter- 
benden Tages hinein. 


Wie ſtand ich ſtundenlang dort und ſtaunte. Mei- 
ne Seele, die ſo gerne irrte auf manchem dunklen 
Pfad, hatte ſich mit eins zurückgefunden zu einem 
langerſtrebten Gleichklang mit der Natur. Das Er— 
lebnis des erdhaften All ward mir ſo zu einem neuen 
beglückenden Gefühle. 

Nein, dieſen Weg werde ich wohl nie mehr in 
Wirklichkeit gehen, nur noch in Gedanken, wenn ich 
abends allein bin oder mit Ihnen, nachdem wir 
ſtille geworden ſind und unſere Leidenſchaft nicht 
mehr ſo ſehr brennt. 

Nach ein paar Tagen kam die Tat. 

Es geht doch immer ſo auf den allerſchönſten We— 
gen. Der erſt ſo klarblaue Himmel bedeckt ſich und 
läßt die Wünſche weniger laut und froh werden. Zwar 
ſpiegelte ſich am Kapellchen im Walde mit ſeinen 
recht zerſchliſſenen Heiligenbildern noch ein Leuchten, 
auch der Brunnentrog mit ſeinem blitzklaren Waſſer 
hielt noch einen Sonnenſtrahl auf ſeiner glitzern— 
den, unſtäten Fläche feſt. Eine ſtarke Stunde reihte 
ſich dazwiſchen, da ſtand vor uns das hölzerne Kreuz 
bei der Alp Crozlina. Es neigte ſich demütig vor 
einem dunklen, regenſchwangeren Himmel. Ob einer 
tiefen Geröllmulde bauten ſich die Campo Tencia— 
berge in die Wolken, die ſich träge um die Gipfel- 
grate rollten. 


Wir nächtigten in der Hütte nahe bei den erſten 
Felſen und beim Gletſcherabbruch. Mit uns war 
das Rauſchen des Wildbachs. Wohlig gaben ſich 
unſere erſchlafften Körper dem eintönigen Rhyth— 
mus des Waſſers hin. Eine bange Finſternis, aus 
der tauſendfältige Geräuſche aufflackerten, umgab 
mich. Lange konnte ich nicht ſchlafen. All dieſe Lau— 
te, die aus dem Draußen entſprangen, ließen mir 
keine Ruhe. Wären wir in dieſer Nacht hier allein 
geweſen, Sie und ich, wie hätten wir uns anein— 
ander geſchmiegt, wie wäre uns zu Bewußtſein ge— 
kommen: dieſes kalte und erbarmungsloſe All, die— 
ſes Chaos von Nacht und Schnee und Stein, und 
wir mitten unter ihnen als die zwei allerletzten 
Menſchen! Einmal trat ich ins Freie. Doch dieſe 
Endloſigkeit der Finſternis, dieſe Stimmen der Ber— 
ge waren nicht zu ertragen. Die dunkle Nachtſeele 
der Welt ſtand unbeweglich am Rande des Grauens. 
Kein Stern zeigte ſich am Himmel, und der Sturm— 
wind brauſte hohl und unentwegt. Spät und unruhig 
ſchlief ich ein. 

Sollten wir wiedereinmal um das Finale betro— 
gen werden? Zwar würde es mich nicht mehr ſo ſehr 
aufwühlen wie früher, ein mir geſtecktes Ziel in den 
Bergen zufolge widriger Umſtände nicht erreichen zu 
können. Aber ich hatte den Willen, den höchſten 
Punkt des Campo Tencia zu betreten um jeden Preis. 

Am nächſten Morgen riſſen wir uns auf, trotzdem 
das Wetter ganz unſicher war, der Wind blies, und 
die Berge ſich grau verhängten. Es kam natürlich, 
wie es mußte. Kaum waren wir am Berge, ſo praſ— 


Im oberen Tessintale 
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felte auch ſchon ein ergiebiger Regen auf uns nieder. 


Wir kehrten um und verſchliefen den Nachmittag aus 
großer Weisheit. Wir mußten unſeren Proviant 
ſtrecken wegen eines neuerlichen Angriffs am folgen— 
den Tage. Sie lächeln. Sie haben recht, auch ich 
mußte lachen über mich, der ich auf dieſem harten 
Lager lag und dennoch prachtvoll geſchlummert hatte. 
Und lächeln mußte ich bei dem Gedanken, wie Ihnen 
wohl manches vorgekommen wäre, wir verſchwitzte 
Geſtalten, der beißende Rauch des Herdfeuers, das 
nicht ganz einwandfreie Küchengeſchirr und noch man— 
ches andere. Ich hätte Sie mir wahrlich nicht in 
dieſe naturhafte Umgebung träumen können! 

Auch der folgende Tag verſprach nicht ſehr viel. 
Trotzdem brachte er den Sieg, freilich einen harter— 
ſtrittenen. Die Firnhänge erwieſen ſich als recht ſteil, 
die Felſen als ſchlecht und mühſam, das Geröll als 
loſe und mörderiſch. Aber ich erbrachte mir den Be— 
weis, daß ich immer noch mit den Bergen ſtreiten 
konnte. Auf der höchſten Firnkuppe lag der Nebel 
und trieb unſtät hin und her. Zu ſehen war nichts. 
Und doch, wir ſtanden auf einem Berg zuhöchſt, auf 
einem Wurf der Erde gegen den Himmel. Wilde 
Nebelbilder entrollten fih. Jeden Augenblick fonn- 
te ein Unwetter über unſeren Köpfen losbrechen. 
Dennoch freuten wir uns an der kurzen Spanne 
Zeit, die uns auf der Kuppe des Gipfels gegönnt 
war. Der Abſtieg über den weiten Gletſcher ging gut 
vonſtatten. Raſch änderten ſich die Bilder. Die 


Hütte wurde erreicht und wieder verlaſſen, und am 


Kreuz von Crozlina zwiſchen den erſten Tannen er— 
wachte die Freude am ungebundenen und ſorgloſen 
Wandern. Wir lächelten über den ſehr hohen Berg 
hinter uns, wir lächelten über uns, die wir ihn be— 
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ftiegen hatten und waren doch zugleich ſtolz auf 
unſeren Erfolg. 

Das Ende aller Enden? Erraten Sie es, liebe 
Freundin? Als der Abend über die ſtillen Felder 
ging und die zahlloſen Wieſenblumen um mich wa— 
ren, das Ave aus einer Dorfkirche ſich aufſchwang 
und die Berge ſich in einen plötzlich wieder klaren 
Himmel bauten, da drang trotz der Stunde, die eine 
ſo göttliche Heiterkeit ausatmete, die Unraſt des Le— 
bens wieder an mein Herz, denn ich dachte an Sie 
und an das Unbegreifliche Ihres Weſens, ich dachte 
an Sie und an unſere Liebe. So bin ich wiederum 
erfaßt von der Unruhe und vom Hauch der großen, 
großen Welt, darin ſo viele Schickſale haſtig ihren 
kurzen Weg gehen. Ich weiß nicht, ob es Glück oder 
Unglück iſt für mich, zu wiſſen, daß auch wir zwei 
nichts anderes ſind als ein kleines Teilchen dieſer 
unſinnigen und doch ſo ſchönen Lebens ſymphonie. 

Ich komme zum Schluß. Bald ſehen wir uns 
ja. Morgen werde ich den Kraftwagen aus ſeiner 
Ruhe wecken und der Dämon ſeines Maſchinenlebens 
wird von Neuem erwachen! Dann muß ich den Mo- 
tor in die vielen Windungen der ſtaubigen Wege 
reißen, dann gilt nur noch der Takt der Maſchine, 
die mich weitertreibt durch ſchöne Länder, durch tiefe 
Täler und über hohe Päſſe, bis ſie eines Abends wie— 
derum geräuſchlos über den ſanften Aſphalt unſerer 
großen Stadt gleitet und plötzlich ſtille ſteht vor 
Ihrem Hauſe. Ich zögere einen kleinen Augenblick. 
Dann ſchweigt das Hämmern des Motors, dann 
laſſe ich auch die Maſchine hinter mir zurück und 
eile mit frohem Schritte die Treppe aufwärts zu 
Ihnen, die Sie all meiner Wanderungen Anfang 
und Ende ſind. 
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Sterne über den Bergen 
Don Alexander R. Koppraſch 


Von den Höhen um Boval hatten wir ins Enga⸗ 
diner Land geſchaut, hatten im Märzſchnee in den 
Geländefalten und Mulden geſchlemmt, in Stemm⸗ 
bögen und Chriſtianias. 

Da ſcheuchte uns die drohende Unſicherheit des 
Wetters in die heimiſche Hütte am Hang. Vom Piz 
Palü waren vier Züricher Bergſteiger gekommen, um 
anderen morgens wieder aufzuſteigen über „die große 
Buch“ auf Marco e Roſſa. Wir verfolgten lange 
ihr Mühen in dem großen Gewirr von Spalten und 
Seraks, bis uns immer dichterwerdende Nebelſchleier 
einen Vorhang woben und lebhaftes Schneetreiben 
anhub. 

Gegen Abend tobte wildeſtes Geſtöber in dämoni⸗ 
ſcher Gewalt. An den Pfoſten und Läden rüttelte 
mit feinen Fäuſten der Nord. Das Haus ächzte und 
ſtöhnte in ſeiner ſtürmiſchen Umarmung. Wir aber 
hockten zuſammen in molligwarmem Raum an den 
Tiſchen, tauſchten Erinnerungen aus den Bergen oder 
ſpielten ſtundenlang Halma mit den lieben alten 
Kohlers. Den folgenden Tag und auch den näch⸗ 
ſten wütete das Wetter in unverminderter Kraft. 
Erſt am Nachmittag ließ der Schneeſturm nach und 
lichtete ſich zuſehends der Nebel. 

Als wir am Abend vor die Hüttentür traten, war 
Klarheit um uns. Welch eine Wandlung! 

Die Berge ringsum lagen da in der Schatten⸗ 
bläue der Nacht, an ihren Gratſchneiden entlang und 
auf ihren Gipfelhelmen blinkten Silberlichter und 
ein kalter Hauch ſtrich über den Gletſcher hernieder. 
über allem wölbte ſich ein Sternenhimmel, einzig 
ſchön in ſeiner Pracht. Ein unermeßliches Meer 
leuchtender Diademe funkelte auf dem ſchwarzblauen 
Samt des nächtlichen Weltendomes. In Mil⸗ 
lionen von Sonnen zog ſich als hellerer Streifen die 


Milchſtraße über das Firmament, unbeſchreiblich 


großartig und herrlich. In endloſen Perlenſchnü⸗ 
ren gereiht, in verſchlungenen Ketten blinkten und 
funkelten die Weltenſonnen herab, ballten ſich ſtrah⸗ 
lenförmig um leuchtende Sterngruppen in nebelhaf⸗ 


ten Regionen, blitzten auf in allen Farben, ver- 
loſchen und erſchienen wieder. Mir war es, als ob 
Engelschöre eine Symphonie der Schönheit erklingen 
ließen, als ob tauſend Geigen ſängen und klängen 
in zarteſter Muſik. 

Unſere Augen glitten aufwärts an den Eiswänden 
des Piz Morteratſch, blieben am Silbergrat des 
Piz Bernina haften und ſprangen hinüber zu dem 
Märchenſchloß des Piz Palü, um deſſen Gipfel 
leichte Silberfahnen im Sternenlicht wehten. Über 
ſeiner Mittelſpitze aber leuchtete der Lichterſtrauß des 
Orions in ergreifender Schönheit. 

Lange, lange habe ich noch geſtanden, lange noch, 
nachdem die anderen fröſtelnd das warme Hütten⸗ 
innere aufgeſucht hatten. Ich konnte nicht ſatt wer⸗ 
den zu ſchauen. Es war eine wahrhaft heilige Stun⸗ 
de, die mich gepackt hielt in ihrem Ausmaß der 
Ewigkeit, die mir erneut das Bewußtſein menſchlicher 
Winzigkeit gab angeſichts dieſer nächtlichen Sonnen⸗ 
welt und eiſiger Bergespracht. Schauen wurde hier 
Beten! Gottesnähe wurde Erlebnis! 

Am andern Morgen war es wieder grau und 
milchig um Boval. 

Vor vier Tagen hatten wir in brennender Mär⸗ 
zenmittags ſonne hemdärmelig unſere Föhre aufwärts- 
gezogen über den Morteratſchgletſcher gen Boval. 
Eingepackt bis zur Naſenſpitze, zu Viert am Seil, 
ſo kämpften wir uns jetzt zu Tal. Scharfe Schnee⸗ 
böen warfen ſich uns entgegen und raubten uns oft 
den Atem. Im fahlen gelben Nebellicht mußten wir 
Meter für Meter durch das trügeriſche Spaltenge⸗ 
wirr erzwingen. Wir atmeten befreit auf, als wir 
am Nachmittag die Station Morteratſch erreicht hat⸗ 
ten, weißüberzogen wie Nordpolfahrer vom Wüten 
des Schneetreibens im Gletſcher. 

So hatten uns die Berge der Bernina alles ge⸗ 
geben, hatten uns nichts erſpart. Sonnenumwobene 
Gipfelfahrten, daſeinsentrückte Sternenpracht in 
nächtlicher Bergherrlichkeit und wetterumbrauſte und 
nebelverhängte Gletſcherwanderungen. 
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Abb. T. Oetz 
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Bon Oetz zum Kamolkogel 


Eine naturwiſſenſchaſtliche Wanderung von Alfred Steinitzer 


„Der landſchaftliche Begriff Tirol beruht auf 
dem Gegenſatz der geſchloſſenen nördlichen Kalk⸗ 


alpenkette und der ſenkrecht hiezu verlaufenden ſüd 


lichen Züge.“ Wenn wir am Bahnhof der Station 
Otztal ſtehen, ſo wird uns ſofort bewußt, daß hier 
ein günſtiger Punkt iſt, an dem uns dieſer oro⸗ 
plaſtiſche Leitſatz mit beſonderer Deutlichkeit zum 
Bewußtſein kommt. Wir befinden uns in der großen 
Furche, die vom Rheintal über den Arlberg, Landeck, 
Innsbruck, Wörgl, Zell a. S., Biſchofshofen, Enns⸗ 
tal läuft und die Mauer der Nordkalkalpen von 
dem aus Urgeſtein, in der Hauptſache kryſtallinem 
Schiefer, Gneis, Glimmerſchiefer und Hornblende⸗ 
geſtein beſtehenden Zentralkamm trennt. 

Im Norden erhebt ſich der langgeſtreckte Tſchir⸗ 
gant, die Geſchloſſenheit der Kalkalpenmauer ver⸗ 
ſinnbildlichend; nach Süden öffnet ſich das Otztal, 
deſſen begrenzende Kämme, wie die aller Urgebirgs⸗ 
täler Nordtirols von Süd nach Nord, alſo ſenk⸗ 
recht von der Trennungsfurche zwiſchen den Kalkalpen 
und dem Zentralkamm laufen. Die beiden Furchen, 
die des Jnn- und Otztales erzählen uns, wie die 
Alpen durch eine gewaltige Faltenbildung entſtanden 
ſind. Und zwar fällt der größte Teil der Auffaltung, 
die die Alpen über den Meeresſpiegel empor hob, in 
die Tertiärzeit, d. i. die vorletzte Zeit der Erdent⸗ 
wicklung. Gegen Schluß derſelben zog ſich das Meer 
aus dem Alpengebiet gänzlich in ſeine heutigen Gren⸗ 
zen zurück, womit die tektoniſche Entwicklung der Alpen 


im großen Ganzen abgeſchloſſen war. Die Täler 
waren damals noch verhältnismäßig wenig vertieft, 
als mit Beginn des Quartärs, dem jüngſten Zeit⸗ 
alter der Erdoberflächenbildung, die Zeit der Ver⸗ 
gletſcherungen begann; man nimmt gegenwärtig vier 
Eiszeiten an. Die abtragenden Kräfte der Eroſion 
und Verwitterung — wir werden noch Gelegenheit 
haben, ſie eingehend zu betrachten, — arbeiteten nach 
und nach das Relief heraus, das im weſentlichen 
heute vor unſeren Augen ſteht. 

Wenn wir etwa vor der Mündung der Otztaler 
Ache in den Inn das nähergelegene Gelände betrach⸗ 
ten, ſo können wir über die Vergangenheit wichtige 
Folgerungen ziehen. Landeinwärts gegen das Otz⸗ 
tal hin zieht ſich eine ſtundenbreite Schuttlandſchaft, 
mit Fichten und dünnäſtigen Kiefern bewachſen: 
Stirn- und Seitenmoränen des vorgeſchichtlichen Dh- 
taler- und Inngletſchers, — Moränen nennt man 
bekanntlich die Schuttmaſſen, die auf oder unter dem 
Gletſchereis weiter transportiert und abgelagert wer⸗ 
den, wo das Eis ſchmilzt — ſowie Schottermengen, die 
von der Ache mitgeführt wurden. An der Mündung 
der Otztaler Ache gewahren wir mächtige Schutt⸗ 
maſſen und Blöcke, durch die ſich der Inn ſein Bett 
gegraben hat; ſie ſtammen von einem Bergſturz am 
Tſchirgant zur Zeit des Gletſcherrückganges. Die 
Stelle des Bergſturzes iſt noch deutlich ſichtbar. Am 
Südhang des Tſchirgant finden ſich noch in hohen 
Lagen erratiſche Blöcke aus den Zentralalpen, die 
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Abb. 2. Umhausen im Otztal 


von den Gletſchern dort abgelagert wurden. Die— 
ſe Beobachtungen erläutern uns, daß nur mächtige 
Gletſcher dieſe Schuttmaſſen herabgebracht und Blök— 
ke an der Flanke des Tſchirgant hinterlaſſen haben 
können. Dieſe Gletſcher haben die bereits vor der 
Eiszeit beſtandenen Talfurchen ausgeſchliffen und das 
Felſenbett verbreitert, ſodaß die breiten „UU-Täler“ 
mit flachem Boden und ſteilen Wänden entſtanden. 
Sowie wir uns dem Eingang des Tales nähern, 
erkennen wir dieſe typiſche Form. Die Abtragung der 
Gletſcher, die während der Eiszeit weit ins Alpenvor— 
land reichten, war eine ganz außerordentliche; man 
nimmt an, daß faſt die Hälfte der urſprünglichen 
Maſſen abgetragen und erodiert iſt. 

Wenn wir uns dem Orte Otz nähern, ſo feſſelt die 
zerhackte Pyramide des Acherkogels den Blick. Es fällt 
uns auf, daß wir weit oben rauhe, zackige Formen er- 
blicken, während die unteren Teile des Gehänges 
gerundete Formen aufweiſen. (Sehr deutlich geht 
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dieſe abſchürfende Wirkung der Gletſcher aus 
Abb. 1 hervor.) 

Die letzteren find she Abtragung und Ab⸗ 
hobelung durch die Gletſcher entſtanden, die das 
Tal vertieften und wir können daraus die unge— 
fähre Höhe der ehemaligen Eisſtröme erkennen. Sie 
mag etwa 2000 bis 2600 Meter betragen und dem- 
nach muß der einſtige das Otztal füllende Gletſcher 
den Tſchirgant zugedeckt haben. Tatſächlich ſind ſie 
von der Otztaler⸗ und Stubaiergruppe über den Fern- 
und Scharnitzpaß weit in das bayeriſche Vorland 
hinausgefloſſen und ihr Ende iſt an der Kette der 
Stirnmoränen, die nördlich des Ammer- und Würm⸗ 
fees gegen Tölz hin verläuft, deutlich feſtgeſtellt. 
Auch die beiden Seen ſelbſt, dieſe Perlen des ober— 
bayeriſchen Gebirgsvorlandes, verdanken ihre Ent— 
ſtehung der auskolkenden Tätigkeit der eiszeitlichen 
Gletſcher. Einzelne erratiſche Blöcke in dieſem Gebiet 
aus dem Geſteinsmaterial der Otztaleralpen beweiſen 


Abb 3. Gurgler ferner (links Langtalerferner noch sichtbar) Richard Müller, innsbruck phot. 
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Abb. 4. 1 Karlesspitze, 2 Schalfkogel, eee 4 Firmisanschneide, 5 Hintere Schwarze, 6 Mutmalspitze, 7 Similaun, 8 Nieder jochi 


a Spiegelferner (durch eine Felsrippe in zwei Teile geteilt) 


weiter, daß deren Gletſcher ihre Eiszungen bis zu der 
bezeichneten Linie vorgeſchoben haben; oberhalb Berg 
am Würmſee und bei Schäftlarn wurden auch Glet— 
ſcherſchliffe als weitere Zeugen feſtgeſtellt. Wer nur 
die Kieſel im Iſargebiet bei München genauer be— 
trachtet, kann Gneiſe und Hornblendegeſteine finden, 
die vielleicht gerade von jenen Gipfeln kommen, 
die wir vor uns ſehen und von dem Gletſcher und 
dem brauſenden Schmelzwaſſer weit in die Ebene 
hinausgetragen wurden. So. ziehen fih Verbin— 
dungslinien von den Otztaleralpen bis zur Haupt- 
ſtadt Bayerns. 

Von Otz machen wir einen kleinen Abſtecher 
nach dem prächtig gelegenen Pipurgerſee, der 150 
Meter über der Talſohle liegt. Er verdankt ſeine 
Entſtehung einem Bergſturz, der die Talrinne zwi— 
ſchen den Hängen des Karkopfes und dem vor— 
liegenden Buckel 1088 gegen Often abſperrte und 
im Verein mit dem Felsriegel, auf dem das Dörf— 
chen Pipurg liegt, eine Mulde bildete, die zum See— 
becken wurde. 

Eine halbe Wegſtunde hinter Otz, bei Habichen, 
verengt ſich das Tal; die Talſohle ſteigt gleichzeitig 
erheblich bis Tumpen. Dieſe Enge „das G'ſpreng“ 
iſt dadurch entſtanden, daß ſich vom linksſeitigen 
Gehänge ein Bergſturz löſte; man erkennt die Spu— 
ren dieſes Ereigniſſes noch an dem Felsgetrüm— 
mer, durch die ſich Straße und Ache den Weg bah— 
nen. Derartige, ſehr oft vorkommende Bergſtürze, 
die der nacheiszeitlichen, alſo letzten Zeit der Erdent— 
wicklung angehören, haben auf die Geſtaltung der 
Talſohle entſcheidenden Einfluß. Allem Anſchein nach 
hat ſich die Ache durch den gewaltigen Damm, den 
dieſer Bergſturz bildete, bis an die Talenge Mau— 
rach ſüdlich von Umhauſen zu einem See aufgeſtaut, 
bis deſſen Auffüllung durch das von ihr ſelbſt mit— 
geführte und vom Gehänge kommende Geſtein ſich 
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etwa auf das gegenwärtige Niveau der Talebene erhob 
und das Waſſer durch ſeine erodierende Tätigkeit 
den Damm durchſägte, wodurch der Abfluß des 
Sees ermöglicht wurde. Dieſen Vorgängen iſt die 
faſt ebene Talfläche von Umhauſen zu danken. Der 
Ort ſelbſt (Abb. 2) liegt auf einer Mure, d. i. eine 
kegelförmige Geröllanhäufung, von dem aus dem 
Stuibental kommenden Mairlachbache gebildet. Bei 
ſehr raſcher Schneeſchmelze oder plötzlichen ſtarken 
Niederſchlägen verurſachen derartige aus der Hochre— 
gion kommende Bäche durch mitgeführtes Geröll und 
Schlamm die häufig verheerenden, das Kulturland 
bedeckenden Murbrüche oder Vermurungen. 

Einige hundert Schritt oberhalb Umhauſen be— 
ginnt die Talenge von Maurach, eine alte Moräne 
mit Geröll⸗ und Schutträndern, nach deren Über— 
windung wir die dritte Talſtufe, die teilweiſe ſump— 
fige Ebene von Längenfeld erreichen. Auch hier dürf— 
te durch Anſtauung ehemals ein Seebecken beſtanden 
haben, bis ſich die Ache durch den abſperrenden Mo— 
ränenwall den Ausgang gebahnt hat. Wir erblicken 
auch hier zahlreiche Vermurungen. Von Huben lei— 
tet eine über zwei Stunden lange Schlucht, deren 
Entſtehung, wie auch die der vierten Talſtufe von 
Sölden, der Eroſion der bei Sölden durch die 
Gewäſſer des Rettenbach- und Windachtals ver— 
ſtärkten Ache zuzuſchreiben iſt. 

Von Sölden gelangen wir durch die wilde 
Kühtreinſchlucht zu dem fünften und letzten kleinen 
Talbecken von Zwieſelſtein. Von Windau an kön⸗ 
nen wir die Oberflächenwirkung der Gletſcher beo— 
bachten. Der Gletſcher hat die rauhen Felsober— 
flächen abgeſchliffen und geglättet und die runden 
erzeugt, die man Rundhöcker benennt. Die im Eiſe 
eingebackenen Geſteinsſplitter erzeugten auf dieſen 
abgeſchliffenen Geſteinsflächen Ritzen und Strei— 
fungen, Gletſcherſchliffe genannt. Der Weg führt 
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Abb. 5. Blick vom Ramolkogel gegen Granatenkogel, Hoher First, Liebenerspitze, Rothmoos- 


ferner, Seelenkégel, davor Hangerer 


weit über der Ache, die ihr Bett tief in den Fels- 
grund eingegraben hat, ein vorzügliches Beiſpiel für 
die erodierende Kraft des Waſſers. Wir können 
hier den Unterſchied zwiſchen der Eroſion durch 
Gletſcher und fließendes oder ſtürzendes Waſ— 
ſer genau erkennen; der erſtere ſchleift die Felsflächen 
und erzeugt lange Furchen und Rillen durch den un— 
geheueren und ſtetigen Druck ſeiner Maſſen; das 
Waſſer bringt zwar allerlei Aushölungen im Fels— 
grund zuwege und die mitgeführten Steine ſchlagen 
die ſcharfen Kanten weg; aber die größeren vor— 
ſpringenden Ecken bleiben ſtehen, da das Waſſer 
ausweicht und die Flächen der Blöcke werden nicht 
glattgeſcheuert. 

Bei Zwieſelſtein gabelt ſich das Tal; wir folgen 
dem öſtlichen Talaſt des Gurglertales. Der Weg 
führt zunächſt hoch über der durch den Gurglerbach 
gebildeten Eroſionsſpalte, bis er die freundliche Wie— 
ſenlandſchaft von Pillberg erreicht. Der Boden des 
Tales iſt von eiszeitlichen Schuttmaſſen und alten 
Moränen bedeckt; inmitten liegt Ober-Gurgl, mit 
1927 Meter das höchſtgelegene Pfarrdorf Tirols. 
Die umgebenden Berghänge ſind noch grün bemattet, 
aber überall zeigen ſich ſchon über ihnen die weißen 
firnbelaſteten Hochgipfel und bekunden uns, daß wir 
bis zur Eingangspforte des Gletſchergebietes der 
Gegenwart vorgedrungen ſind. Es iſt noch eine 
kurze Betrachtung der Kulturzonen, die wir durch— 
ſchritten haben, erforderlich. Der unterſte Talboden 
von Otz bot uns ein Kulturbild, das fih von dem- 
jenigen des tieferen Inntals kaum unterſcheidet. Hier 
wie dort herrſcht der Maisbau vor; wir finden 
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Nuf- und Obſtbäume und ſelbſt der an den Häu- 
ſern ſüdſeitig gezogene Wein reift noch bisweilen. 
Im zweiten Becken von Umhauſen treten an die 
Stelle von Mais Gerſte, Weizen, Roggen und 
Flachs. 

Der kurze Anſtieg zum Umhauſer Becken 
zu dem von Längenfeld hat genügt, um uns von 
Wärmeverhältniſſen, die dem nördlichen Deutſchland 
entſprechen, unvermittelt in jene des ſüdlichen Finn- 
lands zu verſetzen, wo der Weizen ſeine Grenze er— 
reicht. Wir finden nur mehr Gerſte und Flachs, 
der bei Huben ſeine Kulturgrenze hat. Im Becken 
von Sölden finden wir nur mehr Gerſte. Stellen- 
weiſe gibt es allerdings auch in den Lagen über der 
Talſohle, wo ſtarke Beſonnung iſt, noch kleine Afer- 
chen; ſelbſt zwiſchen Sölden und Zwielſtein friſten 
noch ein paar Roggenäckerchen ihr Daſein, aber die 
Frucht reift nicht mehr und nur das Stroh dient 
zum Füllen der Betten. 

Von Tumpen an verſchwinden die Laubbäume mit 
Ausnahme der Erle faſt völlig; bei Umhauſen treffen 


wir noch ſpärliche Obſtbäume. Es beginnt die un- 


umſchränkte Herrſchaft der Fichte, des Tiroler Maſ— 
ſenbaums, wozu ſich noch die Lärche geſellt. Von 
Zwieſelſtein an verſchwinden auch dieſe und machen 
der Zirbelkiefer Platz. Einige Steinwürfe füdlich 
von Obergurgl befindet ſich das letzte ſchüttere Wäld— 
chen; der Baumwuchs hat aufgehört. Mit der Pil- 
berger Alpe beginnt die „Alpenregion“ im en— 
geren Sinne, die Zone der Mahd und Weide bieten- 
den Flächen. Darüber hinaus geben die noch an 
den Hängen hinaufziehenden Matten den Schafen 
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Abb. 6. Hochwildl, Karlesspitze, Langtalerferner, Gurglerferner, Ramolhaus; aufgenommen 


vom Ramolkogel 


und Ziegen Nahrung; man bezeichnet dieſes Gebiet 
als „Urweide“. 


Die klimatiſchen Zonen, die wir von Otz bis 
Gurgl durchlaufen haben, drücken ſich in den Jahres— 
wärmegraden zahlenmäßig aus; in Otz iſt das Jah— 
resmittel 7°, im Januar, dem kälteſten Monat tft 
das Mittel — 3,1, im Juli, dem heißeſten Monat 
16°. In Gurg! find die Zahlen 1,6» — 7,8“ und 
10,6; die mittlere Tagestemperatur bleibt 160 
Tage, vom 2. November bis 11. April unter 0°; 
die mittlere Jahrestemperatur entſpricht derjenigen 
des Nordkaps. 


Von Gurgl aus verfolgen wir den Weg, der ſich 
längs der Abhänge des Küppelenberges hinzieht. 
Die Urweide iſt teils durch Schutthalden bedeckt und 
zahlreiche, den oberhalb befindlichen Gletſchern ent— 
quellende Bäche ſtäuben in Waſſerfällen und Kas— 
kaden zu Tal. Tief unter uns liegt die Zunge des 
Gurglerferners. (Abb. 3) Ehemals ſtieß der Lang— 
talerferner (links) bis über die Zunge des Gurgler— 
ferners vor und hemmte den Abfluß des Gletſcher— 
baches, ſodaß dadurch der Gurgler Eisſee entſtand, 
der nunmehr durch den Rückgang des Langtaler— 
ferners verſchwunden iſt. Wir halten uns jedoch 
hier nicht auf und verſchieben unſere Beobachtungen, 
bis wir den Gipfel des Ramolkogels (3551 Meter) 
erreicht haben; Pfarrer Senn, einer der Erſchließer 
und beſten Kenner der Otztaleralpen ſagt von der 
Ausſicht: „Es gibt wohl in der ganzen Otztaler— 
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gruppe keinen zweiten Punkt, der einen ſo pracht— 
vollen Anblick gewährt, wie der Ramolkogel.“ 


Nun lagern wir zu langer Raſt und betrachten 
das vor uns ausgebreitete Panorama. Der Blick 
gegen Süden verſetzt uns heute noch völlig in eine 
Eislandſchaft, die nach unten durch die „Schnee— 
grenze“ beſtimmt wird, d. h. die Linie, von der ab 
der gefallene Schnee nicht aufgezehrt wird und er— 
halten bleibt. Die Gletſcher, die wir vor uns ſehen, 
find die Reſte derjenigen, die einſt das Otz- und Inn⸗ 
tal aushobelten und ihre Eisſtröme weit ins baye— 
riſche Vorland ſchickten. Zwiſchen den blinkenden 
Gletſchern und Firnbetten ragen ſcharfkantige ſchwar— 
ze Grate auf. Die Gletſchererſcheinungen und die 
Entſtehung der Bergformen, der kantigen Gipfel und 
Grate ſind es, was wir jetzt näher erörtern wollen. 


Wenn wir die Ströme betrachten, die von den 
Hochgipfeln herabfließen, ſo fällt uns auf, daß ſie 
im oberſten Teil blendend weiß und nahezu ſpalten— 
los, im unteren Teil blau ſchillernd und ſtark zer— 
klüftet ſind. Der obere Teil beſteht aus „Firn“, 
d. h. der gefallene, zuerſt lockere Schnee wird durch 
den Druck neuer Schneefälle und durch Zuſammen— 
ſintern, das durch Schmelzen und Wiedergefrieren be— 
wirkt wird, in grobkörnigen Firnſchnee verwandelt. 
Da der Schnee naturgemäß nur in Mulden und 
Karen, weniger an ſteilen Hängen liegen bleiben 
kann, ſo unterbrechen ſchneefreie Grate und ſteile 
Hänge die Schnee- und Firnbedeckung. Wenn der 
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Druck der überlagernden Schneeſchichten ſehr groß 
iſt, ſo verwandelt ſich der Firn in trübes, körniges 
„Firneis“ und bei noch größerem Druck in klares, 
körniges „Gletſchereis“. Die Gletſcher, die weit 
ins Tal hinabreichen, bezeichnet man als Gletſcher 
erſter Ordnung, als primäre oder Talgletſcher (Abb. 
3 der Gurgler- und Langtalferner); diejenigen, die 
nur hochgelegene Felſentäler, Kare und Mulden aus— 
füllen als Gletſcher zweiter Ordnung, ſekundäre oder 
Hängegletſcher. (Abb. 4 der vom Spiegelkogel her— 
abziehende Gletſcher — Abb. 5 die ſämtlichen dort 
erſichtlichen Gletſcher). Typiſch für die Gletſcher 
der Alpen iſt das oben breite Firnfeld, das die Hoch— 
mulden ausfüllt und das eigentliche Nährgebiet des 
Gletſchers bildet, ſowie die ſchmälere Gletſcherzunge, 
was die Bilder 4, Spiegelferner, 6, Gurglerferner 
und 7, Langtalerferner deutlich erkennen laſſen. Die 
Gletſcherzunge reicht ſoweit talab, bis die Abſchmel— 
zung ſie völlig aufzuzehren vermag. 

Die bedeutſamſte Eigenſchaft der Gletſcher iſt ihre 
Bewegung, über deren Urſachen verſchiedene Anſich— 
ten beſtehen, auf die näher einzugehen jedoch zu weit 
führen würde. Es muß genügen, auf die Tatſache 
ſelbſt hinzuweiſen, daß der Gletſcher als eine zäh— 
flüſſige Maſſe nach unten ſtrömt. Die größte Ge— 
ſchwindigkeit iſt in der Mitte, bei Windungen des 
Gletſcherbettes, geradeſo wie bei Stromſtrich eines 
Fluſſes, an der nach außen gebogenen Seite; ebenſo 
iſt an engen und ſteilen Stellen die Geſchwindigkeit 
größer. Da das Eis gegen Zug ſpröde iſt, ſo be— 
wirkt der durch die Veränderungen der Geſchwindig— 
keit bewirkte Zug Zerreißungen: Spaltenbildung. 
Längsſpalten trennen die raſcher bewegten von den 
langſamer fließenden Teilen; Querſpalten bezeich— 
nen die Unebenheiten und Gefällsänderung des Un— 


tergrunds; ſehr häufig verſchmelzen ſich dieſe beiden 
Erſcheinungen, ſodaß ein netzförmiges Gewirr von 
Längs⸗ und Querſpalten entſteht, wie es der Gurgler— 
ferner auf Abb. 3 und 6 (in der Mitte) zeigt. Die 
Bildung von Querſpalten durch die Unebenheiten der 
Unterlagen zeigt der Spiegelferner auf Abb. 4 ſehr 
deutlich. An ſehr ſteilen Stellen des Gletſcherbettes 
entſtehen durch Zerreißung des Eiſes Eisbrüche und 
Seraks. In Abbildung 4 des Hängegletſchers (am 
rechten Bild vorne) ſowie Abb. 8 zeigen die Glet— 
ſcherzungen eigentümliche radial verlaufende Spal— 
ten, wie auch beim Spiegelferner (Abb. 4) und beim 
Gurglerferner (Abb. 3) ſehr deutlich zu ſehen 
iſt. Das durch Schmelzung durchſickernde Waſſer 
vereinigt ſich meiſt unterhalb des Eiſes zu einem 
Waſſerlauf und tritt am Gletſcherrande zu Tage 
(Abb. 7, der Langtalerferner). In der Firnregion 
bilden ſich nur wenig größere Spalten, wie dies aus 
den Abbildungen deutlich erkennbar iſt. 

Eine beſondere Art der Spaltenbildung ſind der 
Bergſchrund und die Randkluft. Auf der Bergflanke, 
wo Schnee, Firn und Eis nur in dünnen Schichten 
auf der Felsunterlage aufgelagert und der Zuſam— 
menhang mit dieſer ſtärker iſt als der Zug der 
Schwerkraft und wo andererſeits im unteren Gebiete 
eine ſtrömende Bewegung der Maſſen erfolgt, zer- 
reißt der Zuſammenhang und an der Abreißſtelle 
bildet ſich der Bergſchrund, der oft in großer Längs— 
ausdehnung den Flanken des Felsgerüſtes folgt. An 
der (orographiſch) linken Seite des Spiegelferners 
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Abb. S. Mittlerer Spiegelkogel 
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Abb. 9. Ramolferner 


(Abb. 4) ift der Bergſchrund deutlich zu verfolgen, 
ebenſo am Spiegelkogel (Abb. 8) und am Hangerer- 
ferner (Abb. 5). Abb. 9 zeigt einen Bergſchrund in 
unmittelbarer Nähe. Die Randkluft hingegen iſt 
eine Ausſchmelzungsſpalte, die ſich zwiſchen dem Glet— 
ſcher oder Firn und dem Felsgerüſt bildet. Zu er— 
wähnen ſind noch die Wächten, überhängende Schnee— 
und Firnmaſſen, die ſich auf der Höhe eines Kam— 
mes oder Grates durch Anwehen des Schnees auf der 
dem Wind abgewendeten Seite bilden (Abb. 10). 
Die Beurteilung, wo ſich Gletſcherſpalten befinden 
ſowie die Feſtſtellung von ihrem Verlauf iſt für den 
führerloſen Turiſten eine der wichtigſten Vorbedin— 
gungen beim Begehen von Gletſchern. 

Haben wir nunmehr Schnee und Eis in ihrer 
Erſcheinungsweiſe betrachtet, ſo kommen wir weiter 
zu ihrer umgeſtaltenden Wirkung auf die Oberflä— 
chenform des Gebirges. Die Wirkung der Gletſcher 
iſt zweierlei, ſie ſchleifen aus und lagern ab. Die 
Abtragung des Gletſchers bewirkt ein Ausſchleifen 
breiter U-Zaler mit flachem Boden und ſteilen 
Wänden, wofür uns Gurgler- und Langtalerferner 
in Abb. 3 und 7 ein gutes Beiſpiel geben. Dabei 
wirkt jedoch das Eis nicht als ſolches, ſondern es iſt 
der feine Schlamm und Gries der Grundmoräne, 
auf dem das Gewicht des Gletſchers laſtet, der wie 
ein Hobel wirkt. 

Ofters ſchneidet der unter dem Eiſe befindliche 
Gletſcherbach eine enge Schlucht in die breite Sohle 
des Gletſcherbodens ein, die beim Zurückweichen des 
Gletſchers ſichtbar wird. Wir hatten beim Aufſtieg 
von Obergurgl zum Ramolhaus Gelegenheit, ſo— 
wohl Gletſcherſchliffe als auch die tiefe Eroſions— 
furche, die der Gletſcherbach des Gurglerferners ge— 
ſchaffen hat, zu ſehen. Auf Abb. 3 ift deutlich der 
Anfang dieſer Schlucht unterhalb der Gletſcherzunge 
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des Gurglerferners zu erkennen. Auch hier wirkten 
vom Waſſer mitgeführte Steine uſw. bei der Aus- 
hobelung und Abſchleifung mit. 

Eine andere Erſcheinungsform der abtragenden 
Wirkung der Gletſcher iſt die Bildung der Kare. 
Ihre Entſtehung geht darauf zurück, daß ſich in 
irgendeiner Vertiefung, die ſich ſchon vor der Eis— 
zeit, etwa durch Waſſer, bildete, ſpäter Firn anſam⸗ 
melte und ſich dann Gletſcher bildeten, die nunmehr 
die anfänglich flache Mulde durch Schleifwirkun— 
gen nach rückwärts erweiterten und zu einem von 
ſteilen Felswänden umgebenen Keſſel aushobelten. 
Zwiſchen dieſen Karen blieben die Grate als Zwi- 
ſchenwände zwiſchen den von den Gletſchern ausge— 
ſchliffenen Mulden ſtehen, die in den drei⸗ oder vier⸗ 
kantigen Gipfeln auslaufen. Abb. 5 zeigt aufs 
deutlichſte dieſe modellierende Wirkung der Gletſcher. 

Die ablagernde Wirkung der Gletſcher tritt in den 
Moränen in Erſcheinung, indem ſie als Träger für 
die durch die Verwitterung herabfallenden Gefteins- 
maſſen dienen. Hier müſſen die Urſachen und die Er— 
ſcheinung der Verwitterung erörtert werden. Sie 
hat ihren Grund in der durch die Einwirkung von 
Luft und Waſſer bedingten Veränderung der Ge— 
ſteine. Sauerſtoff und Kohlenſäure der Luft be— 
wirken chemiſche Veränderungen, die einen Verluſt 
der Feſtigkeit verurſachen. Der Wind ſchleift und 
trägt die hiedurch gelockerten Felſen ab; weitaus 
größer iſt aber der Einfluß des Waſſers in ſeinen 
Formen als Regen, Schnee und Eis. Das Waſſer 
dringt in die feinen Spalten des Geſteins ein, die ſich 
überall vorfinden. Sinkt die Temperatur unter Null, 
wodurch die Geſteinsfeuchtigkeit gefriert, ſo dehnt 
das Waſſer ſich durch das Gefrieren aus und 
wirkt lockernd und ſprengend. Solange das Ge— 
ſtein gefroren iſt, wirkt das gebildete Eis noch als 


115 


Kitt; wenn es taut, folgen die geſprengten Teile der 
Schwerkraft und fallen in die Tiefe. Jedem Berg— 
ſteiger iſt die Wirkung des „Spaltenfroſtes“ in 
der Form des Steinſchlags bei der Erwärmung nach 
Sonnenaufgang wohl bekannt. Auch löſt das Waſ— 
ſer unterſchiedlich die einzelnen Geſteinsarten. Wo 
zwiſchen den Gletſchern ſich zerriſſene Gratformen er— 
heben, danken fie ihre Form der Verwitterung. Die- 
ſe gelockerten und zerſprengten herabgefallenen Ge— 
ſteinsmaſſen ſehen wir als Seitenmoränen längs 
des Gletſcherbettes zu großen Wällen aufgehäuft; 
ſie werden durch den Gletſcher talab bewegt, während 
neue Steinfälle an den gleichen Stellen erfolgen. 
Wo der Gletſcher ſein Ende erreicht, ſammeln ſich 
derartige Geſteinsmaſſen zu der Stirn- oder End- 
moräne. Wenn der Gletſcher vorrückt, ſo ſchiebt er 
dieſes Schuttmaterial vor ſich her; nimmt er wieder 


Dr. H. Pfeiffer phot. 


ab, ſo liegt zwiſchen ihm und den Wällen ſeiner 
End- und Seitenmoränen eine Shutt- und Geröll⸗ 
fläche, die ſich, wie auch die Moräne, langſam mit 
ſpärlichem Pflanzenwuchs bedeckt. Wir ſehen dieſe 
Erſcheinung deutlich am Langtalerferner, der ſich 
ſtark zurückgezogen hat. 

Haben wir die abtragenden und ablagernden Wir— 
kungen der Gletſcher in Überbleibſeln der Eiszeiten, 
die uns die Rundſchau von unſerem Gipfel bietet, 
betrachtet und kennen gelernt, ſo wird uns ohne wei— 
teres klar, was zu Anfang unſerer Wanderung er— 
örtert wurde, nämlich daß die Gletſcher die Täler aus- 
hobelten und, als ſie ſich weit ins Flachland hinaus 
erſtreckten und dann zurückzogen, jene Schottermaſſen 
hinaustrugen und zurückließen, die heute der ſich 
vom Nordfuß der Alpen ins bayeriſche Vorland er— 
ſtreckenden Moränenlandſchaft ihren Charakter geben. 


Man kann einen ſeligen, ſeligſten Tag haben, 
ohne etwas anderes dazu zu gebrauchen, als blauen Himmel 
und grüne Frühlingserde 


Jean Paul 
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Bolkskundliches aus dem Oberammergau 
Don Friedrich Lüers, München 


Die Entwicklung unſerer Siedlungen in den Al⸗ 
pen nahm in der Regel den Lauf, daß ihre anfäng⸗ 
liche Abgeſchloſſenheit durch Fortführung und Er⸗ 
weiterung der Verkehrswege aufgehoben wurde. Das 
hatte dann faſt immer den Rückgang der altehr- 
würdigen und bodenſtändigen Volksſitten und Bräu⸗ 
che zur notwendigen Folge. 

Bei den Orten des Ammergaues, insbeſondere 
beim weltberühmten Oberammergau ſelbſt, läßt ſich 
geradezu die umgekehrte Tatſache feſtſtellen. Ehe⸗ 
dem lag der Ort an der großen römiſchen Verkehrs⸗ 
und Heerſtraße Augsburg — Verona, die über Fern- 
paß und Brenner durch die Alpen führte. Je mehr 
nun die neuzeitlicheren Verkehrsmittel ſich Geltung 
verſchafften, umſo einſamer wurde es in dem mald- 
reichen Tal. Keine römiſchen Legionen, keine Silber- 
oder andere Warenzüge der Augsburger Patrizier 
hielten mehr Raſt in der damals ſo bedeutenden 
Siedlung am Fuße der Alpenkette. Es iſt ſtill ge⸗ 
worden und doch findet der Wanderer, wenn er mit 
aufmerkſamen Sinnen die Leute dieſes Gaues be⸗ 
lauſcht und beobachtet, gar viele Züge und deutliche 
Spuren davon, daß auch hier der Väter und Vor⸗ 
väter Brauch und Sitte geehrt und gepflegt werden. 

Sprachlich iſt das ganze Gebiet des Ammergaues 
beſonders intereſſant durch ſeine Lage unmittelbar 
auf der Grenze dreier völlig verſchiedener Mundart⸗ 
gruppen: Im Norden und Often herrſcht der foge- 
nannte altbayeriſche Dialekt; im Süden der tiroli⸗ 
ſche und im Weſten der ſchwäbiſche. Die Ammer⸗ 
gauer Mundart ſtellt eine Vermittlung zwiſchen den 
drei Volksſprachen dar, weiſt alfo deren typiſche 
Merkmale in ziemlich gleichmäßiger Verteilung auf. 

Ahnlich iſt es hier mit den volkskundlichen Din⸗ 
gen, die ja eng mit den ſprachlichen verbunden ſind, 
ſodaß ſie mit dieſen nicht ſelten Kennzeichen der 
Stammeszugehörigkeit ſind. 


Beſonders feierlich begeht die Bevölkerung den 
volkskundlichen Neujahrstag: den Lichtmeßtag am 
2. Februar. Die Bräuche ſind aber auch hier nicht 
an allen Orten des Gaues einheitlich. So ſtellt man 
nach der feierlichen Wachsweihe in der Kirche daheim 
in der „guten Stube“ hier für jedes lebende Fami⸗ 
lienmitglied eine Kerze auf, um ſie unter Gebeten 
abbrennen zu laſſen, dort geſchieht dies nicht für die 
Lebenden, ſondern für die Verſtorbenen der Familie. 
Als allererſter Frühlingsanfang gilt der Lichtmeß⸗ 
tag dem Landmann als einer der bedeutſamſten „Los- 
tage“ (Schickſalstage), der namentlich auch für die 
Witterung und den Ausfall der kommenden Ernte 
entſcheidet. Iſt es da zu verwundern, daß wir ge⸗ 
rade um dieſe Zeit der Wende von Winter und 
Frühling Bräuchen begegnen, die in ihrer Eigen⸗ 
art auf alte Fruchtbarkeitskulte und zauber hin⸗ 
weiſen? 

Die ausgedehnteſte Verbreitung haben die Faſt⸗ 
nachtsbräuche, die von den Teilnehmern mit den 
grotesken Masken und unter Vermummungen aus⸗ 
geführt werden. Die Abſicht des Trägers einer 
ſolchen meiſt kunſtvoll aus Holz geſchnitzten Maske, 
ſich damit unkenntlich zu machen, iſt erſt eine Erſchei⸗ 
nung in zweiter Linie; der eigentliche Zweck iſt die 
Vertreibung und Unſchädlichmachung böſer Geiſter 
und Dämonen. Der naive Volksglaube verbindet 
den Begriff des Schädlichen immer mit dem des 
Häßlichen und geht nun von der Überlegung aus: et⸗ 
was Häßliches, wie es ein ſchädlicher, böſer Dämon 
tft, kann nur durch etwas noch Häßlicheres abge- 
ſchreckt werden. Aus dem gleichen Grund wird auch 
bei ſolchen Maskenumzügen faſt immer ein ohren⸗ 
betäubender Lärm gemacht. Da iſt gerade in un⸗ 
ſerer Ammergauer Gegend das „Schellengeläute“ 
üblich: einige Burſchen tragen breite Ledergürtel, an 
welchen große Kuhglocken befeſtigt ſind und ſpringen 
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nun an der Spitze des Maskenzuges in gleihmäßi- 
gem Rhythmus einher, ſodaß dadurch ein eigenartiges 
und doch taktmäßiges Schellengeläute entſteht. 
Dieſe volkstümlichen Feſtlichkeiten an der Schwel- 
le des jungen Lenzes erreichen ihren Höhepunkt am 
Sonntag nach Aſchermittwoch, an dem unter allge— 
meiner Beteiligung der Dorfgenoſſen das „Schei— 
benfeuer“ abgebrannt wird. Wir haben es bei dieſem 
Brauch mit einem Sonnenanalogiezauber zu tun. Für 
den Verſtand des einfachen Landbewohners war es 


nicht ſelbſtverſtändlich, daß die Sonne im neuen 
Jahr die gleiche Kraft erlangt wie im Vorjahr; ſo 
will er ihr denn durch den Analogiezauber dazu ver— 
helfen, indem er durch ganz einfache Abbilder der 
Sonne (glühend gemachte Holzſcheiben, welche durch 
die Luft geſchleudert werden oder mit Stroh um— 
wickelte und mit Pech getränkte Räder, die man 
einen ſteilen Abhang brennend hinunterrollen läßt) 
die Fluren der ganzen Dorfgemarkung beleuchtet. An 
manchen Orten iſt heute zwar der Brauch ſelbſt aus— 
geſtorben, doch erinnern an ſein früheres Vorhanden— 
ſein noch die Bezeichnungen der oft in unmittelbarer 
Nähe gelegenen Flurſtücke wie: „Scheibenberg, 
Scheibenbichel, Funkwieſe“ und dergl. Ebenſo läßt 


Schemenläufer 


der „Oſterbichl“ unweit Oberammergau den Schluß 
zu, daß hier die Oſterfeuer abgebrannt und Spiele 
abgehalten wurden. Die Beſtätigung dafür liefern 
alte Aufzeichnungen zur Orts- und Gaugeſchichte. 
Dem Sonnen⸗Anologiezauber am Funkenſonntag 
ſteht im Mai (meiſt um die Pfingſtzeit) ein Regen⸗ 
analogiezauber gegenüber: eine in Stroh, Laub und fri— 
ſches Grün gehüllte Geſtalt wird von Haus zu Haus ge- 
leitet, wo ſie nach Abſagen eines Spruches mit 
Schmalz und Eiern (Symbol des Opfers) beſchenkt 


und ausgiebig mit Waſſer übergoſſen wird. An 
manchen Orten ſchleppt man „den Pfingſtl“ oder 
„Waſſervogel“, wie man dieſe Geſtalt nennt, auch 
zum Dorfweiher, um ihn dort gründlich ein⸗ und 
unterzutauchen. Durch dieſen Zauber ſoll neben der 
Sonnenwärme dem neuen Erntejahr auch der erfor- 
derliche Regen verſchafft werden. 

Die volkstümlichen Feſte und Bräuche ſind gerade 
im bayeriſchen Hochland noch ſo manigfaltig, daß 
eine Darſtellung aller im Einzelnen hier zu weit 
führen würde. Ich greife daher lediglich einige her— 
aus, die in irgendeiner Art als Beſonderheit anzu— 
ſprechen ſind und geeignet erſcheinen, uns durch das 
volkskundliche Jahr zu geleiten. 
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Nach den eben eingehender gefchilderten Bräuchen 
treffen wir gleichſam als Abſchluß der feſtreichen 
Zeit, unmittelbar vor dem Beginne der Haupt⸗ 
ernte, nochmals eine Feier, in deren Mittelpunkt 
das mächtige Feuer ſteht: Sonnwend⸗ oder Jo- 
hannifeier. 

Wer je Gelegenheit hatte in dieſer Nacht auf einem 
Gipfel mit guter Fernſicht zu ſtehen, der wird das präch⸗ 
tige Schauſpiel nie vergeſſen, wenn drunten in den 
dunklen Talgründen und droben auf den ſternen⸗ 
nahen Höhen zahlloſe Feuer wie Irrlichter erglühen. 
Die Dorfjugend ſpringt, meiſt paarweiſe, über das 
hochflammende Feuer. Dies hat ſeinen Grund in 
einem Glauben, den wir nicht nur in Europa, fon- 
dern faſt in allen übrigen Weltteilen finden, in dem 
Glauben nämlich, der dem Feuer reinigende Kraft 
zuſchreibt. Deshalb werden auch häufig Kränze und 
Sträuße, die aus ganz beſtimmten Blumen und 
Kräutern gebunden ſind, ins Sonnwendfeuer ge⸗ 
worfen etwa mit folgendem Spruch: „Wie dies 
Kränzlein ſo ſoll auch mein Unglück in dem Feuer 
verbrennen und vergehen“. 

Die nun folgenden Wochen der Ernte mit ihrer 
ſchweren Arbeit laſſen keine Zeit übrig zu Feſtlich⸗ 
keiten; erſt mit dem Erntefeſt beginnt der Abſchnitt 
des Jahres, der umſo reicher iſt an volkstümlichen 
Feierlichkeiten. Erntefeſt und Kirchweih ſind vor 
allem die Gelegenheiten für Schmaus und Tanz. 
Wenn dann die rauhe Jahreszeit einſetzt und wohl 
auch bereits der erſte Schnee auf die Berge fällt, 
dann ziehen die Senner und Sennerinnen heim von 
den Almen, den Sommerweiden auf den bergigen 
Höhen. Dabei kommt vor allem die Vorliebe der 
Bergbewohner für Farbenpracht zur Geltung, denn 
jedes Tier der oft bis in die achtzig und mehr Stück 
zählenden Herden wird bei der Talfahrt ins Heimat⸗ 
dorf mit Blumen und bunten Bändern reich ge- 
ſchmückt. 


Ein Feſt, das ausſchließlich dem Vieh und hier be⸗ 
ſonders den Pferden gilt, begeht die Bevölkerung 
am 6. November, dem Tag des Hl. Leonhard. Es 
iſt dies deshalb beſonders intereſſant, weil dieſer 
Brauch trotz ſeines chriſtlichen Gewandes den eigent⸗ 
lichen, bis ins germaniſche Heidentum zurückzuverfol⸗ 
genden Kern wie kein anderer heute noch erkennen 
läßt. Ehedem mußte die Kultſtätte des Gottes der 
Fruchtbarkeit dreimal vor Sonnenaufgang umritten 
werden, worauf dann Pferdeopfer dargebracht wur⸗ 
den. Beides: Umritt und Opferung iſt heute noch 
im Leonhardskult erhalten. Die Kirchen oder Ka- 
pellen werden umritten oder mit prunkvoll geſchmück⸗ 
ten Wagen, auch fogenannten beſonderen „Leon⸗ 
harditruhen“ umfahren. Die Opferungen werden 
ſymboliſch dargebracht durch Aufſtellung von klei⸗ 
nen Nachbildungen in Eiſen oder Wachs von den ver⸗ 
ſchiedenen Tieren, insbeſondere Pferden. 

Im Zuſammenhang mit dem Leonhardikult treffen 
wir auch zwei im Landvolk beſonders beliebte Ab- 
wehrmittel gegen böſe Viehgeiſter und ſchädliche Dä⸗ 
mone: das eine, die Anbringung von Dachsfell und 
rotem Tuch an den großen Pferdegeſchirren, das an⸗ 
dere ein allgemeines Peitſchenknallen, das bereits 
während der eigentlichen Leonhardifeier beginnt und 
dann den ganzen Tag über bis zum Einbruch der 
Nacht fortgeſetzt wird. 

Je mehr wir uns dem Ende des Kalenderjahres 
nähern, umſo zahlreicher treten uns alle möglichen 
Aberglauben entgegen, womit man verſucht die Zu⸗ 
kunft vorauszuleſen. Am bekannteſten und am wei⸗ 
teſten verbreitet iſt das Bleigießen in der Thomas⸗ 
nacht, anderwärts auch in der Sylveſternacht. 

Eine der anmutigſten Sitten, die beſonders aus⸗ 
geprägt im tiroliſchen Gebiet iſt und zufolge der 
hochentwickelten Holzſchnitzkunſt in Oberammergau 
ſich auch im ganzen Ammergau großer Beliebtheit 
erfreut, iſt die Aufſtellung von ſogenannten Haus⸗ 
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krippen, plaſtiſche Darſtellung der Geburt Chriſti 
durch holzgeſchnitzte Figuren. Nicht ſelten ſind ſol⸗ 
che Krippen ſo reichhaltig mit den verſchiedenſten Fi⸗ 
guren ausgeſtattet, daß die Möglichkeit beſteht, ver⸗ 
ſchiedene Szenen aus dem Leben Chriſti von ſeiner 
Geburt bis zur Auferſtehung darzuſtellen. Man 
könnte dies eigentlich eine verkleinerte Wiedergabe 
des großen Paſſionsſpieles nennen. Aus der zunächſt 
ganz einfachen Szene der Anbetung des neugeborenen 
Kindes durch die vom Felde herbeigeeilten Hirten iſt 
ja allmählich durch Erweiterung und Vereinigung 
mit anderen Szenen das große Weihnachtsſpiel ent⸗ 
ſtanden, das wir namentlich in Tirol da und dort 
heute noch in der gleichen Weiſe lebendig dargeſtellt 
finden, wie das Oberammergauer Paſſionsſpiel. 


Wenn man auf ſeinen Wanderfahrten durch Berg 
und Tal da und dort Zeuge alter Volksſitten und 
Gebräuche wird, ſo ſtimmt es einen wehmütig, wenn 
man ſehen muß wie ſie manchmal nur mehr in 
kümmerlichen und entſtellten Reſten ſich fortfriſten 
ja vielleicht überhaupt verſchwunden ſind und viel⸗ 
leicht — wie oben erwähnt — lediglich in einigen 
Flurnamen zu uns ſprechen, wie etwa die Inſchrift 
auf einem Bildſtock uns von einem Geſchehnis in 
längſt vergangener Zeit erzählt. 

Umſo erfreulicher ift es, daß gerade die Ober- 
ammergauer feſt an ihrem Paſſionsſpiel halten und 
ſo möge es bleiben ſolange noch gute, alte Berglerart 
und Sitte in dieſen Tälern geehrt und gepflegt 
wird. 


Wilde vom See aus 


Walter Niessen auf Kranzplatte phot. 


Der Bergſee 


Swiſchen Felſen eingebettet 

Traf ich ſeinen Wellenſchoß, 
Sitternd kaum, wie faſt geglättet, 
Und er ließ mich nimmer los. 


Wohl erſchien mir fremd ſein Schweigen, 
Bis ich tiefer mich beſann, 

Und die Stille, die ihm eigen, 

Mich auch zog in ihren Bann. 


Martin Greif 
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Der Fuchs 


Bon Ernft Schottelius 


Durch ſchwerhangende Tannenzweige im knietiefen 
Schnee wühle ich mich der Lichtung entgegen. Der 
rauhe Vorhang des Waldes reißt! — auf breiter 
ſonnenübergoſſener Fläche lagern geduckt zwei rieſige 
Schneetiere, weiß belaſtete Schindeldächer einer ver⸗ 
laſſenen kleinen Alm —. Doppelt verlaſſen jetzt im 
Winter, benachbart allein dem Hochwald und den 
Gletſchern, die hinter dem Walde am Himmel hän⸗ 
gen. Seit langen Stunden ſtrebe ich zur Tiefe, im⸗ 
mer noch liegt das dämmernde Tal wie ein leerer 
Brunnen unter mir, der Ruckſack wird ſchwerer und 
ſchwerer, die kantigen Skier ſind in den ſteilen dunk⸗ 
len Schneewäldern nur noch drückender Ballaſt — ſo 
winkt die verlaſſene Alm zur Raſt. 

Wie ich um die Ecke der Hüttenfront in die 
Sonne trete, ſehe ich, die Alm iſt nicht verlaſſen! — 
Auf der ſonnenwarmen Schwelle des ungeſchlachten 
Hüttentors liegt ein Tier —. Mühſam hebt es den 
Kopf mir entgegen: ein großer Hund! — Mein! ein 
freies Tier! — ein Fuchs iſt es! — Er macht eine 
qualvolle Fluchtbewegung dem nahen Walde zu, doch 
die ſchlanken Läufe knicken wieder zuſammen — er 
fällt zurück. — Nur der halberhobene Kopf, die 
ſpitzen Lauſcher und die dunklen Lichter des Wildes, 
die mir entgegen ſtarren, verraten das Leben. 

Ich ſtehe reglos, auf die Skier geſtützt und blicke 
hinüber. — Aus ſeinen Augen iſt die Furcht vor mir 
gewichen — jäh ſteigt etwas anderes darin auf, ein 
brechender Schein — der Fuchs ſtirbt! — Zwei, 
dreimal ſtößt er die Hinterläufe ins Leere, dann ſinkt 
die ſpitze Maske auf die Vorderpfoten, — die Lich⸗ 
ter trüb und ſtarr, — tot. — 


Langgeſtreckt liegt der eisgraue Körper des Alten 
auf der ſonnenwarmen rohen Holzſchwelle, die er 
als letztes Lager ſuchte, der Kopf, den ich leiſe hebe, 
fällt ſchlaff auf das Holz zurück. — — — 

So lief deine Uhr hier ab, mein Freund? — 
Manches Jahr kreiſten die Zeiger über deinem Wald⸗ 
leben, deinem täppiſchen Kinderſpiel vor dem Bau 
der Alten, deinen jungen Beutezeugen und Minne⸗ 
wegen im ſommerlichen Bergwald, deinen mageren 
Winterfahrten die Schneiſen und Hänge entlang weit 
hinab in das dämmernde Menſchental. Ein Fuchs 
warſt du nach dem Herzen des Gottes, ſo, wie er dich 
ſchuf. Ein ſchleichender roter Schatten im Dunkel — 
ein blitzſchnell raffender Räuber — ein ehrlicher Ver⸗ 
nichter des Kranken und Schlechten im Walde! — 
Kampf! Raub! Lift! — fo war der Befehl, der dich 
rief — du haſt ihn gehalten. So wurdeſt du alt und 
grau, und heute wußteſt du, das Ende komme. Da 
biſt du mit letzter Kraft zu der verlornen ſonnigen Lich⸗ 
tung durch den Schnee empor gekrochen, — Men⸗ 
ſchen gibt es nicht hier — ſo haſt du dich ruhig auf 
das ſchöne warme Holzlager geſtreckt — zum Ster- 
ben. Verzeih mir, daß ich nicht ſpäter kam. Aber du 
ſahſt ja, ich ſtörte dich nicht, du konnteſt ruhig aus⸗ 
atmen. Was du warſt, bin ich noch, und was du 
biſt, werde ich ſein. So laß mir die Hälfte deiner 
Schwelle, Kamerad, ich bin müde. — 

Leicht ſchiebe ich den mageren Körper in den Win⸗ 
kel zur Seite, dort ſchläft er ſeinen langen Schlaf 
weiter. Heißes Sonnenlicht umfließt uns beide, die 
kleine Waldlichtung ringsum, die rohe wetterſilberne 
Hüttenwand hinter uns. Kein Laut im Raume! — 
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Und in dem Lautlofen beginnt, leiſe anſchwellend, 
dann immer mächtiger ſich hebend, die Stille des 
Hochgebirgs zu tönen. Ein langatmendes tiefes 
Brauſen! — Es ſtreicht herab von fernen Gipfel- 
kämmen, die ſich rückwärts türmen, es ſchwebt empor 
aus der verſchleierten Tiefe dort unten, es weht her⸗ 
über von endloſen Schneefeldern und gelb verhange⸗ 
nen Gletſchern der Eisrieſen in der Ferne! — Die 
brandende Stille der Berge! — Reglos ſtarrt der 
Tannenwald in Licht und Sonnenglut! — 

Nun hebt neben mir ſchüchtern eine klingende 
Stimme an: „— Tink! — Tink! — Tonk! — — 
Tink! —“ Das Schmelzwaſſer zählt die flüchtigen 
Sekunden. — „Tink! — Tink! — Tonk! — Tink! 
Tink! —“ So rinnt es einſchläfernd weiter neben 
meinem Ohr — ich bin ſehr müde. — Leiſer und 
leiſer ſingt das ſilberne Lied der Tropfen. — Nun iſt 
es nur ein zitterndes langgehaltenes Tönen! Aber 
nicht mehr mir zur Seite, vom Waldrand dort 
ſchwebt es über die Lichtung herüber! Da iſt etwas! 
Dicht neben dem grauen Stamm der uralten Berg- 
tanne lehnt ſchattenhaft eine rieſige Geſtalt! Fell⸗ 
behangen! — 

Von dort rufen immer ſtärker anſchwellend die 
weichen Töne einer Flöte. — Schwebend ſteigt und 
fällt die Melodie: — Das Lied des jungen Waldes 
im Frühling. — Der Sang der fallenden Waſſer im 
Mondſchein. — Das Flüſtern des herbſtlichen Gra⸗ 
ſes am Berghang — Alles, alles ſingt die rufende 
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Stimme der Flöte herüber. — Nein, nicht zu mir! 
— Sie ruft, ſie ſucht ein anderes Ohr! — Das 
Tier neben mir, den Fuchs! — 

Zögernd, unmerklich langſam hebt das tote Tier 
jetzt den feinen Kopf und lauſcht. Witternd zieht es 
die Luft ein, dann reckt ſich der weißgraue Körper 
und ſteht auf ſchlanken Läufen. Langſam, wie ver⸗ 
zaubert ſchleicht der Fuchs über die gleißende Schnee⸗ 
decke auf den rieſigen Schatten zu, den bannenden 
Tönen entgegen. — Atemlos liege ich, mit allen 
Kräften ſchauend. — Nun ſteht das Tier drüben, 
hoch erhobenen Hauptes. Da bricht die Melodie ab. 
Die Geſtalt beugt ſich vor —. Jetzt erkenne ich! — 
„Pan! — Du biſt es! — Du, dem die Berge glühen 
und die Gletſcher donnern! — Dem die Wälder 
brauſen und das Wild lauſcht! — Du kommſt, die 
Seele deines Tieres zu holen.“ — 

Langſam wendet ſich der Gott, freudig trabt das 
Tier an ſeiner Seite, hinter beiden ſchlägt der Berg⸗ 
wald zuſammen. — 

Ohne Regung ſtarre ich ihnen nach. — Dann 
trifft wieder der Silberſchlag mein Ohr: „— Tink! 
— Tonk! — Tonk! Tink! — Tink! —“ Die Waſſer 
rinnen, der Raum taumelt unter den Güſſen von 
Licht. Die ferne Luft zittert über dem Tann. — 

Endlich raffe ich mich auf. Ein letzter Blick 
trifft den toten Körper neben mir. Ein, zwei dunkle 
Punkte umkreiſen ihn, — Fliegen! — Der Vorhang 
fiel. — Ich wende mich talwärts. 
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Pan! — Du bist es! 
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Kinder im Walde 
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Ferdinand Waldmiiller 


Zurück in den Wald! 


Bon Raoul H. France 


Sonderbarer Wald- und Wieſenheiliger du, mit 
deiner Predigt von dem Heiligtum des Waldes und 
der Natur, der du die Welt offenbar wieder zurück⸗ 
ſchrauben willſt auf längſt Vergangenes und nicht 
mehr Erweckbares. Wir ſollen wohl wieder vor 
Bäumen opfern, wenn es nach dir ginge und bei 
den Früchten des Waldes verhungern. Wie ſtellt 
ſich das ſo ein Schwärmer vor, daß die Menſchheit 
ſich zuerſt emporſchwingt auf die Höhe von Beet⸗ 
hovens Neunter und zu den Verfeinerungen erpref- 
ſioniſtiſcher Kunſt, daß ſie es lernt, um den Erdball 
ihre Funkenſprache zu ſenden, über die Weltmeere zu 
fliegen, im Auto zu raſen, daß ſie, gewöhnt an die 
Genüſſe aller fünf Weltteile, an feinſte Aſthetizis⸗ 
men und unentbehrliche Reizmittel, wieder herab⸗ 
ſinken ſoll auf die Stufe eines Waldvolkes. Auch 
das Rad der Kulturgeſchichte dreht ſich niemals zu⸗ 
rück. 

Und mit einem Achſelzucken geht man vorüber und 
läßt den Träumer im Schatten ſeiner Bäume allein. 

Er weiß, daß die Menge nicht auf ihn hören will, 
weil ſie nicht auf ihn hören kann. Trotzdem ſchweigt 
er nicht ſtill. Denn Recht wird nicht Unrecht, auch 


wenn eine Welt voll Betrüger Strafe darauf ſetzt, 
das, was Recht iſt, zu ſagen. 

Gewiß, der Weg, den die Kultur nun einmal ein⸗ 
geſchlagen hat, führt nicht zurück. Er ſoll auch gar 
nicht zurückführen. Es iſt einmal der Fluch, aber 
auch die Kraft aller Entwicklung, daß ſie bis zu 
ihrem Ende gehen muß. Muß das Ende in dieſem 
Falle Ausſterben heißen? 

Eine Welt, die ſich von der Natur entfremdet hat 
durch eine naturfremde Richtung der Kultur, muß 
freilich ausſterben. Vorher aber muß ſie ihren 
Leidensweg zu Ende gehen. 

Die Kultivierten wiſſen gar nicht, daß alle Ge⸗ 
ſetze ihres Seins ſie auf den Wald zurückverweiſen, 
weil der Menſch als ſolcher überhaupt ein Waldge⸗ 
ſchöpf iſt, deſſen geſamte Phyſiologie, nicht minder 
die daraus entſprungene Pſyche nur an den Wald an- 
gepaßt iſt. 

Er kommt einmal nicht darüber hinweg, daß er 
dieſen Körper hat, deſſen Geſetze ihm das Verhalten 
vorſagen; handelt er wider ihn, iſt Mühſal, Kriſe, 
Leid, Schmerz, Krankheit, Siechtum, Entartung, 
Tod die Folge. Folgt er den Geſetzen ſeines Weſens, 
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Sonne im Schnee 


dann ift ihm alles leicht, freudig, harmoniſch, ge- 
ſund, ſtark, ſchöpferiſch, lebensvoll. 

Das iſt die Sachlage. Keine Wortkunſt hilft da— 
rüber hinweg, Zweifel und Spöttereien ändern ſie 
nicht; trotz allem Unglauben bleibt ſie beſtehen. Wer 
ſich über ſie hinwegſetzt oder ſie mit Gewalt ändern 
will, ſchadet nur ſich allein und nicht den Tatſachen. 

Aus dem Walde ſtammt der Menſch. Der war 
ſeine natürliche Umwelt und ſollte ſie immer noch 
ſein. An ſie angepaßt hat er ſich ſeit ſo vielen Jahr— 
tauſenden, daß dagegen die drei, und wenn es hoch 
kommt, fünftauſend Jahre ſeines Kulturlebens wir— 
ken, wie drei Tage Reichtum nach vielen Jahren der 
Einfachheit. 

Darum hat er Gliedmaßen, die weit mehr zum 
Klettern geeignet ſind denn zum Laufen, darum Sin— 
nesorgane für das Nahſehen und das feinſte Hören 
— was nur im geſchloſſenen Raum des Waldes 
Sinn hat —, darum hat er Zähne und Verdauungs— 
organe, die ſich nur für die natürliche Koſt des Wal— 
des: die Beeren, Früchte, Kleintiere, Wurzeln, kurz, 
für die gemiſchte Nahrung mit Vorwiegen der Ve— 
getabilien eignen. 

Er iſt kein Waſſerweſen. Er kann nicht in der 
Luft leben. Er iſt kein Steppenbewohner, denn da 
müßte er laufen können, kein Felſenklimmer, denn 
im Hochgebirge findet er keine Nahrung, kein Höh— 
lenbewohner, ſonſt würde er keine Augen haben, kein 
Wüſtenweſen, ſonſt würde er in der Wüſte nicht ver— 
durſten und verhungern, kein Amphibium, ſonſt wür— 
de ihn nicht das Sumpffieber verzehren. Mehr aber 
gibt es nicht auf Erden. Es bleibt für den Natur— 


E. Meerkämper, Davos, auf Perutz-Braunsiegel phot. 


menſchen nur der Wald, der allein ihn ernährt, ver- 
birgt, beſchützt. 

Es gibt freilich auch noch eine andere Behauptung. 
Der Menſch gehöre nicht auf die Erde, er ſei über— 
natürlich. Er fet vom Himmel gefallen ... Aber 
darüber verſtehen wir uns ja ſchon. 

Bleibt alſo nur das Waldvolk als unſere natürliche 
Vergangenheit. Aus dieſem Walde haben wir uns auch 
unſere ganze Ziviliſation und die Kultur dazu geholt. 

Nicht nur die Naturkunde, auch die Kulturge— 
ſchichte bezeugt den Waldurſprung des Menſchen, der 
ſich erſt ſekundär an das Steppenleben, an das 
Wüſtendaſein und an die Unnatur des Kulturlebens 
gewöhnt hat. So wie er auch in die Schneefelder 
Grönlands und der Antarktis gezogen iſt, von denen 
doch niemand behaupten wird, ſie ſeien die natürliche 
Heimat des Menſchengeſchlechts. Daß er nicht von 
den Steppen ſtammt, ſieht man daraus, daß er dort 
ohne das Pferd nicht leben kann; auch iſt die Steppe 
vom Menſchen nur geradezu ſporadiſch beſiedelt, und 
der Mangel an Eßbarem hat alle Steppenvölker 
ſtets zu räuberiſchen Überfällen gezwungen. In den 
Wüſten lebt der Menſch aber wieder nur in und von 
den — Wäldern der Oaſen. 

Im Kulturleben endlich war von Anfang an alles 
auf Holz, Waldtiere und Waldprodukte geſtellt. 
Baumäſte die erſte Waffe, Rinden die erſte Decke, 
Tierfelle das erſte Kleid, Gehörn und Holz das Ge— 
rät, Baumſtämme das erſte Floß und Boot. Daß 
alle Architektur zunächſt Holzarchitektur war, geht 
aus der Säulen- und Balkenform, aus den Geſetzen 
ihrer Statik hervor, die den Verhältniſſen des Hol— 
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zes angepaßt und erft (pater auf Stein und Cifen 
übertragen wurden. Die älteſten Hausurnen ſind 
Abbilder von Holzbauten. 

Was war die erſte und eigentliche europäiſche, die 
deutſche Religion? 

Der Glaube eines Waldvolkes. Habe ich es nicht 
ſchon geſagt, daß noch der gotiſche Dom das Abbild 
des Waldes ſei, mit Rankenwerk, Buchengewölbe, 
dem Tannengipfel als Turm, mit den Tieren und 
Pflanzen des Waldes als Ornament? Was war die 
europäiſche Urbeſchäftigung? Die Jagd im Walde. 

Man prüfe die Sprache, die Bilder des Denkens 
auf die Urelemente. Überall ſteht das Waldleben da⸗ 
hinter. Wenn man Kultur nur mit dem Gebrauch 
des Feuers vereinbar hält, ſo ſtelle man ſich Feuer⸗ 
anmachen ohne Holz vor. Die älteſte indiſche Reli⸗ 
gion iſt eine Pflanzen⸗ und Waldreligion. Man denke 
ſich moderne Ziviliſation ohne die verſunkenen Wäl⸗ 
der der Vorzeit. Genug. Man braucht eine Handvoll 
Beweiſe, und ein Buch drängt ſich zu. 

Es rührt mich immer, wenn ich den modernen 
Menſchen ſehe, dieſen Nervenkrüppel, geſchwächt und 
gezähmt, gepeinigt von hundert Entartungen, gemar⸗ 
tert von Kriſen, ein Spielball unzähliger Krank⸗ 
heiten, wie er ſich in ſeine ſteinernen Höhlenlaby⸗ 
rinthe, Städte genannt, ein Stückchen Wald herein⸗ 
holt, als Allee, Gärtchen, Anlage, Park und Stadt⸗ 
garten, weil er ganz ohne Wald nicht leben kann. 
Wie ergreifend für den Wiſſenden, dieſer jährliche 
Auszug der von der Unnatur Zermarterten in die 
Sommerfriſchen, die dann am ſchönſten ſind, wenn 
ſie Wälder ſind! 


Wie erquidt, aufgefriſcht, menſchlicher geworden 
kehren die Scharen am Sonntag abend heim aus den 
„Wäldern“, arme, aufs Trockene geratene, mit Mühe 
und Not daran gewöhnte Fiſche, die wieder einmal 
für Stunden ein wenig Waſſer erhielten! 

Iſt es euch bewußt, wohin das führt? Daß die 
dem Wald, und dadurch ihrer natürlichen Umwelt 
entfremdete Menſchheit wohl nach den Himmeln und 
Sternen greift und Weltherrſcherträume hegt, aber 
unten in der Animalität heimlich verdorrt. 

Laßt es euch von euren Ärzten fagen, was für 
ein Geſchlecht ihr ſeid! Leſt die Ziffern des Gebur⸗ 
tenrückganges, die der Kriminalität und die Statiſtik 
der Irrenhäuſer! Hebt den Schleier von den heim⸗ 
lichen Krankheiten und von den verborgenen Verſu⸗ 
chen, den Geſetzen der Natürlichkeit zu widerſtreben! 

Eure Künſtler ſuchen nach einer großen, erſchüt⸗ 
ternden, aufrüttelnden, neuen Idee. Da habt ihr 
ſie: 

Es iſt der Anblick dieſer unterganggeweihten 
Menſchheit, deren Beſte wiſſend den Abgrund ſehen, 
in dem ſie verſinkt, angetan mit Glanz und Reich⸗ 
tum, geſchmückt mit herrlichen Gaben, überſtrahlt 
von einem berückenden Feuerwerk edelſter Taten des 
Geiſtes und des Herzens. 

Solches ſehe ich ſonderbarer Heiliger im Schat⸗ 
ten meiner Bäume. Und manchmal iſt es mir, als 
durchbohrten ſieben Schwerter mein Herz, und alles 
Leid der Welt ſei mir aufgeladen. Da ſtrecke ich 
die Hand aus nach euch! ... Denn auch ich bin ein 
Menſch und verſinke mit euch, wenn ihr finft... 

Wißt ihr noch nicht, was ihr tun müßt! 


(Aus: Raoul H. Francé, Ewiger Wald. Mit freundlicher Genehmigung des Verlages Richard Eckſtein Nachfolger, Leipzig.) 
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Wanderungen im Tiroler Grenzgebiet 
Bon Julius Falter 


DAS BRANDEN BERGER TAL 


Wer auf einige Tage den Alltag hinter ſich wer— 
fen kann und zur Erholung eine Wanderung in die 
Berge unternimmt, will nicht gerne auf Tirol ver— 
zichten. Die Hauptfrage iſt hierbei nur, wie entrinnt 
man dem Fremdenſtrom, auf welchen Straßen und 
Wegen iſt man verſchont von der Kraftwagen⸗ und 
Motorräderplage, wie kann man den Fanggarnen der 
Großſtadt entweichen? Stille Täler und abgelegene 
Gebiete winken uns noch in nächſter Nähe, überall 
dort, wohin das Leitſeil der Bequemlichkeit nicht 
führt. In ſolch ſtille Täler wollen wir eindringen 
und auf „weltberühmte Anziehungspunkte“ verzich— 
ten, um den ganzen Zauber der Natureinſamkeit auf 
uns wirken zu laſſen. Die Bergſträßchen ſind ſchmal 
und ſchlecht befahrbar und die Fußpfade zuweilen ſteil 
und ſteinig, alles einfach und nur für den feſten 
Schritt von Menſchen geſchaffen, die mit der Natur 
in enge Fühlung zu treten gewillt ſind. Waldwie— 
ſen, lauſchige Durchblicke, Naturbrücken über jäh 
abſtürzende Schuttmoränen, ſprudelnde Quellen und 
kühle Pfade an hochragenden Felswänden entlang 
bieten nervenſtärkenden Erſatz für all den hundert— 
fältigen Kram, mit dem uns die Auswüchſe der Kul— 
tur verfolgen. Eine ſolche Wanderung erſchließt 
ſich uns, wenn wir im Schlierſeergebiet von Neu— 
haus aus den Spitzingſee gewinnen und das einſame 
Sträßchen nach Valepp einſchlagen; von hier ab 
wird der Blick freier und von allen Seiten ſchieben 
ſich neue Bergrieſen wie Theaterkuliſſen in den Weg. 
Auf dem Karrenſteig zur Johannklauſe überſchreiten 
wir die Landesgrenze, im Forſthaus winkt uns be— 


hagliche Raft und wir befeuchten mit dem erften Ti- 
roler Rötel unſere durſtige Kehle. Das Branden⸗ 
berger Tal liegt vor uns. Zwei Wege führen zum 
Kaiſerhaus, der eine durch die Klamm zwiſchen jäh 
anſteigenden Felſen hindurch längs der rauſchenden 
Ache, der andere über den Berg.! An manchen Stel: 
len erinnert eine ſchlichte Tafel an den Tod eines 
Menſchen im Ringen mit den Gefahren des Berufs 
und der unerbittlichen Natur. Nach zweiſtündigem 
Marſch leuchten uns hellgrüne Matten entgegen, in- 
mitten derſelben ſteht das oftgenannte Kaiſerhaus. 
Viele ſehen ſich gezwungen hier Nachtquartier zu 
nehmen, es iſt der halbe Weg durchs ſchöne, ſtille 
Brandenberger Tal, das uns zum breiten Flußbett 
des Inn hinausführt, deſſen graue Wogen ſich an 
Rattenberg und Brixlegg vorüberwälzen. Über den 
Steg am Ausgang der Klamm führt links ein Fub- 
pfad über das hoch in ſtiller Bergverlaſſenheit ge— 
legene Bittenberg, eine köſtliche Wanderung voll 
inniger Naturreize, die uns in vier Stunden nach 
Landl führt. Weiter ſüdlich vom Kaiſerhaus liegt 
das einſame Forſthaus Pineck, von welchem in weſt— 
licher Richtung und halber Bergeshöhe ein ſchattiger 
Weg nach Steinberg am Fuße des Guffert und Un— 
nütz hinabführt. Alles gut betretene Pfade, im bergi— 
gen ſtillen Waldreich, hin und wieder mit Aus— 
blicken auf die Schluchten der Talſohle und ferner 
liegende Berggipfel. Von Pineck rechts ab führt 
ein Karrenweg nach Aſchau aufwärts und links ein 
Steig nach der hoch gelegenen Ortſchaft Branden— 
berg. Das an einer Berglehne anſpruchslos hinge— 
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Rattenberg 


ſtreute Dörfchen Aſchau beſitzt eine einfache aber gut 


geführte Gaſtſtätte und von hier führt der kürzere 


Weg über Maria Thal nach Kramſach. Dem glück— 
lichen Umſtand, daß hier weder eine Eiſenbahn noch 
eine Autoſtraße den Verkehr vermittelt, haben wir 
es zu danken, daß naturfrohe Urſprünglichkeit das 
Gebiet beherrſcht. Die Klaſſiker unſeres Alpen— 
ſchrifttums Heinrich Noe und Ludwig Steub haben 
dieſe Täler durchforſcht und andere wie Achleitner, 
Adolf Pichler und Rudolf Greinz haben den Schau— 
platz mancher ihrer Erzählungen in ſolch ſtille Ge— 
biete gelegt, deren ſchlichte und treuherzige Bevöl— 
kerung die Phantaſie des Dichters anregte. Das auf 
breiter Hochfläche hingelagerte Brandenberg mit ſei— 
ner ſchlanken Kirchturmſpitze und der gemalten Rie— 
ſenfigur des Hl. Chriftophorus, ein Wahrzeichen 
mancher Landkirchen, heimelt den raſtbedürftigen 
Wanderer an, der ſich gerne auf der ſchlichten 
Bank verſchnauft, um ſeinen leiblichen Bedürf— 
niſſen Rechnung zu tragen. Ab und zu hören wir 
in den kleinen, zerſtreuten Gemeinden dieſer welt— 
abgeſchiedenen Gegend aus einem Bauernhauſe den 
Klang einer Harfe, die ſich in manchen Tiroler 
Tälern einer gewiſſen Bodenſtändigkeit erfreut. Es 
ſind heimatliche Weiſen und Tänze, die wir hören. 
Ein ſteiles Bergſträßchen führt von dem ausgedehn— 
ten Ortchen abwärts in langer Wanderung durch 
kühlen Buchenſchatten nach Kramſach und über die 
Innbrücke nach dem maleriſchen Bergſtädtchen Rat— 
tenberg, das den Beſucher anmutet wie ein Märchen 


Tiroler Kunstverlag phot. 


aus alter, alter Zeit. Ein Gang durch ſeine trau— 
lichen Gaſſen mit ihren herausragenden, ſchmiede— 
eiſernen Wirtshausſchildern, wappengeſchmückten Er- 
kern, verſchwiegenen Winkeln und breiten Steinbögen 
lohnt ſich reichlich. Zwiſchen den Steinfließen um 
die altersgraue Kirche, die man durch einen düſteren 
Treppengang erreicht, ſproßt Gras und aus den ge— 
ſchwärzten Grabmälern ſprechen längſt entſchwundene 
Geſchlechter zu uns, die vor Jahrhunderten lebten 
und wirkten, als noch ein lebhafter Handel blühte 
und die Schürfung nach Erzen allenthalben im Lan- 
de in Gang war. Am Hauſe eines Hufſchmiedes am 
weſtlichen Stadtende iſt ein Marmorrelief einge— 
laſſen, eine kunſtvolle Tiroler Arbeit aus dem 16. 
Jahrhundert, die Darſtellung des hl. Eligius mit 
dem Schimmel. In einer Seitengaſſe ſteht noch das 
Geburtshaus der frommen Magd Notburga, deren 
Verehrung ſich beſonders in Tirol und Altbayern 
bis heute erhalten hat. In jener Zeit, als Notburga 
das Licht der Welt erblickte, war Rattenberg, Kib- 
bühel und Kufſtein noch im bayeriſchen Beſitz, ehe 
Kaiſer Maximilian Kufſtein belagerte und Kaſpar 
Winzerer bezwang. Auch die Erinnerung an den 
hiſtoriſch ſo denkwürdigen Kanzler Biener, der unter 
Wahrung der Intereſſen ſeines Vaterlandes ſein 
Leben verlor, wird wachgerufen beim Betreten der 
altersgrauen Burgruine, die über dem Städtchen 
trohnt. Von dem Bergrücken Rattenbergs windet 
ſich ein Fußſteig hinüber in die hochgelegene Wild— 
ſchönau, doch davon ein andermal. 
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Alter Winkel in Rattenberg Tiroler Kunstverlag phot. 


Engadin 
Ein Land der Träume, das in Sinn Der leuchtend aus dem Dunkel fällt. 
Und Tat mich lockt: Mein Engadin! Weiß glänzt vom Berg der ewige Schnee, 
Dort wandre ich, vertraut, verwandt, Tief wie ein Auge liegt der See. 
Wie an des Freundes treuer Hand. Wer kann an ſeinem Ufer ſtehn, 
Gar du, St. Moritz, ſchönſte Au, Hinauf zu jenen Bergen ſehn, 
Denk ich an dich, du gleichſt genau Und in des Himmels blaue Pracht, 
Dem Meteor am Bimmelszelt, Wo über Firn die Sonne lacht, 


Und ſagte nicht: wie ſchön! 
Schön biſt du, wenn der Frühling naht 
Und Blumen ſtreut auf jeden Pfad; 
Am herrlichſten im Winterſchnee, 
Dann gleichſt du einer holden Fee, 
Die immer wieder Kraft verſchwendet 
Und uns ſtets neues Leben ſpendet. 


Frieda Deine 
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Zur Frage der Bergbahnen 


Ein Sammelaufſatz 


D ieſe in letzter Zeit aus allen Lagern ſoviel er⸗ 
örterte Frage hat der Schriftleitung der Deutſchen 
Alpenzeitung Veranlaſſung gegeben, ein Rundſchrei⸗ 
ben an eine Reihe hervorragender Alpiniſten zu rich⸗ 
ten, auf das wir erfreulicherweiſe eine genügende 
Menge von Antworten erhalten haben, um aus ver⸗ 
ſchiedener ſchlagwortartiger Beleuchtung dem Leſer 
ein allgemeines Bild zu geben, wie dieſe Frage auf⸗ 
gefaßt werden kann. Damit glauben wir eine bedeut⸗ 
ſamere Urkunde geſchaffen zu haben, als es ein noch 
ſo tiefſchürfender Beitrag eines Namens geben könn⸗ 
te; ein ſolcher müßte ja doch immer nur von einem 
Geſichtspunkte aus eingeſtellt ſein, womit die Daz 
gleichſam denſelben zu decken ſchiene. Die Schrift⸗ 
leitung will aber grundſätzlich in dieſer Frage keine 
endloſe Fehde einleiten, weil ſie überzeugt iſt, daß 
die Frage der Bergbahnen fih von ſelber dadurch ló- 
* 


Auf Ihr Erſuchen vom 10. ds. Mts. erlaube ich 
mir anbei meine gewünſchte Außerung einzuſenden. 

Sie lautet: Alle ſozialen, humanen und hygie⸗ 
niſchen Phraſen, die zur Rechtfertigung des Baues 
von Bergbahnen gedrechſelt werden, ſind Heuchelei. 
Man geſtehe doch ehrlich ein, daß es ſich dabei in er⸗ 
fter Linie um fremdenverkehrs freundliche, alfo um ge- 
ſchäftliche Abſichten handelt. Das iſt ja heutzutage 
keine Schande. Der recht und billig denkende Berg⸗ 
ſteiger wird die Forderungen der Gegenwart nicht 
verkennen, wenn er auch nicht dem Satz: Alles ver⸗ 
ſtehen, heißt alles verzeihen! — zuſtimmen kann. 
Eine Gornergratbahn, eine Jungfraubahn — wieviele 
Bergſteiger haben ſie ſchon mit Vorteil benützt! — 


ſen muß: Nur eine beſchränkte Anzahl von Bahnen 
kann auf die Dauer wirtſchaftlichen Erfolg gewähr⸗ 
leiſten; jede Bergbahn iſt, wie ſehr auch ideelle Mo⸗ 
mente ins Treffen geführt werden mögen, letzten 
Endes ein geſchäftliches Unternehmen; es wird alſo 
nach ſelbſttätigem Ausgleich im Laufe der Jahre der 
eine und andere Berg ſeine Bahn behalten und ſi⸗ 
cherlich Tauſenden zum Wohle. Der überwiegende 
Großteil der Berge aber bleibt wie bisher ohne 
Bahn dem Bergſteiger erhalten. Dies wird ſich in 
dem natürlichen Ausgleich der Kräfte ſo geſtal⸗ 
ten, ob nun auf der einen Seite unzählige Projekte 
entſtehen oder auf der anderen noch ſo radikale Hem⸗ 
mungsrufe ertönen. Können einige Bergbahnen dau⸗ 
ern, dann waren ſie der Menge ſicherlich eine Not⸗ 
wendigkeit; wenn nicht — ſo verſchwinden ſie mit 
der erſten paffiven Bilanz von felber! 
* 


ſie haben dem Hochgebirge nichts von ſeinem ewigen 
Zauber rauben können. Sie bringen nur kraſſer die 
Gegenſätze zwiſchen der hehren Natur und Kultur⸗ 
albernheiten zur Erkenntnis und die Heiligkeit der 
großen Berge erweckt in dem einen oder anderen Mo⸗ 
deſklaven die verſunkene Glocke wahrer Menſchlichkeit 
zum Tönen. 

Man möge alſo immerhin Bergbahnen, dem Zeit⸗ 
geiſt folgend, bauen; je mehr ihrer ſind, deſto weni⸗ 
ger werden beſtehen bleiben. Und dieſe werden ge⸗ 
wiſſermaßen wie „Konzentrationslager“ wirken und 
die übrigen Bergziele entlaſten. In dieſem Sinne 
kann ich mich als Bergſteiger mit den Bergbahnen 
abfinden. Hanns Barth. 
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Ich begrüße den Gedanken an eine Seilſchwebe⸗ 
bahn z. B. auf den Flexenſattel bei Zürs, weil oft 
Tage lang die Verbindung von Langen am Arlberg 
zu dieſem wichtigen Turiſtenzentrum durch Lawinen 
geſtört wird. Ich finde mich mit der Erbauung einer 
Seilſchwebebahn auf den Pfänder ab, weil dadurch 
Hunderte und Tauſende alter Leute auch einmal vom 
Becher der Bergfreude nippen können, aus dem wir 


* 


Bergbahnen ſchießen wie Pilze aus der Erde: 
praktiſch iſt alſo der Streit um ſie zu ihren Gunſten 
entſchieden. Bei dieſem Stand wäre die Fortführung 
des grundſätzlichen Widerſtandes, den der in den 
ruhigen Anfangszeiten des Bergſteigens und der un⸗ 
berührten Berge groß gewordene Alpiniſt führte 
und führen mußte, ein Kampf gegen Windmühlen. 

Was kann das ſtarke Heer der Bergſteiger tun? 
Unter Preisgabe einiger weniger geeigneter Berge in 
verſchärftem und einmütigem Widerſtand den Grund⸗ 
charakter des Hochgebirges retten, indem ſie mit den 
Bergbahnfreunden und deren mächtigen Hinterleuten 
ein glattes und klares Abkommen abzuſchließen fu- 
chen. Es iſt begreiflich zu machen, daß wirtſchaftlichen 
Intereſſen und der Sorge für die Schwachen minde⸗ 
ſtens gleichwertige Größen und Werte gegenüber⸗ 
ſtehen. Mich als Vertreter der alpinen Jugendbewe⸗ 
gung bewegt hier ein beſonderer Leitgedanke von na⸗ 
tionaler Bedeutung: Es iſt ein Unglück für ein Volk, 


* 


Wenn man über Bergbahnen urteilen will, muß 
man mit ihnen gefahren ſein. Die wenigſten der 
Schreier, die gedankenlos jede Bergbahn verurteilen, 
ſind aber je mitgefahren. Anſtatt über die Bahnen 
würde man alſo beſſer über die Albernheit der Leute 
ſchreiben. Da dieſe Leute das aber nicht gerne hören, 
ſei wenigſtens geſagt, daß es bei den Bahnen iſt wie 
bei allen Dingen: Es muß Maß und Ziel gehalten 
werden! Eine Bahn aufs Matterhorn oder die Meije 
wäre eine unerhörte Gemeinheit und ich würde ſofort 
Mitglied einer Verſchwörerbande, die ſie vernichten 
müßte. — Deshalb iſt die Jungfraubahn doch ein 
Wunderwerk, das keinem Menſchen weh tut, vielen 
aber Großes ſchenkt. Wer einmal mit ihr fuhr, der 
wird gerade das nie vergeſſen: Wie ſehr Bahn und 


* 


Aus einem unbekannten und noch zu erforſchenden 
Gebirge wurden die Alpen ein bekanntes und „erſchloſ— 
fenes Gebiet. Die notwendigen Folgen find Maſſen⸗ 
beſuch und kaufmänniſche Ausbeutung ihrer „Werte“ 
im weiteſten Sinne. Die Alpen wurden zu einem 
Ubungsfeld und zu einer Erholungs- und Vergnügungs— 
ftätte. Bergbahnen find nur eine — und noch lange nicht 


Alpiniſten ſo manchen tiefen vollen Zug taten. Aber 
ich werde alles daran ſetzen, um z. B. die Erbauung 
einer Bergbahn auf die Scefaplana zu bekämpfen, 
und ich würde mich nicht ſcheuen nach reiflicher Uber- 
legung, mit vollem Bewußtſein meiner Handlungs⸗ 
weiſe ein derartiges Machwerk zu zerſtören helfen. 
Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe 
mir, Amen! Karl Blodig. 
* 


wenn es in der kulturellen Erſchließung fo weit fort- 
ſchreitet, daß ſeiner Jugend die unberührte Natur 
und ihre Aufgaben als Erziehungsgut verloren gehen; 
das Land iſt glücklich, dem ein unerſchöpflicher Ge⸗ 
ſundbrunnen der körperlichen, geiſtigen und ſeeliſchen 
Schulung erhalten bleibt. Wer einmal über Deutſch⸗ 
lands weite Flächen flog, weiß, daß der erſte Zu⸗ 
ſtand in erſchreckendem Maße bereits geſchaffen iſt. 
Nur in ſchmalen Streifen der bayeriſchen Alpen, in 
Großdeutſchland im ganzen Alpengebiet findet ſich 
noch unerſchloſſener Boden von verhältnismäßig gro⸗ 
ßem Umfang und von einer Wucht der in unberühr⸗ 
ter Natur wachſenden Aufgaben, wie ſie ſonſt nir⸗ 
gendwo auf deutſchem Boden mehr erſtehen. Sie in 
ihrem ſchon ſehr beſchränkten Ausmaß zu erhalten 
iſt nationale Pflicht, die auch den Anhängern der 
Bergbahnen mit oder gegen ihren Willen zurufen 
muß: „Bis hieher und nicht weiter!“ 

E. Enzensperger. 

* 


Menſchen in der übergewaltigen Natur dort ver⸗ 
ſchwinden! 

Wenn alſo dieſer oder jener Modeberg eine Bahn 
hat oder kriegen foll, fo ereifert Euch nicht fo ſchreck— 
lich, ſondern ſeid froh, wenn unliebe Gäſte von den 
Hütten dorthin abgelenkt werden. Im Übrigen er⸗ 
ſcheint es mir beſſer, dieſe Leute fahren hinauf als 
ſie ſtürzen auf den ſogenannten „geſicherten Wegan⸗ 
lagen“ ab. Und außerdem: Es gibt noch Hunderte 
einſamer Täler und Tauſende einſamer Berge. Und 
zuguterletzt, wie geſagt, liegt es gar nicht an den Bah⸗ 
nen, ſondern an den Menſchen. Bekanntlich gibt es ja 
auch Leute, die ſich über die Nacktheit der Venus von 
Milo aufregen ....... Hobo! Die Leute! 

Walther Flaig. 
* 


die unangenehmſte — Äußerung dieſer Entwicklung. Es 
iſt ſinnlos gegen Selbſtverſtändlichkeiten anzukämpfen. 
Und ſchließlich, warum auch? Noch gibt es auf lange 
Zeiten hinaus in den Alpen verſteckte Winkel, abgele- 
gene Täler, unbeſuchte Berge und unberührte und 
großartige Gegenden genug. Was ſchadet es, wenn 
einige wenige Berge überlaufen, befahren, ausgenützt 
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und „verdorben“ werden? Wenn ſich dort alles Uner- 
freuliche und Allzumenſchliche zuſammendrängt? 

Bis der größere — oder auch nur ein namhafter — 
Bruchteil der Alpen „entweiht“ iſt, werden noch unge— 
zählte Jahre vergehen. Aber bis dahin ſind uns wohl 

* 


Verſchiedentlich wurde an berufenen Stellen, insbz- 
ſondere Alpenvereins-Zweigen, ſcharf gegen jeden Bau 
von Bergbahnen Stellung genommen, meiſt ohne Er— 
folg. Dieſe fremdenverkehrsfördernden Unternehmun— 
gen werden ſich wohl kaum aufhalten laſſen. — Für 
manche Gebiete ſind ſie eine Lebensfrage und der 
Schaden vom Alpinen Standpunkt nicht zu groß. 
Soweit ſich die Möglichkeit einer Einſchränkung er— 
gibt, iſt ſie nur zu begrüßen. — Warum ſoll man aber 

* 


Die Antwort auf Ihre Anfrage iſt im Vorwort zu 
meinem Bergbuche gegeben: „Die Leiſtung, die Art, 
wie der arme, ſterbliche Menſch es macht, um zu den 
Bergen zu gelangen, den unendlich reichen, den unſterb— 
lichen, den ewigen, erſchien mir immer nebenſächlich.“ 
Ich habe nichts gegen Bergbahnen. Will ich auf den 

* 


Die Alpenwüſte iſt das koſtbarſte Naturdenkmal 
auf Erden, gleichſam ein Stück Eiszeit mitten in der 
vom Menſchennutzen verſklavten, banal gewordenen 
„Kultur“ landſchaft. Wir Heutigen ſind verpflichtet, 
dieſen uns anvertrauten Schatz ganz unbeſudelt von 
jedwedem Menſchenmachwerk ſpäteren Geſchlechtern 
zu erhalten. Für das wirkliche Odland, d. h. das 
Gebiet über der Almregion, fordern wir den radikal— 
ften geſetzlichen Naturſchutz: Soweit Bahnen oder 
Weganlagen uſw. nur bis in die Almenzone empor— 
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andere Gebirge durch die Vervollkommnung der ge- 

ſchmähten Verkehrsmittel in erreichbare Nähe gerückt — 

oder es hat ſich die Stellung des „Menſchen“ den 

Bergen und der Natur gegenüber von Grund auf 

geändert. Henry Hoek. 
* 


nicht auch Jenen, die aus irgend einem Grunde nicht 
in der Lage ſind durch eigene Kraft dieſe Herrlich— 
keit zu ſehen, dieſe Möglichkeit geben? Jeder ſoll nach 
ſeiner Art glücklich werden; für den Alpiniſten wird 
es ja immer noch unberührte Gebiete geben und die 
wahre Bergfreude, die innerliche Befriedigung und 
Genugtuung bleibt doch nur dem, der ſich den Genuß 
der Bergſchönheit durch eigene Kraft verdient. 
Ernſt Janner. 


* 


Monte Roſa, ſo fahre ich gerne bis zum Riffelhaus. 
Übertreibungen gibt es da wie dort. Überall ſoll freie 
Entwicklung ſein. Das Gute und Starke bleibt, das 
Ungeſunde ſtirbt von ſelbſt ab. Auch die Bergbahnen 
bringen ehrliche Bergherzen zu den Bergen. 


Julius Kugy. 
* 


führen, find fie zu dulden; aber jedes Menſchenwerk 
im eigentlichen Odland (Bahnen ſowie Kunſtwege, 
Schutzhütten, Telephon, Denkmäler, Kreuze, Verſi— 
cherungen, Wegtafeln, Farbenkleckſe uſw.) muß als 
Kulturverbrechen erklärt und beſeitigt werden. Nur 
die emporſteigenden Menſchen (auch mit ihren ganz 
flüchtigen Zelten) ſind nirgends auszuſchließen, ſon— 
dern im Geiſte des reinen Naturſchutzes zu erziehen. 


Eugen Guido Lammer. 
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Da ich in der Schweiz aufgewachſen bin und ſchon 
während meiner Skilernzeit die Vorteile von Berg— 
bahnen kennen gelernt habe, iſt mir der Kampf ge— 
gen die Bergbahnen immer etwas übertrieben vor— 
gekommen. Ich bin durchaus der Anſicht, daß wie 
die Natur überhaupt, ſo im beſonderen die Alpen 
vor Verunſtaltung und Übervölkerung geſchützt wer— 
den ſollen. Es iſt wirklich nicht notwendig, daß auf 
viele Berge Schienenſtränge hinauflaufen. Aber gut 
ins Gelände eingefügte Kunſtbauten, Straßen und 

x 


An ſich ift es verwerflich, in die Berge, die ein 
Hort der Urſprünglichkeit und des Friedens ſein ſol— 
len, die Induſtrie-Kultur des Tales zu tragen. Es 
iſt indes nicht zu leugnen, daß die Bergbahnen nur 
der folgerichtige und zeitgemäße Ausbau der Alpen— 
Erſchließung ſind, die mit der Verſorgung der Berge 
mit Wegen und Häuſern begonnen wurde; ja ſie ſind 
ſo gut wie zum notwendigen Attribut der Alpen ge— 

* 


Ich forge mich ſchon lange auf die Tage, in denen 
ich wegen fortgeſchrittenen Alters nicht mehr werde 
auf die Berge ſteigen können. Wenn es mir möglich 
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Bahnen, habe ich felten als ausgeſprochene Verun— 
ſtaltung empfunden. Es kommt nur darauf an, wie 
man fo etwas anlegt. Etwas ſkeptiſch beurteile ich 
im beſonderen den Kampf gegen Bergbahnen ſeit 
dem Augenblick, da mir während einer Proteſtver— 
ſammlung ein bekannter Alpiniſt ins Ohr raunte: 
Wir müſſen halt ſo tun, aber wenn die Bahn mal 
fertig iſt, ſind wir ja doch die erſten, die hinauf— 
fahren. 
€. X. Luther. 
* 
worden, feitdem dieſe als Bildungs-Erbauungs- und 
Erholungsſtätten für Jedermann auf Reklame-We— 
gen geprieſen werden. Trotz alle dem iſt es Pflicht 
der alpinen Vereine, auch hier immmer wieder die 
Mahnung zu rufen: Nicht zu viel! Bergbahnen ſoll— 
ten nur da gebaut werden, wo an dem Frieden eines 
Berges nichts mehr zu verderben iſt. 


Julius Mayr. 
* 


ſein wird, durch eine Bergbahn auf, wenn auch nur 
beſcheidene Höhen hinaufzukommen, um dort auf ei— 
nem ſtillen Plätzchen abſeits vom Maſſenbetrieb 
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im Anblick der Berge von vergangenen Bergfahrten 
zu träumen und eine ſchöne Rundſchau in mich aufzu⸗ 
nehmen, werde ich mich nicht ſcheuen, das moderne 
Verkehrsmittel einer Bergbahn zu benutzen. Ich 
würde es einem Alpenflug vorziehen, weil mir das 
Flugzeug viel zu raſch über die Berge hinwegſchwebt 
und weil die Berge von einem Flugzeug aus in un⸗ 
gewohnter Aufmachung erſcheinen. 

Auch ich bin dafür, daß ſchwierige Berge, ja das 
eigentliche Hochgebirge überhaupt, von Bergbahnen 
verfchont bleiben follen. Dagegen gibt es viele als 


bergſteigeriſche Ziele wenig begehrte, als Ausſichts⸗ 


punkte aber ſehr geſchätzte Berge, denen eine Seil⸗ 

bahn nicht viel ſchaden kann, weder hinſichtlich einer 

Verunzierung des Landſchaftsbildes, noch in Bezug 

auf die Störung der Ruhe des Gipfelaufenthaltes. 
* 


Bergbahnen ſind für den Bergſteiger ein unlieb⸗ 
ſam Ding. Darüber iſt ſchon ſoviel hin und her ge⸗ 
redet und geſchrieben worden, daß die breite Offent⸗ 
lichkeit den bergſteigeriſchen Standpunkt in dieſen 
Fragen kennen muß. 

Perſönlich bin ich Gegner jeglicher derartigen An⸗ 
lage zur Erſchließung eines Berges. Den Einwurf, 
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Im übrigen haben mich die Menſchen in den Bergen, 
ſoferne ſie ſich anſtändig benahmen, nie geſtört. Ich 
freue mich ſtets, wenn recht viele Menſchen Gefallen 
an unſeren Bergen finden und ſie aufſuchen. Man 
muß ſchließlich unterſcheiden, wo ſolche Bergbahnen 
gebaut werden: ob in einem Gebiete, in dem Hun⸗ 
derte von Berggipfel aller Art dem Bergſteiger 
zur Verfügung ſtehen oder in einer Gegend, in der 
nur wenige Berge vorhanden ſind und als Kleinod 
entſprechend geſchätzt werden müſſen. Hier wird man 
jede Bergbahn mit Mißtrauen betrachten müſſen, 


dort kann man ſich mit einigen Bergbahnen ganz gut 


abfinden. Allzuviele werden es ja nicht werden, weil 

ſich die Sache ſonſt nicht mehr rentiert. Und der 

Rente, nicht der Schönheitsſucher wegen, werden 

Bergbahnen gebaut. J. Moriggl. 
* 


den man oft zu hören bekommt, fogar von Seiten fol- 
cher, die vorgeben, Bergſteiger zu ſein: „Ach was, an 
dem Berg iſt nichts mehr zu verderben“ oder: „der 
Berg bietet für den Kletterer doch keine Anziehung“ 
laſſe ich nicht gelten, das iſt ein heuchleriſcher Stand⸗ 
punkt und ſo dumm und verlogen wie das verlogen⸗ 
ſte aller Sprüchwörter „einmal iſt keinmal“. Abge⸗ 
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feben von dem Unſinn, der ſchon in der falſchen, reh- 
neriſchen Ausdrucksform ſteckt, kann man ruhig be— 
haupten: Einmal iſt nicht keinmal ſondern in den 
weitaus meiſten Fällen blos der Anfang einer arith— 
metiſchen Reihe, iſt dubend-, tft hundertmal; der 
Appetit kommt bekanntlich beim Eſſen. Und ferner 
iſt's eine Unverſchämtheit ſondergleichen, einen Berg 
damit abzutun, weil er für den „Kletterer“, für den 
„Hochturiſten“ keine Anziehungskraft hat. Es gibt 
eben auch beſinnliche Bergwanderer, die nicht der 
ſchärferen Richtung angehören, aber in ihrer Art, 
„einfache“ Berge zu erſteigen, vielfach an Vornehm— 
heit bergſteigeriſcher Geſinnung und Einfachheit turm— 
hoch diejenigen überragen, welche nur Gefahrenhäu— 
fung und Kletterſtellen aufſuchen. Gerade ſolchen 
darf man „ihre“ Berge auch nicht verekeln. Und 
auch der Hochturiſt wie ich ihn mir vorſtelle, wird 
gerne einen „Bummel fürs Gemüt“ unternehmen; 
trifft er dabei die „Bergeseinſamkeit, die keuſche, 
tille” entweiht vom Schwarme der Vielzuvielen, 
* 


Ihren Brief vom 10. März habe ich erhalten. 
Ich komme gerne Ihrem Wunſche nach, mich zur 
Frage der Bergbahnen zu äußern, wobei ich mich 
aber auf die beiden Bahnen meiner engeren Heimat 
beſchränke, da ich die übrigen nicht ſo kenne, um 
ihre Bedeutung für oder gegen den Bergſteiger ge— 
nügend einſchätzen zu können: 

Ich habe unſere Bergbahnen von vornherein als 
eine Begleiterſcheinung unſerer Zeit betrachtet, mit 
welcher ſich der Bergſteiger abfinden muß, ob er will 
oder nicht. Wir fühlen uns eben nur innerlich als die 
Herren der Berge, ſind es aber weder de facto noch 
viel weniger de jure, und werden daher nie ganz ver— 
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dann iſt für ihn der Berg ganz des Schönſten, was 


er ſucht, beraubt. 

Meine, natürlich mit Hohnlachen adacta gelegte 
Forderung lautet: Keine Bergbahn, gleichgiltig, auf 
welchen Berg; mein Wunſch: Mögen die beſtehenden 
Bahnen nach vielleicht glänzendem Eintagsfliegen— 
leben ſich nicht mehr „rentieren“; dann verſtummen 
ſofort die gleißneriſchen, innerlich unwahren Stimmen, 
welche den bekannten „Kranken, deſſen Auge noch 
einmal der Berge Schönheit ſehen will“, vorſchieben, 
dann verſtummt raſch das Geſchwätz von den „un— 
leugbaren Werten, welche Gemeingut des Volkes 
werden ſollen“. Darum iſt jenen Lobpreiſern der 
Bergbahn doch nicht zu tun; hinter der ganzen Berg— 
bahnbewegung ſteckt letzten Endes die platte Er— 
werbsgier. 

„Hugh! Ich habe geſprochen!“ ſagte Winnetou 
und ſteckte ſich die Kriegspfeife an. Und die anderen 
im Rate lächelten ernſthaft. 


Franz Nieberl. 
* 


hindern können, daß die „Anderen“ ſie gelegentlich 
der Hohlheit ihres Menſchentums dienſtbar machen. 

Was die Bergbahnen meiner engeren Heimat an— 
belangt, ſo mache ich einen gewaltigen Unterſchied 
(und den wird man wohl verallgemeinern können) 
zwiſchen Bergbahnen, die auf einen Gipfel führen 
(oder wollen) (Zugſpitzbahn) und ſolchen, die für 
den Bergſteiger ſozuſagen nur einen Anmarſchweg 
erſetzen (Kreuzeckbahn). Erſtere ſind m. E. vom 
Bergſteigerſtandpunkt ganz und abſolut abzulehnen: 

Denn ſie nehmen der Erſteigung eines Gipfels 
das beſte, was uns dieſe zu geben vermag: den in— 
neren Gewinn, die ſeeliſche Befriedigung, das Gip— 
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Sonnenaufgang am Gipfel 


felglück, welche Dinge nun einmal — Gott fei Dank 
— an das vorhergehende Erringen aus eigener Kraft 
untrennbar gebunden ſind. Dieſe Tatſache iſt mir ge— 
rade bei der Zugſpitzbahn oft bewieſen worden. Sogar 
Nichtbergſteiger erklärten, daß ſie ſich am Gipfel 
gewundert hätten ein Gefühl der Enttäuſchung bezw. 
des moraliſchen Katzenjammers nicht los werden zu 
können. Daß ein ſolches Gefühl bei einem Bergſtei— 
ger noch viel ſtärker auftreten muß, iſt klar. Eben— 
ſo, daß die Gipfelbahn (auch wenn ſie 20 Minuten 
unter dem Gipfel endigt), dem Nichtbergſteiger ſo— 
mit einen ganz falſchen Begriff vom Berg und vom 
Bergſteigen vermittelt. Aus dieſem Grunde wird 
auch die Jungfraubahn nicht bis zum Gipfel gebaut. 

Ferner aber iſt es eine ganz andere Art von Ent— 
weihung unſerer Berge, ob die Bahn die Maſſen 
pelzmantelbewährter und Lackſchuhgeſchmückter Herr— 
chen und Dämchen auf einem Hochgipfel ausſpeit, 
oder beiſpielsweiſe nur am Kreuzeck. Das eine iſt 
für uns, als wenn maskierte Menſchen im Faſchings— 
taumel in eine Kirche eindringen wollten (da würde 
die Obrigkeit eingreifen, während uns kein Menſch 
hilft, weil niemand verſtehen will, was uns die 
Berge bedeuten), wenn wir aber, um beim Vergleich 
zu bleiben, die Maskerade nur am Vorplatz zu unſerm 
Heiligtum erblicken (Kreuzeck), ſo ſtört uns das nicht 
ſo ſehr, denn wir können ihr dort entrinnen (was 
widerlich iſt, bleibt an der Hotelterraſſe kleben). 

Drittens aber wird das Moment der Verunzie— 
rung des Landſchaftsbildes bei einer Gipfelbahn im— 
mer ungleich größer ſein, als bei der „Zubringer— 

* 


Meine „Stellung zu den Bergbahnen“ ift folgende: 
Wenn die Frage zu beantworten wäre, ob alle 
Berge durch Bahnen erſchloſſen werden ſollen oder 


L. Kemeter phot. 


bahn.“ Tatſächlich kann ja auch niemand behaupten, 
daß z. B. die Kreuzeckbahn das Landſchaftsbild we— 
ſentlich beeinträchtigt, während die Zugſpitzbahn 
(ſchon von Grainau, noch mehr von Ehrwald-Ober— 
dorf aus geſehen) gerade die ſchöne Kontur des Wet— 
terſteinſtockes mit ihren Stützen verunziert und einem 
der bisher reizvollſten Aufſtiege, durch das öſterr. 
Schneekar, vollends jeden Reiz nimmt. (Um Irr— 
tümer zu vermeiden ſei bemerkt, daß Kreuzeckbahn 
und Kreuzeckhaus völlig von einander getrennte Fra— 
gen find!) 

Zuſammengefaßt: Ich lehne die Bergbahn, deren 
Zweck die Erreichung des Gipfels iſt, ab; ich begrüße 
aber die Bergbahn, die mir einen langweiligen An— 
marſchweg erſpart und ſo meinen Aktionsradius als 
Bergſteiger vergrößert. (Mit Hilfe der Kreuzeckbahn 
laſſen ſich herrliche Bergfahrten z. B. Blaſengrat 
ete. ſogar von München aus an einem Tage durch— 
führen, was für die Berufstätigen ein Vorteil iſt. 
Und ich glaube ſogar, daß der Sonntagsbergſteiger 
auf dieſe Weiſe weniger unter dem „ſubalpinen Pu— 
blikum“ zu leiden hat, als gelegentlich einer Sams— 
tagnacht im Kreuzeckhaus zu früheren Zeiten). 

Das iſt meine Einſtellung zur Frage der Berg— 
bahnen. Ich möchte ſagen: Hier ſtehe ich und kann 
nicht anders... Man ſteinige mich, aber es darf kei— 
ner von den (zum Teil recht bekannten) Alpiniſten 
dabei ſein, die vorher aufs Schärfſte gegen die Kreuz— 
eckbahn proteſtiert haben, und nun am häufigſten 
mit ihr fahren und ſogar noch andere Vorteile nicht 
verſchmähen! — — C. R. von Overkamp. 

x 


keine, müßte ich mich unbedenklich für das Letztere 
entſcheiden. So aber ſteht die Frage nicht; ſie wird 
nur meiſt — wie auch hier — ſo allgemein formu— 
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liert, daß die Befragten antworten, als ftünde fie fo. 
In Wirklichkeit handelt es ſich darum, daß einzelne 
— von hunderttauſenden ganz wenige — Berge durch 
Bahnen erſchloſſen werden. Für den Bergſteiger, der 
auf den Höhen Einſamkeit und tiefes Erleben ſucht, 
bleibt das Meer von Einſamkeit unausgeſchöpft, 
vielfach wird die Zuſammenziehung des Verkeh⸗ 
res auf die wenigen durch Bahnen erſchloſſenen 
Berge die anderen noch einſamer machen. Vom 
egoiſtiſchen Standpunkt des Bergſteigers beſteht 
alſo keine Einwendung. Ebenſo wenig vom Stand⸗ 
punkt des Alpinismus als Kulturfaktor für die AN- 
gemeinheit: Denn die Bergbahnen werden auch von 
ſolchen benützt, die nicht die Muskelkraft, wohl aber 
die Geiſteskraft haben, die Herrlichkeit des Gebirges 
zu erleben, die die Körperkraft zum Aufſtieg nicht 
mehr haben und vergangene Seligkeiten erinnernd ge⸗ 


* 


Die Bergſteiger, alpinen Skiläufer, Naturfreun⸗ 
de und Wanderer ſind, weil in vielen Verbänden zer⸗ 
ſplittert, machtlos gegen die Ausbreitung der — 
ſelbſtverſtändlich vorübergehenden — Bergbahnſeuche. 
Sie ſind weder gewillt noch in der Lage, Opfer zu 
bringen, durch welche ſie denen, die die Bergwelt auf 
Koſten von deren Schönheit geſchäftlich ausbeuten, 
das Gelände unter den Füßen, vielmehr unter den 
Schienen, Zahnſtangen und Drahtſeilen wegnehmen 
könnten. 

Die Bergſteiger haben den Zeitpunkt verpaßt, 
an dem ſie einen Großteil der bedrohten Gipfel 
in den unverletzlichen Beſitz ihrer Verbände bringen 
oder deren Schutz überantworten konnten. Jetzt heißt 
es, ſich in das Mitverſchuldete fügen, was viele Auch⸗ 
bergſteiger recht gern tun werden. 


* 


Sie fordern mich zu einer Stellungnahme gegen⸗ 
über dem Bau von Bergbahnen auf? Das mutet 
mich an, als ob Sie fragten, wie ich über den Bau 
der großen europäiſchen Eiſenbahnen denke. Die Tech⸗ 
nik nimmt eben, ohne Rückſicht darauf, ob fie Ge- 
fühlswerte des einzelnen Individuums zerſtört, ihren 
Lauf. („Siegeslauf“ pflegt man zu fagen). 

Wir Bergſteiger ſuchten und ſuchen im Gebirge 
Einſamkeit, Romantik und Erleben des eigenen Ichs. 
Aber Hand aufs Herz, haben wir nicht in unſerer 
Begeiſterung redlich dazu mitgeholfen, daß die große 
Maſſe nun erleben will, was nur wenige dort fin- 
den können? 

Und nun macht man eben daraus Geſchäft. Weil 
aber die Bergbahnen immer nur reine Geſchäftsun⸗ 
ternehmungen ſind, die umſo ſchlechtere Ausſichten 
haben, je größer die Konkurrenz wird, bleiben uns 


nießen oder von ſolchen, die ſie noch nicht haben und kom⸗ 
mende Schönheiten ahnend erfaſſen; und ſchließlich, 
auch die Bergbahnen ſind Wege, die allen menſch⸗ 
lichen Wegen darin gleichen, daß ſie zu höheren Zie⸗ 
len führen als die glaubten, die ſie beſchreiten. So 
entſtand aus der Alchemie das knoſpende Wunder der 
Chemie, aus der Aſtrologie die Aſtronomie, aus allen 
Wegen menſchlichen Willens gelangen wir in Wel⸗ 
ten, die, von menſchlichen Wünſchen nicht berührt, 
in der Erhabenheit ihrer eigenen ewigen Geſetze 
ruhen. Nirgends aber öffnet ſich dieſe andere Welt 
ſo raſch und leicht und überwältigend dem Blick wie 
auf den Bergen mit ihrer ſtärkeren Luft, ihrem rei⸗ 
neren Licht, ihrem weiteren Horizont, ihren härteren 
Geſetzen und ihrem ſymboliſch fühlbaren Gehoben⸗ 
ſein über die Talwelt. 

Heinrich Pfannl. 


* 


Jedenfalls iſt es Geſchmackſache, einen Gipfel 
im Schweiße ſeines Angeſichtes zu erſteigen oder mit 
Mut, Gewandtheit und Liſt zu erklettern, während 
auf der anderen Seite Leute mit „Draht“ und mit 
dem Draht in wenigen Minuten hinaufſchweben. Da 
bleibt man lieber ſolchem Gebiete fern. Manche ganz 
Charaktervolle ſprechen von einem ſcharfen Boykott 
der betreffenden Talſchaft; das ſind vielleicht die⸗ 
jenigen, die zuguterletzt doch hinaufſchweben und den 
Neoalpinismus betätigen, der ſich nur noch abwärts 
bewegen wird. Bei der Begründung der Notwendig⸗ 
keit von Bergbahnen mit Fremdenverkehrsrückſichten 
fällt mir immer der Spruch ein vom Krug, der ſo lange 
zum Waſſer geht, bis .... uſw. und die Geſchichte 
von dem Manne, der die Henne, die goldene Eier 
legte, ſchlachtete. A. Schupp. 


* 


Bergſteigern immer noch ungezählte Gebiete, wo 
wir auf unſere Art glücklich ſein können. 

In der Nähe Wiens, im Gebiet des Schnee- 
bergs, auf den nun ſchon feit 30 Jahren eine Berg- 
bahn führt, habe ich mit einigen wenigen Freunden 
eine kleine Hütte. Und wenn wir unſere Steige ab⸗ 
ſeits von der großen Heeresſtraße gehen, ſind wir 
noch immer einſamer, als dies nur zu oft auf den 
ſchwierigſten Gipfeln der Fall iſt. Raum für alle hat 
die Erde, und auch die Berge gehören nicht den Alpi⸗ 
niſten allein. Aber wenn man mir vielleicht auf den Groß⸗ 
glockner oder auf den Dachſtein eine Bahn bauen 
ſollte, dann werde ich lieber auf einen weniger ,,be- 
rühmten“ Gipfel gehen und ſicherlich dort glücklicher 
ſein, als die zum ſtolzeſten Ziele „Hinaufgezogenen“. 
Uns iſt doch der Weg alles und das Ziel nichts. 

Ludwig Sinek. 
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Die Lötschbergbahn bei Blausee; drei Linien übereinander 


Orell Füßlı phot. 


Bern- Lötfchberg- Simplon 


Bon Rudolf Rother 


So ſteht es in großen Buchſtaben an den gewalti— 
gen elektriſchen Lokomotiven und an den freundlichen 
Wagen der Bahn, die den Verkehr von Bern über 
den Lötſchberg nach Brig im Rhonetal und weiter 
über den Simplon bis nach Italien vermittelt. Als 
ich die Aufſchrift zum erſten Male ſah, ſtanden wir 
in Deutſchland in aller Unruhe der Zeit der Geld— 
entwertung. Alle Hetze dieſer Tage übertrug ſich auf 
den Menſchen, der die Zeit miterlebte und als ich 
in die Schweiz kam, ſchien mir ſchon bald hinter Ba— 
ſel beim Wege in die innere Schweiz ein ganz anderer 
Ton im Alltagsleben zu herrſchen. Mich dünkte es 
Ruhe, was in der Schweiz noch geſchäftiges Leben be— 
deutete. In Bern hatte ich meine Berufsaufgabe zu 
Ende geführt. Ich hatte ein paar freie Tage vor mir, 
mein nächſtes Ziel war Zermatt, da war die Lötſch— 
bergbahn das ſchnellſte Mittel, um ins Wallis zu 
gelangen. Von Bern nach Thun ſchaute ich bereits 
von der Bahn hier und da zu den Rieſen des Berner 
Oberlandes. Ich wollte die Freude der Fahrt ver— 
größern, von Thun mit dem Schiffe nach Spiez fah— 
ren, um erſt dort wieder die Bahn zu erreichen. Die 
Nachkriegszeit ließ den Schiffsverkehr einſchränken, 
jedenfalls konnte ich am Abend nicht mehr weiter 
fahren, freute mich, daß ich vorſorglich mein Fahrrad 
bei mir hatte und wollte die Stunde, die mir bis zur 


Dunkelheit blieb, benutzen, um am See entlang nach 
Spiez zu kommen. Ich kannte den Weg noch nicht 
und erhoffte mir auf alle Fälle ein paar ſchöne Blicke 
auf die Berge des Oberlandes, die von meiner Stra— 
ße aus wenigſtens hier und da ſichtbar ſein mußten. 
Der erſte Teil der Fahrt führte durch die Anlagen 
bei Thun und hatte noch manchen Lärm und Ver— 
kehr, es war die Zeit des Arbeitsſchluſſes. Doch dau— 
erte es nicht lange, bis die Straße ruhig wurde und 
mit der Ruhe die Feierabend-Stimmung des letzten 
Lichtes, des Abendleuchtens nach einem ſchönen Son— 
nentage kam. Zwiſchen meiner Straße und dem See 
rauſchte das Schilf. Ich kam durch ein Dorf, durch 
Häuſergruppen und auf einmal ſtand ich nach dem 
überqueren der Simme an einem Fleckchen Erde, 
deffen Schönheit mich, weil fie unerwartet kam, um- 
ſomehr freute. Es war wie italieniſche Landſchaft, 
hochaufragende Bäume, Pappeln, dunkel ſtanden ſie 
gegen den Himmel, darunter weißleuchtende Mauern, 
geziert nur am Eingang des Weges, der zum See 
führte; die Bäume rauſchten das Abendlied, ſonſt 
war es ganz, ganz ſtill. Die ungewohnte Ruhe, das 
völlige Fehlen jedes Haſtens wollte mich zuerſt nie— 
derdrücken, aber es dauerte nicht lange, bis ſich die 
Ruhe auch auf mich übertrug und ich nichts beſſeres 
wußte, als nach der nächſten Gaſtſtätte zu ſuchen, um 
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den ganzen Abend am Gee zu verbringen und immer 
wieder nach den Gipfeln zu ſchauen, die ſich über dem 
Waſſer erhoben und, je ſpäter es wurde, umſo klarer 
im Waſſer ſich ſpiegelten. Ein paar Mal dröhnte der 
Schienenſtrang an dem Hange hinter mir von der 
Fahrt der Lötſchberg⸗Bahn. Der Zug erinnerte mich 
flüchtig an all das, was in der Heimat an Unruhe war. 

Am nächſten Tage fuhr ich mit der Bahn von 
Spiez nach Brig, wieder war es ein Sonnentag. 
Wie anders war die Landſchaft in der Morgenſonne! 
Alles ſchien Bewegung, die Sonnenſtrahlen drangen 
und huſchten durch die kleinen noch nicht völlig auf— 
gelöſten Nebelwolken und zeigten immer auf neue 
Schönheiten der Landſchaft, die mehrmals von der Bahn 
durchquert wurde. Der erſte ungefähr 112 Kilo- 
meter lange Tunnel durchbricht einen Bergrücken, der 
den See vom Kandertal trennt. Dann ſind alle Ge⸗ 
genſätze der Berglandſchaft von der Bahn ſichtbar. 
Heimelige Häuschen auf leuchtendgrünen Wieſen, 
ernſte Felswände und dunkle Tannen, darüber ſchnee⸗ 
und eisbedeckte Gipfel, ſcharfe Firne, die ſich dort 
in den weiß⸗blauen Himmel recken. In der Fahrtrich⸗ 
tung erſcheint die weiße Blümlisalp. Der Blick auf 
ſie bleibt bis hinter Kanderſteg der Höhepunkt land⸗ 
ſchaftlicher Schönheit. Bei Mülenen zweigt die Berg⸗ 
bahn zum Nieſen ab. Der Blick vom Nieſen muß 
wunderſchön ſein. Mir tat der harte Strich weh, den 
die Bergbahn in den Oſthang hineingeſchnitten hat. 
Viel freundlicher ſchien mir der Blick gegen Reichen⸗ 
bach zu, dem freundlichen Dorfe mit ſeinen behäbigen 
Berner Bauernhaufern, dem Ausgangspunkte der 
Wanderung ins Kiental, weiter zur Griesalp, noch 
weiter zur Mutthornhütte, von wo ſogar ein Über⸗ 
gang ins Jungfraugebiet möglich iſt. Die Bahn 
fängt tüchtig an zu ſteigen. Frutigen, der nächſte Ort 
überraſcht durch ſeine Steinbauten im Gegenſatz zum 
holzgebauten Haufe, das allgemein im Berner Ober- 
lande herrſcht. Schwere Feuer, das letzte äſcherte 
vor hundert Jahren faſt das ganze Dorf ein, ſcheinen 
der Grund des Steinhausbaues. Von Frutigen führt 
die Poſtſtraße ins Tal von Adelboden und das Wild- 
ſtrubel⸗Gebiet. 


Die Ruhe des Vorabendes, die ganze damit ver⸗ 


bundene Stimmung vergaß ich, als hinter Frutigen 
die eigentliche Steigung begann. Die Bergſtrecke der 
Bahn überſetzt auf einer Steinbrücke in elf Bogen 
die Talſohle. Das Tal wird enger, die gerade Fahrt— 
richtung zwingt die Steigung nicht mehr, es fom- 
men Schleifen auf Schleifen, offen wie der erſte gro— 
fe Bogen vor der Station Blauſee oder unterirdiſch 
geführt. Gewaltige Felsſtürze haben den Blauſee 
zwiſchen Felstrümmern und Hochwald entſtehen laſ— 
ſen. Gewiß verdiente ſeine Schönheit eine Zwiſchen— 
pauſe, aber ich denke zu ſehr an die Fahrt, an das 
Ziel, an die techniſche Leiſtung, welche die Folge der 


Kehrtunnels ſchuf, die nunmehr hoch über dem 
Talgrund hinaufführen und ſich ſcheinbar immer um 
die Reſte der Felſenburg ſchlängeln, bis der Tunnel 
mit der letzten Schleife dieſen Zeugen alten Ritter⸗ 
tums weit unter ſich läßt und dann ſchon in der Höhe 
der ebenen Talſtufe von Kanderſteg eintrifft. In 
Kanderſteg iſt kurzer Aufenthalt. Die ganze Gruppe 
der Blümlisalp ſcheint zum Greifen nahe, obwohl 
Kanderſteg kaum 1200 Meter hoch liegt. Ohne Be⸗ 
nutzung der Bahn ging man früher über die Gemmi 
nach Leukerbad und Leuk ins Rhonetal. Das war ein 
ſchöner nicht gerade anſtrengender Weg, ganz Be⸗ 
queme ließen ſich von irgendwelchem Reittier bis zur 
Höhe bringen, freuten ſich allerdings auf der Paß⸗ 
höhe des wundervollen Blickes auf die Berge des 
Wallis weniger, wenn ſie Angſt hatten, wie es wohl 
die ſteilen Kehren nach Leukerbad hinunter gehen 
würde. Kanderſteg — Gemmipaß — Leuk war eine 
ſchöne Tagesfahrt. Die Lötſchbergbahn führt ſtatt in 
der Richtung der Gemmi unter dem Balmhorn — 
der Verlängerung des Petersgrat — in zwanzig Mi⸗ 
nuten ins Lötſchental. Der Tunnel iſt 14,612 Kilo⸗ 
meter lang, alſo der drittlängſte Alpentunnel (Sim⸗ 
plon⸗Tunnel 19,803 Kilometer, Gotthard- Tunnel 
14,998 Kilometer), der Arlbergtunnel iſt vergleids- 
weiſe nur 10,240 Kilometer lang. Beim Aus- 
tritt aus dem Tunnel überraſcht die Landſchaft 
des Lötſchentales durch große Lawinenſchutzbauten, 
dazwiſchen ſteile Felswände, Geröllhalden, Käl⸗ 
te, Feuchtigkeit, wenig Sonne, kein Vergleich mit der 
heiteren Stimmung, die über dem Kandertale lag. 
Raſch bringt uns die Bahn weiter. Wir ſchauen in 
die tiefe Lonzaſchlucht, die fih neben der Bahn in 
ſüdlicher Richtung zur Rhone verliert, die Bahn 
ſelbſt wendet fih nach Often und gibt dann auf ein- 
mal beim Verlaſſen eines Tunnels den ganzen Blick 
auf das Wallis frei. Das Bahngeleis liegt hoch 
über dem Rhonetal, das breit zwiſchen den Ausläu⸗ 
fern des Berner Oberlandes und den jenſeits des 
Tales anſteigenden Bergen liegt und nicht nur vom 
Flußbette, ſondern auch von vielen weiß leuchtenden 
Straßen durchzogen wird. An vielen Stellen zeigt 


ſich die gewaltige Macht feiner Überſchwemmungen. 


Felsſtürze dringen aus den Hängen faft bis zur Tal: 
mitte vor, überall kämpft der Berg mit dem Tale, 
der Menſch hilft die Macht der Berge und die des 
Waſſers auszugleichen, die Naturgewalt zu bändigen. 
Und doch, wie klein wirkt alle menſchliche Kraft, ſelbſt 
die Bahnanlage gegenüber den Viertauſendern, die 
ſich im Süden zeigen und das Bergſteigerherz fo be- 
geiſtern, daß alle Freude an der Fahrt ſelbſt abge— 
löſt wird von dem Wunſche, wärſt du nur möglichſt 
bald jenſeits des Tales im Gebiete des Matterhorn, 
des Monte Roſa und all der ſtolzen Berggeſtalten, 
die ſich da in langer Linie am Horizonte zeigen. 25 
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Kandersteg, Bliimlisalp 


Kilometer lang ift die Bahn zwifchen Goppenftein am 
Ausgange des Lötſchenbergtunnels bis Brig, der Tal— 
ſtation. Ein Viertel der Strecke oder noch etwas 
mehr beſteht aus Tunnels, die am Berghange entlang 
führen. Dazu kommen die vielen Brücken, die ſich 
über die tief eingeſchnittenen verhältnismäßig ſchma— 
len Schluchten erheben. Welches die ſchönſte Brücke 
iſt, möchte ich nicht entſcheiden. Sicher iſt nur, daß 
die Erbauer der Bahn es verſtanden haben, die tech— 
niſchen Anlagen, Tunnels und Brücken ſo zu bauen, 
daß eine Schädigung des Landſchaftsbildes nicht ein— 
getreten iſt. Immer wieder überraſcht nach dem Aus— 
tritt aus irgendeinem Tunnel der Blick nach Süden. 
Je mehr wir nach Brig kommen, umſo ſtattlicher 
kommt die Miſchabelgruppe zum Vorſchein. Dom 
und Täſchhorn ſind die Gipfel, die immer wieder den 
Blick auf ſich lenken. 

Brig iſt ein Städtchen, dem deutſchen Rothen— 
burg und anderen Orten, die ſich ihren mittelalter— 


E. Gyger, Adelboden phot. 


lichen Einſchlag erhielten, vergleichbar. Vielleicht hat 
Brig weniger viele und ſchöne Gebäude aus ſeiner 
Vergangenheit erhalten als es bei manch alten deut— 
ſchen Städten der Fall iſt. Dafür hat es ſeine beſon— 
deren Reize in der Lage, maleriſch ſteigt es am Tal— 
hange empor, gekrönt durch das Stockalper-Schloß, 
das gegen Ende des dreißigjährigen Krieges errichtet 
wurde, aber leider an Eindruck verliert, je näher man 
ihm kommt. Der Zug hat in Brig nur kurzen Aufenthalt, 
um aufs neue bergan dem Simplon zu zu rollen. Als der 
letzte Laut des Zuges verklingt, ſitze ich in der Mit— 
tagsglut irgendwo in Brig und ſtaune über die 
Schnelligkeit, mit der mich die Bahn vom Thuner 
See ins Rhonetal brachte und über die Fahrkunſt 
des Führers der elektriſchen Lokomotive, der bergauf 
die Kurven ſcheinbar genau ſo raſch wie die geraden 
Strecken fuhr und der mit der gleichen Geſchwindig— 
keit den Weg ins Rhonetal lenkte. Nun begriff ich, 
warum mir ein Bekannter, der erſt kurze Zeit vorher 
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die Bahn benutzte, nach der Fahrt erklärte: Ich hätte 
dem Lokomotiv⸗Führer am liebſten ein Fünffranken⸗ 
ſtück für all ſeine Schneid in die Hand gedrückt, weil 
er gar ſo flott fuhr. Eigentlich hätte ich nun den Zug 
nehmen müſſen, um nach Visp zu fahren, weil ich 
von dort wieder mit einer Bergbahn, der Visp — 
Zermatt⸗Bahn, nach Zermatt ſelbſt und weiter hin— 
ein ins Gebirge wollte. Weil mir aber die Landſtra— 
ßen im Rhonetal ſo außerordentlich ſauber ausſahen, 
als ich ſie von der Station Hothen der Lötſchberg— 
bahn tief unter mir erblickte, hielt ich es für beſſer, 
noch einmal mein Fahrrad zu verwenden, um mich 
von der Bahn unabhängig zu machen. Es war eine 
ruhige, beſchauliche Fahrt auf der Landſtraße, die 
neben der Rhone talabwärts führt. Schön waren 
die Blicke, die ich zwiſchen den hohen Pappeln nach 
Norden richten konnte. Da lief quer durch den gan— 
zen Südhang des Bietſchhornmaſſives die Spur der 
Lötſchbergbahn von ungefähr 1200 Meter Höhe bis 


— * 


Weiße Frau und Blümlisalphorn 


Wer reifen will, 
Der ſchweig fein ſtill, 


hinab nach Brig mit weniger als 700 Meter Höhe, 
Rieſenſpielzeug ſchienen die kleinen Stationen, feftge- 
klebt am Steilhange, die Brücken über die Tobel, 
etwas unſcheinbarer ſchauten die Tunnelöffnungen 
zu mir herunter. Wieder war Ruhe um mich auf der 
Landſtraße; oben auf der Eiſenbahnſtrecke dröhnte 
ab und zu irgendein Zug, vielleicht ein Expreßzug, 
der von Paris kam und nach Italien fuhr, oft auch 
ein Güterzug, der als Kriegsbuße Kohlen vom Rhein— 
lande nach Italien brachte. Dann war erneut Stille. 
Stille auch in mir, denn ich freute mich des Genuſſes 
der Fahrt. War das nun ein Zeichen, daß die Berg— 
bahn auch mich beſiegte oder war die Lötſchbergbahn 
gar keine Bergbahn? Ich machte mir deshalb keine 
Gedanken, aber auf dem Wege nach Zermatt be- 
nutzte ich die Bahn nur eine kurze Strecke von Stal- 
den nach St. Niklaus, die übrigen Strecken waren 
mir zu ſchön, als daß ich fie bei der Bahnfahrt ge- 
nügend ausgekoſtet hätte. — 


e ~ — 
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Geh fteten Schritt, 
Pehm nicht viel mit, 


Tret an am frühen Morgen 
Und laffe heim die Sorgen. 


Philander von Sittewald, 1650 
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Nordwand der Gimpelspitze 


Hochgimpelſpitze⸗Nordwand 


Bon Alfred Boll, München 


Südlich von dem beliebten Sommerfriſchort 
Pfronten liegt ein prächtiger, dolomitenartiger Ge⸗ 
birgsſtock: die Thannheimer⸗Gruppe. Drei alpine 
Muſterhütten dienen als Stützpunkte für Turen: 
die gemütliche, unbewirtſchaftete, noch ſo recht an die 
früheren idealen Hütten erinnernde Thannheimer⸗ 
hütte der Sektion Kempten, an den Südabhängen 
der Gruppe gelegen, das Muſauer Alm⸗Haus der „Na⸗ 
tur freunde“ und die Otto⸗Mayr⸗Hütte der Sektion 
Augsburg inmitten des „Reintales“ und damit der 
ganzen Gruppe. Genußreiche Wanderungen mit über⸗ 
wältigenden Ausblicken auf die Felſenburgen der 
Gernſpitze, des Kellenturmes und der Kellenſpitze, 
der Hochgimpelſpitze und der Roten Flüh, des Gil⸗ 
menkopfes und Schartſchrofens locken den Höhen⸗ 
wanderer hier herauf, Turen vom leichten bis zum 
allerſchwerſten winken dem Kletterer. 

Schon als junger Gymnaſiaſt hatte ich die Thann⸗ 
heimer Gruppe kreuz und quer durchſtreift, und in 
frohen ungebundenen Stunden von den Felſenzinnen 
Ausſchau gehalten. Und alljährlich hat es mich ſeit⸗ 
dem in den Bannkreis dieſes Fleckchens Erde gezo⸗ 
gen, um immer neue Turen zu machen, neue Schön⸗ 
heiten zu finden, hat mich die Sehnſucht ergriffen 
meinen Thannheimer Bergen einen Beſuch abzu⸗ 
ſtatten und hinaufzuſteigen zu den freien, lichten 


Höhen. An einem ſchwülen Julinachmittag des Jahres 
1912 plagten wir uns buchſtäblich im Schweiße un⸗ 
ſeres Angeſichts auf dem etwas rauhen und ſteilen 
Wege von Muſau aus empor zur ſogenannten „Ach⸗ 
ſel“, einem Felsvorſprung mit hübſchem Blick auf 
das Lechtal und die wuchtige Geſtalt des Säulings. 
Auf dem von hier ab ſehr guten Wege ging's nun 
mit raſcheren Schritten durch kühlenden Wald hinein 
in's „Reintal“, ein ſtilles ernſtes Hochtal am Nord⸗ 
fuße der Gernſpitze, Kellenſpitze und Hochgimpel⸗ 
ſpitze, entlang an dem brauſenden Sabach. Wie freu⸗ 
te ich mich, einem Bergneuling, der bei unferer Gefell- 
ſchaft war, dieſe Bergesherrlichkeit zu zeigen, ihm die 
Namen der einzelnen Gipfel zu ſagen, als wären ſie 
alle mein Gut, mein Eigentum! Und wie freute ich 
mich, wenn meine Begleiter ihrem Entzücken über 
„meine“ Berge Ausdruck gaben, wenn ſie immer 
und immer wieder ſtehen blieben und ihre Blicke von 
den im Abendſonnenſchein glänzenden Zinnen nicht 
laſſen konnten! Und da vor uns, die Nordwand der 
Hochgimpelſpitze! Wie ſie ſich aufbaut, ſo furchtbar ſteil, 
abſchreckend und abweiſend, dünkt ſie mir ein Sinnbild 
der ewigen unvergänglichen Urkraft! Kurz nach Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit hatten wir die mir ſo wohl be⸗ 
kannte und vertraute Otto. Mayr⸗Hütte erreicht, wo mein 
Schwager mit einem Bekannten bereits auf uns wartete. 
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Mein Vorſchlag, am nächſten Tage die Nordwand 
zu „machen“, ſtieß allſeits auf gründliche Abnei⸗ 
gung. Mein Bruder erklärte, die Erinnerung an die 
Schrecken des Unglückes, das leider vor 8 Tagen ein 
blühendes junges Leben in den Nordoſtwänden der 
Hochgimpelſpitze dahinraffte, ſitze ihm noch zu tief 
in den Gliedern; meine Mutter bat, ich ſolle doch 
nicht ſo waghalſig ſein, meine Frau erinnerte mich 
recht deutlich daran, daß ſolche „Junggeſellendumm⸗ 
heiten“ jetzt aufzuhören hätten, und mein Schwager 
und ſein Begleiter erklärten reſigniert, die Tur ſei 
ihnen doch zu „haarig“. Auch mein Freund Kiechle, 
der Hüttenwirt, riet ab: „laß gau, huier hat's no 
koiner g'macht, in der Wand iſcht koi Glück.“ Of⸗ 


fengeſtanden, ich hatte eine S.. wut! Will mir denn 


Alles die Freude am Klettern vergällen? Jetzt grad 
erſt recht! Wie ich hinaustrete auf die Veranda in 
die kühle Nachtluft, wie meine Blicke auf die im fah⸗ 
len Scheine hervortretende Nordwand fallen, wie 
mit Macht die Erinnerung herauf ſteigt an die 
ſchweren herrlichen Stunden, in denen ich vor Jahren 
zweimal mit dem Berge in dieſer Wand gerungen, da 
war mein Entſchluß gefaßt. Und die Feſtigkeit des 
Entſchluſſes warb mir in letzter Stunde doch noch 
zwei Begleiter; meinen Schwager Lorenz Weckert 
und deſſen Freund Herrn Cand. rer. nat. Steube. 
Was die Beiden wohl nachts von der haarigen 
Wand geträumt haben mögen? 

Still und heimlich brachen wir früh um 5 Uhr 
von der Hütte auf, damit die Damen von unſeren 
„Junggeſellendummheiten“ nichts merken ſollten; 
bis ſie dem jungen Morgen entgegen ſchauen würden, 
dachten wir ſchon hoch, hoch in der Wand zu hängen. 

Die Nordwand der Hochgimpelſpitze wird in ihrem 
unteren Teile von einem mächtigen Plattenbande, von 
links unten nach rechts oben, durchzogen. Die Nei⸗ 
gung des Bandes dürfte im allgemeinen wohl an die 
50 Grad betragen. Von der Muſaueralm aus ge- 
ſehen ſtellt fih das Band als eine ungeheure fent- 
rechte Platte dar. Den Fußpunkt des Bandes bildet 
die Spitze eines großen Geröllkegels, der in's Rein⸗ 
tal herab zieht. 

Von der Hütte aus hielten wir uns ziemlich eben 
taleinwärts, die Talſohle in großem Bogen ausgehend, 
um dann über den erwähnten Geröllkegel anzuſtei⸗ 
gen. Kleine Wölkchen am weſtlichen Horizont erglänz⸗ 
ten in roſigem Schimmer, von den Strahlen der 
Morgenſonne getroffen. Heut mag's ein heißer Tag 
werden! In großen Sätzen ſprangen ein paar Gem- 
ſen mit fabelhafter Sicherheit davon, um dann neu⸗ 
gierig den Störenfrieden nachzuſchauen. Ja ſchaut 
nur, wo ihr hinkommt, da ſteigen wir auch hinauf! 

Um 1:6 Uhr ſtanden wir bereits auf der Spitze 
des Geröllkegels. Ein gewaltiger tief eingewühlter 
Schuttſtrom zieht auf der Weſtſeite des Geröllfeldes 


zu Tal. Mit welcher Wucht müſſen die Regenwaſſer 
über das breite Band herabſchießen! Wehe dem Stei⸗ 
ger, der in dieſen Platten vom Unwetter überraſcht 
wird. 

In wenigen Minuten haben wir die ſicheren Klet⸗ 
terſchuhe angezogen und das Seil angelegt. Ein paar 
Schritte bringen uns auf das Band, das in ſeinem 
unteren Teile noch wenig geneigt iſt. „Das iſt ja 
gar nichts!“, meint Benzeler (das iſt nämlich der 
Koſenamen für meinen Schwager). „Na, warte nur, 
es kommt ſchon noch zünftiger!“ Aber auch hier ſchon 
iſt Vorſicht geboten: gar locker liegen die Geröll⸗ 
trümmer auf den glatten Platten auf. Wir halten 
uns zunächſt in der Mitte des Bandes, um dann 
auf das fchrofige Gelände an der rechten Kante hin- 
aus zu queren. Trotz peinlicher Seilſicherung kom⸗ 
men wir raſch aufwärts, bis zu der Stelle, wo das 
Band in die ſenkrechte Nordwand faſt horizontal 
hinein zieht, während links ein ungefähr 20 Meter 
hoher Wandabſturz dem Band einen impoſanten Ab⸗ 


ſchluß ſetzt. Dieſer Wandabſturz muß erklettert wer⸗ 


den, obwohl die Fortſetzung des Bandes recht ver- 
lockend wirkt. Als ich das erſte Mal die Nordwand⸗ 
tur allein machte, war ich dem Bande gefolgt, aber 
nur um ſchleunigſt den Rückzug zum erwähnten 
Wandabbruch anzutreten. In prächtiger ungewöhnlich 
ausgeſetzter Kletterei klimmen wir an der rechten 
Kante des Abbruches empor, um auf eine kleine Ge⸗ 
röllterraſſe zu gelangen, deren Abſchluß abermals ein 
ſenkrechter Wandabſturz bildet. Ein in der Mitte des 
Abbruches tief eingeſchnittener Riß mit guten Grif⸗ 
fen und Tritten führt empor zu einer zweiten, ftark- 
geneigten Terraſſe, die in eine mächtige glatte Platte 
übergeht. „Jetzt wird's ſchon beſſer!“, meint ſchon 
wieder Benzeler. „Na warte nur, es wird noch 
beſſer!“ 

Vorſichtig ſchieben wir uns auf der Ledernen, 
die übrigens eine hervorragende anhaftende Kraft 
entwickelt, 3—4 Meter über die Platte hinauf und 
queren dann an winzigen Griffen an die rechte Kan⸗ 
te hinüber, von wo aus der Nachfolgende verhältnis⸗ 
mäßig gut geſichert werden kann. Die Platte ſelbſt 
zieht weiter hinauf um eine Felſenkante herum. 
Etwas unterhalb dieſes Plattenbandes drücken wir 
uns im Leiſeſchritt an der furchtbar freiliegenden 
Wand an der Ecke vorüber in einen kleinen Geröll⸗ 
keſſel. In gieriger nervenſtählender Luſt gleiten die 
Blicke hinab in die ſchauerliche Tiefe, hinab über 
die Wände, die wohl an die 400 Meter jäh und 
ſenkrecht hier abſtürzen. Wenn Ihr im Tale drunten 
das Grauen noch nicht kennt, das in dieſen Wänden 
wohnt, wenn Ihr nichts wißt von den Schauern 
und Wonnen der Natur hier oben, dann ſteigt her— 
rauf: vielleicht begreift Ihr dann, warum es uns 
immer und immer wieder in dies Felſenreich zieht! 
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Von dem kleinen Geröllplatz aus gut geſichert, ſchlei— 
chen ganz behutſam die beiden Gefährten nach. Von 
hier aus zieht nun nach rechts aufwärts ein leicht ge— 
neigtes Band weiter, das wir bis an ſein Ende ver— 
folgen, um dann faſt ſenkrecht nach links empor zu 
ſteigen. So gelangen wir in einen mit großen Fels— 
trümmern erfüllten Keſſel, der in ſeiner unbeſchreib— 
lich ſchönen Wildheit einen tiefen Eindruck macht. 
Gleichſam als Wächter in dieſem Trümmerreich er— 


von einem Riß durchzogen wird; anſtrengende Stemm- 
arbeit leitet auf eine Scharte, mit reizendem Blick 
auf die Otto⸗Mayr⸗Hütte. Nach 2—3 Meter Em- 
porkletterns quert man oben nach links hinüber zu 
einem natürlichen Felſentor, gebildet durch einen 
mächtigen an die Wand anlehnenden Block. Unmit— 
telbar nach dem etwas engen Durchſchlupf halten wir 
uns abwärts auf ein 2—3 Meter tiefer gelegenes 
Band, das in eine das Maſſiv ſpaltende Schlucht 


Hochgimpel- Nordwand von der Otto-Mayr-Hütte aus 
Rauch & Co., Kempten phot. 


hebt ſich hoch über uns drohend ein rieſiger gelblicher 
Turm, mit einem feinen ſcharfen Riß in ſeinem Fel— 
ſenleib. Über die Blöcke nach rechts aufwärts hinweg— 
kletternd gewinnen wir eine kleine Scharte und ſtehen 
nun auf der ziemlich ſcharf ausgeprägten Kante, die 
die Nordwand von der Nordweſtwand trennt. Wun⸗ 
dervoll iſt von hier aus der Blick auf die Rote Flüh, 
die ſich maſſig aus dem Grunde des Reintales auf— 
baut. Nicht lange dürfen wir hier weilen, es harrt 
unſer noch Schweres und die Zeit iſt, zumal wir 
ſehr langſam und vorſichtig klettern, wacker vorge— 
ſchritten. Wenige Schritte nach links bringen uns 
an den Fuß einer großen ſtark geneigten Platte, die 


einmündet. Man ſollte es kaum für möglich halten, 
daß die vom Tale aus faſt glatt und ſenkrecht ſchei— 
nende Wand eine ſolch' ſtarke Gliederung, eine ſo 
reiche Abwechſlung an Platten und Bändern, an 
Keſſeln und Schrofen, an Riſſen und Schluchten 
aufweiſt. Darin liegt wohl auch der Grund, warum 
dieſe Tur nicht nur für den reinen Sportskletterer, 
ſondern auch für den, der beim Klettern Augen für 
die Naturſchönheiten hat, wohl die großartigſte der 
ganzen Gruppe, faſt möchte ich ſagen, des ganzen 
Allgäus iſt. 

Nur wenige Meter bleiben wir in der Schlucht. 
Nun kann man links aus der Schlucht heraus, gerade 
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emporflettern zu einem Felsköpfchen, das ſchon feit 
langem ſichtbar iſt und drüben wieder hinab in eine 
zweite Schlucht. Wir erkletterten dagegen nicht leicht 
den ſenkrechten Abbruch am Ende der erſten Schlucht. 
Wie durch Zauberſchlag öffnet ſich hier, wo kein 
Ausweg mehr ſcheint, eine bisher verborgene kamin⸗ 
artige Rinne: rechts das Bergmaſſiv, links ein 
mächtiger Pfeiler, der leichtgeneigte Grund mit klei⸗ 
nen Geſteinsſtücken bedeckt. Durch den oben ſich et⸗ 
was verengenden Schlund uns hindurchdrückend, blif- 
ken wir plötzlich in die oben erwähnte zweite Schlucht 
hinein. Schwarz und düſter zieht die Schlucht in das 
Bergmaſſiv weiter, um oben in einen Kamin mit 
dem unerläßlichen Schlußüberhang zu enden. Der 
Kamin führt auf den gegen Nordweſten abbrechenden 
Grat. Auch über die Schrofen rechts von dem Ka⸗ 
min läßt ſich der Grat erklettern. 

Von der Gratſchneide aus fällt der Blick un⸗ 
mittelbar auf die rieſigen Plattenfluchten der Nord⸗ 
weſtwand. Da, was iſt das, mitten in der Wand? 
Wie ich näher hinſehe, ſind es Kleiderfetzen und dort 
noch die blaue Kletterjoppe des Unglücklichen, der 
hier zu Tode geſtürzt; gerade heute vor acht Tagen 
hatte er die gleiche Wand wie wir ſoeben durch— 
klettert, hatte die Gipfelwand allein anzupacken ſich 
nicht getraut und war hier oben in die Nordweſtwand 
ausgebogen. Armer Freund, ruhe ſanft, träume von 
deiner Bergesherrlichkeit! Tiefergriffen eile ich noch 
einige Schritte nach links weiter, bis der ſchauerliche 
Anblick entſchwunden war. Raſch zog ich das Seil 
nach, damit ja die Gefährten die traurigen Reſte dort 
drüben nicht entdecken würden. Denn das ſchwerſte 
Stück der ganzen Tur ſollte erſt kommen; da durf⸗ 
ten ſie vorher nicht kopfſcheu werden. Außerdem war 
ich ſchon längſt entſchloſſen, hier die Führung einem 
meiner Begleiter zu überlaſſen. Zweimal ſchon hatte 
ich als Erſter die luftige Reiſe an der Gipfelwand 
empor angetreten, heute möchte ich einmal den Zu⸗ 
ſchauer ſpielen. 

Nun ſtehen wir am Fuße der ſenkrechten teilweiſe 
überhängenden ungefähr 40 Meter hohen Nordwand 
des Vorgipfels. Hart an der weſtlichen Kante iſt 
ein tiefer Kamin eingeriſſen, der in ſeinem oberen 
Teile ſtark überhängt, der ſogenannte Blenkkamin, 
erſtmals durchklettert von unſerem unvergeßlichen 
Willy Blenk, der wenige Wochen ſpäter ſeine Liebe 
zu den Bergen mit ſeinem jungen Leben hatte bezah⸗ 
len müſſen. Mitten durch die Wand zieht ein enger 
Riß herab, der in eine flache, aus gelblich brüchigem 
Geſtein gebildete Rinne übergeht. Etwas links vom 
Riß, ungefähr in Höhe des unteren Drittels des 
Riſſes iſt ein etwa 2 Meter hoher Pfeiler an die 
Wand gelehnt. Und da hinauf führt ein „Weg“! 
Ich muß es ſchon geſtehen, einladend kann man die 
Stelle wahrlich nicht nennen. Und mein lieber Ben— 


zeler ſcheint jetzt auch zufrieden zu ſein, jetzt iſt's ihm 
wohl zu zünftig! Und kategoriſch erklärt er: „den 
Erſten da hinauf mach' ich nicht!“ Bleibt nur mehr 
Herr Steube übrig, der ſich zu meiner Freude bereit 
erklärt, voran zu ſteigen. 

Von der Scharte, in der wir ſtehen, leitet eine 
gut geſtufte Rinne ungefähr 10 Meter empor auf ein 
kleines Köpfel, hart neben der weſtlichen Kante der 
Schlußwand. Ein paar Meter rechts davon ſetzt der 
Blenkkamin an, während nach links ein ſchmales 
äußerſt freiliegendes Bändchen in die Wand hinaus⸗ 
zieht, um in die oben bereits erwähnte flache Rinne 
einzumünden. Auf einer Platte ausgeſtreckt liegend, 
verfolge ich geſpannt die Kletterei Steube's. Jetzt ift 
er auf dem Köpfel angelangt, jetzt ſchiebt er ſich ganz 
langſam und vorſichtig auf der Leiſte in die furcht⸗ 
bare Wand hinaus, ſehr gut geſichert vom Benzeler. 
Den Anblick vergeß ich nimmer! Einfach „la“, wie 
ein Spezialausdruck meines Kaiſergebirgsfreundes 
Nieberl lautet. Und hier hinauf als Erſterſteiger, 
noch dazu bei Gewitter und Regen, das war von 
Herrn cand. ing. Heinrich Haff am 27. Mai 1904 
ſicherlich eine alpine Glanzleiſtung“). Nun hat Steu- 
be die flache Rinne ſchon hinter ſich und raſtet ein 
wenig gerade am Einſtieg zum Riß. Da horch! Wird 
da nicht von oben herab mein Name gerufen? Und 
nochmal ganz ſcharf und deutlich! Halloh! Mein 
Bruder iſt's. Der gute liebe Kerl war vormittags 
über den Weſtgrat heraufgeſtiegen, um uns bei der 
ſchwerſten Stelle, an der wir gerade hängen, von 
oben zu ſichern. Einen Moment überlegen wir, ob 
wir die angebotene Seilſicherung annehmen ſollen 
oder nicht. Doch der Verſtand ſiegt über den alpinen 
Ehrgeiz. Nach langen fünf Minuten, während denen 
unſerem Steube das Stilleſtehen auf ſeinem lufti⸗ 
gen winzigen Plätzchen da draußen an der Wand 
doch etwas unbequem zu werden beginnt, hören wir 
die Stimme meines Bruders gerade ober uns; ſehen 
können wir ihn nicht, die Wand iſt ja ſenkrecht, zum 
Teil ſogar überhängend. Ein ſcharfes „Achtung“, 
und in weitem Bogen ſauſt das Seil herab, Schlin⸗ 
ge für Schlinge ſich löſend. Mit ausgeſuchter Bos- 
heit treibt der Wind das Seilende immer wieder 
weg von Steube, der nur unter äußerſter Vorſicht 
mit einer Hand danach faſſen kann. Alſo Seil ein⸗ 
ziehen und nochmals werfen. Darob einige gegen- 
ſeitige Schmeicheleien wie „nicht ſo dappig ſtellen“ 
und „beſſer werfen“. Vier, fünfmal wiederholt ſich 
das Spiel, bis es endlich Steube gelingt das Seil- 
ende zu erhaſchen. Ausgezeichnet verſichert haben die 


) 1. Erſteigung: cand. ing. Heinrich Haff, S. Pfronten, A. A. V. M. 
am 27. Mai 1904. 

2. Erſteigung: Willy Blenk, S. Allgäu⸗Kempten, am 16. Juli 1905. 

3. Erſteigung: Alfred Holl, S. Pfronten, S. Immenſtadt am 
28. Juli 1905, 
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beiden Gefährten bald die Wand überwunden. Mun 
kommt die Reihe an mich! Das Bändchen erfordert 
äußerſte Vorſicht; das gelbliche Geſtein iſt ſehr brü— 
chig. Mit beneidenswertem Optimismus hat der Erſt— 
erſteiger die nun folgende Stelle „flache Rinne“ 
getauft. Und nun der überhängende Riß erſt! Wenn 
die Bezeichnung „an der Grenze des Menſchenmög— 
lichen“ irgendwo angezeigt iſt, ſo hier. Beſſer iſt es, 
zunächſt links vom Riß emporzuklettern bis zu dem 
bereits erwähnten zwei Meter hohen an die Wand 
angelehnten Pfeiler und dann in den Riß ſehr 
ſchwer herüber zu ſpreizen. Heute wollte ich mal den 
Riß von ganz unten anpacken, bei ſolcher Sicherung 
kann ich es ja wagen. Keuchend und ſtöhnend gelange 
ich bei den Gefährten oben an, mit frohem Hände— 
druck unſeren „Sicherer“ begrüßend. Herrgott, wie 
ich da herauf anno 1905 ſolo klettern konnte, iſt 
mir heute wirklich ein Rätſel. Tempora mutantur! 
Voll Freude über die ſo gut gelungene Jungge— 
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ſellendummheit eilten wir in wenigen Minuten über 
leicht geneigte grasdurchſetzte Schrofen auf den Gip— 
fel, um uns eine kurze wohlverdiente Raſt zu gönnen. 
½ 12 Uhr war's, wir hatten uns alfo ſehr Zeit ge- 
laſſen; ein Alleingeher durchklettert die Wand in 
2—3 Stunden. In idealer Kletterei turnten wir 
über den Weſtgrat hinab und ſtiegen durch die Ju— 
denſcharte ins Reintal und zur Otto-Mayr⸗Hütte. 
Mein Bruder, der ſeine Nagelſchuhe mit hatte, quer- 
te wagrecht am Fuße der Nordwand entlang zum 
Einſtieg, um unſere dort heute Früh zurückgelaſſe— 
nen Nagelſchuhe zu holen, wofür wir ihm von Her— 
zen dankbar waren; denn Gerölltreten in Kletter— 
ſchuhen ſchätze ich gründlich vorbei. 

Nach kurzem Aufenthalt in der Hütte wanderten 
wir talwärts. Immer wieder lenkte ich meine Blicke 
zurück zu den Thannheimer-Bergen. Schweren Her— 
zens und doch voll neuer Kraft und neuen Mutes 
nahm ich Abſchied. Ich komme wieder! 


— Pen 
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Bergheimat 


Nicht Land und Geburtsort allein beſtimmen die Heimat. Wo unſere Lieben wohnen, wo Erinnerung 
und Kindheit uns bis ins ſpäteſte Alter einen Teil deutſcher Lande zu eigen gemacht hat, dort bleibt 
uns wohl für immer ein Schatz verborgen. Es gibt aber noch eine Heimat, eine, die mit Menſchen 
und Gewohnheit, mit Art und Weſen nichts zu tun hat und die wir einzig und allein in unſerem 
Herzen auf bauen, erwerben und bewahren müſſen. Dies kann gar Vieles fein, eine ruheloſe Wander— 
ſehnſucht in die Welt hinaus ebenſo wie eine ſtille Studierſtube, ein Freund, ein Hausſtand, ein 
Lebensplan nicht minder wie ein unſagbar feiner Herzenszug. Ich aber ſpreche ja zu euch, ihr jungen 
Bergſteiger, die ihr aus den Bergen Kraft, Sonne und Glück holen wollt, und muß euch deshalb 
vorerſt eindringlichſt ſagen, daß ihr nur dann echte Bergſteiger, wahre Bergkinder werden könnt, 
wenn euch die Berge zur Herzensheimat werden ... 

So arm ift keiner, daß er nicht in die Berge finden kann, wenn es ihm wirklich ernſt iſt; und fo 
reich wird keiner als der, welcher ihre Freundſchaft ſich erringt und mit ihr die Heimat. 


Aus: Hans Fiſcher, In die Berge! Ein Lehr und Leitbuch für die reifere Jugend. Bergverlag Rudolf Rother, München. 
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So FSECEOVSCE-ESWSVOSEVI STO 


Dreitausend Meter! Pickel schlage 
Die letzten Stufen in das Eis! 
Schon rötet sich dem jungen Tage 
Der Zackenfirne Flammenkreis. 


Allmächtige Stille! Tiefstes Schweigen, 
Du legst die Wasser selbst in Bann. 
Wie labst du, der dem Land der Feigen 
Und der Geschwätzigen entrann! 


Ad. v. 


MEINE 


Wenn unsre Träume über Berge schweifen, 
Wo sich ein Klang der Ewigkeit erhört, 
Willl alle Sehnsucht eine Hand ergreifen, 
Die, selber gebend, diesen Glauben nährt. 


Die Berge reiften 


NEULAND 


Rings Fels und Firn. Nur zwischen Flechten, 
Verfilzt von Sickerschnee und Frost 

Am Fuß geschmolz'ner Gletscherwächten 
Die letzte Soldanelle sproßt. 


Nimm auf mich, Neuland, unbetreten, 
Von Menschen Nutzgier nie entweiht 
Und übersegnet mich, den Späten: 
Urvater-Land, Urvater-Zeit ! 


Wallpach 


* 


R HUTTE 


Der Frühling steigt auf die Almen, An die denk ich lieber nicht. 
Der Hahn balzt im Schummerlicht, Ich hab’ zu viel drin gelassen 
Ich weiß im Berg eine Hütte, Von meinem lebendigsten Glück, 
Dem nützt es nichts, der mir folgte, 
und ich bekomms nicht zurück. 


A. Schubart 


* 


GEFÄHRTEN 


Danngehnwir schweigendwohlein Stück mitsam- 
Wir lauschen einem fernen, fernen Sang, [men 
Die Berge stehn in purpurtiefen Flammen 

Und spiegeln rein des Herzens besten Drang. 


Die Berge wiesen uns den Weg des Innern, 


uns in Glück und Weh. 


Das reinste Gut ist seliges Erinnern 


Wie Sonnenleuchten über weißen Schnee. 


A.v. 


e 
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Blick vom Naafkopf auf Panüler Schrofen, Schafberg und Hornspitze 


G. Kahn phot. 


Das Naaf kopf⸗Falknisgebiet 


Bon Fritz Schatzmann 


Der Rhätikon, auf deſſen Hauptkamm auf rund 
40 Kilometer Länge die Grenze zwiſchen Vorarlberg 
und Schweiz und Liechtenſtein⸗Schweiz verläuft, trägt 
auf feinem Hauptkamm und feinen zahlreichen Ne- 
benaften manden berühmten Gipfel und bietet in- 
folge feiner wechſelvollen geologiſchen Geſtaltung ein 
Geſamtbild von folder Mannigfaltigkeit, Formen- 
und Farbenfülle, wie es die gefamten Alpen auf fo 
kleinem Raume nicht bald wieder zeigen. Dieſer Um- 
ftand hat ihn ſchon lange in Turiſtenkreiſen bekannt 
gemacht. Wohl der beſuchteſte Berg der ganzen Grup- 
pe, — wegen ſeiner berühmten Ausſicht und leich— 
ten Erſteiglichkeit jährlich von Tauſenden „gemacht“ 
— ift die Seeſaplana (2969 Meter), die auch all- 
gemein als ſchönſter Ausſichtsberg des Rhätikon gilt. 
Weit ſchaut ſie über den Bodenſee in's deutſche 
Land hinaus, über die ganze Schweiz grüßt ihre edle 
Spitze (an hellen Tagen ſieht man den Monte 
Roſa!) und der ſterbende Tag hüllt fie noch in Pur- 
pur, wenn auf allen anderen Bergen das Licht bereits 
erloſchen iſt. So kann es uns nicht wundernehmen, 
daß ſie ſchon früh die Aufmerkſamkeit der Anwohner 
auf ſich gezogen hat. Sie war auch einer der erſten 
Gipfel der Alpen, der erſtiegen wurde — bereits 
1740 ſtand Pfarrer Nikolaus Sehrerhard von See— 
wies auf ihrer Spitze und er hat uns in einem ergötz⸗ 


lichen Bericht die Eindrücke jener Tur hinterlaſſen. 


Weiter nach Oſten ringen Sulzfluh und Madriſa 
um den Ruhm der ſchöneren Ausſicht und machen die— 
ſen Ruhm auch der Seeſaplana ſtreitig. Aber trotz 


allem — frägt man mich um den ſchönſten Aus— 
ſichtsberg des Rhätikon, ſo nenne ich ohne Zögern 
den Falknis. „Wo iſt der?“ wird mancher fragen, 
und der Eine oder Andere wird ihn vielleicht dem 
Namen nach kennen. 

Von der Seeſaplana zieht ſich der Hauptkamm 
des Rhätikon noch etwa 12 Kilometer nach Weſten 
und dieſem Stücke entragen eine Reihe herrlicher, 
formenſchöner Berggeſtalten, die alle verhältnismä— 
ßig ſelten beſucht werden. Es find dies“): Paniiler- 
Schroffen (Pt. 2861 = Zalimſpitze, Pt. 2841), Pt. 
2730, der im Gamperdona den Namen „Schaf— 
berg“ führt. Von der Zalimſpitze ſtreicht nach Nor— 
den ein Grat ab, der eine Reihe einſamer Felsberge 
trägt, von denen der Fundelkopf (2403 Meter) der 
höchſte und beſuchteſte iſt. Einſame, menſchenver— 
geſſene Hochtäler liegen zwiſchen dieſen Spitzen und 
Jahre können vergehen, bis ſich einmal ein Turiſt 
dahin „verirrt“. Vom „Schafberg“ Pt. 2730 
ſenkt ſich der Grat ſcharf nach Weſten ab zur „Klei— 
nen Furka“ = „Salarueljoch“ (2238 Meter), um 
nun wildgezackt zur Hornſpitze (2540 Meter) anzu- 
ſteigen. Wieder mit mehreren hübſchen Türmen ge— 


ſchmückt, ſenkt er ſich zur „Großen Furka“ (2387 
Meter) hinab und erklimmt in ſanftem Verlaufe 
den Tſchingel (2545 Meter). (Der Tſchingel iſt un- 


ter dem Namen Augftenberg beſſer bekannt.) Ein 
ſteiler, kurzer, aber zahmer Grat führt uns nach W. 


*) Die angeführten Namen und Höhenzahlen beziehen ſich auf Blatt 
Prättigau des S. S. A. 
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Vaduz, Blick in das Rheintal 


zum Barthümeljoch (2328 Meter) hinab und über 
ein langes, wenig gegliedertes Hochplateau“) auf den 
Naafkopf (2574 Meter) = Schneethäliſpitze, dem 
maſſigſten und bedeutendſten Gipfel der Falknis⸗ 
Gruppe. Von hier zweigt wieder ein Seitenaſt in 
hauptſächlich nördl. Richtung ab. Steigen wir auf 
ihm etwas ab, ſo erreichen wir ſchon in kurzer Zeit 
das Bettlerjoch (2111 Meter), auf deſſen Scheitel 
nun das neue Heim des „Verbandes Pflälziſcher 
Sektionen im D. und Oe. A. V.“ erbaut wird. Der 
„Pfälzer⸗Hütte“ kommt als Stützpunkt für dieſes 
Gebiet und beſonders für das Falknisgebiet große 
Bedeutung zu. Nördlich des Bettlerjoches entragen 
dem Grat noch der „Schafälpler“ (2367 Meter) 
und der Gorvion (2311 Meter) und über zwei 
weitere, unbedeutende Höhen kommen wir zum Sa⸗ 
reiſerjoch (2008 Meter), das den Übergang vom 
Malbuntal in's Gamperdona bildet. Vom Naaf⸗ 
kopf weg nimmt der Rhätikon einen gleichmäßigen 
WSW.⸗Verlauf, bricht zuerſt jäh zum Jes⸗Fürkli 
(2352 Meter) ab und ſteigt gemächlich zur Hinteren 
Grauſpitze (2577 Meter) an. Knapp öſtl. der Hin⸗ 


*) „Auf den Platten“ benannt. 


G. Kahn phot. 


teren Grauſpitze zieht wieder ein Seitenaſt nach NW, 
der mehrere Gipfel trägt: Plaſteikopf (2356 Me⸗ 
fer), Pt. 2224, Schafboden (2213 Meter), Rappen- 
ſtein (2072 Meter). Über Heuſpiel und Kulm ſtellt 
dieſer Grat die Verbindung mit dem Drei Schwe⸗ 
ſtern⸗Stock her. Beſonders der Plaſteikopf bietet ei⸗ 
nen lehrreichen Einblick in das Gebiet des Falknis. 
Zwiſchen dieſen beiden Seitenäſten liegt das obere 
Saminatal eingebettet, das ſeine Waſſer der Ill zu— 
führt und das über reichen Fichten⸗ und Lärchenwäl⸗ 
dern ſchöne Alpen trägt: Valina⸗, Gapfahl⸗ und 
Gritſch⸗Alpe ). Das oberſte Saminatal benützen wir 
auch als Anmarſchweg zum Bettlerjoch und zur Pfäl⸗ 
zer⸗Hütte, wobei uns Vaduz als Ausgangsort dient. 
Vaduz iſt der Hauptort des Fürſtentums Liechten⸗ 
ſtein. In fruchtbaren Weingeländen mit feurigem, 
weitbekanntem Weine gelegen, ſchmiegt es ſich an den 
Fuß des „Drei Schweſtern⸗Stockes“, vom alten, 
wohlerhaltenen Fürſtenſchloß beſchützt, und die Berge 
der Falknisgruppe und des Rheintals ſchauen freund- 
lich auf das liebliche Bild. Auf wohlgepflegter Stra⸗ 


Naafkopf und Jes-Fürkli vom Thalejoch 


G. Kahn phot. 
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thenboden. Oft und gern bleiben wir ftehen und 
ſchauen zurück auf all' die Pracht zu unſeren Füßen, 
hinüber zu den ſtrahlenden Bergen des Rheintals, 
bevor wir vor Sücca den Berg in einem Tunnel 
durchſchreiten und uns im Saminatale plötzlich in 
eine neue Welt verſetzt fühlen. Bereits liegt die 
Sommerfriſche Steeg unter uns und weiter talein— 
wärts ſehen wir einige Hütten von Malbun. Wir 
aber wenden uns nach Süden zur Valina-Alpe und 
begrüßen unſere hier aufragenden neuen Freunde Naaf— 


Schloß Vaduz 


kopf, Grauſpitzen, Falknis, bis wir uns am Bettler— 
joche zur Ruhe niederlaſſen. Wohl war es ein weiter 
Weg — aber er hat uns ſo viel Neues und Schönes 


gezeigt, daß wir darob Zeit und Mühe vergeſſen haben. 


Die Vordere Grauſpitze (2601 Meter), der höch— 
ſte Gipfel der ganzen Gruppe, iſt von der Hinteren 
Grauſpitze durch einen kleinen Sattel (Pt. 2503) 
getrennt. Nun folgen eine Reihe ſchroffer, unerſtiege— 
ner Zacken mit gelben, brüchigen und teilweiſe über— 
hängenden Wänden. Erſt vom Pt. 2556 an verflacht 
ſich der Grat wieder bis zum Falknisgipfel (2566 
Meter), um nun unvermittelt 2100 Meter tief in's 
Rheintal abzuſtürzen, mit breiten Vorbergen im 
Rebengelände fußend. Den ſchönſten Anblick bietet 
der Falknis von Ragaz und Sargans. Über ſteilen, 
von wilden Schluchten durchriſſenen Wäldern und 


Grashängen erhebt ſich das braune Gipfelhorn frei 
in die Lüfte, den Scheitel den Großteil des Jahres 
mit einer Firnwächte geſchmückt. Wie ein Wächter 
ſteht ſüdl. das kleinere, ſchmucke Gleckhorn (2451 
Meter) und zeigt feine mächtige SW-Wand in's 
Rheintal. Beſonders abends, wenn der Falknis, in 
Purpur gehüllt, ſelig über das dämmernde Tal zu 
ſeinen Füßen in's weite Land ſchaut, bietet er einen 
herrlichen Anblick und wir verſtehen es, daß er, ob— 
wohl ſelbſt der Niederſte der ganzen Gruppe, ihr doch 


G. Kahn phot. 


feinen Namen geben konnte. Bei Pt. 2451, knapp 
weſtl. der Falknisſpitze, zweigt der letzte Seitenaſt 
des Rhätikon nach NW. ab, der Guſchagrat, der 
einige kleinere Erhebungen trägt: Rothſpitze (2128 
Meter), Pt. 2068, Pt. 1970 und Pt. 1856 = 
Mittagſpitze, lauter leichte Berge, die neben einer 
guten Überſicht über das Falknisgebiet einen ent— 
zückenden Tiefblick in's Rheintal und eine hübſche 
Fernſicht haben. Zwiſchen Guſchagrat und Plaſtei— 
kopf liegt das Pemeratal mit der Lawena-Alpe 
(1532 Meter) eingebettet, die bisher als einziger 
Stützpunkt auf der Nordſeite für die Falknisturen 
in Betracht kam. Noch einen Gipfel von Bedeutung 
weiſt die Falknisgruppe auf, das bereits erwähnte, 
dem Falknis ſüdl. vorgelagerte kühne Gleckhorn, 
ein leichter Berg mit herrlicher Ausſicht. Vom Fal— 
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Enis ift es durch das Fläſcherfürkli (2247 Meter) 
getrennt und ſchließt mit ihm zuſammen das Fläſcher⸗ 
tal ein, das mit feinen drei kleinen, hübſchen See- 
lein und ſeinen ſchönen Almen zu den ſchönſten Hoch— 
tälern des Rhätikon gezählt werden muß, umſomehr, 
als tiefer Bergesfriede und ſtille Einſamkeit darüber 
ausgebreitet ſind. Die geologiſche Beſchaffenheit des 
ganzen Gebietes — wir haben es durchwegs mit 
leichtverwitterbaren Geſteinen zu tun — Bündner- 
Schiefer und Geſteine der Juraperiode — bringt es 
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Vaduz, Schloßhof 


mit ſich, daß wir im allgemeinen ſanfte Bergformen 
vorfinden, dort aber, wo ſchroffe Formen vorkommen, 
finden wir Steilwände von äußerſter Brüchigkeit, 
die dem Turiſten große Schwierigkeiten entgegen— 
ſetzen und ſehr gefährlich ſind. So kommt es, daß 
faſt alle dieſe Steilwände unberührt ſind und ſchon 
manchen Verſuch, ſie zu bezwingen, vereitelt haben, 
z. B. die Nordwand des Falknis und die Weſt⸗ und 
Südweſtwand des Naafkopf. 

Der Umſtand, daß vom Falknisgipfel der Rhä— 
tifon unvermittelt über 2000 Meter tief in's Rhein— 
tal abſtürzt, verſchafft dieſer Hochwarte eine Aus— 
ſicht, die ſie vor allen andern Bergen des Rhätikon 
auszeichnet. Wie ein großer Garten liegt das ganze 
Rheintal zu Füßen, von Chur bis zum Bodenſee 
reiht ſich eine blühende Ortſchaft an die andere. Im 


Weſten blinkt der Spiegel des Walenſees. Trotz⸗ 
dem der Falknis um 400 Meter niedriger als die 
Seeſaplana iſt, hat er doch faſt die gleiche Fern— 
ſicht. Daß ein Berg mit ſo herrlicher Ausſicht und 
leichter Erſteiglichkeit ſo wenig beſucht wird, liegt 
wohl nur im Mangel geeigneter Unterkünfte. Au- 
ßer der ſehr einfachen Unterkunft auf der Lawena— 
Alpe im Norden war es bisher nur die Bargün⸗ 
hütte“), die den über Mayenfeld von Süden auf- 
ſteigenden Turiſten als Stützpunkt diente. Die La⸗ 


G. Kahn phot. 


wena⸗Alpe erreichen wir ebenfalls von Vaduz aus. 
Dreiviertel Stunden Straßenmarſch bringen uns 
nach Trieſen, von wo wir auf guter Bergſtraße erſt 
über Wieſen, dann durch herrlichen Buchenwald in 
212 Stunden zur Alpe aufſteigen, nicht ohne uns un- 
terwegs öfters an den reizenden Tiefblicken in's 
Rheintal erfreut zu haben. Von der Alpe erreichen 
wir in 1½ Stunden über Mazoura den Pt. 2150, 
wo wir den Enderlinweg treffen, der uns mühe- und 
gefahrlos zum Falknisgipfel führt. Auch der Guſcha— 
grat und der Grat des Plaſteikopfes ſind, obwohl 
meiſt pfadlos, doch ohne Schwierigkeit zu begehen, 
nur der Plaſteikopf ſelbſt iſt etwas ſchwieriger. Ich 
habe ihn nur einmal beſucht (an einem Frühlings— 
tag) und ſein damals vollſtändig vereiſter Nordgrat, 
„) Vom bekannten Bergführer Enderlin erbaut. 
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fowie der Gang über den ſchmalen Gipfelgrat im 
Schneeſturm haben einen ernſten Eindruck auf mid 
gemacht, wohl ernſter, als dem Berge eigentlich an— 
ſtehen würde. Auch die Falknis-Nordwand hat mich 
einmal in ihren Bann gezogen, aber das Glück hat 
mir hier nicht gelächelt. Aus den Schilderungen Be— 
kannter hatte ich entnommen, daß dieſe äußerſt ftein- 
ſchlaggefährliche Wand nur im Frühjahr Ausſicht 
auf Erfolg biete, wenn noch der Schnee die Stein— 
gefahr bannt. So kam ich eines nebligen Pfingſt— 


Schloßeingang in Vaduz 


tages mit zwei tatenfrohen Genoſſen zur Lawena und 
wie ein verheißungsvolles Omen blickte abends für 
kurze Minuten der Falknisgipfel durch die Nebel— 
ſchleier auf uns herab. Nach einer zu warmen Nacht 
erkannten wir ſchon bald ober der Alpe, daß uns 
heute in der Nordwand kein Glück winke — ſo ſtapf— 
ten wir mühſam zu Pt. 2451 und zum Gipfel Hin- 
auf. Aber der Tag bot uns einen vollen Erſatz. Wie 
wir ſo über den Nebeln ſaßen, die im Sonnenlicht 
allmählich zerflatterten, bis zuletzt nur noch einzelne 
Gipfel verhüllt waren, wie ſich das Silberband des 
Rheins im Sonnenglanz durch die lachenden Fluren 
zog, erkannten wir ſo recht, daß der Falknis ſicher 
der ſchönſte Berg des Rhätikon iſt. Um vom Falknis 
zur Vorderen⸗ und Hinteren Grauſpitze zu gelangen, 
ſteigen wir zunächſt in's Fläſchertal ab und erreichen 


von hier in müheloſer Wanderung den Sattel (2503 
Meter) zwiſchen den beiden Spitzen, von wo wir in 
weiteren 20—30 Minuten einen der Gipfel befteigen 
können. Beſonders die Vordere Grauſpitze iſt im 
Frühſommer mit Achtung gebietenden Wächten ge— 
ſchmückt und erheiſcht Vorſicht, die Hintere Grau— 
ſpitze dagegen iſt ganz leicht. 

Der Naafkopf (2574 Meter) iſt wohl der be⸗ 
ſuchteſte Gipfel der ganzen Gruppe. Die meiften Tu- 
riften ſteigen vom Gamper dona über das Bettlerjoch 
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C. Kahn phot. 


und den leichten „Liechtenſteiner- Weg“ an. Dem 
Gamperdonatal gibt er mit feinem großen Hochplate— 
au „Auf den Platten“ und mit ſeiner edelgeformten, 
gleichmäßigen Pyramide einen würdigen Talſchluß 
nach Südweſten und zeigt ſeine „zahme“ Seite. Nach 
Weſten und Südweſten aber ſtürzt das Maſſiv mit 
brüchigen und teilweiſe überhängenden gewaltigen 
Wänden ab, auch ſeine Nordabſtürze ſind eindrucks— 
voll und meſſerſcharf fällt der Grat zum Jes— 
Fürkli hinab. Durch ſeine Süd-Weſtwand zieht das 
größte und ausgeprägteſte Band des Rhätikon, der 
„Schwarze Gang“, ſicher der intereſſanteſte Weg 
auf den Naafkopf, wenn er auch von Turiſten noch 
faſt nie begangen wurde. Zwiſchen himmelhohen ſenk— 
rechten und dohend überhängenden gelben, roten und 
ſchwarzen Wänden führt dieſes 5—10 Meter breite 
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Band, wenn auch meift abſchüſſig, ohne nennenswerte 
Schwierigkeit durch die Wand, doch macht die ganze 
Szenerie einen ernſten Eindruck. Ich möchte dieſen 
farbenprächtigen Weg jedem geübten Turiſten beſtens 
empfehlen. Der Grat vom Jes-Fürkli bietet eine 
kurze, aber ſehr ernſte Kletterei im ungünſtig ge— 
ſchichteten Geſtein und ift daher nur ſehr guten Klet- 
terern zu empfehlen. Der Rundblick vom Naafkopf 
kann ſich bezüglich Fernſicht mit dem des Falknis meſ— 
fen, doch entbehrt er ſchon teilweiſe des erhabenen Tief- 


tigauer Alpen bietet. Auch hier ſtehen wir wieder vor 
verſchiedenen Möglichkeiten: der pfadloſe, aber leich- 
te Abſtieg zur Güfl⸗Alpe, von wo uns ein ſchöner 
Alpenweg nach St. Rochus (1367 Meter) hinab- 
führt; ferner können wir unter den Nordabhängen 
des Tſchingel und der Weſtwände der Hornſpitze über 
Pt. 2068 zur Panülalpe (1791 Meter) und nach 
St. Rochus abſteigen; bei genügender Zeit empfiehlt 
es ſich, über den kurzen, ſteilen, aber harmloſen 
Weſtgrat den Tſchingel zu befteigen, der faſt die glei- 


Vordere und Hintere Grauspitze 


blickes auf's Rheintal, dafür aber liegt das Gamper— 
dona in ſeiner ganzen Schönheit dem Beſchauer zu 
Füßen. Der Naafkopf iſt auch der einzige Skiberg 
des ganzen Gebietes und bietet bei ſicherem Schnee 
im Frühjahr eine herrliche Abfahrt in's Gamper— 
dona, ich möchte aber darauf aufmerkſam machen, 
daß eigentlich das ganze Gebiet für Skifahrten un— 
günſtig iſt und nur ſehr erfahrene Turiſten hier 
Turen unternehmen dürfen. Vom Naafkopf ſtehen 
uns verſchiedene Abſtiegsmöglichkeiten offen: Der 
kurze Weg über den „Liechtenſteiner-Weg“ zum Bett- 
lerjoch, bei genügender Zeit iſt die reizende, mühe— 
loſe Wanderung zum Barthümeljoch zu empfehlen, 
die neben herrlichen Ausblicken auf die Bernina— 
und Silvrettagruppe großartige Tiefblicke über die 
gewaltige Südweſtwand auf die herrlichen Prät— 


G. Kahn phot. 


che Ausſicht wie der Naafkopf bietet und ſomit febr 
dankbar iſt. Von hier führt uns ein harmloſer 
Bummel zur „Großen Furka“, wo uns wieder der 
vorhin erwähnte Abſtieg zur Panülalpe offenſteht, 
oder wir queren unter der Südwand der Hornſpitze 
leicht zur „Kleinen Furka“ = „Salarueljoch“, von 
wo uns eine Steiganlage durch das einſame, roman- 
tiſche Salarueltal zum Hirſchſee und nach St. Ro- 
chus hinaus geleitet. 

Die Hornſpitze (2540 Meter) hat ihren Namen 
ſicher im Gamperdona erhalten, nach welcher Seite 
ſie ſich als wirkliches Horn zeigt. Sie iſt ein reiner 
Kletterberg. Von welcher Seite man ſie betrachtet, 
immer zeigt ſie, daß ihre Beſteigung nicht leicht iſt. 
Die ſchönſte Kletterei bietet der Südweſtgrat und der 
lange, ſehr ſchwere Oſtgrat; der leichteſte, aber an— 
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ſtrengendſte Weg führt durch die Nordwand, doch iſt 
dieſer Weg nur im Abſtieg zu empfehlen. 

Das Gamperdona⸗Tal halte ich für eines der 
ſchönſten Täler Vorarlbergs und ich glaube, daß nicht 
allein mein „Lokalpatriotismus“ für dieſes Urteil 
ausſchlaggebend ift. Der Anmarſch durch dieſes wild- 
romantiſche, von herrlichen Wäldern geſchmückte Tal, 
der tief unten brauſende Mengbach und ſpäter der 
herrliche Blick auf den Talſchluß werden jedem Wan⸗ 


derer unvergeßlich bleiben. Gamperdona beſitzt auch 


Bergbauer 


nach Südoſten den ſchönſten und wuchtigſten Tal⸗ 
ſchluß aller Rhätikontäler. Uber dem ſaftigen Grün 
des ebenen Talbodens mit ſeinen vielen braunen 
Hütten und den dunklen Wäldern des Schildwächters 
und der Panülalpe erhebt ſich in majeſtätiſcher Grö⸗ 
ße die 1000 Meter hohe Panüler⸗Weſtwand, ſchim⸗ 
mernd und blendend im Glanze des Sonnenlichtes. 
Durch ſie führt der ſchönſte Seeſaplana⸗Weg, der 
„Strauß⸗Weg“, deſſen kühne Steiganlage jeden mit 
Bewunderung erfüllen wird. Durchs Gamperdona“) 
führt ebenfalls ein Anmarſchweg zur Pfälzer⸗Hütte, 
der bezüglich Kürze und Schönheit ſehr zu empfehlen iſt. 

Der vom Bettlerjoch nach Norden ziehende Grat 
mit Schafälpler und Gorvion, ſowie Pt. 2187 (Fol⸗ 
lenwand“ “) bietet einen herrlichen Übergang zum Sa- 
o s) Bahnſtation Nenzing der Linie Feldkirch — Bludenz. 


reiſerjoch. Ich habe dieſe Wanderung in früheren 
Jahren regelmäßig in einer Vollmondnacht vom 
Gamperdona aus gemacht und ich muß ſagen, daß 
dieſer Gang im ſilbernen Mondlicht über den harm⸗ 
loſen Grat, der Tiefblick vom Schafälpler auf's 
glitzernde Lichtermeer des Rheintals, die leichte und 
kurze Kletterei auf den Gorvion und dann der Son⸗ 
nenaufgang auf dem Naafkopf mit zu den ſchönſten 
Eindrücken gehören, die mir die Alpen hinterlaſſen 
haben. Ich glaube, das Wichtigſte in turiſtiſcher Bezie- 
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hung über das Falfnisgebtet gefagt zu haben. Wohl 
gäbe es noch manches zu berichten, aber ich will Fei- 
nem die „Entdecker freuden“ vorwegnehmen! Komm 
ſelbſt und ſchau! Und wenn du ſtill und einſam durch 
dieſe Gebiete ſtreifſt, ſo wird dir vielleicht zum Dan⸗ 
ke manchmal ein Gemsrudel feine tollen Spiele vor- 
führen! Findeſt du aber eine ſeltene Blume am 
Weg — ſo laß ſie ſtehen! An deinem Hute welkt 
ſie ja doch in kurzer Zeit! Handelſt du nach dieſem 
Rate, ſo werden dir die Berggeiſter zum Abſchiede 
ein herzliches „Komme bald wieder!“ zuflüſtern und 
ich weiß, du wirſt gerne wiederkommen! 


**) Der Siegfried- Atlas zeigt hier nicht richtig: Den Namen Follen⸗ 
wand führt bei der Bevölkerung der Pt. 2187, der aber nach allen 
Seiten in ziemlich ſteilen, wenn auch kurzen Felswänden abbricht, die 
ſich bei erwähntem Übergang vom Bettlerjoch zum Sareiſerjoch leicht 
ohne Höhenverluſte auf der Weſtſeite umgehen laſſen. 
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Kreuze in Kninitz bei Bodenbach 


Die alten Steinkreuze 
Bon A. Kuhfahl, Dresden mit 4 Bilderbeiſpielen des Berfaſſers 


In der deutſchen Landſchaft finden ſich nirgends 
ſichtbare Reſte aus germaniſcher Vorzeit. Nur ſpär⸗ 
liche Gräberfunde geben uns hier und da einen An⸗ 
halt für das Vorhandenſein einſtiger Siedlungen 
und für die Art ihrer Bewohner. Alle ſonſtigen 
Zeugniſſe einer werdenden Kultur ſind zwei Jahr⸗ 
tauſende hindurch bis an die Schwelle der Neuzeit 
immer und immer wieder durch die hundertfältigen 
Völkerzüge und Kriegswirren verwiſcht worden. 

Die erſte Kunde über das Germanentum und 
ſeine Sitten wurden der Welt von einem Römer 
überliefert, der als Kulturmenſch des Südens in den 
Naturvölkern hinter dem Alpenwall nur Barbaren 
erblicken und ihr ureigenes Weſen trotz ſeines ge⸗ 
nauen Studiums kaum anders wie als Zerrbild zeich- 
nen konnte. Bis ins ſpäte Mittelalter fließen die 
Quellen deutſcher Geſchichte und Kulturgeſchichte 
gleichfalls noch ſehr dürftig, infolgedeſſen hören wir 
in unſeren Schulen über alle die Mittelmeervölker 
von Moſes bis Mohammed weit mehr, wie von un⸗ 
ſeren eigenen Vorfahren. 

Heute bemühen ſich deutſche Gelehrte um den 
Nachweis, daß die Quellen aller Kultur im Nor⸗ 
den zu ſuchen ſind, und daß die Sonnenverehrung als 
Grundgedanke aller Götterlehre ſamt ihren Weiter⸗ 
bildungen in Afrika und am Mittelmeer nur Nach⸗ 
ahmung einer nordländiſch⸗germaniſchen Schöpfung 
geweſen iſt. Bloß im Norden, wo das lebenſpen⸗ 
dende Tagesgeſtirn monatelang ausbleibt, hatte die 
Menſchheit Anlaß, ſchon frühzeitig das Naturphäno⸗ 
men des Sonnenlaufes genauer zu beobachten, in den 


gewaltigen Steinringen der Stonehenges eine Art 
wahrhafter Freilichttempel zu errichten, bei Sonn⸗ 
wendfeiern der menſchlichen Verehrung Ausdruck zu 
geben und ſogar in den geometriſchen Zierformen der 
Spirale und des mehrfach geteilten Rades, die von 
Norden geſehene Sonnenbahn und die Einteilung der 
Jahreszeiten auch künſtleriſch zu verwerten. Für den 
Südlandbewohner, dem die ſengende Sonnenglut 
im ganzen Jahr nur Plage bedeutet, fehlt eigentlich 
jeder vernunftgemäße Anlaß zu göttlicher Verehrung, 
und die Spirale als Symbol des Sonnenlaufes 
bleibt vom ſüdlichen Standpunkt aus völlig unver⸗ 
ſtändlich. 

Wenn wir heutzutage ſolche Erwägungen nur mit 
Hilfe kulturgeſchichtlicher Vergleiche anſtellen kön⸗ 
nen, und hierzu nur ſelten handhafte Beweisſtücke 
vorfinden, fo ragt doch ein ſichtbares Überbleibſel 
aus grauer Vorzeit zweifellos mit ſeinen erſten An⸗ 
fängen in die germaniſche Urgeſchichte hinein und 
ſteht heute noch tauſendfach in der deutſchen Land⸗ 
ſchaft: das iſt das Steinkreuz! 

In ganz Mitteleuropa vom Fuße der Alpen und 
vom mähriſchen Geſenke bis an den hohen Norden, 
von den Vogeſen bis in die weſtlichen Täler des Kau⸗ 
kaſus an den Grenzen Aſiens findet der aufmerkſame 
Wanderer Tauſende von plumpen, verwitterten Blök⸗ 
ken, die zu vielgeſtaltiger Kreuzform behauen ſind. 
In kindlicher Strichzeichnung erſcheint manchmal das 
Bild von allerhand Kriegs⸗ oder Jagdwaffen, von 
Schwert und Dolch, Spieß und Armbruſt, Beil und 
Knüttel, Dreſchflegel und Sichel. Auch ſind Kreuze, 
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Kreiſe, Sonnenräder oder ritterliche Wappen hier 
und da eingeritzt, dagegen kommen Zahlen und In⸗ 
ſchriften nur ſelten vor. Der ungefüge Block ent⸗ 
ſtammt den Bruchſtellen der Nachbarſchaft und zeugt 
von groben Händen und hohem Alter. Tief hat er 
ſich im Laufe der Jahrhunderte durch eigene Schwere 
in den Boden eingedrückt. Regen, Schnee und Froſt 
ließ die Formen verwittern. Verſtümmelt, zerkratzt, 
beſchmiert wurde er obendrein durch Menſchenhand. 
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Forſchern über ſich ergehen laſſen müſſen, wie gee 
rade das Steinkreuz. Bald werden die paar Stücke 
irgend eines kleinen, engbegrenzten Landſchaftsab⸗ 
ſchnitts als römiſche Grenzmale oder als römiſche 
Meilenſteine bezeichnet, bald ſollen ſie auf kirch⸗ 
lichen Herrſchaftsgebieten oder ſtädtiſchen Weichbild⸗ 
grenzen als Markſtein geſetzt worden ſein, bald der 
Bezeichnung von Gerichtsſtätten oder Hochgerichten 
gedient haben. Andere Forſcher, die etwas über den 


Neutschaa bei Hof (Bayern). Beispiel einer sinnlosen Verunstal- 
tung durch Aufstellen der Wegtafel 


Regellos und weit zerſtreut ſtehen die alten Má- 
ler meiſt einzeln in den Dörfern, an alten Verkehrs⸗ 
wegen oder auf einſamer Flur. Ungern geht der 
Bauer des Nachts am geheimnisvollen Stein vor- 
über. Düſtere Erzählungen von blutiger Tat und 
jähem Ende leben im Volksmunde und ſind zu Hun⸗ 
derten in den deutſchen Sagenſammlungen verzeich⸗ 
net worden. 

Die urkundliche Überlieferung aus zeitgenöſſiſchen 
Quellen ſchweigt und die neuzeitliche Wiſſenſchaft 
beſchäftigt ſich nur vereinzelt mit den Fragen des 
Steinkreuzproblems. Dafür hat aber kein anderes 
Erbſtück aus europäiſcher Vergangenheit ſo vielerlei 
Deutungsverſuche von berufenen und unberufenen 


engſten heimatlichen Horizont hinausgeſchaut haben 
und auch auf die Sagen und Erzählungen hörten, 
die ſeit Jahrhunderten im Volksmund weiterleben, 
bringen die Kreuze mit Hunnen und Ungarn, mit 
Huſſiten, Schweden und anderen Verwüſtern deut⸗ 
ſcher Lande oder mit Heidenapoſteln wie Bonifa⸗ 
eius, Cyrill und Methodius in Verbindung. Wer 
in mittelalterlichen Urkundbüchern Beſcheid weiß und 
ſich der vielen hundert Totſchlagſühnen erinnert, in 
denen für begangene Tötung neben mancherlei Bu⸗ 
ßen und Seelgeräten auch ein „ſteynin ereueze“ zu 
ſetzen war, hat Verſtändnis für den Namen der 
Sühne⸗ oder Mordkreuze, der allerwärts im Bol- 
ke bekannt iſt. 
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Trotz dieſer Vielheit der Namen und Deutungen 
beſteht bis heute keine Klarheit über Alter und Zweck 
der Steinkreuzſitte im Allgemeinen. Nach Hunder⸗ 
ten zählen die Sühne⸗Urkunden, die beſonders zwi⸗ 
ſchen 1400 und 1600 entſtanden ſind und nach meh⸗ 
reren Tauſenden die vorhandenen Steinkreuze, die 
zum Teil auf weit ältere Zeiten zurückgehen. Nur 
felten läßt ſich eine der handſchriftlichen Überliefe⸗ 
rungen mit einem der erhaltenen Steine in ſichere 
Verbindung bringen. Das iſt merkwürdigerweiſe ge⸗ 


Bezirke bereits eine gewiſſe Vollſtändigkeit erlangt. 
So liegen teils handſchriftliche, teils gedruckte Ver⸗ 
zeichniſſe mit vielen Hunderten wohlgeordneter Stand⸗ 
orte über Schleſien, Württemberg, den Odenwald, 
das Salzburger Land, das Nürnberger Weichbild 
und den Bamberger Kreis vor. Einer Fülle von Ein⸗ 
zelmeldungen begegnen wir ferner in der Heimatzeit⸗ 
ſchrift „Deutſche Gaue“ von Kurat Frank in Kauf⸗ 
beuren. Er hat in allen Teilen Bayerns freudige 
Helfer gefunden und ein wertvolles Material zuſam⸗ 


Bei Großkmehlen (Preußen) 


rade bei dem Bernauer Kreuz, im Herzen von Alt- 
Berlin der Fall, das nachweislich 1335 einem Abt 
dieſes Namens geſetzt wurde, der bei einem Volks⸗ 
aufſtand erſchlagen worden war. 

Die neuzeitliche Geſchichtswiſſenſchaft erlebt alſo 
das ſeltſame Schauſpiel, daß ſie einen der wenigen 
Reſte aus deutſcher Vergangenheit, der in mehr als 
zweitauſend Stücken zwar allerwärts verſtreut iſt, 
aber offen vor aller Augen ſteht, kaum beachtet hat 
und jedenfalls nach Alter, Urſprung und ſymboli⸗ 
ſchem Sinn nicht vollſtändig zu deuten vermag. 

Seit ein paar Jahrzehnten tauchen in der Tages⸗ 
preſſe und in volkskundlichen Zeitſchriften bald kür⸗ 
zere, bald längere Berichte über Steinkreuzfunde auf; 
hie und da haben ſie ſich zu planmäßigen Forſchun⸗ 
gen verdichtet und dadurch für verſchiedene örtliche 


mengebracht, das nun der Sichtung harrt. Auch im 
Norden und Oſten Deutſchlands ſind verſchiedene 
Kreuze gemeldet und doch hat ſie in manchen Gegen⸗ 
den noch niemand einer genaueren Nachſuche in der 
Landſchaft unterzogen. In Sachſen habe ich ſelbſt 
im Laufe der Jahrzehnte geſtützt auf verſchiedene 
ältere Veröffentlichungen etwa 300 vorhandene 
Steinkreuze zutage gefördert und obendrein von hun⸗ 
dert verſchwundenen Stücken noch ſichere Nachrichten 
geſammelt. Damit ſcheint hier eine gewiſſe Vollſtän⸗ 
digkeit erreicht, ſodaß im Laufe des Sommers 1927 
ein abſchließender Bericht erſcheinen kann. 

Bei meiner eingehenden Beſchäftigung mit dem 
Steinkreuzproblem hatte ich ſchon vor Jahren im 
Anſchluß an das Kgl. Sächſiſche Denkmals⸗Archiv 
in Dresden eine Zentrale für Steinkreuzforſchung ins 
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Leben gerufen und ſeitdem alles erreichbare literariſche 
und tatſächliche Material geſammelt. Dabei zeigt 
ſich, daß aus den Alpenländern, abgeſehen von ober— 
bayriſchen und ſalzburgiſchen Funden bisher bloß 
zwei Standorte, an der Brennerſtraße“) und bei 
Hall in Tirol“), bekannt geworden find. Nun lehrt 
die Erfahrung, daß anderwärts die Steinkreuze an 
mittelalterlichen Handels- und Heeresſtraßen, ſowie 
im Bereich alter Siedlungen, die mit germaniſchen 
Volksſtämmen Berührung gehabt haben, ziemlich 
häufig vorkommen. Man kann alſo die ſichere Ver— 
mutung ausſprechen, daß nicht nur in den bayeriſchen 
Vorbergen, ſondern vor allen Dingen auch in Tirol 
und in den ſüdlichen Teilen der Alpen noch viele un— 
entdeckte Stücke vorhanden ſind. In der Gegend von 
Verona wurden beiſpielsweiſe ſchon vor 100 Jahren 
einige Steinkreuze gemeldet. 


) Vergl. Scheffel, Verkehrsgeſchichte der Alpen II, S. 289. 
*) Perſönliche Mitteilung. 


Im Dresdener Großen Garten 


Im Gegenſatz zur proteſtantiſchen Bewohnerſchaft 
im geſteinsarmen Tiefland dürfte ſich in den Alpen 
wohl auch niemand an den kleinen Denkmälern in 
Kreuzgeſtalt vergriffen haben, ſodaß es hier in der 
Abgelegenheit der Berge um ihren Schutz vielleicht 
beſſer beſtellt geweſen iſt, als anderwärts bei regerer 
Verkehrsentwicklung. Auch die Volksſage pflegt bei 
einer anſäſſigen bäuerlichen Bevölkerung viel feſter 
zu wurzeln und infolgedeſſen zuverläſſigere Über- 
lieferungen zu ergeben, wie in Induſtriegebieten. 

Zur Förderung ſolch heimatkundlicher Forſchun— 
gen möchte ich deshalb die Bitte ausſprechen, bei Al— 
penwanderungen auf dieſe ſchlichten metergroßen 
Kreuze, die ſich von den neuen Betſäulen, Crueifixen 
und anderen Andachtsſtätten ganz offenſichtlich un— 
terſcheiden, zu achten und mir über Standort, Ge— 
ſteinsart, Größen, Einzeichnungen, Volksſagen und 
Einträge in den Ortschroniken, womöglich unter Bei— 
fügung einer Photographie oder Handſkizze Mittei— 
lung zukommen zu laſſen. 


Willſt du ins Unendliche ſchreiten, 
Geh nur im Endlichen nach allen Seiten! 


Goethe 


Nur wo Körper- und Geiſtestätigkeit in geordneter 
lebendiger Wechſelwirkung ſtehen, iſt wahres Leben. 


Fröbel 


Schau in die Welt mit wachen Sinnen, 
Wirſt immer Neues ihr abgewinnen! 


Blumenthal 
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Die Märchen des Jungen Wanderers 


Bon Sepp Dobiaſch 


Die erſte Folge der „Märchen des Jungen Wanderers“ fiehe Heft 2 1927 der Deutſchen Alpenzeitung 


Jrd 


Der Junge Wanderer ſchlief einft in heller Son- 
nenzeit im grünen Bergwald. Ein ſilberner Falter 
gaukelte um ſeinen Kopf und wollte ihn wecken. Er 
öffnete das rechte Auge ein klein wenig, ſah das 
Silberlicht und ſchlummerte weiter. Ein goldener 
Falter ſegelte langſam herbei, ſtreifte mit ſeinen 
glänzenden Flügeln ſachte die Lider des Schläfers. 
Der Junge Wanderer blinzelte mit beiden Augen, 
das Goldlicht blendete ihn, und träumte weiter. 
Dann flog lautlos ein großer dunkler Falter heran, 
ſetzte ſich auf die Stirn des Schläfers und ſchlug 
heftig mit ſeinen breiten Schwingen auf und nieder. 
Der Junge Wanderer wurde wach. Der Nachtſegler 
flatterte vor ſeinen Augen wie trunken hin und her, 
daß er deutlich einen grauen Totenkopf auf Rücken 
und Flügeln wahrnahm. Seinem raſchen Griff ent⸗ 
wiſchte das Tier ſchattenſchnell, und feiner Verfol⸗ 
gung trotzend, führte es ihn lange wie ein Irrwiſch 
durch Dickicht und Niedergehölz bis an eine Lichtung, 
wo es plötzlich verſchwand. 

Braune, dicke Wurzeln einer alten, wetterſtarken 
Föhre umſchloſſen ein weiches Lager, auf dem ein 


Mädchen ruhte. Sie hatte ſilberblondes Haar wie 
eine Strahlenflut um ein ſtilles weißes Geſichtlein 
von ganz weher Schönheit; ihre tiefen Himmelaugen 
blickten groß und fern den Jungen Wanderer an; 
ein grünes lichtfeines Kleid umhüllte ihre zarten 
Glieder. 

Röte und Bläſſe wechſelten im Antlitz des Jun⸗ 
gen. Er neigte tief ſein Haupt und fragte zaghaft: 


„Wer biſt du?“ 


„Ich bin Ird, und ſoll dich führen.“ 

„Wohin?“ 

„In mein Land.“ 

„Dir folge ich gern.“ 

„So komm.“ 

Sie erhob ſich, leicht wie ein Traum, und ſchritt, 
immer ein wenig vor ihm, durch die grünen Hallen 
des Bergwaldes. Uber die Wipfel der Bäume ſchim⸗ 
merten die weißen Schneeberge herein. Sie hob wei⸗ 
ſend ihre Hand. 

„Dort oben wohnt Una meine Schweſter. Willſt 
du ſie einmal ſehen?“ 

„Ich will Dich.“ 
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Viele Tage, viele Nächte wanderte er mit Ird, 
und ſie lehrte ihn die Spiele ihres Landes. 

Das Blumenſpiel, das Tierſpiel, das Bergſonnen⸗ 
ſpiel, das Bergwindſpiel und das große Grüne 
Spiel. 

Das Blumenſpiel war ſo: Sie verband ihm die 
Augen und rief ihm zu: „Heute iſt Blaublumentag, 
ſuche mich.“ Sie war dann verſchwunden und hatte 
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ihren Weg mit verſtreuten, tiefdunklen, blauen Blü⸗ 
ten geheimnisvoll gezeichnet. Uber den Wald hin⸗ 
aus liefen die blauen Runen oft bis ins wilde Ge⸗ 
fels hinauf, wurden immer kleiner und kleiner, bis 
fie nur mehr als winzige Sternlein leuchteten. — — 
Es kamen Rotblumentage und Weißblumentage, und 
an dieſen kreuzte oft der Dunkelfalter mit dem To⸗ 
deszeichen ſeinen Weg, hoch oben in ſtarren Klippen 
und ſteilem Gewänd. 

Beim Tierſpiel kamen kriechende, laufende, hüp⸗ 
fende und fliegende Gäſte an ihren Sitz. Der Junge 
Wanderer mußte die tiefe Ruhe ihres Reiches üben 
und lernen; dann ſchwang ſich Ird im Tanz und um 


ſie hüpften, ſprangen, ringelten und ſchwirrten die 
hundert bunten Tierlein ihres Landes. Das war ein 
fröhliches Bild! 

Noch ſchöner war das Bergſonnenſpiel. Ird warf 
ihr grünes Kleid weg, irgendwo, und ſpielte Verſtek⸗ 
ken mit ihm; er mußte warten und ſuchen. Manch⸗ 
mal leuchtete es ſonnenweiß aus wirrem Unterholz, 
dann oben in den Wipfeln alter Baumrecken, dann 


mitten in unnahbarem Fels, hinter dem Schleier fal⸗ 
lenden Waſſers. Niemals konnte er ſie fangen. 

Im Bergwindſpiel mußte er fie hören. — — — 
Er hörte ſie oft. Ein einſamer Ruf aus den Höhen, 
nahe der weißen Grenze, die ſie nie überſchritt. Hol⸗ 
der Geſang am Quell unter alten Steinen. Frohes 
Jauchzen aus grüner Sonnenhöh'. Aber, wenn er 
dem Rufe folgte, ſah er ſie nie. 

Heiß und kalt wurde ihm beim großen Grünen 
Spiel. Da nahm ſie ihr grünes Kleid, er mußte die 
Augen ſchließen, und umwand damit ſeinen Kopf. 
Dann hörte er das ewige Rauſchen der Wälder, dann 
ſah er durch den Schleier die Erde und ihr tauſend⸗ 
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faltig Leben in ſeltſamer Klarheit, dann fühlte er 
Ird an ſeinem Leibe, und eine Liebe wuchs in ihm, 
weit wie das Leben, tief wie der Tod. 


* * 
* 


Eines Tages fand er fie ſchlafend im grünen La⸗ 
ger unter der alten Föhre. Auf ihrem Sonnen⸗ 
haar faf reglos der Dunkelfalter. Er ſchlich leiſe pers 
bei, ſein Herz hämmerte, ſeine Augen lohten. Heute 
mußte er ſie ſehen, ganz ſehen. Er faßte behutſam 
ihr grünes Kleid und wollte es mit jähem Rucke 
wegreißen. Er konnte es nicht einmal bewegen, eben⸗ 
ſogut hätte er einen Berg aus ſeinem Grunde ge— 
hoben 

Unergründlich tief blickten ihn ihre wachen Augen 
an. Seine böſe Flamme erloſch, grenzenloſe Trauer 
erfüllte ſeine Seele. 

Ich muß gehen, ſagten ihre Augen, wir ſehen uns 
niemals wieder. 


* * 
* 


Er ſuchte verzweifelt viele Tage und Nächte, und 
fand doch nur einzelne Fäden ihres grünen Kleides. 


Una 


Tage und Nächte fielen zahllos vom Baume der 
Zeit, welke rote, gelbe und manchmal noch grüne 
Blätter, ehe dem Jungen Wanderer der Weg zu 
Una, der Schweſter Irds gewieſen wurde. — — — 

Die Nacht oben auf dem Gipfel des hohen Eis⸗ 
berges war bitter kalt. Dunkelheit hatte den Jungen 
Wanderer mörderiſch überfallen, als er noch mitten 
in heißeſtem Kampfe ſtand, und das letzte Wegſtück 
bis zum Ziel begleitete ihn wieder einmal der Graue. 

Dort flog er, ein Rieſenaar, durch ſternenvolle 
Nacht. Seine Schwingen rauſchten düſter; ſein unge⸗ 
heurer Schatten wanderte über das weitgeſtreckte 
Menſchenland, über dunkle Täler, lichterbeſäte Ebe⸗ 
nen, ſilberglänzende Berge, ſchweigende Wälder. 
Wenn ihn der Strahlenkegel großer Städte traf, 
ſenkte er ſich tiefer, dann ſchimmerten im Sternen⸗ 
licht die Todeszeichen auf Rücken und Flügeln. Der 
Junge Wanderer verfolgte den Flug, bis der Aar 
am Himmelsrande verſank. 

„Weſtwärts zog er, von Oſten kommt er morgen 
wieder. Ich bin eingeſchloſſen in ſeinen Ring, ange⸗ 
ſchmiedet an ſeinen Ort, geſät in ſein Feld. Wach⸗ 
ſen muß ich, wo er will, er ſchneidet, wann er will; 
ich bin wahrhaft ſein.“ 

Die Kälte der unendlichen, leeren Räume oben er⸗ 
füllte ſeine Seele, machte ſeine Glieder ſtarr und tot. 
Erbarmungslos enthüllte die Nacht die Blößen und 
klaffenden Wunden der Welt, die der trügende Tag 
mit Licht, Wärme, farbigem Abglanz verhüllte. 
Verloren ſchweifte ſein Blick über die Erde zu 


ſeinen Füßen. Die winzigen Lichtpunkte der Menſchen 
unten glühten ſo einſam, die hohen Berge nah 
und fern ragten ſo fremd und ſtill in den Raum, daß 
ſeine Sehnſucht, einem ſcheuen Vogel gleich, immer 
wieder ins Neſt zurückkehren mußte. Wohin ſollte 
ſie auch fliegen? Wohin? 

„Hinauf, nicht hinab! Wie Blume und Baum, 
wie Flamme und Berg,“ hörte er eine ferne, leiſe 
erklingende Stimme. | 

Seine Blicke durcheilten ſuchend und fragend den 
Sternenraum. Ein Sternlein löſte ſich vom Lichter⸗ 
baum des Alls, ſeine Bahn wuchs und wuchs, 
zielte gerade auf den Gipfel, wo er lag. Er ſchloß 
ergeben die Augen und erwartete flammendes Ende. 
Als er ſie endlich wieder öffnete, ſah er auf der 
Wächte, die, luftig und ſilberlicht, weit in die Tiefe 
hinaushing, ein Mädchen ſtehen. Er fprang erfchrof- 
ken auf, um ſie noch raſch vor ſicherem Fall zu 
retten. Sie hob abwehrend die Hand und lächelte. 
Ein fremder, unirdiſcher Glanz ging von ihrer Geſtalt 
aus. Sie trug ein weißes Kleid, ſternhelles Haar 
umrahmte ein zartes, weißes Antlitz mit tiefen, 
leuchtenden Augen. Er neigte das Haupt und wagte 
es nicht, dieſen Augen ſtandzuhalten. 

„Wer biſt Du?“ 

„Ich bin Una, und ſoll dich grüßen.“ 

„Du biſt Una, die Schweſter Irds? Von dir 
habe ich geträumt, dich habe ich geſucht in vielen 
wilden und heiligen Nächten, dich habe ich gerufen 
aus tiefſter Seele.“ Una lächelte. 

„Weil du mich riefeſt, kam ich; weil du mich 
ſuchſt, führe ich dich.“ 

„Wohin?“ 

„Zur Göttin Mutter.“ 

„Ich kenne ſie nicht.“ 

„Du wirſt ſie ſehen.“ 

„Wo wohnt ſie?“ 

„Du wirſt ſie finden.“ 

„Wann?“ 

„Bis dein Ring vollendet iſt. Ich bringe nur 
einen Gruß vorm Scheiden.“ 

„Welchen Gruß, Strahlende?“ 

Sie lächelte wieder und ihre Augen hielten ſeine feſt. 

„Ird ſagte dir meine Botſchaft, aber du hörteſt 
nicht. Ihr wurzelt zu feſt in brauner Erde, und oben 
wandelt allnächtlich leuchtend die Heimat vorbei. 
Ich bin ihr Bote, Kind der Göttin Mutter.“ 

„Verweile! Verweile!“ bat er flehend, „die Bot- 
ſchaft iſt flüchtig, meine Seele dürſtet und hungert 
fo ſehr.r“““k 

Ein Kniſtern. Ein Rieſeln. Der ſilberne Altan, 
auf dem Una ſtand, ſchwebte lautlos in die Tiefe. 
Leuchtender Schneeſtaub in breiter Bahn durch das 
Dunkel des Abgrundes war alles, was er noch von 
ihr ſah. 
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Die ,,Ur-Rainer“ 


Aus der Geſchichte des Zillertales 


Bon Herbert Stifter 


Mit der Kunſtbeilage „Zillertaler“ nach einem Gemälde von Ernſt Nepo, Innsbruck 


) m Anfang war die Stille der Berge, das Rau— 
ſchen der Wälder, das Toſen der Waſſer. Keiner 
maß noch die Zeit und die Jahresringe ſchloſſen zu 
Hunderten die Kette und ein Glied glich dem an— 
dern. Im Frühjahr donnerten Lawinen von den Hän⸗ 
gen, brachen die Wildſtröme aus den Gründen, füll- 
ten oft die ganze Sohle des Tales, alles vermurend. 
Der Sommer gab dann Frieden und Reife und im 
Herbſt wurden die Gletſcher nackt und grün, aus 
den Tälern, den Wäldern loderte die Glut letzten 
Lebens, bis dann wieder der Winter kam und alles 
begrub. 

Keine Kunde berichtet, wer zuerſt ſein Leben in 
dieſe Einſamkeiten hing, wer den Kampf aufnahm 
mit Berg und Eis, mit Bär und Luchs, wer als 
Erſter jene Welt Hölle der Fremde oder Himmel 
der Heimat nannte. Nur uralte Sagen und unver— 
ſtandene Namen bergen die Reſte jener unbekann⸗ 
ten Jahrtauſende. 

Auch im Zillertal werden die Römer auf Rhä— 
ter geſtoßen ſein, auf jene Ambieilli, die ſich ge— 
wiß nicht hatten träumen laſſen, daß ein Stück 
ihres Namens einer ſo freundlichen Ewigkeit ange— 
hören würde. Von draußen, wo die Heerſtraße über 
Veldidena (Wilten bei Innsbruck) — Masctacum 
(Matzen), dem Inn nach, hinaus nach Bojodurum 


(Paſſau) lief, wo, unweit des Taleinganges, an der 
Stelle der Burg Lichtwerth, ein caſtellum lag, das 
ob ſeiner Feuertürme von ganz beſonderer ſtrategi— 
ſcher Wichtigkeit war, wird römiſche Kultur auch 
in dieſes bedeutendſte Quertal Tirols gedrungen ſein. 
Hinten freilich, im Tuxertal, unter dem Joch, wo 
vielleicht Breonen hauſten, da lag ein Neft, das, 
allen Fremden unerreichbar, von jenem Raub lebte, 
den es — ſchon damals gegen Matreium (Matrei) 
vorſtoßend — von der Brennerſtraße wohl reich— 
lich genug bezog. 

Wir wiſſen nicht, wie und was der Sturm der 
Völkerwanderung über dieſe Berge und durch dieſe 
Täler fegte, nichts von den Kämpfen eindringender 
Bajuvaren gegen die Römer, nichts von der Helden— 
zeit, die wohl auch hier im Kleinen beſcherte, was 
ſie anderswo im Großen gebar. 

Das Erſte, was wir faſt ſicher wiſſen, iſt, daß 
ſich im 8. Jahrhundert, wohl zu Miſſionszwecken 
in Zell (Mönchszellen!) Mönche angeſiedelt hatten, 
die ſich da eine Kirche erbauten. Vielleicht war es 
der heilige Vital ſelbſt, der in dieſen Gründen 
als Erſter das Kreuz erhob. 

Die erſte hiſtoriſch einwandfreie Kunde ſtammt 
aus dem 9. Jahrhundert. Da ſchenkt am 5. Ok— 
tober 889 laut Urkunde König Arnulf, dem da— 
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Bewohner aus dem Tuxertale Nach einem alten Aquarell 
mals Bayern und damit das Erzbistum Salzburg 
gehörte, einem Prieſter Pilgrim Beſitzungen „in 
Cilarestale“. So beſtand ſchon um dieſe Zeit die 
Zerriſſenheit des Zillertales, an dem die Biſchöfe 
von Salzburg in gleicher Weiſe Anteil haben woll⸗ 
ten wie die Landesherren Tirols. Noch heute bil⸗ 
det die Ziller die Grenze zwiſchen den Diözefen 
Salzburg und Brixen und die Brixener Kirchtürme 
leuchten im Gegenſatz zu den grünen Salzburgs in 
hellem Tirolerrot. 

So wurde denn auch im Zillertal vielfach ge- 
herrſcht und geteilt, verſchachert und verſchenkt und 
immer hören wir, daß die Zillertaler treu und er⸗ 
geben zu ihren jeweiligen Herren geſtanden ſind. 
Der Richter für die Salzburgiſchen Teile des Ziller- 
tales ſaß auf Kropfsberg, jener Burg, die den brei⸗ 
ten Eingang des Tales im Oſten bewacht und das 
Unterinntal gegen Rattenberg hin abriegelt. Stumm 
war eine Hofmark, die Mitte des 12. Jahrhunderts 
der Erzbiſchof Konrad den Chiemſeer Benediktinern 
ſchenkte. Weniges ſpäter ſetzte Erzbiſchof Eberhard 
einen Grafen Eckbert von Formbach über die Vogtei, 
den dann Tiroler Adelsgeſchlechter ablöſten. Auch 
das Gerichtsgebiet von Zell, wo man der weiten 
Entfernung von Kropfsberg wegen eine Propſtei, 
den Keim des ſpäteren Propſteigerichtes, beſtellt 
hatte, war nicht durchaus ſalzburgiſches Gebiet. Teile 
Hippachs fielen unter die Rechtſprechung Rottenburgs 
am Inn, deſſen Trümmer oberhalb Rotholz ragen. 
Nach Fügen, einem der älteſten Orte des Tales, 
den bereits eine Urkunde des ſalzburgiſchen Biſchofs 
Virgilius erwähnt, legte man einen von Zell ent⸗ 


ſandten Pfleger. Später entſtand dann das Pfleg⸗ 
gericht Fügen, Vordertux wieder bildete eine Hof⸗ 
mark unter Zeller Gerichtsbarkeit, Hintertux, bis 
1448 ein ſalzburgiſches Lehen der Trautſon, unter⸗ 
ſtand damals ſchon dem Gericht Matrei, ſpäter dem 
Landgerichte Steinach. Die peinliche Gerichtsbarkeit 
beſorgte für die links der Ziller liegenden Gebiete 
Rottenburg, für die jenſeitigen Rattenberg. 

Schon 1187 beſtand in Zell eine Pfarre, zwei 
Jahre ſpäter gründete Salzburg dort ein Hoſpiz. 
Denn der Weg von Salzburg zum Brenner führte 
durch den Pinzgau und die Gerlos nach Zell und be⸗ 
rührte ſo das Zillertal. Dieſe Straße zog 1162 
der Salzburger Erzbiſchof hinab zum Kaiſer nach 
Verona und auch Karl IV. überſchritt die Gerlos. 
In dieſen Tagen wird viel eigenes und fremdes 
Volk, Soldateska und Handelsleute das ſtille Tal 
durchwandert haben. Doch wie es ſchon kam, ſie 
alle ſind vergeſſen und nur von dem Treiben einiger 
Edler weiß die Legende mehr zu berichten als die 
Geſchichte. Von Leuten, bei denen man nie wußte, 
wo der Ritter aufhörte und der Raub anfing. 
Da hauſten z. B. in Schlitters die Herren glei⸗ 
chen Namens zuſammen mit denen von Freundsberg 
und Rottenburg. Und da ſollen ſich zwei dieſer 
Schlitterſer ſo von Herzen gehaßt haben, daß ſie 
einander nicht einmal mehr in der Kirche ſehen konn⸗ 
ten. Gott weiß, wer den guten Rat gegeben hatte; 
jedenfalls hat Schlitters ſeither zwei Kirchen. 

Außer hiſtoriſchen Kirchen und Kapellen aller Grö⸗ 
ßen gibt es im Zillertal kaum viele andere augen⸗ 
ſcheinliche Zeugen ſeiner Geſchichte: da ſtehen noch die 


Inneres der Kirche in Zell am Ziller 


H. Hammer phot. 
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Schlöſſer in Fügen und Stumm und wenn man 
noch etwa den Hakelturm in Fügen erwähnt, wird 
man nichts Weſentliches vergeſſen haben. 

Und es kam jene Zeit, da in Tirol der Bergſegen 
blühte und allenthalben im Lande nach Gold, Sil— 
ber und anderen Erzen geſchürft wurde. Schon um 
1506 iſt im Zillertal ein Goldbergwerk am Hein— 
zenberg bekannt und 1628 ſtreiten ſich der Salz— 
burger Erzbiſchof und der Tiroler Landesherr, Erz— 
herzog Leopold V. um dieſen Goldbau und ſtreiten 
volle 20 Jahre, bis ſie ſich endlich entſchließen kön— 
nen, das Werk gemeinſam zu führen, den Gewinn 
zu teilen. Daneben waren aber die hohen Herren 
auch auf den reichen Wildſtand dieſer Berge ge— 
kommen, der ſo geſegnet war, daß erſt 1738 be— 
richtet werden konnte, daß auch der letzte Steinbock 
ausgerottet fei. Der weidfrohe Maximilian I. er— 
götzte ſich im Zillertale am Schlitterſee als einem 
„ſonder luſtigen fee for einen landesfürſten“, all- 
wo auch ein artig Fiſcherhäuschen erſtand, ein Zei— 
chen, daß ſchon die Feinſchmecker jener Tage die 
prächtigen Forellen der blanken Ziller zu ſchätzen 
wußten. Der erwähnte Schlitterſee wurde erſt 1798 
trockengelegt. 

So durchpulſte das fruchtbare Tal das Blut jeder 
Zeit und da zeigte es ſich denn auch u. a., daß 
die Zillertaler zum Handel berufen ſchienen, wie nicht 
bald ein anderes Völklein unſerer Alpen. Und immer 
waren es Sächelchen, die ganz Europa beſonders 
ſchätzte, wenn der Verkäufer oder gar die Verkäu— 
ferin durch Tracht und Gehaben zu erweiſen ver— 
ſtand, daß Händler und Ware den untrüglichen 


St. Pankraz bei Fiigen 
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Nach einem alten Aquarell 


Tuxertalerin 


Stempel des made in Zillertal trugen. Da wird 
fhon früh der Handel mit all jenen köſtlichen Stei- 
nen in Schwung geweſen ſein, die man noch heute 
hin und wieder finden kann. Das ganze Farbbild 
der Halbedelſteine hielten die Berge auf Lager, von 
dem Veilchenblau bis Nelkenbraun der Amethyſten, 
dem hellen Grün der Idokraſe über das blutige Rot 
der Zillertaler Granaten, bis zu dem Schmelz der 
bunten Aragonite und Turmaline. In Höhen über 
2500 Metern baute man die Granaten ganz berg— 
werksmäßig ab, hatte ein Rollwerk zwiſchen den 
Zungen der Gletſcher und ſchaffte die Steine endlich 
hinab in die Granatmühle nach Mayrhofen oder 
verſandte ſie direkt nach Böhmen. Eine andere Be— 
ſonderheit war der Olwarenhandel, als deſſen Schöp— 
fer man den Feldarzt des Erzbiſchofs von Salz 
burg, Peter Schragl, nennt, der — geſalbt und 
gewiegt — ſich die Sache 1683 patentieren ließ. Und 
um 1750 traf man allenthalben in Europa den 
mit Mixturen und Einreibeſächelchen, Medikamenten 
und Rezepten wohlverſehenen Zillertaler, der ſchon 
durch ſeine ſtämmige Bauart die beſte Reklame für 
ſeine Mittelchen darbot, die man an ihm erprobt 
wähnte. Doch auch dieſe Kunſt verwäſſerte, Gauk— 
ler und Schwindler griffen ſie auf und brachten 
ſie in Mißkredit. Dafür war 1744 jener Peter 
Proſch in Ried geboren worden, der geriſſen ge— 
nug, den Tölpel nur herausſteckte, um Münzen aller 
Fürſten und Staaten Europas in ſeine Taſchen hin— 
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Auszug des Bartholomäus Kröll mit seinem Eselgespann 
Nach einer zeitgenössischen Lithographie 


einſtecken zu können. Und auch fein Handſchuhhandel 
machte Schule: das Zillertal hatte ſeine neue Be⸗ 
ſonderh eit, und man freute ſich allenthalben der neuen 
Ware, die, wiewohl kaum im Zillertal angefertigt, 
doch eine Erinnerung an die Alpen in ſich zu bergen 
ſchien. Wer aber die Aufzeichnungen jenes köſtlichen 
Peter Proſch nicht kennt, ſei daran erinnert, daß 
ſie eines der köſtlichſten Kulturdokumente jener Zeit 
und jenes Völkleins bilden und in Buchform er⸗ 
ſchienen ſind. Und daneben blühte der Handel mit 
Vieh und Milch, mit Senſen und Käſe, mit Hüten 
und Holz (auf der unteren Ziller wurde früher 
geflößt!), mit Loden und Schnaps. Da ſchaffte man 
Rinder bis nach Rußland hinauf und tauſchte da⸗ 
gegen Pferde ein, da entſtanden neben Granatſchlei⸗ 
fereien Schnapsbrennereien und Geld kam und immer 
ſtattlicher und ſchmucker wurden Höfe und Häuſer. 

Bis die Zillertaler dann bewieſen, daß ſie mit 
zwei Dingen nicht handelten, nicht mit der Heimat 
und nicht mit dem Glauben. 

Als 1803 die geiſtlichen Fürſtentümer ſäkulari⸗ 
ſiert wurden, mußten die ſalzburgiſchen Teile des 
Zillertales dem Erzherzog Ferdinand, Großherzog 
von Toskana ſein ſonniges Toskana erſetzen. Durch 
das Preßburger Traktat kam dann Salzburg 1806 
an Oſterreich und dann war 1809 auch über dem 
Zillertal der Freiheitskampf ausgebrochen. 

Im Mai zog das bayeriſche Armeekorps unter 
Wrede von Wörgl kommend gegen Schwaz. Zur 
Flankendeckung der Haupttruppe lagerte eine Ab⸗ 
teilung Bayern unweit Schlitters. Da ließen es 
ſich die Zillertaler Scharfſchützen nicht nehmen, die 
Eindringlinge zu beſchießen. Dazu kam noch, daß 
die Tiroler im Unterinntal einen bayeriſchen Parla⸗ 
mentär erſchoſſen hatten, kurz, der Feind plünderte 
Straß, marterte nebenbei einige und ließ endlich 
Schlitters in Flammen aufgehen. Der geſchwärzte 
Turm der Severinskirche erzählt noch heute von 
jenen Tagen. Im Juni und Juli treffen wir Zel 
ler und Fügener Schützenkompagnien beim Kufſteiner 


Pulverturm, im Kufſteiner Wald, am Thierberg, in 
der Gerlos; in Wald und Krimml liegen vier Kom⸗ 
pagnien aus Zell und im Achental oben ſtehen die 
Udernſer und Stummer: die liefern am 30. Juli auf 
der Rotalm ein ſiegreiches Gefecht. Und wie Fran⸗ 
zoſen und Bayern ſchon 1797 bei Sterzing und 
Spinges, dann 1805 bei Lofer und am Paß Strub 
Zillertaler Fäuſte und Stutzen gar ungut verkoſtet 
hatten, ſo nochmals in dieſen Schlußkämpfen von 
1809. Doch was half es, daß ſich noch am 6. 
November auf den Hängen vor Zell den Einbrechen⸗ 
den Verteidiger entgegenwarfen? General Graf von 
Minucci ſtürmte die Straßenbarrikade, die Bayern 
plünderten Zell. Doch ſchon am nächſten Tage ver⸗ 
ließ der Feind das Zillertal und nur 300 Mann ver⸗ 
blieben noch für kurze Zeit in Fügen. 

Neben den biederen Kommandanten der Ziller- 
taler Schützenkompagnien ragt die abenteuerliche Ge⸗ 
ſtalt des Sebaſtian Riedl hervor. Als Viehhändler 
viel gereiſt, erwies er ſich in den Freiheitskriegen 
voll Findigkeit und Tatkraft. So ſandte man ihn 
1810 in geheimer Miſſion nach London und zog 
ihn auch ſonſt, zumal 1813, zu heiklen Kundſchafter⸗ 
dienſten heran. Zur Erinnerung an jene Tage be⸗ 
wahrte Riedl den roten Huſarenpelz des Marſchalls 
Blücher, den dieſer in der Schlacht an der Katzbach 
getragen und ſchließlich dem Zillertaler auf ſeine 
Bitten hin geſchenkt hatte. 

Durch den Wiener Frieden von 1809 ging mit 
ganz Tirol auch das Zillertal an Napoleon verloren, 
der das Land Bayern überließ, deſſen König Max 
im September 1810 Beſitz ergriff. Durch den Mün⸗ 
chener Vertrag vom 1. Mai 1816 kam dann Tirol 
endgültig an Oſterreich zurück. 

Und wie die Zillertaler 1809 um die Heimat und 
den alten Glauben geſtritten hatten, ſo ſtand ein 
Teil von ihnen 28 Jahre ſpäter für den neuen 
Glauben ein. Sie ließen ſich eher von dem Boden 
der Heimat losreißen, als von dem neuen Bekennt⸗ 
nis ihrer Herzen. 
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Schon im 16. Jahrhundert hatte es im Ziller- 
tal in einigen Orten Familien gegeben, die dem 
Augsburger Bekenntnis anhingen. Doch es war nie 


leicht im Land Tirol, nicht Katholik zu ſein. So 


wählten dieſe Zillertaler „Moarhartler“, wie man 
die Lutheraner nannte, den vielbeſchrittenen Weg 
des „ſchleichenden Proteſtantismus“, gaben fih äußer- 
lich als brave, chriſtkatholiſche Schäflein, während 
innerlich das heiße, ketzeriſche Feuer ſchwelte, ſo daß 
fie von der Bibel nicht ließen und nebenbei und 
insgeheim ihre Hausgottesdienſte weiterpflegten. Bis 


> 725 m 


Zillertaler Gaststube 


1826 Wind in die glühende Aſche fuhr und man 
auch frei bekennen wollte, was einen innerlich er— 
füllte, was man lange genug verborgen gehalten 
geglaubt hatte. Immer mehr meldeten ſich zu dem 
ſechswöchentlichen religiöſen Unterricht. Da unter— 
ſagten die Behörden ſolches Treiben. Was half es, 
daß Kaifer Franz J., den die Zillertaler anläß— 
lich ſeines Innsbrucker Aufenthaltes 1832 um Dul— 
dung anflehten, Gewährung nickte? Schon drei Jahre 
ſpäter hatte man genug geduldet. Voll eifernden 
Zornes verfügten die tiroliſchen Landſtände „die im 
lutheriſchen Glauben feſthaltenden Zillertaler hätten 
das Land zu verlaffen, damit in Tirol der alleinige 
Glaube geſchützt werde.“ Was half der Bedrohten 
Einſpruch nach Wien: wenn ſie nicht abließen, müß— 


ten ſie Tirol verlaſſen und in eine andere Provinz 
des Reiches abwandern. 

Und ſie ließen nicht ab. Sie verließen das Zil— 
lertal und ſie verließen ihr Tirol und ſie verzichteten 
auf das Gnadenaſyl des Vaterlandes und wandten 
ſich in die Fremde. Der Fügener Johann Fleidl 
bat den Preußenkönig Friedrich Wilhelm III. um 
Aufnahme der 440 Landesverwieſenen. Und 1837 
zogen die Zillertaler nach Schleſien, wo ihnen der 
König in Schmiedeberg Land und Arbeit bereitet 
hatte. Später überſiedelten die Auswanderer nach 


W. Niessen phot. 


Erdmannsdorf. Ihr neuer Landesherr hatte ihnen 
alle Reiſekoſten bezahlt und fie fo lange unterftügt, 
bis fie fih ſelbſt erhalten konnten. Erft waren 29 500 
Taler geſpendet worden, dann für eine Kirche noch 
einmal 12 500. Für die Kinder ward eine eigene 
Schule geſchaffen und fo begann dort oben in den Fi- 
roler Kolonien Nieder⸗, Mittel- und Hochzillertal 
ein neues Leben zu blühen. Über den Trennungs- 
ſchmerz wuchſen die Jahre, nicht die Vergeſſenheit über 
den Bekennermut dieſer tapferen viereinhalb Hundert. 

Ebenſowenig vergeſſen aber ſind die Generationen 
jener Zillertaler Sänger, die ſeit ihrem klaſſiſchen 
Urbilde, der Sängerfamilie Rainer in aller Welt 
vom Zillertale und ſeiner Freud' berichteten. Es 
ſollen ſich auch heute noch unter der Legion von 
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Jodlern aller Länder, die das Zillertal als ihre 
Heimat rühmen, echte finden, doch die Glanzzeit 
jener Fahrenden iſt um. Sie fänden auch die mei— 
ſten der Höfe verwaiſt, deren Fürſten einſt die, 
Sonne ihrer Gnade ſo warm auf die Scheitel der 
Kinder dieſes heiteren Landvolkes hatten ſcheinen laſ— 
ſen. Dann wieder war es ein ganzer Stammbaum 
von Meiſterſchützen, die Ritzl, ihrer profanen Zunft 
nach Hutmacher, die ihre von dem hervorragenden 
Mitſtreiter von anno neun ererbten Anlagen in das 
Höchſte ſteigerten und auf allen Schießſtänden Euro- 
pas fürſtlich gefeiert wurden. Von den vielen Künſt⸗ 
lern, die die hohe Begabung der) Zillertaler durch 
ihr Schaffen in Stein, Holz und auf der Lein— 
wand bewieſen, ſeien nur etwa die Familien der 
Nißl und Pendl herausgegriffen. Und Leonhard 
Poſch's Kleinplaſtik war ſo berühmt, daß er mit 
der großen Weltgeſchichte in Berührung kam und 
Napoleon und Goethe nachbilden durfte. 

Es kam die lange Friedenszeit und in ihr Tage 
des Glücks und Tage des Unglücks. Waſſersnöte, 
die letzte große, deren Spuren noch heute unweit 
Mayrhofen deutlich erkennbar ſind, 1903, Feuers— 
nöte ſtörten den Frieden des ſtillen Tales und mit 
der Erbauung der Bahnen kam die neue Zeit auch 
in das Zillertal. Da war 1876 auch eine zweite 
Traſſe der Giſelabahn vorgeſehen geweſen, die von 
Zell am See durch das Tal der Krimmler Ache 
und weiters über die Gerlos nach Zell und dort 
längs des Zillerlaufes wieder ins Inntal führen 
ſollte, eine Traſſe, die vor allem auch von den Mi— 
litärs aus ſtrategiſchen Gründen gefordert worden 
war, um im Falle eines Krieges mit Deutſchland diz 
wichtige Weſtverbindung nicht unmittelbar an der 
Grenze zu haben. Dann wieder, als man an den 
Bau der Zillertalbahn ſchritt, hatte man zuerſt eine 
Normalſpurbahn von Brixlegg aus am rechten Ufer 
der Ziller geplant gehabt. Doch die Regierung blies 
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ab. 1899 wurde eine Schmalſpurbahn erbaut und 
1900 dampfte das erſte bekränzte Züglein bis Zell. 
1903 ward die Strecke bis Mayrhofen verlängert 
und ſo der turiſtiſche Schwerpunkt weiter nach Süden 
verlegt. Mayrhofen blühte empor und wenn es ſo 
weitergeht, wird der alte Zillertaler Spruch viel— 
leicht doch ein bißchen recht behalten, in dem es 
heißt, daß auf dem Fleck von Mayrhofen einſt eine 
große Stadt erſtehen werde. 

Und immer reicher floß der neue Bergſegen, der 
alljährlich den Opfern der Städte in einigen Wochen 
neue Kräfte geben ſoll. Immer weiter taten ſich 
die Tore auch der wildeſten Berge auf, der Alpen— 
verein erſchloß und der Strom der Bergglücklichen 
ſtieg von Jahr zu Jahr. So ward das Zillertal 
und ſeine Orte das bedeutendſte Fremdenverkehrstal 
Tirols und Oſterreichs überhaupt. Bis 1914 auch 
dieſe Entwicklung jäh unterband. 

Dann verdarb auch dieſe ſtolze Jugend in Ga— 
lizien und Polen, ſtarb in den Karpathen, am Iſonzo, 
auf den Gletſchern der Heimat und auf den Rand- 
bergen der welſchen Ebene. Was half ihnen Sieg 
um Sieg, was half es, daß nun jeder Ort ſein 
Denkmal und ſeine Heldenreihen hat: das Tal blieb 
gerade noch frei. Doch die Berge, die Zillertaler, 
ſind geſprengt: auf ihren höchſten Graten läuft die 
neue Grenze und zerreißt das ſtolze Dach, das ſtets 
nur einte, nie noch trennte. Und je weniger ſie davon 
ſprechen, deſto mehr denken ſie daran, auch in dem 
ſonnigen, fruchtbaren Tal an der Ziller. 

Nach den Jahren des Elends und der Unſicher— 
heit, die dem Kriege gefolgt waren, iſt nunmehr wieder 
Friede über unſer Tal gekommen und mit ihm die 
Scharen all der Mühſeligen und Beladenen, die Jahr 
um Jahr ihre Laſt loswerden wollen im Tal und auf 
den Bergen an der Ziller. Und faſt könnte man von 
glücklichen Zeiten ſprechen, wären nicht auch dieſe ftol- 
zen Berge von der Wehmut verlorener Heimat verklärt. 
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Der neue Weg auf den Feldkopf 


Bon Carl Diener, Wien 


Der Feldkopf (3085 Meter) im Scheidekamm 
zwiſchen Floite, Gunkel und Zemmgrund iſt eine 
der auffallendſten Berggeſtalten in den Zillertaler 
Alpen. Ferdinand Löwl, der erfahrene Kenner und 
Erſchließer dieſer Bergwelt nannte ihn das Matter⸗ 
horn des Zillertaler Hochgebirges. Der Vergleich, 
der bei jedem Alpengipfel unangebracht erſcheint, iſt 
es hier in beſonderm Maße, da in Anbetracht der 
beſcheidenen Ausmaße bei dem Feldkopf höchſtens 
von einer Karrikatur des Matterhornes die Rede 
ſein kann. Damit ſoll über die Stellung des Ber⸗ 
ges im Rahmen ſeiner Gruppe keineswegs ein ab⸗ 
fälliges Urteil ausgeſprochen werden. Innerhalb der 
letzteren bringt er ſich von günſtigen Standpunkten, 
z. B. im Rundblick des Triſtner, ſehr wohl zur 
Geltung. 


Mit ſeiner erſten Erſteigung am 24. Juli 1879 
haben die Brüder Otto und Emil Zſigmondy ihren 
Ruf als hervorragende Alpiniſten begründet. Zur 
Erkletterung der ſchroff zum Gunkelkees abfallenden 
Weſtwand benötigten ſie faſt 10 Stunden und ſahen 
ſich im Abſtieg zu einem ſchlimmen Biwak im oberen 
Drittel der Wand gezwungen. Auf dem gleichen 


Wege erreichte beinahe genau ein Jahr ſpäter Auguſt 
Böhm die Spitze, bewerkſtelligte aber die Erſteigung 
der gegen 300 Meter hohen Weſtwand in der kur⸗ 
zen Zeit von 1½ Stunden, da er die Felſen der⸗ 
ſelben nicht, wie ſeine Vorgänger, vereiſt fand. Den 
Abſtieg nahm er nahezu direkt über die Südwand 
in den weſtlichen Abſchnitt des Roßkars im Hinter⸗ 
gehänge des Schwarzenſteingrundes. Da er ſich über 
einen 8 Meter hohen Abſturz abſeilen mußte, er⸗ 
klärte er feine neue Rute als im Aufſtieg un- 
gangbar. 


Die eindrucksvollen Schilderungen meiner Freunde 
reizten auch mich zu dem Verſuch einer Beſteigung 
des als ſo ſchwierig verrufenen Berges. Am 13. 
Auguſt 1881 ſtieg ich mit meinem Führer Hans 
Niederwieſer (Stabeler) aus Taufers bei zweifel- 
haftem Wetter von der Berlinerhütte in 2 Stunden 
zur Melkerſcharte (2804 Meter) auf, die einen 
Übergang aus dem Zemmgrund in die Gunkel ver⸗ 
mittelt. Wir wanderten bis zur Scharte aufwärts, 
um uns die Wahl zwiſchen der Weſt⸗ und Süd⸗ 
wand bis zum letzten Augenblick frei zu halten. Der 
Anblick der ſchroffen Abſtürze zum Gunkelkees ent⸗ 
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ſchied zu Gunſten der Südwand. Sie war um 50 
Meter niedriger und ihr oberes Drittel ſah wirklich 
abweiſend aus. Die mittlere Stufe zeigte ſich fanf- 
ter geböſcht und von zahlreichen Bändern durchzogen, 
die untere in ihrer weſtlichen Hälfte gegen die Mel⸗ 
kerſcharte zu ſehr ſteil, in ihrer öſtlichen in der 
Richtung zur Scharte zwiſchen Feldkopf und Mör⸗ 
chenſchneide jedoch, ſo weit man dies von unſerem 
Standpunkte beurteilen konnte, allenthalben gut gang⸗ 
bar. Hier war, wenn man vernünftigen Erwägungen 
folgen wollte, der Angriff am beſten anzuſetzen. Da 
wir aber den weiten Umweg dorthin ſcheuten, be⸗ 
ſchloſſen wir, den Stier bei den Hörnern zu paf- 
ken und den Aufſtieg über den Grat von der Mel⸗ 
kerſcharte zu verſuchen. 


Das war eine härtere Aufgabe, als wir erwartet 
hatten. Zunächſt ging es über jähe Platten zum 
Grat hinan, dann durch einen 10 Meter hohen, 
ſchmalen Kamin, der an ſeinem oberen Ausgang 
durch einen Block geſperrt war. Mühſam arbeitete 
ſich Stabeler durch den Kamin hinauf. Obwohl das 
Geſtein ſonſt im allgemeinen feſt war, brach doch 
ein Griff aus, als Stabeler ihn auf ſeine Haltbar⸗ 
keit prüfte. Der fallende Stein durchſchlug meinen 
Lodenhut und verurſachte mir eine Blutbeule auf 
der Stirn, ſodaß einige Minuten vergingen, ehe 
ich wieder kletterfähig war. Hierauf folgten einige 
böſe Platten und eine kurze, brüchige Wandſtufe. 
Über dieſe gewannen wir die mittlere, flacher ge⸗ 
böſchte Zone der Südwand. 


Nun ging es leicht und ſchnell aufwärts bis 
an die Baſis des oberen Wandabſatzes. Wir glaub- 
ten ihn am beſten auf dem zur Mörchenſchneide 
ziehenden Grat überwinden zu können. In der Tat 
leitete uns ein ſchwindelnder Quergang unterhalb 
des Grates über die gewaltigen, der Floite zuge⸗ 
kehrten Abſtürze des Berges bis zum Gipfel. Es 
gab ein beſtändiges Emporklettern über ſteile kurze 
Felsſtufen von einem Band zum anderen, nirgends 
beſonders ſchwierig, aber ſtets in ſehr ausgeſetzter 
Lage. Zuletzt erreichten wir durch eine tiefer ein⸗ 
geriſſene Schlucht um 7.14 Uhr den oberſten, ge⸗ 
gen die Floite ein wenig überhängenden Gipfelbau, 
3¼ Stunden nach unſerem Aufbruch von der 
Berliner Hütte. Die Durchkletterung der Südwand 
hatte uns nur wenig mehr Zeit als eine Stunde 
gekoſtet. 


Das Wetter hatte ſich mittlerweile verſchlechtert. 
Alle Hochwarten im Umkreis waren von ſchweren 
Wolken verhüllt. So vertrieben wir uns die ein- 
ſtündige Gipfelraſt mit der Wiederherſtellung des 
von den Brüdern Zſigmondy errichteten, halb zer- 
ſtörten Steinmannes, den man nunmehr von der 
Berlinerhütte mit bloßem Auge ausnehmen konnte. 


Den Abſtieg nahmen wir zunächſt auf dem glei⸗ 
chen Wege, den wir im Aufſtieg eingeſchlagen þat- 
ten, im unteren Drittel der Südwand jedoch bogen 
wir ſcharf nach links ab und hielten uns möglichſt 
nahe dem Grat gegen die Mörchenſchneide. Da wir 
uns diesmal bemühten, die leichteſte Rute ausfindig 
zu machen, verloren wir manchmal einige Zeit mit 
dem Aufſuchen des beſten Weges zwiſchen den einzel⸗ 
nen Plattenlagen und Steilſtufen des Hanges. So 
kam es, daß wir das kleine Firnfeld im hinterſten 
Roßkar ert nach fat 1% Stunden feit unſerem 
Aufbruch von der Spitze erreichten. Um 1211 Uhr 
vormittags zogen wir bei ſtrömendem Regen wie⸗ 
der in die Berlinerhütte ein, die wir 7 Stunden 
zuvor verlaſſen hatten. 

Die ſo wohlgelungene Tur ließ in mir geteilte 
Empfindungen zurück, einerſeits ein Gefühl einer 
Enttäuſchung, weil die tatſächlichen Schwierigkeiten 
hinter den erwarteten ſo weſentlich zurückgeblieben 
waren, anderſeits die Freude des Entdeckers, weil 
wir auf einen verrufenen Berg den von der Ver⸗ 
nunft gebotenen Weg zuerſt gefunden hatten. 

Bei der Waxegg⸗Alpe traf ich mit Auguſt Böhm 
zuſammen, der die Beſteigung des Großen Grei- 
ners für dieſen Tag auf ſein Programm geſetzt, in 
Anbetracht des unſicheren Wetters jedoch ſchon in 
der Krummholzregion wieder aufgegeben hatte. Ge⸗ 
meinſam zogen wir in unſerem trauten Standquar⸗ 
tier Roßhag ein. Dort begrüßten uns das Brüder⸗ 
paar Zſigmondy und einige bekannte reichsdeutſche 
Bergſteiger mit den ironiſchen Zurufen: Gratu 
liere Feldkopf, gratuliere Greiner!“ Sie hielten es 
für ausgeſchloſſen, daß eine der beiden Bergfahrten 
in Anbetracht des ſchlechten Wetters und unſerer 
frühen Rückkehr gelungen ſei. „Dem Greiner iſt 
nicht zu gratulieren, wohl aber dem Feldkopf“, er⸗ 
widerte Freund Böhm. Darob großes Erſtaunen, 
dann neugieriges Fragen nach den Einzelheiten der 
Tur, kaum verhaltene Entrüſtung über die Behaup⸗ 
tung, daß hervorragende Schwierigkeiten nicht an⸗ 
getroffen worden ſeien, endlich ein Ausdruck der 
Niedergeſchlagenheit bei den zunächſt Beteiligten, die 
den Berg, auf deſſen Erſterſteigung ſie ſo ſtolz ge⸗ 
weſen waren, nun ſeines Zaubers beraubt ſahen. 
Ich aber hatte das peinliche Gefühl, meinen Freun⸗ 
den durch meinen Erfolg unfreiwillig einen Schmerz 
bereitet zu haben. 

Die Zillertaler Führer haben ſeither eine An⸗ 
zahl von Anderungen unſerer Abſtiegsrute gemacht, 
die gegenwärtig die Beſteigung des Feldkopfes noch 
leichter geſtalten. 

Ernſte Hinderniſſe bietet er nunmehr einem mit 


dem Gelände vertrauten Felskletterer an keiner 
Stelle. 
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Drei Tage im Gebiete der Berliner Hütte 


Don Franz Nieberl 


Zillertal, du biſcht mei Freud — aber bloß 
wenn ich glücklich drinnen bin. Und das dauerte an 
jenem ſchönen Auguſttag 1919 hübſch lange. Vier 
Stunden hatten wir nämlich in Jenbach auf Anſchluß 
zu warten und wenn man dabei das Vergnügen 
hat, den Mond über dem Widersbergerhorn auf- 
gehen zu ſehen und ein Pfeifchen mit Marke Deut- 
ſcher Wald“ zu ſchmauchen, ſo wirkt das auf die 
Dauer eintönig. Endlich lud uns das brave Ziller— 
talſchnauferl nachts gegen 1 Uhr in Mayrhofen ab. 

Die Sache fing ſofort mit einem aſtronomiſchen 
Lehrgeſpräch an. Freund Zettler wollte ſich nicht 
beruhigen, daß der Mond „auf der falſchen Seite 
am Himmel ſtand“. Dann kam uns eine höchſt 
beharrliche Anſchlußwanze an den Hals. Nur der 
Schlauheit Klammers gelang es, nachdem Grob— 
heit nichts genützt, die Wanze hinters Licht zu füh— 
ren. Hierauf wurde mit Stimmeneinheit beſchloſſen, 
nicht, wie urſprünglich geplant, in Ginzling zu über— 
nachten, ſondern gleich in einem Zug die Berliner— 
hütte zu erreichen. Wir machten dabei wieder ein— 
mal die Erfahrung, daß die ſchönſte Mondſchein— 
beleuchtung nicht genügt, um eine ſchlafloſe Nacht 
und gut gefüllte Ruckſäcke gänzlich vergeſſen zu ma— 
chen. Wohl mutete uns die Wanderung durch die 
Dornaubergklamm märchenhaft an. Unten brauſten 
und gurgelten die Wildwaſſer; durch die Fichten— 
wipfel ſtahl fih da und dort der Mondſtrahl, hier 


unheimlich, dort freundlich einladend. Das gefiel 
uns und hielt uns wach. Als wir aber hinter der 
toſenden Klamm auf freie Talweitung gelangt waren, 
wo nur mehr ſchwach der Zemmbach ſein ruheloſes 
Wanderlied ſingt, da begann jener ſtumpfſinnige und 
einförmige Gleichſchritt, der uns faſt im Gehen ein— 
ſchlafen läßt. Während einer kleinen Raſt beim 
„Schifferſtein“ leerten wir eine alte Feldpoſtſchach— 
tel, gefüllt mit Stachelbeeren aus Klammers Gar— 
ten. — Das ſchlafende Ginzling lag bald hinter uns. 
Der Mond begann ein beharrliches Verſteckenſpiel 
mit hurtig ziehendem Gewölk; der Pfitzerbach ſtellte 
uns naſſe Fußfallen in den Weg; gegen Morgen— 
grauen erreichten wir das einſame Roßhag, dem 
Führerveteranen Fankhauſer gehörig. Daß der Mann 
und die Seinen noch vom alten, guten Schlag waren, 
bewies uns ſchlagend der duftende Kaffee und gold— 
gelbe Butter — damals ein ſeltener Genuß —, die 
uns um dieſe etwas ungewöhnliche Frühſtückszeit mit 
größter Bereitwilligkeit dargeboten wurden. Nach 
einiger Zeit löſte ſich der Zemmbach in eine An— 
zahl Bächlein auf, deren Waſſeradern den Grund 
rundum verſumpfen, und da ſteht die Hütte mit dem 
bezeichnenden Namen Schwemmbachalpe. 

Auf der Karte ſteht oberhalb der Alm „Schin— 
der“. Deswegen wurde der Weg plötzlich ſteil und 
immer ſteiler. Zur Linken war der ganze Berghang 
mit Baumleichen von teilweiſe rieſigem Ausmaß 
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bedeckt. Traurig ftarrten die gefplitterten Stümpfe 
durch das Aſtgewirr. Hier ſchien eine Staublahn 
oder ein Wirbelſturm das Wachstum von Jahr— 
hunderten jäh zum Stillſtand gebracht zu haben. 
Auch die Telephonleitung beſtand nur mehr aus 
Stangen, verwirrte Drahtſchlangen, die ehedem in 
fein geſpanntem Zuſtand das geſprochene Wort von 
den Talſiedelungen hinauf in die Welt des ewigen 
Eiſes getragen hatten, bildeten weitere Zeugen zer— 
ſtörender Naturkräfte und wohl auch diebiſcher Hän— 
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und an den Hängen nördlich der Waxeckalm Frab- 
belten Männlein und Weiblein in Menge herum, um 
das geſchützte Alpenblümchen in ganzen Traglaſten 
auszurupfen. Welch ein Genuß, mit den weißſam⸗ 
tenen Sternchen ſtaunenden Urteilsloſen beweiſen zu 
können, daß man mit Todesmut geklettert, daß man 
ſelbſt „der Alpen Königin“ gepflückt! 

Kurz vor 9 Uhr kamen wir zum Alpengaſthaus 
Alpenroſe. Eine halbe Stunde ſpäter waren wir 
bei der Berliner Hütte. Hütte iſt gut; etwa mit 
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de, denen in jener wirren Zeit der ſtarke Kupfer— 
draht willkommene Beute war. Natürlich iſt das 
heute alles anders geworden; bloß die nicht ſo raſch 
verwiſchbaren Spuren der Waldzerſtörung ſind noch 
deutlich zu ſehen. Gegenſätze berühren ſich: auf das 
Bild der Zerſtörung folgte ein Bild heiteren Lebens, 
die entzückende Grawandalm, wo eine Menge ſchönen 
Fleckviehs ſich auf ſaftig grünem Plan gütlich tat, wo 
die blaugrüne Zirbelkiefer in teilweiſe muſtergül— 
tigen Stammformen die weite Fläche ſchmückte. Mö— 
gen dieſe herrlichen, immer ſeltener werdenden Bäu— 
me hier noch lange eine Zufluchtsſtätte vor Axt und 
Feuertod finden! | 

Mancherlei Wanderer, jedenfalls im Abſtieg von 
unſerem Ziel begriffen, waren ſchon an uns vorüber— 
gekommen. Sie mehrten ſich, je höher wir ſtiegen 


demſelben Recht könnte man einen 30-Zentimeter- 
Mörſer ein Jagdgewehr nennen. 

Es gibt — davon bin ich feſt überzeugt, eine 
ganze Anzahl recht wackerer Bergſteiger, welche die 
durchwanderte Nacht und die Ankunft auf der Hütte 
am ſpäten Vormittag für eine genügende Tages— 
leiſtung angeſehen hätten. Nicht ſo wir, d. h. der 
gipfellüſterne Zettler, der ſchon unterwegs Klammer 
gegenüber erklärt hatte: „Auf was Kleines laſſe ich 
mich auf keinen Fall ein“. Ich halte mich eigentlich 
jetzt, am Schreibtiſch bei ruhigem Nachdenken, für 
einen dummen Teufel, daß ich mir nicht einen be— 
ſchaulichen Nachmittag am Schwarzſee gönnte. 

Nach zweiſtündiger Mittagspauſe — ſoviel wurde 
doch bewilligt — ſtiegen wir mit leichtem Gepäck auf 
dem Weg zum Schwarzſee an. Das iſt ein regelrech— 
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ter Spaziergang, der ganzen Ausdehnung nach mit 
Urgeſteinsplatten gepflaſtert. Bei einer Abzweigung 
benützten wir den tieferen, rechtsführenden Pfad, 
der uns in großem Bogen den Talſchluß ausgehen 
ließ. Hoch oben zu unſerer Linken hockten ſonder— 
bare Turmgeſtalten im Grat des Ochsners, und 
vor uns tauchte bald ein kühner, ſcharfumriſſener 
Klotz empor, den wir auch ohne Karte ſofort er— 
kannt hätten: das Matterhorn der Zillertaler. Welche 
Berggruppe hat heutzutage kein Matterhorn? Mit 
dem Zermatter Löwen hat ja der Feldkopf gewiß 
nicht viel gemein; die ſchönſte Felsgeſtalt im Ziller— 
taler Firnenkranz aber iſt er ohne Zweifel. 

Wir hielten auf einen Gratſenker des Kl. Mörch— 
ners zu, der den poetiſchen Namen „Saurüſſel“ und 
auf ſeinem erſten Kopf einen Steinmann trägt. 


Im Zemmgrund 


Bald nach Erreichen dieſes Ungeheuers betraten wir 
Schnee und ein Stück unterhalb einer auffallend 
ſchwarzen Felſeninſel nahmen wir das Seil, einge— 


denk der Mahnung Fankhauſers: „Der Schwarzen— 


ſteingletſcher iſt leicht, aber betrogen“. Ohne jede 
Schwierigkeit ſteuerten wir dem bunten, vom Mörch— 
ner heranſtreichenden Schneekamm zu, wo wir zum 
Überfluß eine alte Spur antrafen. Aber weit noch 
dehnte ſich der weiße Weg. Die Erhebung, die dem 
Bergfahrer lange Zeit den Schwarzenſteingipfel vor— 
täuſcht, iſt nämlich nicht der höchſte Punkt; der 
liegt erheblich weiter ſüdlich. Vier Stunden waren 
verfloſſen, da löften wir uns beim Gipfelhüttchen 
vom Seil. Der letzte Anſtieg war vereiſt und heiſchte 
einige Vorſicht. Sonſt aber iſt die Erſteigung ein 
hochalpiner Spaziergang, der es jedem kniefeſten 


Der Schwarzsee 


Menſchen geftattet, aus 3370 Meter Höhe ſich die 
„Gegend“ anzuſehen. Und die iſt des Anſchauens 
wert. Die Zillertaler, die Tauern, Hohe und Nie— 
dere, liegen würdevoll aufgeſchloſſen vor dem Auge 
des Bergwanderers; in den Dolomiten bleibt kaum 
eine bemerkenswerte Spitze vom Monte Criftallo 
bis zum Schlern verborgen; ein Großteil der nörd- 
lichen Kalkalpen, deren heller Felston faſt die Farbe 
des Neuſchnees vortäuſcht, iſt ſichtbar; die gewaltigen 
Furchen des Ahrntales, des Puſtertales, des Ziller— 
tales tun ſich auf — es iſt ganz unmöglich, alle Ein— 
zelheiten der gewaltigen Rundſicht während kurzer 
Gipfelraſt zu erfaſſen. Dies und der Umſtand leichter 
Erſteiglichkeit bringen es mit ſich, daß der Schwarzen— 
ſteingletſcher wohl an keinem ſchönen Tage der Reiſe— 
zeit unberührt bleibt. Leider waren wir trotz ſtrah— 
lender Sonne gezwungen, eine hübſche Zeit der Raſt 
im Hütteninnern zuzubringen; der Wind wehte uns 
etwas gar zu ſteif um die Ohren. 

Im Abſtieg hüllten uns zeitweiſe dichte Nebel— 
ſchwaden ein. Unſere Aufſtiegſpuren enthoben uns 
natürlich jeglicher Sorge um das Zurückfinden und 
als wir beim Steinmann des Saurüſſels landeten, 
lachte die Abendſonne. Wir wählten, Klammers 
Abkürzungsgelüſten folgend, einen tiefer verlaufen— 
den, dürftigen Steig, der uns zu einem abenteuer— 
lichen Bachübergang zwang. Bei Gulaſch, Schmarren 
und Wein endete dieſer ſchöne, aber etwas anſtrengen— 
de Tag. Ob wohl viele unſer Beiſpiel nachahmen wer— 
den, den Schwarzenſtein in einem Zuge von Mayr— 
hofen aus zu beſteigen? Ich glaube — und ich hoffe 
es nicht. 

Noch etwas anderes erſcheint mir unglaubhaft: 
daß ſich nämlich viele Bergſteiger finden würden, 
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welche gleich uns um 7 Uhr morgens von der Ber— 
liner Hütte aufbrächen, um das Möſele über den 
vom Schönbichlerhorn heranziehenden NW.-Grat zu 
erobern. Aber eine „Durchnacht“ erfordert gebiete- 
riſch einen längeren Schlaf und zudem erſchien von 
der Hütte aus der über dem prachtvollen Wared- 
kar aufragende Grat ſo verführeriſch nahe und ſo 
wenig bärbeißig zu ſein, daß wir unſerer „nördl. 
Kalkalpengewohnheit“ treublieben. Das hat uns auch 
nicht ſonderlich geſchadet, obwohl ich heute raten möch— 
te, dieſe Beſteigung mindeſtens zwei Stunden früher 
anzutreten. 

Leicht gerüſtet ſtieg das Kleeblatt von der Hütte 
zum Bach hinab. „Der nächſte Weg“, den wir 
einſchlugen, war Sicher nicht der gewöhnliche. Knapp 
über dem grauweiß aus dem Gletſchertor hervor— 
ſprudelnden Waſſer hieben wir uns Stufen über den 
blanken Zungenrand des Hornkeeſes, ſtiegen zur Gra— 
nathütte am begrünten Fuß des „Steinmannls“ em- 
por und trafen ein Steiglein auf dem Rücken der 
öſtl. Seitenmoräne des Waxeckgletſchers. Wohl etwas 
zu früh betraten wir den ſchmutzig⸗grauen, faſt ape- 
ren Eisſtrom, wandten uns, oft unter recht komi— 
ſchem Bemühen, das Gleichgewicht zu erhalten, hin— 
über zur weſtlichen Moräne, die ein ganz abſcheuliches 
Schutt⸗ und Schlammgerümpel zuſammengebacken hat 
und begrüßten jenſeits mit Freuden den Berlinerweg 
zum Schönbichlerhorn. Wieſen, fo grell-grün wie 
ſteiriſche Hutbänder, geſchmückt mit üppigen Alpen- 
pflanzen, beherbergten eine Unmenge Schäflein, die 
uns bald ſalzlüſtern umdrängten und geradezu ein 
Verkehrshindernis bildeten. Erſt weit oben, wo der 
Weg ſich in die Felſen des Schönbichlergrates hin— 
einzieht, verloren wir die blökende Begleitung und 
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hielten nach Überſchreitung des blockigen Kammes 
bei einem Silberfaden Schmelzwaſſers vergnügliche 
Sonnenraſt. Als wir dann das Waxeckkees in Rih- 
tung auf P. 2970 überſchritten, wurden wir von 
einer ameiſenartig am Schönbichlerhorn herumkrab— 
belnden Turiſtenſchar bemerkt und kraftvoll ange— 
rufen: „Falſch! Falſch! Rechtsgehen!“ Dazu we— 
delten die Herrſchaften mit Armen und Taſchen— 
tüchern, wie weiland die Windmühlen des ſeligen 
Sancho Panſa. Wir winkten gerührt ob fo viel An- 
teilnahme ab und brüllten, als das nichts half, 
mit aller Lungenkraft: „Wir gehen ja aufs Möſele!“ 
Nach Kundgabe dieſes unſeres unabänderlichen Wil- 
lens trat Ruhe ein und wir konnten uns nach Über— 
liſtung einiger recht anſehnlicher Spalten etwas nörd— 
lich vom P. 2970 in die Felſen ſchlagen. In luf— 
tiger Scharte betraten wir den Grat, machten aber 
bald die Wahrnehmung, daß gleich die beiden näch— 
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ften Türme mit Neigungswinkeln auftraten, die von 
der Senkrechten nicht erheblich abwichen. Die wider- 
ſpenſtigen Geſellen wurden daher auf der Wared- 
ſeite umgangen. Auch dieſer Quergang durch wacke— 
lige Blockgaſſen mußte ſo vorſichtig behandelt wer— 
den, daß wir uns, die beiden überhängenden Türme 
im Rücken, doch wieder der Schneide anvertrauten. 
Kurz vor Erreichen derſelben hätte ein ausbrechender 
Block beinahe Unheil angerichtet; Klammers Katzen— 
gewandtheit machte die Sache wieder wett; lediglich 
eine kleine Geſichtsquart legt heute noch von jenem 
tückiſchen Überfall des Berggeiſtes Zeugnis ab. 
Anſonſten gefiel uns die Wanderung da oben aus— 
nehmend gut. So ein Urgebirgsgrat weicht ſo ſtark 
von unſeren Kalkgraten ab, daß ſchon dieſe Abwechſ— 
lung allein das Kletterherz froh aufjauchzen läßt. 
Spaſſen läßt grobklotziger Granit, läßt flimmern— 
der Gneis nicht mit fih. Wohl find die Grattürme 
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oft beharrlich feft, aber die Brücken dazwiſchen und 
die Scheitelpunkte der Erhebungen, wie auch größ— 
tenteils die felſigen Flanken bilden mächtige Platten- 
und Klotzfelder. Ein Block ſtützt den andern und 
wenn ein Stein aus dem Gefüge weicht, kommen oft 
zentnerſchwere Ungetüme zum Kippen und Gleiten. 
Noch mehr als im Kalk kann da der Kletterer zei— 
gen, ob er ſaubere Arbeit zu leiſten vermag. Dafür 
bieten aber die grobkörnigen Platten auch bei ſtar— 
ker Neigung dem guten Nagelſchuh ſo trefflichen 
Halt, wie ihn der Bergſchuh im Kalk niemals, der 
Kletterſchußh nur unter geſpannter Aufmerkſamkeit 
gewährt. So erinnere ich mich einer Stelle, die 
im Kalk ſo gut wie unmöglich zu überwinden ge— 
weſen wäre. Wir rannten, ſchon hoch oben, an einen 
Gratturm an, deſſen Stirnſeite wohl jedem Berg— 
ſteiger den Gedanken an ihre Erſteigbarkeit aus dem 
Kopf geblaſen hätte. Wir lugten links um die Kante 
— ſenkrechter Fels und Luft. Wir lugten rechts — 
da entdeckten wir etwas. Eine wirklich und wahr— 
haftig griffloſe Platte —, nicht eine, wie ſie oft 
in den Köpfen und Federn einbildungsreicher Schil— 
derer ſpukt —, ſtieg neben dem Turm mit min— 
deſtens 60 Grad Neigung ſo etwa ein Dutzend 
Meter in die Höhe. Ein paar ganz feine Riſſe, 
die zwar nicht den Fingerſpitzen, wohl aber dem 
Pickeldorn Eingang gewährten, durchzogen dieſe Rie— 
ſentafel. Und dennoch gelang ihre Durchſteigung ver— 
hältnismäßig leicht; das lederbeſetzte Knie, der Nagel— 
kranz der Stiefelſpitzen klebten förmlich an den kri— 
ſtalliniſchen Höckerchen und die Pickelhaue ergab die 
ſchönſten Aufziehgriffe. 

So harmlos und kurz, wie wir ihn uns von unten 
vorgeſtellt hatten, war demnach der Grat nicht; der 
bunte Wechſel der Kletterſtellen, die häufig über 
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gewaltigen Tiefen hingen, verfehlten ihren Eindruck 
auf uns nicht. Seine Längenaus dehnung hätte heute 
ſogar beſcheidener ſein dürfen, da im Norden ſich ein 
anſehnliches Gewitter zuſammenballte. Trotzdem lag 
uns jede Haſt fern, einmal geht bekanntlich der 
längſte Grat zu Ende. Auch unſere Felsſchneide 
tauchte ſchließlich im Gipfelfirn unter. Hier war es 
ſtark vereiſt und unverſchämt ſteil; der Firngrat 
koſtete uns Stufen, die ſo nachdrücklich herausge— 
arbeitet wurden, daß ein Pickelſtiel jämmerlich in 
Scherben ging. Gleich darauf ſtanden wir auf dem 
breiten Schuttgiebel des Möſele, 3486 Meter. 

Die erſte Wahrnehmung da oben war das Wetter, 
das ſchwarzdräuend auf Rieſenfittichen heranzog. 
O die ſehnlichſt herbeigewünſchte, wohlverdiente, ur— 
plötzlich zunichte gewordene Gipfelraſt! 5 Uhr war's. 
Seit der Frühſtückspauſe am Gletſcherrand, ſo gegen 
10 Uhr, hatten wir nur minutenweiſe der Ruhe ge— 
pflegt. 

Ein Stündchen da droben, wo uns ſchon der 
oberflächlichſte Blick ein völlig geſchloſſenes, Ehr— 
furcht gebietendes Gletſcherrund gezeigt, wäre uns 
wohl zu gönnen geweſen. Der geſunde Menſchenver— 
ſtand mußte anders beſchließen. Wohl warf Zettler 
noch ſehnſuchtsvoll lüſterne Augen hinüber zu den 
Roßruckſpitzen und zum Thurnerkamp. Dieſer Mann 
ſammelt nämlich Spitzen mit demſelben Eifer, wie 
der junge Gymnaſiaſt Briefmarken. Heute bezwang 
er ſich in anerkennenswerter Weiſe und trat ſogar 
zuerſt den Abſtieg an. Schön iſt der nicht. Der Hoch— 
turiſt ſpricht von leichten Felſen; ich halte dies für 
eine rückſichtsvolle Umſchreibung für „kniefeindliche 
Blockhalden“. So bald es möglich, querten wir am 
oberen Rand des öſtlichen Neveſerferners zu einer 
tiefen Gratſcharte, etwas vor der öſtlichen Möſele— 
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ſcharte hinüber und ſtiegen über leicht vereiſten Firn 
hinab zur Randkluft. Dieſe erreichten wir gerade 
nicht an der günſtigſten Stelle. Aber es wurde 
nicht lange gefackelt. Der erſte wurde am Seil 
hinabgelaſſen, die beiden anderen ſtiegen ſo weit 
hinunter, als es der weitunterhöhlte, obere Spalten— 
rand zuließ, und ſprangen friſch hinein in den weichen 
Gletſcherfirn. Dann ſchlängelten wir uns am Seil 
durch die grinſenden Klüfte. Kurz bevor wir den 
Berlinerweg wieder erreichten, brach in wilder Maje- 
ſtät des Hochgewitters lange verhaltener Zorn los. 
Wohl hockten wir uns bald unter einen großen Block; 
da wir aber ſchon bis auf die Haut durchnäßt waren, 
kam dieſe Abwehrmaßregel eigentlich poſt feſtum. 
Raſch, wie gekommen, war das Unwetter gebrochen; 
in leichtem Rieſelregen ſprangen wir talwärts. Das 
Moränengerümpel und die Gletſcherzunge waren un— 
terdeſſen nicht handſamer geworden als am Morgen; 
dafür entdeckten wir hinter dem Granathüttchen den 
Steig, den wir morgens, nicht beſchwert durch Orts— 
kenntnis und voll Eifer, den kürzeſten Weg zu fin— 
den, nicht geſehen hatten. Auf gutem Brückchen über- 
ſetzten wir den wilden Gletſcherbach und betraten 
die Berlinerhütte unter dem letzten Grollen des 
abziehenden Donnergottes, friſch und geſund bis auf 
Klammers Geſichtsquart und meinen kleinen Finger 
der rechten Hand, den mir ein umkippender Block 
leicht gequeſcht hatte. 

Der dritte Tag war dem Feldkopf oder der 
Zſigmondyſpitze geweiht. Leider machte ich die un— 
liebſame Entdeckung, daß mein Finger recht un— 
gebürdig rot und verſchwollen geworden war, ſo 
daß ich beſchloß, auf das Zillertaler Matterhorn zu 
verzichten und über die Molkerſcharte in die Gun— 
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Fel hinabzuſteigen. Wieder wanderten wir „des Mor- 
gens in der Früh“ nordwärts und ſtanden in einer 
ſtarken Stunde am Hauptausflugsort der Hütten— 
gäſte, am Schwarzſee. Das iſt wirklich ein dü— 
ſteres Waſſer, wenigſtens ſo weit es nicht eisüber— 
zogen in ſeiner Mulde ruht. Rings umſäumt von 
hohem Felsbord, behütet von Ochsner und Feld— 
kopf, iſt der See wohl geeignet, einen tiefen Ein— 
druck hervorzurufen. Es gibt aber manchen koſt— 
baren, königsblauen und ſmaragdgrünen Edelſtein in 
wertvoller Fels- und Eisfaſſung unter den hochalpi— 
nen Seeäuglein. Ich erinnere an den Lago Spalmo 
in der Dosdégruppe, an den namenloſen See unter: 
halb der Doppelſcharte in den Ferwallbergen uſw., 
die keine Zunge preiſt. Was in der Mähe vielbe— 
ſuchter Bergorte gelegen iſt, erhält eben ſchon durch 
dieſen Umſtand allein mehr Beachtung und Ge— 
wicht. 

Eine verblaßte Wegbezeichnung wies uns über 
einen ſteilen Shotter- und Grashang hinauf zu 
unangenehmen Moränenhalden und in deren Verfolg 
auf den kleinen Gletſcher ſüdlich des Feldkopfes. Die— 
ſer ſelbſt iſt ganz nahe gerückt und erweckt nicht mehr 
allzu ſtark den Schein der Unnahbarkeit. — Auf 
einer Felſeninſel hielten wir ergiebige Frühſtücksraſt. 
Dann blieb ich einſam ſitzen und ſah den beiden 
anderen zu bei der Beſteigung des von E. und O. 
Zſigmondy ſeiner Unnahbarkeit entkleideten Berges. 
Nachträglich habe ich mich geärgert, nicht doch mit— 
gegangen zu ſein. Klammer und Zettler kamen un— 
glaublich ſchnell auf die Spitze und zurück und er— 
zählten mir außerdem, daß ich wohl an den aller— 
meiſten Stellen mit dem Zugreifen einer Hand aus— 
gekommen wäre. 
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Der Abſtieg von der Melkerſcharte führte uns 
über ein kleines Gletſcherfeld zunächſt in die ober— 
ften Hänge der Gunkel. Tief eingeſchnittene, bah- 
durchrauſchte Tobel, grüne, mit Steilmauern ab— 
brechende Stufen geben dieſem Teile das Gepräge 
einer ſeltſamen Miſchung von Romantik und Idylle. 
Der alte, in ſeiner Anlage meiſterhaft geführte 
Fürſtenſteg, der ſchon den Gebrüdern Zſigmondy als 
Anmarſchſtraße zum wilden Felſenkampf und -fieg 
gedient, war dazumal vielfach — wohl auch eine 
Erſcheinung der Kriegszeit — unbenützbar geworden. 
Die toſende Lahn, Steinſchlag und Murenbruch ha— 
ben zuſammengeholfen, ihn ſtellenweiſe glatt abzu— 
reißen oder zu überſchwemmen. Wir ſuchten und fan- 
den wohl überall einen Ausweg, ſtellenweiſe auch 
Notſteiglein; aber erſt unten im Almgebiet ver— 
mochten wir in ſorgloſen Schlenderſchritt zu ver— 
fallen. 

Die Freundlichkeit der Sennen rühmt ſchon E. Zſig— 
mondy. Das iſt erfreulicherweiſe gleich geblieben. 
Wir erhielten freiwillig und koſtenlos einen Weid— 
ling Buttermilch zu mindeſtens 6 Liter angeboten 
und durften vom goldglänzenden Butterballen aufs 
Brot ſtreichen, was uns ſchmeckte. Dazu gab der 
Brave die Erklärung ab: „Einem anſtändigen, pung- 
rigen Turiſten gebe ich gerne, was ich habe. Man 
kennt ſeine Leute ſchon. Wenn aber ſo ein Sommer— 
friſchler meint, er bekäme um Geld, was ihm ein⸗ 
fällt, der fliegt zur Tür hinaus.“ So geſchehen im 
Jahre des Wuchers und Schleichhandels 1919. Ein 
Hoch dem braven Mann! 

Wir blieben auf der Alm, gegenüber dem an— 
heimelnden Jagdhaus des Fürſten Schwarzenberg 
volle 2 Stunden, ſchmauſten, ſchmauchten und ra— 
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fierten uns. Dann fliegen wir auf hochherrſchaft— 
lichem Steg hinab in den Zemmgrund. % Stunden 
nach Aufbruch durchſchritten wir Ginzling, wo wir 
braungebrannte und leichtgeſchürzte Pickelträger bei 
den Sommergäſten rege Neugier erweckten. Heute 
hätten wir Gelegenheit gehabt, die vielen, feinen 
Reize des Weiterweges nach Mayrhofen hinaus bei 
Tageslicht zu bewundern; aber ein drohendes Un— 
wetter beflügelte wie geſtern unſeren Schritt. Wir 
gewannen jedoch das Rennen nicht. Mitten in der 
Dornaubergklamm kam das Gewitter zur Entladung. 
Grellblendendes Himmelsfeuer, wütende Donnerſchlä— 
ge, bald kurz ſchlagend, bald langſam verrollend und 
ein Platzregen allererſter Güte zog durch die Klamm. 
Unter einem haushohen Blocküberhang warteten wir 
ſeelenruhig den Kampf in den Lüften ab. Eine Menge 
Ausflügler, Damen mit hochgeſchürzten Röckchen, 
Herren mit hellen Überziehern und Lodenpelerinen 
zogen vorüber, alle naß wie die getauften Mäuſe. 
Uns leiſtete niemand Geſellſchaft. Wir waren halt 
nicht recht vertrauenserweckend von Ausſehen. In 
wunderſamer Kühle, in einer Luft, die man hefto- 
literweiſe in manche Bauernſtube, aber wohl auch in 
manches „herriſche“ Schlafgemach verbringen ſollte, 
wanderten wir hinaus nach Mayrhofen. Da ſtand ich 
mir die Beine faſt in den Leib, bis ich unſere 
Fahrkarten bekam; ſpät nachts rückten wir wieder 
in Kufſtein ein, wo zu Zettlers lebhafter Befrie— 
digung der Mond wieder auf der richtigen Seite 
ſeine einſiedleriſche Bahn wandelte. Mit dem fünf— 
ſtimmigen Geſang (von mir allein beſtritten !): „Zil— 
lertal, du biſcht mei' Freud'“, drehte ich den Schlüſ— 
ſel im Schloß meiner alpinen Dauerunterkunft in 
Kufſtein. 
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Wegkreuz im Zillertal 


W. Niessen phot. 


Märzwanderung im Tuxertal 
Bon A. von Stockern 


Die rechte Wanderkunſt iſt meines Erachtens die, 
immer und ohne Vornahme zu genießen, als wäre 
Freizeit und Geldbeutel ſtets auf „Liebe Auguſtin 
Stimmung“ eingeſtellt. Man kann etwa aud ein- 
mal in Hintertux geſchäftlich zu tun haben. Wenn 
es zudem Spätwinter iſt und man ſich einbilden 
darf, ſein Auto der „ſchlechten Wege halber“ zu 
Hauſe gelaſſen zu haben, ſo heißt es in Mayrhofen 
ſeinen Schnerfer buckeln und mit Hurra aus dem 
erſten Frühling in den Winter hinein zu wandern. 

Das Tuxertal iſt ſehr lang. Daran läßt ſich 
nichts ändern, wie ja auch eine Stunde immer gleich 
lang bleibt, ob ſie uns verfliegt oder zur Ewigkeit 
wird. Drum iſt es ganz gleichgültig, wieviel Kilo— 
meterſteine in dem Tal ſtehen. Es iſt ein fogenann- 
ter Schlauch, wenn unſer Ziel der Berg iſt und 
die lange Straße nur als unumgänglicher Anmarſch— 
weg genommen werden muß; es iſt aber ein herr— 
lich abwechslungsreiches Gebirgstal, wenn die Wan- 
derung darin Selbſtzweck wird und man Augen und 


Ohren, das Jetzt genießend, offen hält, weder an 
Aufſtiege noch an Hüttenentfernungen oder gar an 
die Geſchäfte denkt. 

In Mayrhofen iſt alles ſchon ſchneefrei. Nicht ſo 
weiter droben, wie uns der Blick gegen die Gerlos, 
gegen das Stillup uſw. zeigt. An der Berglehne, 
die nach Überquerung des Talkeſſels von Mayrhofen 
von der Straße ſchräg angeſchnitten wird, um gegen 
Finkenberg hoch zu kommen, ſchmückt ſich der braune 
Waldboden gerade mit Krokus und derlei ungedul— 
digen Gewächſen, die Wäſſerlein füllen jedes Rinn⸗ 
ſal und ſprudeln und gurgeln der Ziller entgegen, 
die Hühner ſind voll Frühlingseifer und gackern 
aufgeregt über die bräunliche Erde. Wenn der Him- 
mel noch wolkenlos geweſen wäre, wäre es der rich— 
tige Wonnetag zum Singen und Dichten geworden. 

Knapp über Finkenberg ſieht man über die ſpitzdachige 
Kirche und über die flachdachigen Häuſer herrlich 
ins Zillertal zurück. Das Tuxertal biegt hier im 
rechten Winkel ab. Die Straße führt erſt an den 
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Kapelle bei Finkenberg 


W. Niessen phot. 


aperen Südhängen; bald aber leitet eine hohe und 
ſchneidig gebaute Steinbogenbrücke den Weg über 
das tief eingefurchte Tal und den Wanderer in den 
Winter hinein. Heimlich freut ſich dieſer, daß er 
die ſichere Fußreiſe vorgezogen hat, denn kaum hält 
man für möglich, daß neben dem jähen Abfall zum 
Wildbach und über die ſcharfen Kehren der Straße 
eine Fahrt in ſchwankendem Gefährt zu ſo früher 
Jahreszeit genußreich ſein könnte! 

Die Straße ſchlängelt ſich ſanft ſteigend an den 
Falten der ſteilen Hänge dahin. Das weſentlich ſtär— 
kere Gefälle des Tuxerbaches, dem ſie entgegengeht, 
bringt dieſen bald an die Höhe der Straße heran, 
zugleich weitet ſich die enge Schlucht und ſtaunend 
ſtapfen wir durch einen richtig verſchneiten Winter— 
wald, der endlich in einen weiten, ſonnigen Keſſel 
ausläuft. Hier iſt wieder Vorfrühling: Schmutz auf 
der Straße, hellgrüne Flecken in den Wieſen, ſpie— 
lende Kinder auf den Steiglein der Hänge und 
zerlöcherte Schneeflecken in den Gräben. Auf den 
ſteilen Mähdern verſtreut ſtehen zahllos die kleinen 
Heuhütten, die für das Zillertal wie für's Unter— 
inntal, Pinzgau und Pongau typifd find. Alles ſcheint 
ſo niedlich und idylliſch, die Bauernhäuſer, die Holz— 
winkeln, die Wegkreuze, Bach und Bäume, als ſei 
es hingeſtellt, um motivhungrigen Lichtbildjägern 
reihenweiſe und mühelos die Stimmungsbilder auf— 
zudrängen. Lanersbach heißt das Dorf, das dieſen 
Keſſel beherrſcht und die letzte Pfarre des Tales iſt. 
Beim Wirtshaus hört die Fahrſtraße auf und ein 


Karrenweg ſteigt, abermals im rechten Winkel wie— 
der nach Süden biegend, gegen den Talſchluß und 
Hintertux empor. 

Zunächſt führt dieſer Weg ſteil und rutſchig durch 
eine enge Waſſerſchlucht, die viel ſchöner anzuſehen 
wäre, wenn der einkehrmüde Wanderer nicht heimlich 
hinter jeder Biegung die Sichtung des Zieles er— 
hoffen würde. Erſt wo er wieder in das offene 
Tal hinaustritt und durch die weite Sicht gegen 
den Talſchluß die Hoffnung auf unerwartete Be— 
endigung der Reiſe aufgegeben hat, freut er ſich 
wieder doppelt der immer großartigeren Blicke; das 
Maſſiv des Olperer beherrſcht das Tal, die Gfrorne 
Wandſpitze bildet den Talſchluß und trotz des tiefen 
Winters, der hier noch herrſcht, kann man deutlich 
die weicheren Formen der Gletſcher von dem Weiß 
der übrigen Welt unterſcheiden. Halbwegs zwiſchen 
Lanersbach und Hintertux ſteht ein kleiner Weiler, 
an dem für diesmal die Schneegrenze überſchritten wird. 

Beim Einmarſch in Hintertux iſt die Liebe— 
Auguſtin⸗Stimmung ein wenig ſchwankend geworden. 
Prachtvolle Sonnenſtreifen beleuchten nämlich in der 
beliebten Gegenlichtwirkung die Schneehänge, Fel— 
ſen, Ferner und Gipfel, deutlich iſt auf einem Fels— 
kopf unterhalb des rieſigen Gletſcherbruches das Spa— 
nagelhaus ſichtbar. Das wäre eine prachtvolle Skitur 
mit unzähligen Möglichkeiten ... aber ich bin nicht 
als Freiherr hierher gekommen, ſondern in Geſchäf— 


Im vorderen Tuxertal 
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ten; ausgerechnet nach Hintertux! Ei, ei, nach Hin⸗ 
tertux, freilich, und da lacht auch ſchon wieder die 
ſorgloſe Melodei durch mein Herz, denn es iſt ja 
doch Hintertux mit Bergen und Schnee, mit Glet- 
ſchern und Gipfeln und nicht die Leipziger- oder 
Kaufinger⸗ oder Kärntner- oder ſonſt eine ſtaubige 
Steinſtraße einer großen Stadt! Hintertux iſt wahr⸗ 
lich keine Großſtadt; einige hölzerne Bauernhäuſer, 
eine Kapelle und die zwei Steinhäuſer des Kirchler— 
wirtes ſind alles. Was aber viele nicht wiſſen, 
iſt das Vorhandenſein einer warmen, ſtarkſalzigen 
Heilquelle, die dem Wirt gehört und ſeinen Gä— 
ſten eine prachtvolle Badegelegenheit bietet. Ein hoch— 
alpiner Skifahrerſtandort mit warmem Freiluftbad! 
Stellen Sie ſich vor, eine „Fremdenſtadt“ hätte in 
ihrer Hauptſtraße ein ſolches Rinnſal! Aber in Hin— 
tertur, wer ſollte ſich da viel bemühen? Es wird 
in der Welt ſo viel Lärm um nichts gemacht, daß 
ein beſcheidenes Wort um etwas meiſt verloren ginge. 


Gfrorne Wand von Hintertux 


Endlich ſitze ich in der Stube im Herrgotts- 
winkel. Man muß abends immer in einer wohligen 
Stube ſitzen, wenn der Liebe Auguſtin zu ſeinem 
Recht kommen ſoll. Es läßt ſich dann erſt ſo richtig 
ſpinnen von dem Lärm in der Welt draußen, es 
läßt ſich im zähen Zwiegeſpräch ab und zu ein 
vernünftiges Wort von politiſchen Händeln in die 
Rede ſetzen, man kann aber immer wieder und 
letzlich ungeſtört die Naſe an die Fenſterſcheibe preſ— 
ſen und dann ſieht man hinaus auf den ſilbrigen 
Ferner, auf die ſchlafenden Bergrieſen und in den 
dunklen Nachthimmel, der ſich über das verträumte 
Hintertux ſpannt. 

Dann zündet der Weiſe gerne noch die letzte 
Pfeife an, tritt noch einmal unter die Türe und 
aus dem tiefen Schatten in das grelle Vollmondlicht, 
dreht ſich mehrmals rundum, fröſtelt und ſagt lang— 
fam: „Hm, hm!“ . Wer ein Bergſteiger ift, weiß 
was diefe Rede bedeutet ... 


W. Niessen phoi. 


BERGFRUHLING 


Weiche Winde fließen 

Über Berge nieder; 

Ruch der braunen Erde, 

In den Bäumen sehnsuchtsschwere Lieder. 


Frei erheben möcht sich unsre Seele 
Weg vom Erdenbann ... 

Lockend klingen Töne 

Wie von Sternen her im dunklen Tann. 


Lothar Gfrörer 
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Zillathal is a schians Landl 


Zillerthal is a schians Landl, Zillathal had schiane Menschar, Dianal, daß d schian bischt, das woiß i 
Da treibn s’ die feinesten Handl, I wollt, wann i aa oane hätt; Daß s gor a so zuagehd um di; 
Is oanar a lebfrischa Bua, ja Bua, I that mar a Kirchfarscht fürnehma Es derfat koa schlechtra Bua zuahifragn 
So gehd öa dem Zillathal zua. Und betat a heiligs Gebet. Und voaraus a sölla wiar i! 
Volkslied. 


Tiroler Wiegenlied 


Büebl, tua nit woanen, Büebl, tua nit woanen! In an großen Gartn 
Müetterl ist bei dir! Sitzt a weißi Maus Steaht a hocher Bam, 
Engelan die kloanen In a goldan Kutschn, An an goldan Astl 
Paßn!) vor der Tür. | Lacht mei Büebl aus. Hängt a schianer Tram! 

Heia, heia, Heia, heia, Heia, heia, 
Schlaf mei Kind, schlaf ein! Schlaf mei Kind, schlaf ein! Schlaf mei Kind, schlaf ein! 
Engelan toan tanzn, In an goldan Kutschn Ja, jaz is mei Kindl 
Tanzn Ringlreihn. Sitzt a Mäusl drein. Im Tramgartl*) drein. 
Los?) nur, wia sie singen, Mond, der schaugt schon einer, Engl, ganzi Schaarn 
Habn an goldan Schein. Hobat bald an 2 grein ). Fliagn aus und ein. 
Feia, heia, Heia, heia, Heia, heia, 


Schlaf mei Kind, schlaf ein! Schlaf mei Kind, schlaf ein! Schlaf mei Kind, schlaf ein! 
Nad Josef Poll, Innsbruck 


1) warten, 2) horch, 3) zu weinen, ) Traumgarten. 
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Eine Überfchreitung des Thurnertamp von Oft nach Weft 


Bon Otto Oppel 


Die vielen Bergſteiger und auch Nichtbergſtei— 
ger, die im Hochſommer die Berliner Hütte be— 
völkern, lagen noch in tiefem Schlaf, als wir in 
die ſternenklare Nacht hinauswanderten. Feierliche 
Ruhe herrſchte, nur aus der Tiefe drang das Ge— 
brauſe des wilden Baches. Über Gletſcherſchliffe 
erſtiegen wir die ſteilabfallende Zunge des Horn— 
keeſes, bald auch rechts zum Roßrücken hinüber— 
querend. Auf dem Granatlerweg ſchritten wir auf— 
wärts bis beinahe zur verfallenen Granathütte, wo 
der gewöhnliche Thurnerkampweg nach links verlaſſen 
wurde. Tief unten lag ſchon der Eisbruch. Über 
eine gut begehbare Moräne kamen wir wieder auf 
den Gletſcher. 

Mittlerweile brach ein ſelten ſchöner Morgen an. 
Warmer Wind ſtrich über den Hauptkamm von 
Süden, der nichts gutes verhieß. So beſchleunigten 
wir unſere Schritte, um vor dem Hochkommen der 


Sonne das ſtark ausgeaperte obere Firnbecken Hin- 
ter uns zu bringen. Große und tiefe Klüfte, die teils 
umgangen, viele aber auch auf Schneebrücken über- 
ſchritten werden konnten, boten willkommene Ab- 
wechſlung. Der Berg rückte allmählich näher. Der 
Gletſcher nahm an Steilheit zu, bis es endlich mög— 
lich war, links der Fallinie des Trattenjoches die 
breite Randkluft zu überſchreiten und uns drüben 
den vereiſten Firnhang ſtufenſchlagend hinaufzuarbei- 
ten. Auf dem Joch angekommen, ſtanden wir auch 
ſchon beim Beginn des Oſtgrates. Wundervolle Aus- 
blicke gewährte die Scharte nach Süden auf Hoch— 
und Wildgall, ſowie auf die fernen Felſenburgen der 
Dolomiten. Hinunter ſchauten wir auf zerſchrundete 
Gletſcher und in die tiefen Täler, wo ſchwarze Ne— 
belmaſſen lagerten. Weit hinter den Dolomiten ſtand 
eine gewaltige Föhnmauer, die lange Streifenwolken 
nordwärts ſchickte. 
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Mit mächtigem Schwung erhebt der erſte Grat- 
turm ſeine Felſen über das Joch empor. Nicht gerade 
ſchwer war hier die Kletterei, aber das Geſtein ſehr 
morſch und verwittert. Nun kam die Spitze des 
erſten Grataufſchwunges zum Vorſchein, der wir uns 
langſam näherten. Oben folgte ein kurzer, jäh auf⸗ 
ſtrebender Schneekamm, ſtreckenweiſe überwächtet. 
Nach dieſem brachte uns wieder leichter Fels vor— 
wärts. Eine nach Norden überhängende Platte ver⸗ 
hinderte jedoch bald das müheloſe Vordringen. Wir 
kletterten über die Kante hinauf. Da ein Block 
den Ausſtieg zum Grat verwehrte, wichen wir nach 
links in die Flanke und kehrten ſodann durch einen 
Riß auf die Schneide zurück. Gleich aber mußte 
der Grat wieder verlaſſen werden. Durch eine Rinne 
ſtiegen wir ab und umgingen ſo einen mächtigen 
Felsbrocken. Schwarze Wolken krochen aus den Tä⸗ 
lern herauf, die Föhnwand rückte von Süden näher. 

Im allgemeinen zog nun der Kamm lange Zeit 
wagrecht hin. Unter mancherlei Schwierigkeiten er⸗ 
ſtiegen wir bei dem beginnenden Gewitterſturm einen 
Zacken. Ein gewaltiges, grauſiges Spiel begann der 
Wind mit den Wolken. Er jagte ſie zu Haufen in 
die Gletſcherkeſſel, um dann von oben mit neuer 
Kraft herabzuſtürzen und das düſter brauende Ge⸗ 
woge alsbald zu zerfetzen. Turmauf und ab kämpf⸗ 
ten wir uns vorwärts im tiefen Nebel, bis ein neuer 
Aufſchwung uns hinaufklettern ließ, der jedoch bald 
rechts zu umgehen war. Ein langer Schneegrat, von 
Felspartien unterbrochen, geſtattete leichtes Vor⸗ 
wärtseilen. Plötzlich ſtürzte ſtarker Graupelſchauer 
hernieder, der alsbald in orkanartigen Schneeſturm 
überging. Das Klettern wurde zur Qual und es 
begann bei den ſich noch ſteigernden Schwierigkeiten 
das verwegenſte Ringen mit Fels und Eis und den 
entfeſſelten Elementen. Ein überhängender Block 


Aus Fügen im Zillertal 
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wurde auf feiner rechten Seite, kletternd und ftufen- 
ſchlagend, überliſtet, worauf wir dem Grat folgten, 
der ſchneebedeckt war und ſo manches Loch verhüllte. 
Endlich tauchte geſpenſtiſch aus Dunſt und Schnee⸗ 
geſtöber eine mächtige Erhebung auf. Der Gipfel? 
Näher kommend, war es nur die rieſige, ungefähr 
30 Meter hohe Platte, deren uns zugekehrte Kante 
weit überhing. Auf glatten Felſen kletterten wir 
nach links zu ſteilen Eisflecken hinunter, von wo 
dann bald die Wand haltlos ins Bodenloſe ab⸗ 
ſtürzte. Sehr ſchwierig und gefährlich war das Hin⸗ 
aufkommen auf den Grat. Die ſtark vereiſte und 
ſchneerfüllte Kaminreihe vermittelte den Aufſtieg. 
Die Schwierigkeiten gingen allmählich zu Ende und 
nun ſtanden wir endlich bei noch ungebrochener Kraft 
des Schneeſturmes auf dem Gipfel (3422 Meter). 

Wie geſtaltete ſich der Abſtieg, konnten wir bei 
dieſem fürchterlichen Sturm und Nebel hinunterfin⸗ 
den? Nach Süden durften wir nicht, da war ita⸗ 
lieniſches Gebiet. Blieb alſo nur der Weg über 
die Roßruckſcharte. Daran hatten wir bei Antritt 
der Tur nicht gedacht. Aber der Bergſteigerinſtinkt 
half. In einer Rinne, uns an den Felſen haltend, 
ſtiegen wir ſüdwärts hinab, bis plötzlich das ſich 
ein wenig lichtende Gewölk einen kurzen Ausblick 
freigab. Unten gähnte die Randkluft des Tratten⸗ 
bachferners. Im Weſten ragte in unmittelbarer 
Nähe, durch Nebelſpuk ins Rieſenhafte verzerrt, ein 
Bergkoloß, der Südgrat des Thurnerkamp. Jetzt 
wußten wir Beſcheid über den Weiterweg, wandten 
uns wieder bergauf, überſchritten den Anſatz des 
Südgrates und gelangten auf das Neveſerkees. Vorſich⸗ 
tig mußten die rutſchbereiten Schneehänge in der Höhe 
des Bergſchrundes begangen werden, dann nur noch we⸗ 
nig in die Höhe und das Roßruckjoch war gewonnen. Jen⸗ 
ſeits eilten wir das Hornkees und weiter zur Hütte hinab. 
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K. Dornach, Innsbruck phot. 
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Zell am Ziller 


R. Miiller, Innsbruck phot. 


Das Zillertaler Bölklein in Arbeit und ä 


Bon Dinzenz Reitmapr, Tell a. Z. 


Wer immer in's Zillertal kommt, dem fällt ſchon 
beim erſten Einblick die gegenüber dem Inntale, 
Wipptale, Otztale ganz anders geartete, lebendigere 
Beſiedlungs⸗ und Kulturart auf. Beide Flanken des 
Tales ſind abwechſelnd mit dunklen Heimwaldflecken, 
mit in Obſtbäumen eingebetteten Einzelhöfen im eigen⸗ 
artigen Holzbauſtil, unzähligen Ställen und weiter 
droben, bis zur Holzgrenze, ja darüber hinaus, mit 
grünen „Aſten“⸗Wirtſchaften ganz eigener Art, wie 
ſie Vorarlberg und die Schweiz mit ihren „Maien⸗ 
ſäſſen“ kennt, und mit weiten grünen Alpen beſetzt. 
Auch die vielen Dörfer und Weiler auf den frucht⸗ 
baren Lehnen alter Schuttkegel ſind viel offener ge⸗ 
baut als jene draußen; die Wohnhäuſer ſind hübſche, 
ſtilgerechte Holzbauten, während im Inntal Stein⸗ 
bauten die Regel ſind. Dieſen eigenartigen, faſt üp⸗ 
pigen und lebendigen Charakter verdankt das Tal 
neben der natürlichen Fruchtbarkeit des Urgebirges 
vor allem der Wirtſchaftsart, dem unermüdlichen Ar- 
beitsfleiß und der Kraft des Zillertaler⸗Volksſtam⸗ 
mes, der, wenn auch die Sprache in den äußerſten Ge⸗ 
meinden in's Unter⸗Inntaleriſche, in Fügen⸗Uderns 
auch in's Mittel⸗Inntaleriſche anklingt, jedem Be- 
ſucher auffällt. Nach alter Sage war an Stelle 
der weiten verſumpften Uderner⸗Wieſen zwiſchen 
Uderns und Ried, angeſtaut von dem Finſingbach 
und Helfenſteinbach, die ganze Talweite von einem 
großen See ausgefüllt, ſüdlich davon hauſten noch 
wild und ungebändigt die großen Bäche links und 


rechts und der Ziller, das ganze Innere des Tales 
war unbeſiedelt und menſchenleer, nur einige Alpen 
von den Bewohnern des äußerſten Tales befahren. 

Die Tatſache, daß die uralten Siedlungen Schlit⸗ 
ters, Fügen, Uderns ſowohl dem fremdſprachigen 
Klang der mit einem „s“ ſchließenden Ortsnamen 
nach, wie teilweiſe dem Dialekte nach denen des 
alten Breonenlandes zwiſchen Zillermündung, Mar⸗ 
tinswand und Brenner ähneln, während ſübdlich dieſes 
alten Grenzſees bis auf ein paar Alpen nur deutſche 
Orts- und Flurnamen ſich finden, ebenſo die Sage, 
daß die Bewohner des hinterſten Seitentales, die 
Tuxer, vom Brenner her über's Joch eingewandert 
ſeien, läßt ſchließen, daß das Oberzillertal von Süden 
her während oder nach der Völkerwanderung durch 
Rückwanderer eines kinderreichen Germanenſtammes 
nichtbayeriſcher Art beſiedelt wurde, der ſich dann 
mehr und mehr nach Norden ausdehnte. Es muß da 
etwas ähnliches an Wanderung, Roden (reutten) und 
Anſiedeln vor ſich gegangen ſein, wie mit den freien 
Walſern im Rhonetale, die ihre Siedlungen nach 
und nach über Graubünden, Vorarlberg bis in's 
Tirol vorſchoben. Wer denkt nicht da an das 
prächtige Oſtgotenvolk, das, in der Schlacht am 
Veſuv 552 beſiegt, in feinen Reſten freien Abzug er- 
hielt und zu Weib und Kind nach Bern (Verona) 
zurückkehrte, ein Arbeitsvolk wurde und das Land 
zwiſchen Etſch und Brenta, namentlich die Berge der 
dreizehn und ſieben Gemeinden reuttete und immer 
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Zillertaler Diandl 


weiter nach Norden drang, nicht bloß Valſugana und 
ſeine Seitentäler, ſondern auch die Berge um Bozen, 
Sarntal, Burggrafenamt und Paſſeier beſiedelte? 

Im allgemeinen zeichnet ſich der Zillertaler vor 
anderen Talbewohnern durch ſeine Arbeitsluſt aus. 
Kein Fleck bleibt ungedüngt, wo man noch mit den 
kleinen Körben Miſt hinbringt; auch Erde, Heu, 
Korn, kurzum alles am Berge führt er nicht, fon- 
dern trägt er, daher hat er auch auf ſeinem Berghofe 
nicht einen großen Stall, ſondern oft ein halb 
Dutzend Ställe im Heimfelde, damit ſchnell eingear— 
beitet werden kann. Mit dem Vieh fährt man von 
einem Stall zum andern und füttert auf, dann auf 
die Aſten und ſpäter auf die Alpen und ſo iſt über- 
all ſeit der Rodung üppiges Gras, Kultur anſtatt 
Raubbau. 

Mag manchesmal der Inntaler auch ſpotten: „Der 
Zillertaler kommt mit einem Miſtkorbe auf die 
Welt“, der Zillertaler weiß, was ſeine Wirtſchafts— 
weiſe und Arbeit Segen bringt und iſt ſtolz auf 
Tüchtigkeit und Art. Darum gedeiht er als Koloniſt 
überall, ob in Amerika, Oberbayern, den Bergen des 
Mittellandes und man hat ihn am Rhein als 
Schweizer ſo gerne wie in Wien. Trotz ſeiner zweifel— 
los deutſchen Abſtammung iſt er anders als der 
Bajuvare des Unterinntals und Pinzgau's, im allge— 
meinen mehr dunkel, ſtämmig, kräftig. Die Arbeits— 
gewohnheit des „Tragens“ hat im Laufe der Jahr— 
hunderte bei Mann und Weib auch durch Vererbung 
ein Geſchlecht erzeugt, das viel muskulöſer iſt als die 
Bewohner der Nachbartäler. 100 Kilo Heubürden 
(Fartln) tragen viele Männer, es gibt Frauen, die 


60—80 Kilo Käſe von den Alpen abtragen. Dabei 
ſind im Zillertale, namentlich auf den Bergen auch 
mehr Kinder als draußen im Tal. Kinderreichtum 
hat Drang zur Arbeit, hat Erwerbſinn zur Folge und 
jeder trachtet wieder nach Daſein und Familiengrün⸗ 
dung, der eine als Bauer, der andere als Holzknecht, 
der dritte als Schweizer und eine Unzahl haben ſich 
infolge ihrer Tragkraft zuerſt als Bergführer und 
Träger, dann als Hüttenwirt eines Großteils der 
Unterkunftshäuſer vom Karwendel bis Wien bemäch— 
tigt. Daß dem Zillertaler auch der Handel liegt, be— 
weiſen die Zillertaler Kaufleute in allen deutſchen 
Kurorten und vielen deutſchen Großſtädten. Er hängt 
auch nicht ſtarr am Alten, wenn die Zeit neue Er— 
werbsart fordert. So iſt Zillertal von der Viehzucht 
Mitte des vergangenen Jahrhunderts auch zur Fett— 
käſerei übergegangen und in allerneueſter Zeit mit 
aller Energie unter Erbauung und Einrichtung von 
Käſereien modernſter Art zur Herſtellung von Voll— 
emmentaler, Gorgonzola, Schachtelkäſe, Streichkäſe 
feinſter Art, und wird die Einfuhr dieſer Dinge aus 
der Schweiz und Italien überflüſſig machen. 


In Wahrheit kann man das Zillertal das Tal der 
ſchaffensfreudigen Arbeit nennen, hier iſt ſie nie— 
mandem zu ſchlecht, ſcheidet ſich der Menſch nicht, wie 
wo anders, in beſſere Beſitzer und arbeitende Leute. 
Hier greift der Großbauer, der Gaſtwirt und Händ— 
ler, wenn's gilt, ebenſo ſcharf an wie der Knecht, 
gibt es nur Du und nicht Sie zwiſchen Dienſtgeber 
und Dienſtboten daheim und bei der Unterhaltung, 
ſitzt Bauer und Geſinde am gleichen Tiſch, bei gleicher 
kräftiger übrigens ganz eigenartiger Zillertalerkoſt. 
Daß bei ſolchen Verhältniſſen auch das Arbeiten 
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als freie und nicht als Sklavenarbeit gefühlt wird, ift 
klar. Auch bei ſchwerſter Arbeit (Erd⸗aufſpringen, 
hauen, denn wegen der Steilheit der Leiten kann 
vielfach nicht gepflügt werden, ſondern muß von den 
Leuten umgehauen werden, mähen und heuen) ſingen 
die Berger und Bergerinnen in Arbeitspauſen gerne 
einige Jodler oder Lieder herunter ins Tal. Unüber⸗ 
troffen ſind dabei die Zellberger, trotzdem, wie man 
fagt, „unter dieſem fteilen heißen Berge die Hölle 
iſt.“ 


Faſt überall wächſt ja auch Obſt und gibt es 
einen guten „Kercher“ (Kirſchſchnaps), „Paunzeler“ 
(Zwetſchgenſchnaps), Moosbeerer, Faulbeerer, Scheu⸗ 
erlbirer, Obſtſchnaps, der bei beſonderen Anläſſen 
abends nach einem ganz ſchweren Arbeitstag wieder 
Herzſtärkung bringt, ja nach ſchwerer Tagesarbeit des 
„maſchinens“ (dreſchen) ſogar vielfach ein Tänzchen 
mit Tee. Merkwürdigerweiſe gibt beſonders auf den 
Bergen der Tee mit Rum oder Schnaps das Haupt⸗ 
getränk bei Unterhaltungen, die außer den geſperrten 
Zeiten bald da, bald dort auf den Höfen, wo 
„Diandlan“ (Mädchen) ſind, an Sonntagen nach⸗ 
mittags und abends ſtattfinden. Dabei wird aber der 
Tee oder Schnaps vom Eigenbau des Bauern zum 
Selbſtkoſtenpreiſe den Männern aufgerechnet, die 
„Diandlan“ trinken frei. 

Wenn auch dieſe Sonntags⸗Nachmittags⸗Unterhal⸗ 
tung, bei der meiſt Harfe und Geige die Muſik be⸗ 
ſorgen, hie und da manche Schattenſeite hat, ſo hat 
ſelbe ſicher das gute, daß ſich die Leute auf dem 
Berge, kurz „Berger“ genannt, trotz der ſchwerſten 
ſauren Arbeit unter der Woche, droben wohler fühlen 
als am „Lande“ (im Talboden), ſich auf den Sonn⸗ 
tag freuen und nicht jener öden Langeweile und Unzu⸗ 
friedenheit verfallen, die in manch anderen Gegen⸗ 
den Tirols von der ſchönen freien Heimat namentlich 
die Jugend in die Dörfer und Städte treibt, und die 
Berggemeinden und abgelegenen Täler, dieſen Quell- 
boden der Verjüngung der Volkskraft, verödet. Im 
Zillertal weiß jeder der Heimat eine angenehme Seite 
abzugewinnen. Wenn auch im Frühjahr, Sommer 
und Herbſt, beſonders auf den Bergen, von Tages⸗ 
licht zu Tageslicht ſchwer gerackert wird, gibt es, 
außer bei dringenden Heuernten, am Samstag oder 
Feſtvorabend bei Zeiten nach dem „Untern“ (der 
Zillertaler hat vier Mahlzeiten, nicht fünf wie die 
Inntaler, Vormeß, Frühſtück, Mittag ſchon um 10 
Uhr, „Untern“ um drei Uhr, bei ſtrenger Arbeit auch 
Hauptmahlzeit und Nachteſſen) Feierabend, er zieht 
ſein Sonntagsgewand an und richtet ſich auf den 
Sonntag her, geht wohl abends auch in den Heim⸗ 
garten oder ſpäter an's Fenſter ſeiner Liebe, die dem 
Willkommenen beim heimlichen Plauſch einen „Ka⸗ 
ſteler“, einen der vielen Zillertaler Obſtſchnäpſe, zu⸗ 
bringt. Dabei gilt der „Kercher“ (Kirſchſchnaps) 


als ein verliebt machender Patron. Gehen mehr zu⸗ 
ſammen, ſingen ſie wohl auch eines in die ſtille 
Nacht hinaus oder „pochen“ (jauchzen): 

„Und a föſtar Zillachtolerbua, 

Laßt ſein Diandl gor koa Ruah 

Beim Fenſtal und beim Heacht, 

Bis s' Diandl homlach weacht. 

Am Sonn- und Feſttage aber ſteigt, wer nicht 
bei Kindern oder beim Füttern zurückgehalten iſt, 
ſchon in aller Herrgottsfrüh in oft ſtundenlanger 
Wanderung in's Pfarrdorf nieder, geht zum Früh⸗ 
amt, ſteht am Kirchplatz und erforſcht das Neueſte, 
macht Geſchäfte, die Männer und Buam gehn dann 
„zwiſchen den Kirchen“ (zwiſchen Frühamt und 
Hauptgottesdienſt) in eines der zahlreichen Wirts⸗ 
häuſer, zechen aber nicht viel, denn oft ſitzen ein 
Tiſchvoll um ein gemeinſames Adel Zillertaler- 
ſchnaps, das „ausgewattet“ oder „ausgeboten“ wird, 
wie denn überhaupt „Watten und Bieten“ im Wirts⸗ 
haus wie Daheim ein beliebtes Kartenſpiel iſt. Gibt's 
bald Hunger, ſo ſtillt denſelben ein „Voreſſen“ oder 
eine „gebackene Leber“. 

Der Zillertaler iſt fromm, aber kein Temperenzler 
oder Mucker. Sein Grundſatz iſt ſcharf arbeiten, aber 
auch tapfer feiern. Wer Zillertaler Feſte und Volks⸗ 
feſte, wer ſein Volk kennen lernen will, verſäume 
nicht, eines oder das andere der Kirchenfeſte zu be⸗ 
ſuchen, wobei jedesmal eine Menge gläubigen Volkes 
von Berg und Tal, die ſtrammen Schützenkompagnien, 
die wohlgeſchulte Dorfmuſikkapelle in voller kurzer 
Tracht und die Schar der Kranzjungfrauen und eine 
Menge Andächtiger, der weibliche Teil mit Sei- 
denſchürzen verſchiedenſter Farben und den eigentüm⸗ 
lichen Zillertalerhüten, in feierlichem Umzug durch die 


feſtlich geſchmückte und beflaggte Ortſchaft, durch 


Feld und Flur wallen. 

Der Zillertaler hat überhaupt große Freude an 
Feſten und Unterhaltungen aller Art. Am Schieß⸗ 
ſtande knallen allſonntäglich die Büchſen der ſchieß⸗ 
luſtigen Schützen. Der Zillertaler iſt ja mit Leib und 
Seele Liebhaber ſeines ſicheren Stutzens, ſei es als 
friedlicher Beſtſchütze, als trefflicher Jäger oder küh⸗ 
ner Wilderer. Beſonders die Familie Ritzl iſt be⸗ 
kannt durch ihre Meiſterſchützen Franz, Ingenuin und 
Anton Ritzl. Als Tirol 1909 das Jubiläum ſeiner 
Heldentaten feierte, ſtellte Zillertal ein ganzes wohl⸗ 
geordnetes Regiment von 1046 ſtrammen Schützen 
in gleicher Tracht. Als aber am 19. Mai 1915 der 
Feind an die Tore Tirols und damit an das Süd⸗ 
tor Deutſchlands pochte, entſandte dieſes Tal, trotz⸗ 
dem ſchon die beſten Leute von 19 — 45 Jahren als 
Kaiſerjäger, Kaiſerſchützen und Landſturmmänner in 
Polen, Galizien, Serbien, ſtanden, bezw. ſich ver⸗ 
blutet hatten, ein eigenes Standſchützen⸗Bataillon be⸗ 
ſtehend aus 3 Kompagnien ſamt Stabsabteilung, 


185 


Leute von 16 — 62 Jahren an die Südweſtfront, 
wo ſie auf Panarotta und öſtlich Bergo, in den ſieben 
Gemeinden bei Arſiero und ſchließlich in Marco ſüd⸗ 
lich Rovereto wichtige Teile der Hauptfront hielten. 

Theater ſpielen und beſuchen iſt mehr für die 
„Ländler“ eine Hauptunterhaltung am Sonntag 
abends. Am Zeller Tading (erſter Faſtenmontag), 
dem allgemeinen „Gau⸗Thing“ des vom Kaiſer Karl 
dem Großen errichteten „Cillares⸗Gaues“ verſam⸗ 
meln ſich noch heute die Bewohner des ganzen Ziller⸗ 
tales, um ihre Geldgeſchäfte abzumachen, Zinſen und 
Kapitalien zu zahlen, das Milchgeld von den Käſe⸗ 
händlern zu empfangen. Luſtig und fidel geht es dann 
in den übervollen Gaſthäuſern her, aber immer fried⸗ 
lich und gemütlich. 

Ein Mai⸗Feſt für das ganze Tal findet alljähr⸗ 
lich am erſten Mai⸗Sonntag ſamt Vorabend und 
Montag, ſeit unvordenklichen Zeiten zu Gauder in 
Zell ſtatt, deffen Beſuch fo ſtark ift, daß für 3% 
Tage Wirtſchaft die Brauerei Zell a. Z., die älteſte 
Tirols, ein großes behäbiges Gaſthaus erbaute. Mai⸗ 
Bockbier, Gauderwürſte, Gaudergeſelchtes, Ranggeln, 
Beſtſchießen, Kegeln, Tanz und Muſik, Widderſtoßen 
und Hahnenkampf, Maibaum und Sackhüpfen füllen 
zugkräftig Platz und Wirtshaus mit fröhlichen Men⸗ 
ſchen von Ober⸗ und Unterzillertal. 

Im Sommer aber, wo Hochzeiten und Bälle im 
Zillertale nicht Sitte ſind, gibt es in den größeren 
Fremdenverkehrsorten zwei, in den kleineren ein Wald⸗ 
feſt oder Gartenfeſt zu Gunſten des Verſchönerungs⸗ 
vereins, bei denen namentlich Konzerte der trefflichen 
Muſikkapellen, Schuhplattel⸗Tänze, Heimatgeſang, 
Preisranggeln, manchesmal auch eine ſogenannte blin⸗ 
de Hochzeit, oder eine Alpenauffahrt den Sommer- 
gäſten etwas von Brauch und Sitte vorführen, den 
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Einheimiſchen aber während der ſtrengen Sommer- 
arbeitszeit eine Abwechſlung und Erholung bieten, 
von der ſie auch hoch oben im Aſtmahd lange zehren 
und Redeſtoff haben. 

Im Auguſt und Ende Juli iſt nämlich ein Groß⸗ 
teil der bäuerlichen Bevölkerung 3 — 4 Wochen lang 
auf Heumahd und Ernte hoch oben in den Aſten, 
vielfach ober dem Holz, wo infolge der jährlichen 
Düngung zwar nur einmal, aber beſſeres Heu wächſt 
als im Talboden beim erſten Mahd, wo man im 
Stadel auf dem Heu liegt und nur der Bauer im 
Bette im kleinen heizbaren Wohnſtüberl der Aſthütte. 
Geht dieſe „Hochſommerfriſche“ dem Ende zu, findet 
meiſt im nächſten bewirtſchafteten Unterkunftshauſe 
ein „Mahder⸗Kirchtag“ ſtatt, wo bei Schöpfenbraten 
und Wein, bei Harfen, Zither oder Zugharmonika 
getanzt wird. 

Wenn die Sommergäſte fort ſind, kommen lang⸗ 
ſam Hüttenwirte, ſpäter die Almer zu Tal und heim; 
am Roſenkranz⸗Sonntag iſt gewöhnlich wiederum 
alles in Heim und Hof. Da gibt es an einzelnen 
Orten die richtigen Dorfkirchtage. Den „allgemeinen 
Kirchtag“, den Kaiſer Joſef zur Einſtellung der 
vielen Ortskirchtage zum Wohle der Geldtaſchen an⸗ 
geordnet hat und der im Inntale ſo viel bedeutet, 
hält der Zillertaler nicht, er war ja damals Salz- 
burger und nicht SÖfterreicher. Mit dem Herbſte 
kommt aber wieder die Zeit, wo im Zillertal das 
Heiraten Brauch iſt. Die Freiheit des Alpenlebens 
und des Aſtmahdes, der Aufenthalt auf den Hütten 
droben hat manches Pärchen in Liebe zuſammen ge⸗ 
führt, das Diandl it wirklich „hoamliach woarm“. 
Liebe und Ehe iſt ja zum Schluſſe neben Arbeit und 
Frohſinn auch der Urgrund des Wachſens und Ge⸗ 
deihens des Zillertaler Völkleins. 
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Tuxerjoch 


R. Miiller, Innsbruck phot. 


Auf den Redner 


Eine Wanderung in den Tuxer Borbergen von Julius Mapr, Brannenburg 


So war ich denn wieder in Navis und ſaß in Ge— 
ſellſchaft der Widumsbewohner behaglich beim Abend— 
trunk und Pfeife. Von Matrei war ich diesmal þer- 
aufgekommen in zweiſtündiger anregender Wande— 
rung. Der Pfad hatte anfangs ſteil emporgeführt 
zum alten Katharinenkirchlein, das mit der gegenüber— 
liegenden Kirche von Tienzens die Eingangshöhen des 
Naviſer Tals ziert; dann aber hatte er ruhigere 
Steigungsverhältniſſe angenommen und an ſchönen 
Höfen vorbei mit dem Blick auf Wald und Matte 
und ſanfte Grate war er ſachte hergezogen zu dem 
kleinen Häuſerhäuflein um die Kirche, auf das der 
alte „Hager im Gſchnitz“, dies ehrwürdigſte Wahr- 
zeichen des Wipptals, hereinſchaut. — Friſcher Luft— 
zug von den Bergen, nicht allzu reichliche Sterne, weniges 
und hohes Gewölk — mit dieſem Wettereindruck und 
mit ſolchen Hoffnungen waren wir ſchlafen gegangen. 

Das Firmament war nächſten Tags, den 25. 
Juni, morgens ½4 Uhr rein, verhieß einen ſonnigen 
Tag. Aber trau, ſchau, wem! Alles verſprechen und 
nichts halten, das konnte jener Sommer ſo wie 
bisher kein zweiter des neuen Jahrhunderts. 

Führer Joſef Hackl, der Vater, war pünktlich er— 
ſchienen, und um 345 Uhr verließen wir den fricd- 
lichen Widum. 5 Stunden auf den Reckner, 3 
Stunden von da nach Hintertux — ſo hatten wir ge— 
rechnet. Wie ſchwer ſollten wir uns getäuſcht haben! 

Am ſtark fallenden Bach führte der Weg lange 
Zeit fort, immer im Wald. Anfangs wenig ſteigend, 
fing er da, wo er den Bach verließ, bald an, ziemlich 


gerade in die Höhe zu ziehen, ſo daß wir raſch auf— 
wärts kamen und ſchon nach einer Stunde ſcharfen 
Gehens in die Almregion eingetreten waren. Nun 
ging der erſte Regen des heutigen Tags hernieder 
und wir dachten, wie's wohl werden wird, wenn das 
von morgens 6 Uhr an den ganzen langen Marſch 
über ſo fortmachen würde, denn hinüber nach Hinter— 
tux mußte ich, das ſtand feſt. Aber Hackl tröſtete mich 
mit einem Sprichwort: „Morgenregen und Alt— 
weibertanz dauern gleich lang.“ Und in der Tat. 
Nach ;/ Stunde hörte der Regen auf und es begann jenes 
Nebeltreiben, das dem Wanderer Ortlichkeit und Fern- 
ſicht nicht auf einmal, aber doch parzellenweiſe erſchließt. 
Wir gingen über ſchöne üppige Wieſen; vor uns 
lag der Schranzkogel mit kahlen Felsnadeln und 
Türmen und rechts davon die große Weidefläche der 
Stöcklalm mit ihrem niedlichen Hüttlein unter Fich— 
ten. Frei war der Blick talauswärts zum grünen 
Pendelſtein und zur Schafſeitenſpitze links, zur Scho— 
ber⸗ und Grafmartſpitze rechts und zum gewuchtigen 
Habichtſtocke in der Mitte. Das ganze Naviſertal 
war in dieſem Augenblick frei von den Wänden der 
Tharntalerköpfe bis an die Mündung ins Wipptal, 
und Almen und Steige und Bäche konnten in be— 
lehrendſter Weiſe überſchaut werden. Am Talſchluß 
in der ſogenannten Knappenkuchl, war Wand und 
Schutt das Vorherrſchende, drüben an der rechten 
Talflanke Almen und dann Höfe, herüben Wald. 
Dies alles mußte in wenigen Minuten erſchaut 
werden. Denn ſchon kamen wieder die kalten Nebel 
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herangeſchlichen, die uns bald umgaben, bald wieder 
wichen und ſich dehnten und ballten und alles ver- 
hüllten. Aber dennoch war das Steigen ſchön. Das 
Spiel der Wolken, in und unter denen man ſchreitet, 
bietet genug der Abwechſlung, wenn hier plötzlich und 
ungeahnt eine Wand, dort eine Felsnadel, hier eine 
Schuttrinne, dort ein Baum auftaucht, wenn ein 
Sonnenſtrahl zwiſchendrein einen Gipfel in „ahn⸗ 
ungsvoller Beleuchtung“ ſchmückt und abenteuerliche 
Formen erſcheinen, die in dieſem Gebirge ohnehin 
nicht ſelten ſind. Das Eigenartigſte aber in ſolchem 
Nebelſpiel iſt, daß man die Sicherheit in der Schät⸗ 
zung der Entfernungen gänzlich einbüßt, insbeſondere 
in dem Sinne, daß man ganz Nahes als in weite 
Ferne gerückt empfindet. So war's auch hier, und die 
Hütte der Griffalpe, die aus einer Nebellücke mit 
einem Ruck hervorkam, erſchien mir noch = Stunde 
entfernt, während wir ſie in 3 Minuten erreicht 
hatten. Aber auch in anderer Weiſe täuſcht uns der 
Nebel; wir halten alles für bedeutender und höher, 
und Felszacken oder unbedeutende Mebengipfel er- 
ſcheinen uns als Hauptgipfel und erſchweren ſo die 
Zurechtfindung. 

Durch üppige Wieſen ſchreiten wir nun, die, mit 
Blumen durchſetzt einen holden Teppich bilden. Das 
iſt das letzte freundliche Zeichen des wiederkehrenden 
Frühlings auf dieſen Höhen und bald ſollen wir 
eintreten in noch winterliche Gefilde. Denn nunmehr 
beginnt eine Bergfahrt, die, wenngleich ferne der 
Region ewigen Schnees, doch von gleichem Charakter 
iſt, und ohne Übergang treten wir nach Überſteigung 
eines Zaunes aus dem Bereich der Gräſer und Blu⸗ 
men in das des Winters. Zwar ſind da und dort 
an beſonders ſonnigen Stellen apere Flecken, ſo daß 
ſich ſogar ſchon die Schafe hierher gewagt haben, und 
die lieben blauen Zackenglöcklein ſproſſen aus dem 
eben vom Schnee verlaſſenen feuchten Boden. Aber 
der ſtrenge Willkürsmann Winter hält im Eigenſinn 
des Alters noch brutal das Leben darnieder, wo im⸗ 
mer er kann. Kaum daß wir eine Stelle finden, wo 
uns die Mutter Erde einen neu ſproſſenden Ruheſitz 
bietet. Aber endlich rauſcht und ſprudelt es nahe, eine 
Quelle hat ſich Bahn gebrochen, zartes Moos ſäumt 
ihren beſcheidenen Lauf, und daneben, von kleinen 
weißen Blumen umgeben, bietet ſich ein ſchwellendes 
Polſter. — Das iſt unſer erſter Raſtplatz nach drei⸗ 
ſtündigem Steigen. Ernſt iſt die Umgebung. Vor uns 
das mächtige Gebirge der Tharntalerköpfe, halb zer⸗ 
ſtört, als ob ein Gott im Zorn darüber geſchritten 
wäre, zermalmend und zu Tal ſchüttend, was nicht 
feſtgefügt. Nur die ſchwarzen Wände, die ſich um die 
Knappenkuchl ziehen, ſtehen noch trotzig da, als woll- 
ten ſie fragen: Wer zwingt uns nieder? Es iſt ein 
Vorgipfel der Geierſpitze, der uns gegenüber liegt, 
Wand und Geſimſe, Geſimſe und Wand, zwiſchen— 


durch Felsſpalten und Schuttrinnen und quer darüber 
ein kaum erkennbares Steiglein, ein jetzt wohl wegen 
Wildmangel verlaſſener Wildſchützenſteig. Und dieſer 
Ernſt der Umgebung wird erhöht durch die weiten 
Schneegefilde, die ringsum liegen und aus denen nur 
ein einſames Kreuz und ein armſelig Hüterhüttlein 
ragen. Ein ſchwermütiger Zug liegt in der Land⸗ 
ſchaft. Aber auch die Schwermut hat hier Größe. 
Das iſt das Erhabene in den Bergen: mag welche 
Stimmung nur immer walten, es liegt Größe in 
ihr; und das iſt es, was uns an die Alpen feſſelt. 
Nun aber ſteiler und ſteiler hinan, teils auf 
Schutt, teils auf gut tragendem Schnee. Wir ſind 
allmählich auf dem Kamm angelangt, der die Ab- 
hänge zum Naviſertale von denen zum Tale von 
Obern, alſo von der Schirnerſeite ſcheidet. Über 
dieſen Kamm ſoll ein Steiglein von Obern her 
verlaufen, das ſich unter dem Gipfel der Hoch⸗ 
warte, mit einem ſolchen von der Kupferbergalpe, 
alſo aus dem Bereichteile, vereinigt. Wenigſtens 
iſt ein ſolches Steiglein in die ſchöne Umgebungs⸗ 
karte von Hall von Czelochowsky eingezeichnet. Wir 
ſahen nichts davon, Schnee verhüllte alles. Nur 
die wilden, ſteilen, ungemein hohen Reißen, die ſo⸗ 
genannten Schmirnerreißen, wie ſie die Naviſer nen⸗ 
nen, ſtürzen vor uns unfreundlich genug zum Obern⸗ 
tal ab; die langen Schneeflächen zwiſchen dem Schutt 
und die ſchwarzen Wände des Sagenhorſts und 
Gamskars erhöhen den Eindruck des Düſteren, faſt 
grauſig Düſteren. Ein kleines grünes Stücklein am 
Ausgang des Tales bei Obern milderte das Bild. 
Und wieder geht es aufwärts über Schnee, der 
zum Glück gut begehbar iſt. Nun aber treten wir 
ein ins Innerſte der Tharntalergruppe und ſtehen 
in einem weiten Kar, deſſen Mitte ein kleiner See 
einnimmt. Zu ſehen iſt indes von ihm nichts, 
er ſchläft noch unter Eis und Schnee, nur die Um⸗ 
riſſe find zu ahnen. Aber es iſt ein großartiges, ro- 
mantiſches Bild, das wir vor uns haben, große 
Schneehalden, zwiſchendrein apere Schuttbänder und 
Plattenbrüche, zerriſſene Kämme mit grotesken Fels⸗ 
gebilden, Gipfel, auf denen ein Steinchaos liegt, 
die in größeren und kleineren ſchwarzgrauen Wän⸗ 
den herniederbrechen; drüber bald windſchnelle Wol⸗ 
ken, bald blaue Himmelsflecke. Zur Linken liegt 
die Geierſpitze, vor uns der Reckner, rechts der 
Pluderling, deſſen breite gewölbte Kuppe ganz mit 
Schnee bedeckt iſt. „Jetzt hab'n wir ſ' vor uns“, 
meinte Hackl, „wohin wollen S' jetzt, auf die Geier⸗ 
ſpitze oder auf den Reckner?“ Unter anderen Ver⸗ 
hältniſſen würde wohl jeder Bergfahrer zur Ant- 
wort gegeben haben: „auf beide“, denn eine Grat⸗ 
wanderung von einer dieſer Spitzen zur anderen hat 
etwas ungemein Verlockendes. Aber wir hatten ſchon 
weit mehr Zeit gebraucht, als urſprünglich ange⸗ 
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nommen war, das Wetter fah nicht verfpredend 
aus und die Schneeverhältniſſe waren erſchwerend. 
Darum klang es entſchieden zurück: „auf den Reckner“. 

Nicht direkt konnten wir ihm zu Leibe gehen. 
Plattiges Geſchröfe, kleine Wände, ſteile Eisrinnen 
hinderten und machten es ratſam, zunächſt den Grat 
zwiſchen Pluderling und Reckner zu gewinnen. Auf 
dem Grat aber drohte eine lange und hohe Schnee— 
wächte, die nach unſerer Seite übergeneigt war. 

Jedoch der Firn war hart, ſo daß die Tritte 
geſtampft werden mußten, und ſo vertrauten wir 
denn, daß auch die Wächte da oben noch nicht reif 
zum Abſturz ſei; trotzdem hielten wir uns vorſichtig 
zur Linken am Rande des aperen Geſteins, um wo 
nötig dahinaus ſpringen zu können. Schneller als 
gedacht war die Wächte erreicht und mit einem Gefühl 
der Erleichterung trat der Fuß auf ihren hartgefro- 
renen Kamm. 

Und nun führt die Anſtiegrute zunächſt auf dem 
Grat fort, um bald an die Südflanke des Reckners 
überzugehen. Kletterarbeit begann und freudiger ſchlug 
das alte Bergſteigerherz. Hackl aber ließ ſich vor— 
erſt, ohne ein Wort zu verlieren, auf eine windge⸗ 
ſchützte Platte nieder und begann wieder zu ſchmau— 
ſen und zu trinken. Sein Eſſen, wenn auch nicht 
lukulliſch, war doch mit Speck, Brot und Wein weit 
reicher als das meinige, der ich für den ganzen 
Tag nichts anderes hatte als 3 Eier und eine 
Flaſche Tee. Und während ein kurzer Sturm die 
Felsklippen klappern machte, ſaßen wir zufrieden 
unter dem Wändlein, zufrieden im Gefühl der Sicher— 
heit: jetzt Reckner, alter Recke, jetzt kannſt du uns 
nimmer aus; trotz Schnee, der deinen Wehrſchild, 
und trotz Wetter, das deine Wurfgeſchoſſe bildet — der 
Sieg iſt unſer! 


K. Dornach, Innsbruck phot. 


Nun hatten wir noch / Stunde Kletterarbeit 
vor uns. Es iſt ein reizendes Stück Steigens, das 
beſonders deshalb anmutet, weil nur wenige Stiften 
oder Tritte angebracht ſind. Glatt und ſicher ginge 
es normalerweiſe in die Höhe. Heute freilich liegt 
im letzten Stücklein wieder ein Schneefeld mit ganz 
beſonderer Neigung gegen die Südwände. Wir 
müſſen es umgehen, indem wir durch ein Loch krie— 
chen, das im Kamme klafft, und dann über ſchwie⸗ 
riges und brüchiges Felsgelände der Nordſeite die 
Spitze gewinnen. Es war / 12 Uhr; wir hatten 
alſo von Navis her 7 Stunden gebraucht. 

Der Reckner iſt der höchſte Gipfel der Tuxer 
Vorberge oder des Tuxer Tonſchiefergebirges mit 
2891 m Seehöhe. Er iſt von Tux, von Navis 
und vom Wattenstal aus zu erreichen. 

Von der Ausſicht war wenig zu erſchauen. In 
nächſter Nähe erhoben ſich Geier- und Sonnen- 
ſpitze kahl und durchſetzt von Schutthalden, und gegen 
Oſten über das Junsjoch hin ſtieg in gewaltigen 
Wänden und Platten die Kalkſpitze über die Lizum- 
alpe empor, ein drohender unfreundlicher Gipfel. 
Ab und zu lüftete ſich der Nebel da und dort, und 
einmal lag auf kurze Minuten der ganze wilde Grat 
vor uns, der fih direkt gegen Süden zum Turer- 
joch zieht. Selbſt der Ferner an der Gefrorenen 
Wand erſchien von der Sonne beleuchtet auf einen 
Moment im Bilde. Die Ausſicht muß bei klarem 
Wetter eine herrliche ſein. Lergetporer beſchreibt ſie 
in Amthors „Alpenfreund“ von der nahen Sonnen— 
ſpitze aus, erwähnt die ſchönen Taleinblicke ins Wat⸗ 
tens⸗ und Naviſertal, rühmt die Anſicht der Nörd— 
lichen Kalkalpen und der Tauern, vor allem aber des 
Zillertaler- und des Tuxerhauptkamms, die „einzig“ 
ſei. 
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Frühlingsſkifahrten in den Sillertalern 


Don Max Brey 


„ . . . über das Gebiet der Plauener Hütte Hin- 
gegen iſt für Skifahrer ſo gut wie nichts bekannt. 
Nur einmal vor 6 Jahren war ein Herr von der 
Sektion Plauen mit den Bretteln droben!“ — So 
ſchrieb mein Freund, und das gab den Ausſchlag bei 
der Wahl unſeres Urlaubsgebietes. 

Gemächlich brachte die kleine Bahn uns und un— 
ſere Rieſenſchnerfer nach Mayrhofen. Hier umfing 
uns alle Gemütlichkeit, wie ſie in Gebieten, die 
von Winterturiſten noch nicht überlaufen ſind, gang 
und gäbe iſt, und wir trafen in aller Ruhe unſere 
letzten Vorbereitungen, durch den freundlichen Hüt— 
tenwart der Plauener Hütte, Eberle, tatkräftig 
unterſtützt und beraten. Mit etwas gemiſchten Ge— 
fühlen ſtellten wir nochmals feſt, daß Mayrhofen 
wirklich nur 640 Meter hoch liegt und daß wir 
bis zur Plauener Hütte tatſächlich über 1600 Meter 
zu ſteigen hatten. Das iſt ja leider immer das 
alte Lied, daß man zu Beginn der Bergfahrt den 
ſchwerſten Schnerfer und die wenigſte Übung hat. 

Am nächſten Morgen um 127 Uhr begannen wir 
alſo den Aufſtieg und gewannen im langſamen Berg— 
ſchritt bald die erſte Talſtufe, wo wir unſere Bretteln 
bereits nachziehen konnten und ſo auf den Schultern 
eine angenehme Erleichterung verſpürten. Wenig ſpä— 
ter konnten wir dann auch anſchnallen, „In der Au“ 
kamen dann die treuen Felle darauf, und über das 
prächtig gelegene Bärenbad erreichten wir nach 8½ 


Stunden die 1745 Meter hoch gelegene Kucheͤlmoos— 
alm. Die Plauener Hütte grüßt den Wanderer ſchon 
lange vorher weit ins Tal hinaus; wir befanden 
uns jetzt aber unter dem letzten Steilabſturz des 
Kuchelmooskars, der uns nunmehr die Hütte ver— 
barg. Die öſtliche Richtung war nicht zu verfehlen 
und einige Kehren brachten uns am ſteilen Schnee— 
hang recht gut vorwärts. Dann wurde aber die Nei— 
gung ſo ſtark und der Schnee ſo hart, daß wir 
die Bretter ziehen und Eiſen anlegen mußten und 
es ging recht anſtrengend ungefähr in der Fall— 
linie des Hanges hinauf. (Bei unſicherem Schnee iſt 
hier große Vorſicht am Platze!) Für dieſe letzten 
500 Meter Steigung benötigten wir vier ſauere 
Stunden und waren alle drei herzlich froh, als wir 
die Hüttentür des glänzend eingerichteten Winter— 
raumes aufſchließen konnten. Alle Mühe war aber 
vergeſſen und eine behagliche Wärme durchſtrömte den 
gemütlichen Raum. 

Der Wettergott ſchien uns nicht geneigt zu ſein, 
denn am anderen Morgen ſchneite es leiſe bei völlig 
bedecktem Himmel. Wir brachen dennoch gegen 6 Uhr 
auf und zogen unſere Spur gegen Norden. Bei 
etwa 2750 Meter legten wir das Seil an und 
durchquerten mit einer großen Kehre von Weſten 
gegen Oſten einen kleinen Gletſcherbruch des Kuchel— 
mooskeeſes. Dann hatten wir wieder ſicheren Glet— 
ſcher vor uns und bei Nebeltreiben ſtanden wir bald 
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am Sattel zwiſchen Kuchelmoos- und Gerlosſpitze. 
Nun tat ſich ſchon hin und wieder ein Blick zwiſchen 
den Nebelfetzen auf und je höher wir am Oſtgrat der 
Kuchelmoosſpitze (3255 Meter) — nun ohne Ski — 
kamen, deſto mehr klarte es auf. Mit dankbarem 
Herzen genoſſen wir dann nach wenigen Minuten 
bei warmem Sonnenſchein eine wunderbare Fern— 
ſicht vom Gipfel. Nach kurzer Raſt trieb uns aber 
die Neugier wieder hinab zum Sattel, wo wir 
unſere Bretter zurückgelaſſen hatten; wir querten 
gegen Nordweſten das Zillerkees und erreichten leicht 
über den Nordweſtgrat die Wildgerlosſpitze (3280 
Meter), dieſen prächtigen Gipfel. Weit geht da 
der Blick auch gegen Norden und zu Füßen liegt wie 
ein Spielzeug die Zittauer Hütte (2330 Meter). 
Vom Grat weg trugen uns dann die lieben Bretter 
raſch zum Sattel der Kuchelmoosſpitze zurück und 
dann ging es in beſtem Pulverſchnee in vielen 
Schwüngen in das obere Kuchelmooskees hinab. Hier 
herrſchte eine wahre Bratofenhitze und wir beſchloſ— 
ſen, zum Sattel nordweſtlich der Reichenſpitze (3294 
Meter) aufzuſteigen. Über den mittelſchweren Schnee— 
grat gelangt man von dieſem Sattel aus ohne Ski 
bei ſtets freiem Blick nach Norden und Süden 
in etwa einer halben Stunde zum Gipfel. Der 
Rundblick iſt hier womöglich noch ſchöner; beſon— 
ders der Rauchkofel und die Kleihſpitze fallen durch 
ihre ſchönen Formen im Vordergrunde auf. Da es 


erſt 3 Uhr war, genoſſen wir ſo recht mit ganzer 
Ruhe die herrliche Gipfelſtunde, bis uns endlich 
die Freude auf die Abfahrt ans Scheiden denken 
ließ. Von der Scharte weg glitten die Ski in un— 
gehemmter Schußfahrt hinab, die nur einigemale 
unterbrochen wurde, um den Genuß etwas länger 
auskoſten zu können. 

Der nächſte Tag ſollte der Zillerplattſpitze (3140 
Meter) gelten, aber ein ungebärdiger Schneeſturm 
ließ uns im Hohenaukar umkehren und auf dieſen 
ſchönen Skigipfel verzichten. Dafür lockte am fol— 
genden Morgen die Sonne und friſcher Pulverſchnee, 
und unſere Bretter trugen uns hoch hinauf in die 
Gamsſcharte, die im Sommer einen guten Über— 
gang nach Oſten in das Gebiet der früheren Richter— 
hütte ermöglicht. Das letzte Wegſtück legten wir 
auf hartem Firnſchnee mit den Eiſen zurück und von 
der Scharte brachte uns ſchöne, bisweilen mittel— 
ſchwere Kletterei auf vereiſten Felſen zum großen 
eiſernen Gipfelkreuz der Richterſpitze (3064 Meter). 

Bei günſtigem Schnee ſind in dieſem jetzt ſo ein— 
ſamen Gebiet noch manche ſchöne Gipfel ohne große 
Schwierigkeiten zu machen; beſonders lohnend von 
Bärenbad aus Rauchkofel und Kleihſpitze (3248 
und 3166 Meter). 

Nach prachtvoller Abfahrt zur Hütte ſäuberten 
wir unſeren Winterraum und wählten ſchließlich nach 
manchem Für und Wider als Abfahrtsrute ins Tal 
die ſteile Schneerinne im inneren Kuchelmooskar, 
deren oberes Ende man durch etwa 70 Meter An— 
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ſtieg von der Hütte aus gegen Norden erreicht. Da 
ging es zuerſt wegen Lawinengefahr vorſichtig in 
Spitzkehren hinab, dann aber in glatter Schuß— 
fahrt auf den ebenen Karboden und von hier in 
Schwüngen zum Almboden der Zillerhüttenalm. 

Da das Tal zur Plauener Hütte, wie auch das 
zur Greizer Hütte ungefähr von Weſten gegen Oſten 
verläuft, kann man noch ſpät im Frühjahr mit 
Schnee bis auf ca. 1000 Meter herunter rechnen 
und wir erreichten leicht gegen 7 Uhr abends unſer 
Standquartier Neuhaus in Mayrhofen. (Von der 
Plauener Hütte 4—5 Stunden.) 

Auch der Hüttenwart der Greizer Hütte, Fank⸗ 
hauſer, kam uns in jeder Weiſe entgegen und ſtieg 
am folgenden Tage ſogar in unſeren Spuren mit 
auf ſeine Hütte, wo er nach dem Rechten ſah und 
uns zu einer idealen Hüttengemütlichkeit verhalf. 
Von dem Gaſthaus Neuginzling in Dornauberg 
aus erreicht man die ſehr ſchön gelegene Greizer 
Hütte (2203 Meter) ohne weſentliche Anſtrengung 
in 5—5% Stunden; es iſt im Winter wohl vor- 
teilhaft, in der gegen Südoſten anſteigenden Glet- 
ſchermulde des unteren Floitenkeeſes bis faſt in Hüt- 
tenhöhe aufwärts zu ſtreben und fih erft ‘dann 
— faſt eben — nach links zur Hütte zu wenden. 

Von ihr aus erreichten wir über das diesmal 
fat völlig ſpaltenloſe Floitenkees leicht in knap— 
pen 2 Stunden den 3050 Meter hohen Trippad- 
ſattel, von dem aus der Schwarzenſtein (3367 Me- 
ter) mit Ski, der Große Mörchner (3271 Meter) 
und die öſtlich aufragende Floitenſpitze (3209 Meter) 
faſt ganz mit Skiern leicht zu erreichen ſind und 
uns dreimal herrliche Gipfelraſt gewährten. Die Ab— 
fahrt vom Trippachſattel zur Hütte war jedesmal 


Greizer Hütte mit Trippachsattel 


eine reine Freude von leider nur zu kurzer Dauer! 
Vom Trippachſattel ſüdlich abfahrend gelangt man 
in 2 Minuten zur Schwarzenſteinhütte der Sektion 
Leipzig (3000 Meter), die jetzt leider italieniſch iſt. 

Den ſchönſten Berg des Hüttengebietes, den Gro- 
ßen Löffler (3332 Meter) beſtiegen wir an einem 
Prachttage, nachdem wir vorher ohne feſten Plan 
bei der Schwarzenſteinhütte in der Sonne Mittags⸗ 
raſt gehalten hatten, von der Südſeite her, zuerſt 
in Pappſchnee, in ungefähr 3% Stunden ohne ted- 
niſche Schwierigkeiten. Den Trippachferner verlie- 
ßen wir dabei an einer Stelle, wo im Grat eine 
kleine Scharte auffällt (ea. 3200 Meter) und leg⸗ 
ten das letzte Gratſtück auf der Nordweſtſeite zurück. 
Der Rundblick vom Großen Löffler iſt kaum in 
Worte zu faſſen und faſt feſſelnder, wie von man⸗ 
chem Dreitauſender in den Otztalern und Stubaiern. 
Alles, von den Dolomiten bis zum Wetterſtein und 
von den Schweizer Bergen bis zu den Hohen Tauern, 
liegt da ausgebreitet und wir ſahen auch mit danf- 
barer Erinnerung zurück auf unſere letzten lieben 
Bekannten im Gebiete der ſchönen Plauener Hütte. 

Zur Abfahrt wählten wir bei dem günſtigen 
Schnee ungefähr die Richtung zur Greizer Hütte, 
was aber wegen Lawinengefahr nicht immer zu emp⸗ 
fehlen fein dürfte. Nach zwei Spitzenkehren Fonn- 
ten wir ſchon hinabſchwingen und ſchließlich Schuß 
fahren, ſodaß uns nur zu raſch die Schatten des 
Tales aufnahmen. 

Im Herzen aber ſtrahlt die Sonne weiter und 
wenn wir uns auch ſchon oft auf höheren Gip⸗ 
feln die Hand gedrückt hatten, eine fo liebe Er- 
innerung wie dieſes Mal nahmen wir nur ganz 
ſelten mit ins Tal hinab zur beruflichen Arbeit. 
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Bergwasser 


Otto Bauriedl 


Otto Bauriedl 
Bon Bans Fiſcher 


O. Bauriedl war als geborener Münchner von 
Kindheit auf den Bergen nahe. Dazu kam, daß die 
Jahre ſeiner Entwicklung gerade in die Zeit der 
Jahrhundertwende fielen, die einem von Tatendrang 
und Sucherfreude erfüllten Herzen wie von ſelbſt 
die Wege in die Berge zu weiſen ſchienen, um alle 
Wünſche zu befriedigen. Otto Bauriedl ſuchte be- 
wußt die Berge als ſolche, ſuchte ſie als Alpiniſt, 
als Bergſteiger, als Alleingeher, als Führer, als 
einer der erſten jener Gilde, die den nordiſchen 
Schneeſchuh in unſeren Bergen heimiſch machen hal⸗ 
fen, als kühner Wegſucher auch, der manche Erſter⸗ 
ſteigung ſich zu gute ſchreiben darf. 

Jedes echten Bergſteigers Schaffen und Wirken 
im Leben wird aber, ſichtbar oder unſichtbar, von den 


Bergen beeinflußt und befruchtet. Wo die Berge von 
Jugend auf einen Teil des Lebens inhaltes ausma⸗ 
chen, iſt jeder Streit um das Erſtrecht zwiſchen 
Liebe zum Bergſteigen und Schaffenstrieb unerweis⸗ 
lich. Da Otto Bauriedl Maler war oder werden 
wollte, konnte ſich eine Beeinfluſſung natürlich in 
ſinnfälligſter Weiſe äußern; er malte Berge. Aber 
ſeine Bilder ſind nicht Nachgeſtaltung, die ein künſt⸗ 
leriſcher Geiſt den Formen und Farben um ſich auf⸗ 
zuzwingen gewillt war; er ſah die Berge als Berg⸗ 
ſteiger, ſah ſie mit dichteriſcher Liebe, mit Leiden⸗ 
ſchaft, ſchaute ihre unerſchöpflichen Formen, ihre wun⸗ 
derbaren Farben, ihren Reichtum, ihr Glück, ihre 
Ungunſt zutiefſt mit ſeiner Seele und löſte, entſpannte 
dieſes Erleben immer neu in dem Schaffensdrang, den 
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ihm die Natur vor anderen verliehen hatte: als 
bildender Künſtler. Otto Bauriedls geſamtes Fünft- 
leriſches Werk bewegt ſich in dieſer Bahn: er hat 
ſpäter weite Reiſen nach Italien, Griechenland, in 
die Türkei unternommen, immer aber drängte es 
ihn in die Heimat zurück, wohl erkennend, daß an 
Formenreichtum und Farbenfülle nichts ſich mit un— 


rein maleriſchen Vorwurf wie etwa „Maria auf der 
Flucht“ in die heimatliche Landſchaft eingefügt. 
Bauriedls Entwicklung ſteht von Anfang an in 
der Moderne, das heißt in der Zeit, in der Mün- 
chens „große Zeit“ ſich ſchon zu zerſplittern ange— 
fangen hatte und jeder fähige Geiſt mehr oder weni- 
ger eigene Wege beſchreiten mußte. Bauriedl war 


Maria auf der Flucht, 


ſerer Hochgebirgswelt meſſen könnte. Er kommt ge- 
rade in den letzten Jahren auch allmählich zum Fi— 
gürlichen großen Stils, das faſt zwei Jahrzehnte 
gänzlich ausgeſchaltet war; er ſelbſt ſagt, daß ihn 
das Geſchenk einer eigenen Familie wieder zur Men- 
ſchendarſtellung oder beſſer zur Darſtellung menſch— 
licher Gefühle führte. Aber auch dieſe Gemälde er— 
ſchaffen ſich, wenigſtens vorläufig, durchwegs aus 
dem Rahmen der Natur, der er mit fanatiſcher Liebe 
anhängt, ſtellen den Menſchen in die Berge, ſuchen 
die Beziehung der Natur zu ihm oder laſſen einen 


Otto Bauriedl 


nod ein Knabe, als er die fo umwälzend wirkende 
erſte Sezeſſionsausſtellung im Jahre 1893 beſuchte 
und von da an mit unwiderſtehlichem Drange ſeinen 
Weg als ſchaffender Künſtler vorgezeichnet ſah. Auf 
der Akademie war Franz von Stuck ſein Lehrer. Der 
alpine Schriftſteller Erich König war einer der 
erſten, die Bauriedls Neigung zu den Bergen richtig 
erkannt hatten und er übertrug ihm die Bebilderung 
ſeines im Jahre 1903 erſchienenen Buches „Alpiner 
Sport“. Dieſe Bilder fanden damals ſehr geteilte 
Aufnahme, erregten aber jedenfalls Aufſehen, die 
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Piz Palii Otto Bauriedl 


Flußlandschaft Otto Bauriedl 


Jugend, der Kunſtwart, ferner Teubner und Brud- 
mann brachten Drucke nach Aquarellen und Gemäl⸗ 
den des Künſtlers und nach außen hin feſtigte ſich 
fein Ruf als Landſchafter und insbeſondere als al- 
piner Maler mehr und mehr. Dieſer Ruf allein 
hätte ihm aber nichts genützt, wenn er nicht ſelber 
innerlich vorwärts geſchritten wäre. Die Berge wa⸗ 
ren und blieben ſein Ziel und ſeine Sehnſucht. Mit 
den erſten der neuen Gilde der Schneeſchuhfahrer zog 
er in die bis dahin ſo unbekannte Märchenwelt der 
winterlichen Berge, ließ ſich ein Zdarskyzelt mit 
einem Zelluloidfenſter bauen und arbeitete darin 
ſtundenlang auch bei grimmigſter Kälte mitten im 
Reiche des Schnee, um auch die ſeltenſten Stim⸗ 
mungen an Farben und Wettern wirklich beobachten 
und auf die Leinwand bannen zu können. Dieſes 
Schauen, dieſes immer wieder neue, lebendige Kräfte⸗ 
Holen inmitten der Bergeswelt, hauptſächlich ſeiner 
geliebten Bernina, iſt es, was Profeſſor Bauriedls 
Gemälden von dem oft eintönigen Übergeiſt frei- 
hält, der immer nur verſtandesmäßig aus wenigem 
Erleben nachdichtet und ſchafft, was ſie ſo warm und 
reich, ſo farbentreu und maleriſch, keines dem andern 
ähnelnd und doch alle aus demſelben Herzen ge— 
boren, macht. Bei Geſtaltung der Berge iſt es natür⸗ 
lich zuerſt die Form, die ſich aufzwingt und einer 
harmoniſch⸗künſtleriſchen Nachempfindung bedarf; 
Otto Bauriedl iſt aber auch in den gewaltigſten For⸗ 
men, in den wuchtigſten Bildern immer der Maler, 
der Meiſter der Farbgebung geblieben, ein Umſtand, 
den wir in unſeren Schwarz⸗weiß Wiedergaben lei⸗ 
der nicht ſo ganz zum Ausdruck bringen können. 
Wir haben zur Wiedergabe einige der beſten 
neueren Arbeiten Bauriedls wählen können. Die 
Kunſtbeilage „Piz Bernina“ zeigt die echt Bau⸗ 
riedl'ſche Darſtellungsweiſe des Hochgebirges, ein 
reines Bergbild, ſchwer, gewaltig in Formen und 
Farben und vollſtändig auf den Gegenſtand einge⸗ 
ſtellt: die Majeſtät des Hochgebirges. Die faſt drük⸗ 
kende Erhabenheit iſt wunderbar gemildert durch die 
ſchimmernden Lichter, die der Künſtler vom Bianco⸗ 
grat herabrinnend quer durch das Bild leuchten läßt. 
In einem anderen Gemälde, „Piz Palü“, wird durch 
die Baumgruppen im Vordergrund die gewaltige 
Einſamkeit des baumloſen Hochgebirges weſentlich 
gemildert, die Eisrieſen ſind hier mehr der beherr⸗ 
ſchende Hintergrund; dies Bild ift faßlicher, leid- 
ter, weil es nicht den Berg an ſich darſtellt, ſondern 
einen Ausſchnitt der Landſchaft gibt, wie der Menſch 
ihn erfaßt. Ohne Beſchriftung würde das Gemälde 
„Segantinis Sterbehaus“ allein durch den wunder⸗ 
baren Duft der Farben, der hier über Himmel und 
Hintergrund ſchwebt, beſonderen Reiz gewinnen. Es 
iſt aber doch der beſtimmte Gegenſtand, der abgebil⸗ 
det wurde und daher vorerſt feſſelt. Das Bild 


ſcheint von dem großen Meiſter zu erzählen, und 
zwar mit Friede, Ruhe und Sonnenleuchten den 
Begriff des Todes zu verklären. Wieder in die völlig 
menſchferne Einſamkeit, aber diesmal in die der be⸗ 
wegt⸗wirkenden Natur, verſetzt uns das Bild „Berg⸗ 
waſſer“. Das Glitzern und Leuchten des fallenden 
Waſſers, die geheimnisvollen Tiefen des ſtehenden 
Seeauges geben den Vorwurf des Gemäldes, dem 
die beſcheidene Landſchaft mit den wenigen Baum⸗ 
gruppen nur als bildlicher Abſchluß beigeordnet 
ſcheint. Von figürlichen Arbeiten Bauriedls können 
wir zwei zeigen: „Morgen im Gebirge“ iſt eine 
Darſtellung des Verhältniſſes Menſch und Natur, 
aber ohne Beziehung auf irgend tatſächliche Gefühle, 
die wir vielleicht von dem Bergſteiger Bauriedl er⸗ 
warten dürften. Dazu geht das Bild viel zu weit 
über die eingeengten Alltagsbegriffe hinaus ins AN- 
gemeine. Man kann hohe Ethik und tiefſte Symbo⸗ 
lik darin leſen, noch beſſer aber, man ſehe nur das 
Bild, das rein Darſtelleriſche, laſſe nur den Ge⸗ 
fühlswert auf ſich wirken. Auch die Unerſchöpflich⸗ 
keit bibliſchen Stoffes mußte einen ſo verinnerlicht 
veranlagten Menſchen wie Bauriedl zeitweiſe feſ⸗ 
ſeln. Er umgeht aber wohltuend die begriffliche und 
oft geſuchte Problematik, die manche Richtung aus 
dieſen Stoffen meiſt zu Unrecht geſtaltet. Ein Bild 
wie „Maria auf der Flucht“ iſt rein maleriſch auf⸗ 
gefaßt, ohne Forderung nach Erklärung und gerade 
darum reicher und inniger die Beziehungen zum 
Stoffe gebend. Um Bauriedl auch als Beherrſcher 
kühner Kompoſition zu zeigen, wählten wir das Ge⸗ 
mälde „Flußlandſchaft“ (am bayeriſchen Inn) aus 
den Voralpen. Bei aller Ferne und Weite des Hin⸗ 
tergrundes, der unſere Wanderſehnſucht in die ſo 
herrliche Stimmung des „O Täler weit, o Höhen...“ 
zu verſetzen ſucht, zwingen die drei Stämme im Vor⸗ 
dergrund das Auge immer wieder dahin. Vielleicht 
wollte mit dieſer Unruhe der Künſtler die menſch⸗ 
liche Seele offenbaren, der ja keine Stille, keine 
Bleibe ohne das Irren und Flackern des Gemütes 
gewährt wird. 

Auch wer ſich künſtleriſch kein ſicheres Urteil zu⸗ 
mutet — und wir Bergſteiger wollen unſere Berg⸗ 
bilder und Bergmaler durchaus nicht von einer hoch⸗ 
tönigen Kunſtwarte der Berufskritik betrachten —, 
gewinnt aus dem Beſchauen eines Bauriedl' ſchen 
Bergbildes jenes frohe, tiefe Nacherleben irgend 
längſt vergeſſener oder lange erſehnter Stunden, die 
uns dereinſt irgendwo in den Bergen geſchenkt wor⸗ 
den ſind, das allein echte Kunſt zu geben vermag. 
Fragen wir nach der äußeren Begründung, ſo ſind 
es meiner Meinung nach die Farben, die dies auszu⸗ 
löſen imſtande ſind, die meiſterliche Wiedergabe der 
Luft, der Lichter, der herrlichen Klarheit reiner Bergſonne 
und der unſagbaren Schwere drohender Bergwetter. 
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Im Flugzeug über die Alpen 


Eine Preisfrage der Deutſchen Alpenzeitung 


Wer möchte nicht gerne einmal ſeine Bergwelt 
auch von oben betrachten, den eigenartigen Anblick 
aus der Vogelſchau in zerklüftete Felsmaſſen, über 
die eisbezogenen Gipfel gewinnen? Wer hat nicht 
die Sehnſucht, vertraute Berggebiete aus dem unge⸗ 
wohnten Geſichtswinkel der Höhe über den Gipfeln 
zu ſehen. 

Die Flugſehnſucht iſt Jahrtauſende alt. Wir 
Bergſteiger haben mehr vielleicht als die meiſten 
Menſchen die Sehnſucht nach der Höhe in uns. Was 
uns zu den Gipfeln zieht, iſt immer wieder Drang 
nach der Höhe, nach dem Höchſten. Haben wir uns 
nicht oft auch Flügel gewünſcht? Unſere Zeit brach⸗ 
te die Erfüllung dieſes Wunſches zuerſt all denen, 
die über die Mittel zu einer Luftreiſe verfügten. Das 
waren bis vor einigen Jahren nur Wenige. Die gro- 
ßen Luftverkehrsgeſellſchaften ſetzen indeſſen ihre Ehre 
darein, das Fliegen immer billiger, gleichzeitig auch 
angenehmer zu machen und ſo iſt der Wunſch nach 
dem erſten Fluge auch Zweifüßlern mit kleinerem 
Geldbeutel ſchon erfüllt worden. Das Schönſte 
beim Fluge ift uns Bergfreunden die Reiſe über 
die Bergwelt. Wer nur je einmal Gelegenheit hatte, 
einen Teil der Alpen zu überfliegen, wird die herr- 
lichen und eigenartigen Eindrücke eines ſolchen Flu⸗ 
ges als köſtlichſtes Gut in ſeiner Erinnerung wahren. 
Hemmend wirkte der Erfüllung ſolchen Wunſches 
gegenüber die Tatſache, daß Alpenflüge gegenüber den 
Verkehrsflügen über Flachland weniger durchgeführt 
wurden. Das hat ſich nun ſeit den letzten Jahren 
weſentlich geändert, nachdem die Deutſche Lufthanſa 
regelmäßige Flüge von München nach Reichenhall, 
Innsbruck und Zürich durchführt und in dieſem Jah⸗ 
re ſogar durch wohlgelungene Probeflüge bei jedem, 
auch dem ſchlimmſten Wetter, den Beweis erbrachte, 
daß ſelbſt der Flug über die Alpen auf der Strecke 
München⸗Mailand techniſch durchaus geſichert iſt. 
Schweizer haben in ihrer Ad Aſtra Aero-Gefell- 
ſchaft alle Vorbedingungen für Alpenflüge geſchaf⸗ 
fen. N 

Um nun all den Freunden der Deutſchen Alpen- 
zeitung die Möglichkeit zu geben, auch einmal zu 
einem Alpenfluge und zwar vollſtändig koſtenlos 
zu gelangen entſtand unſer Preisausſchreiben. Wir 
erhalten ſchon feit geraumer Zeit Anfragen aus Leſer— 
kreiſen, ob wir nicht auch einmal eine Rätſelecke oder 
Derartiges einführen könnten. Die Schriftleitung 
der Deutſchen Alpenzeitung ſtellte ſich auf den Stand— 
punkt, daß es der Bedeutung der Alpenzeitung nicht 


entſpreche, ſolche alpine Rätſel, deren Löſung meiſt 
in „VBergheil“ oder „Matterhorn“ ausgeht, monat: 
lich einmal vorzuſetzen. Wer aber einmal ein Stünd⸗ 
chen Zeit der Löſung einer Preisfrage widmen will, 
findet in unſerem jetzigen Preisausſchreiben alles, 
was er als Bergſteiger ſich wünſcht. Wir geben un⸗ 
ſeren Leſern gleich zehn Rätſel auf. Einmal, aber 
gründlich! Das war der Leitſatz für die vorliegende 
Preisfrage. Wir danken es der Anregung und Mit⸗ 
wirkung des Herrn Major Hailer von der Süddeutſchen 
Lufthanſa und der Unterſtützung des Herrn Direktor 
Mittelholzer von der Ad Aſtra Aero, Zürich, daß 
wir Form und Preiſe dieſer Frage in einer berg- 


ſteigeriſch wertvollen, für die Gewinner genußver⸗ 


ſprechenden Art bereitſtellen konnten. 

Aus den Oft- und Weſtalpen haben wir insge⸗ 
ſamt zehn Luftbilder ausgewählt. Es ſind durchaus 
nicht immer entlegene und kaum bekannte Gebiete, 
Gruppen und Spitzen, ſondern Bilder, die von den 
meiſten unſerer Leſer oft in Wirklichkeit geſchaut 
wurden und lediglich durch die ungewohnte Darſtel⸗ 
lung aus der Vogelſchau weniger leicht erkennbar 
ſind. Die Bilder zeigen im Gegenſatz zu den üblichen 
Photo⸗Aufnahmen, die von einem tiefer als der Gip⸗ 
fel gelegenen Standpunkt aufgenommen ſind, außer 
einem bedeutenden Gipfel zumeiſt noch ein viel größe⸗ 
res Gebiet, da die Aufnahmen aus Höhen bis zu 
5000 Meter aufgenommen ſind. Darum lautet un⸗ 
ſere Preisfrage nicht: „Wie heißt der Berg, das 
Tal, der See oder der Ort“, ſondern wir ſagen: die 
beſte Löſung iſt diejenige, die nicht nur alle zehn Bil⸗ 
der eindeutig und richtig bezeichnet, ſondern in dieſen 
zehn Bildern möglichſt viel Einzelheiten nennt. Wir 
hoffen, daß fih an der Löſung der Frage auch Bergs 
ſteiger beteiligen, die im Allgemeinen mit Rätſel⸗ 
raten nichts zu tun haben wollen. Wer etwas Be⸗ 


ſonderes unternehmen will, um ſeine Ausſicht auf 


einen der erſten Preiſe ſicher zu ſtellen, möge ſich 
nicht damit begnügen, nur durch ein Schlagwort die 
zehn Bilder zu bezeichnen, ſondern ein durchſichtiges 
Papier über jedes Bild legen und auf dieſem 
Papiere alle möglichen Punkte der Bilder zu be- 
zeichnen. Grundſätzlich gilt, daß die ausführlichſte 
Bezeichnung eines Bildes den Ausſchlag bei der Bes 
wertung gibt. Alles Nähere über das Preisausſchrei⸗ 
ben findet ſich an anderer Stelle. Wir wünſchen, 
daß recht viele Leſer uns recht bald darüber berichten, 
was ihnen der erſte Gebirgsflug an Eindrücken 
brachte. 
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Major Franz Hailer (rechts) und Flugzeugführer Polte, die beiden Piloten der Mailandflüge 


Alpenflüge 


Bon Franz Hailer 


Von Deutſchland ausgehend, im techniſchen und 
wirtſchaftlichen Aufbau von ihm befruchtet und in ſei— 
nem weiteren Ausbau führend beeinflußt, iſt in den 
letzten 5 Jahren über Europa ein gewaltiges Netz 
regelmäßiger Flugſtrecken entſtanden. Immer mehr 
verſtummen die Ankläger, die hinter dieſem maht- 
vollen Werdegang einen verſchleierten Rüſtungsgedan— 
ken ſuchen und immer größer wird die Erkenntnis, daß 
wir das Flugzeug in einen Wirtſchaftsfaktor mit un⸗ 
abſehbarer Entwicklung für die Zukunft umgewandelt 
haben. ns re 
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Engadin von Maloja bis St. Moritz. Silva Plana, Sils Maria, Silsersee und Julierpaß 


In dieſen Tagen feiert die „Hapag“ ihren 80. 
Gründungstag. Wenn man ihren Aufſtieg betrachtet 
und bedenkt, daß fie bei ihrem 50 jährigen Jubiläum 
die größte Reederei der Welt war, obwohl die erſte 
Hälfte ihrer Entwicklung in eine Zeit langſamer tech— 
niſcher Fortſchritte fiel, dann eröffnen ſich für die 
Deutſche Luft⸗Hanſa, von gleichem Geiſte beſeelt, ſchon 
in kürzerer Friſt Ausſichten für einen Siegeszug um 
den Erdball. Entfernungen werden zuſammenſchrump— 
fen im Kampfe, den das Flugzeug immer vorteilhafter 
gegen Raum und Zeit führt und das bis ins Unge— 
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heure gefteigerte Wirtſchaftstempo wird dabei fein be- 
ſter Helfer ſein. Alle Weltteile ſind ſchon überquert 
und über die Ozeane flogen kühne Männer, als Vor- 
boten regelmäßiger Überſeelinien. Kein Stillſtand 
hemmt den raſchen Lauf techniſcher Entwicklung, er 


- — 
Wolkentreiben im nördlichen Engadin zwischen Albula-Paß und Engadin 


reißt uns mit und macht uns ſchon deshalb ſelbſt oft 
zu unbewußten Werkzeugen ſeiner Erfolge, weil er 
nach Überwindung neuer Hinderniſſe fortgeſetzt neuen 
Aufgaben gegenüberſteht. So iſt z. B. in raſchem Auf- 
bau das große Luftverkehrsnetz der Deutſchen Luft— 
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Hanfa mit Weiterführung nah dem Weften und Often 
entſtanden. 150 deutſche Flugzeuge bewältigen eine 
Tagesleiſtung von 78000 Kilometer! Und noch ift 
das Netz der Linien nicht vollkommen: am Kamm der 
Alpen enden die von Norden kommenden Luftwege. 
Wohl führt von Wien, entlang den abfallenden Aus— 
läufern der Oſtalpen, eine Linie nach Venedig, aber 
über den Zentralkamm der Alpen haben erſt die Vor— 
boten einer künftigen Verbindung München —Mai⸗ 
land in Fels und Eis ein dröhnendes Echo erweckt. 


Wie vor vielen Jahren dem Tatendrang des Alpi— 


nismus all die tauſend Hochzinnen ihr Haupt beugen 
mußten, ſo mußten ſie jetzt den Schatten metallener 
Flügel über ihre Kronen ziehen laſſen. Schon 1925 
flog ich mit Polte auf einem einmotorigen Dornier- 
„Komet“ von München nach Mailand. Es war der 
erſte Flug eines Verkehrsflugzeuges über die Zentral- 
alpen und galt der Mailänder Meſſe als Beſuchsflug 
von Seiten der Leipziger Meſſe. Schon damals erwog 
man die Möglichkeiten der Einbeziehung der Linie 
München — Mailand in den europäiſchen Luftverkehr, 
aber es waren noch politiſche und techniſche Schranken, 
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die der Verwirklichung entgegenſtanden. Durch die 
Aufhebung der einſchränkenden „Begriffsbeſtimmun⸗ 
gen“ ſind wenigſtens die techniſchen Schranken gefal⸗ 
len und gaben der Deutſchen Luft⸗Hanſa die Möglich⸗ 
keit, in dieſem Jahre für die Alpenflüge eine Flug⸗ 
zeugtype einzuſetzen, die den Schwierigkeiten der 
Strecke gewachſen war. Dadurch, daß die italieniſche 
Regierung der Durchführung von 5 Verſuchsflügen 
auf der Strecke München — Mailand zugeſtimmt hat, 
ſind auch die luftpolitiſchen Ausſichten günſtiger ge⸗ 
worden. Von deutſcher Seite aus ſteht jedenfalls der 
Eröffnung dieſer herrlichſten Luftſtrecke Europas nichts 
mehr im Wege. Das iſt uns ſchon nach dem erſten 
Fluge am 13. April, der unter den ſchwierigſten Wet⸗ 
terumſtänden begann, zum ſtolzen Bewußtſein gewor⸗ 
den. E 

Das Rohrbach⸗Flugzeug mit 3 B.M.W.- Motoren 
von insgeſamt 750 Pferdeſtärken hat bei allen 10 
Flügen über die Alpen gehalten, was es beim erften 
Flug verſprochen hat. Kurz vor dem Start in Mün⸗ 
chen jagte ein böiger Südweſt Schneeflocken bei emp⸗ 
findlicher Kälte über den Flugplatz und 3 Stunden 
ſpäter umſchwirrten Maikäfer das Flugzeug in Mai⸗ 
land, bei Windſtille, unter glühender Sonne und 
blauem Himmel. — Bis wir aber zur Sonne hinauf⸗ 
kamen, ging es von München in niedriger Höhe über⸗ 
land zum Bodenſee, zum jungen Rhein, immer durch 
Regen- und Schneeböen und ich habe bis kurz vor 
Chur, wo trotz der Mittagsſtunde unter tiefen blau⸗ 
ſchwarzen Wolken die Nacht näher als der Tag ſchien, 
an dem Erfolg unſeres Fluges gezweifelt. 

Da zerreißt der Wind im ſüdlichen Rhätikon für kurze 
Augenblicke die Wolken und gibt in einem lichten 
Durchblick nach oben dem Willen den Weg frei hin⸗ 
auf zur Sonne! In prachtvollem Anſtieg durch ſchim⸗ 
mernde Wolken wird es immer heller um uns und 
bald ſind wir dem trübſeligen Erdenwetter entronnen, 
entſtiegen einem endloſen weißen Wolkenmeer unter 
uns und umflutet vom gleißenden Schein der Sonne, 
die in der blauen Halbkugel ſenkrecht über uns ſteht. 
Wir blicken noch einmal zurück nach Norden auf das 
endloſe Wolkenmeer, aus dem wir gekommen und das 
immer tiefer unter uns verſinkt. Es brandet im Gi- 
den bis zum Kamm der Zentralalpen, der frei in ge⸗ 
waltiger Gipfelwelt vor uns liegt. Finſteraarhorn, Mont⸗ 
blanc und Monte Roſa, die ganze Weſtſchweiz im Neu⸗ 
ſchnee, Bernina, Adamello und Brenta zur Linken, 
wer kann dieſes berauſchende Erleben ſchildern, auf 
daß es Tauſenden zur traumerſehnten Wirklichkeit 
wird? — In 4300 Meter Höhe geht unſer Weg nach 
Süden, leicht zu finden über Maloja und Comoſee. 
Es iſt als ob wir ſtille ſtehen und als ob die Berge 
in wechſelnder Form und Wucht unter uns ſeitlich vor⸗ 
beizögen. Bald fällt der Blick in ein tiefgeſchürftes 
Tal, bald jagen an den Rieſenflügeln ſcharfe Fels⸗ 


grate und grüne Gletſcherbrüche vorbei. Wie gewal⸗ 
tig iſt dieſes Erleben, wie erhaben das Schauſpiel der 
wandernden Alpen, deren ſtolzeſte Gipfel ihre Kronen 
in unſerer Nähe erheben! — Als die Motore verſtum⸗ 
men und das Flugzeug ſtill über letzte Felſen und 
Schneereſte in die Po⸗Ebene gleitet, wie dann die er⸗ 
ſten grünen Kuppen mit Wohnſtätten und Bergſtraßen 
aus den vielgepriefenen oberitalieniſchen Seen auf- 
ſteigen, und wie wir ſchließlich in den Dunſt der eng⸗ 
beſiedelten Ebene tauchen, da fühlt man faſt traurig 
den Abſchied aus der Welt ewigen Eiſes, den nur der 
Hochturiſt verſtehen kann, wenn er vom Gipfel, nach 
hartem Kampf gegen die abweiſenden Gewalten der 
Berge, den Abſtieg ins Tiefland antritt. 

Das Lebenstempo im wirtſchaftlichen Herz Italiens 
mit all feinem Lärm und wimmelndem Volk iſt wahr⸗ 
lich ein faſt ſchmerzlicher Gegenſatz nach den Eindrücken 
eines Alpenfluges und wir waren, trotz aller Herrlid- 
keiten Mailands, von denen uns keine entgangen iſt, 
immer wieder froh, wenn die drei Schrauben unſerer 
Rohrbachmaſchine ihre flimmernden Kreiſe zogen und 
uns hinaufführten in die Welten über 5000 Meter, 
die wir liebgewonnen haben, wenn ſie uns auch jedes⸗ 
mal neue Aufgaben ſtellten und Prüfungen auferleg⸗ 
ten, trotzig mit Sturm und ungeheuren Wolken ihre 
Einſamkeit gegen die Eindringlinge verteidigend. Ein⸗ 
mal raſte ein Weſtſturm von 40 Meterſekunden über 
die Alpen, der uns beim Abflug von München bis 
zum Karwendel immer wieder hinunterdrückte, um uns 
dann plötzlich, in wuchtigen Aufwind verwandelt, weit 
über 5000 Meter hinaufzutragen. Ein paar giftige 
Windſtöße müſſen wir abwehren, über den Stubaiern 
zieht es uns langſam 1000 Meter herab, ſonſt hat die 
ganz außergewöhnliche Windſtärke auf das Flugzeug 
wenig Eindruck gemacht. Phantaſtiſch waren bei dieſem 
Flug Wolkenberge und gigantiſche Türme, die an ihren 
höchſten Spitzen, wohl über 10 000 Meter hoch, breite 
Amboswolken trugen. 

Beim letzten Rückflug von Mailand vereiſten, als 
wir bei 30 Grad Kälte in 5500 Meter über ge⸗ 
ſchloſſene Wolken flogen, die Betriebsſtoffleitungen. 
Ein Propeller ſtand ſtill, der zweite Motor lief halbe 
Kraft und doch konnten wir die Maſchine ſicher durch 
die Wolken führen und, dem jungen Rhein folgend, 
Friedrichshafen erreichen, von wo nach einer Stunde 
der Weiterflug erfolgte. 

Das Ergebnis unſerer Alpenflüge iſt unerwartet 
günſtig, letzten Endes Dank des gewaltigen Fort- 
ſchrittes, den der deutſche Flugzeug⸗ und Motorenbau 
in den letzten 3 Jahren gemacht hat. Vor 3 Jahren 
hat der Gedanke eines regelmäßigen Alpenflugdienſtes 
ein mitleidiges Lächeln ausgelöſt, heute iſt er Tat ge⸗ 
worden und morgen wird er hoffentlich ſeine praktiſche 
Auswertung erfahren, als Markſtein in der Entwick⸗ 
lung der Weltluftfahrt. 
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Die Karte zeigt die ſechs München —Mailand⸗Flüge, die von Herrn Major Hailer durchgeführt wurden. Der erſte Flug 
fand am 15. April 1925 ſtatt. Der Flug war die erfte vollſtändige Überquerung der Zentral-Alpen von Nord nach Süd 
überhaupt. Der Hinflug geſchah von München nach Mailand, der Rückflug von Mailand nach Zürich. Der erſte Flug von 
Zürich nach Mailand, ausgeführt von Herrn Direktor Mittelholzer, geſchah am 1. September 1925. 1927 fanden, wie 
in unſerem Aufſatz erwähnt, fünf Flüge ſtatt. Der letzte Flug, der infolge der vereiſten Motore die Zwiſchenlandung 
in Friedrichshafen notwendig machte, führte nicht nach München, ſondern von Friedrichshafen über Ulm nach Berlin. 
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Rohrbach- Roland-Flugzeug mit 3 Motoren je 250 PS. 3 Mann Besatzung, 
10 Fluggäste. Mit D 999 wurden die ro Mailand- Flüge durchgeführt 
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Walter Mittelholzer 


Ad Astra Aero, Zürich phot. 


Der Demawendflug 


Don Walter Mittelholzer 


Herr Walter Mittelholzer ift Direktor der Ad Aſtra 
Aero, der größten ſchweizeriſchen Luftverkehrsgeſellſchaft. 
Mittelholzers erſte Alpenflüge reichen bis zum Mai 1915 
zurück. Sie führten mit einem Blerioth⸗Eindecker über 
die Urner und Glarner Alpen. 1917 erfolgte die Um- 
fliegung der Berner und Walliſer Alpen, ihnen reihten 
ſich eine ſtattliche Folge weiterer Flüge, 24 davon führ- 
ten ums Matterhorn, an. Der Zürich Mailand⸗Flug 
Mittelholzers mit einem dreimotorigen Junkers-Flug- 
zeuge am 1. September 1925 geſchah mit 13 Slug- 
gäſten, am gleichen Tage ging es mit 15 Fluggäſten zurück. 

Walter Mittelholzer hat feine Erfolge des Spig- 
bergen- und Perſienfluges durch den Afrika-Flug 
erweitert. Das Buch über den Afrika-Flug hoffen 
wir unſeren Leſern in der nächſten Zeit ankünden zu 
können. Herr Walter Mittelholzer hatte uns ge— 
ſtattet, einen Abſchnitt aus dem Afrika-Buche un⸗ 
ſeren Leſern anzukünden. Für uns Bergſteiger iſt 
jedoch das Gebiet zwiſchen dem Kaſpiſchen Meere und 
dem Perſiſchen Golf gleich wichtig, bergſteigeriſch 


vielleicht noch zukunftsverheißender als die Berge 
Afrikas. Wir veröffentlichen deshalb als Beiſpiel, 
wie das Flugzeug auch in außereuropäiſchen Gebieten 
Bergfahrten unternehmen kann, eine Schilderung 
des Demawendfluges, der im März d. J. 1925 ſtatt⸗ 
fand. Der Flug führte von Zürich an der Weſtküſte 
Italiens bis ſüdlich des Veſuvs, ging dann in öft- 
licher Richtung über das Adriatiſche Meer, Griechen— 
land, das Agäiſche Meer nach Smyrna, nordwärts 
nach Konſtantinopel und über Aleppo nach Bagdad 
und Teheran. Von hier wurde ein Flugweg zum Per- 
ſiſchen Golf nach Süden und öſtlich über den Mend— 
ſchilpaß feſtgelegt. Die Fahrt wurde mit einem Jun— 
kers⸗Flugzeug und einem Motore der Bayeriſchen 
Motorenwerke München, 185 P.-S. ſtark, durch— 
geführt. Der letzte Flug galt einem Beſuche des 
Demawend (5760 Meter) von Ispahan aus. Was 
Mittelholzer in den folgenden Zeilen ſchildert, klingt 
ſo einfach und wenig nach Leiſtung, daß die Schrift— 
leitung es doch für angebracht hält, darauf hinzu— 
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weiſen, daß dieſer erfte Flugzeug⸗Beſuch des Dema⸗ 
wend eine Tat bedeutet, die wohl nur der recht aner⸗ 
kennen kann, der ſelbſt einmal in gleichen Höhen im 
Flugzeug ſaß und dann ein paar hundert Meter durch 
Fallwind heruntergedrückt wurde, ohne durch einen 
entſprechend ſtarken Motor der Gefahren der Höhen 
mit Zuverſicht entgegenzuſehen. Wir wiſſen aus Mit⸗ 
telholzers vorjährigem Aufſatze in der Deutſchen Al⸗ 
penzeitung (Alpinismus und Flugweſen), Heft 4 
1926, daß der Verfaſſer darauf hinwies, wie ſchwer 
Vergleiche zwiſchen bergſteigeriſcher und Fliegerlei⸗ 
ſtung bei Gipfelbeſuchen möglich ſind. Das gilt nicht 
nur für die Leiſtung, ſondern auch für den Erfolg. 
Wenn Mittelholzer vom Flugplatz Ispahan bis zum 
Gipfel 2 Stunden 40 Minuten braucht und den 
Flugplatz 1 Stunde 10 Minuten nach dem Über⸗ 
fliegen des Gipfels wieder erreicht, ſtaunen wir 
Bergſteiger über ſolche Geſchwindigkeiten und kom⸗ 
men uns mit Recht unzeitgemäß vor, weil wir das 
Vielfache ſolcher Zeiten gebrauchen, wenn wir uns 
nicht der modernen Technik, des Autos, der Berg⸗ 
bahn, des Flugzeuges bei Bergfahrten bedienen. Aber 
gerade weil Mittelholzer die Fahrt zum Demawend 
auch deshalb unternahm, weil er Bergſteiger iſt, 
denken wir, daß die Schilderung unſere Leſer freut. 
Laſſen wir nun dem Verfaſſer das Wort. 

Draußen war ſchon der helle Tag hereingebrochen, 
als ich, nach herrlich ausgeruhtem Schlaf, vom Sin⸗ 
gen und Trillern der Vögel, denen die Lenzesliebes⸗ 
luſt ins Herz gefahren war, erwachte. Der letzte Tag 
meiner Fliegertätigkeit in Perſien war wiederum, 
wie alle ſeine Vorgänger, mit wolkenloſem, tief⸗ 
blauem Himmel und ſtrahlendem Sonnenſchein ange⸗ 
brochen. Es konnte ja kaum anders fein. Seit met- 
nem 43⸗tägigen Aufenthalt in Perſien waren bis 
heute nur zwei Tage bedeckt und regneriſch geweſen! 
Ein ideales Land für den Luftverkehr! Trotz der 
hohen Lage von Ispahan, 1600 Meter über Meer, 
war die Nacht mild geweſen. Auf den Flugplatz, 
wo wir inmitten einer großen Zuſchauermenge unſere 
letzten Vorbereitungen trafen, brannte die Sonne 
fhon mit erſtaunlicher Kraft nieder. Der hohe Ge- 
birgszug im Norden, den ich zu überfliegen hatte, 
war allerdings heute wegen des Dunſtes nicht zu 
erkennen, dafür aber war der Blick von unſerem 
hochgelegenen Startplatz über die unter uns liegende 
Stadt und auf die umliegenden Berge bezaubernd 
ſchön. 

Wir nehmen Abſchied von unſern lieben Bekann⸗ 
ten, dann ſauſt unſer Vogel den Berghang hinunter, 
und nach kurzem, holprigem Anlauf befinden wir uns 
punkt 8 Uhr in der Luft. 

Drunten, im großen, marmorglänzenden Hofe der 
großen Moſchee beim Meidan i Schah-Platz, knien 
Hunderte von Gläubigen des großen Propheten und 


beten, wie vor Jahrhunderten, zu Allah, ihrem Be- 
ſchützer. Donnernd brauſt unſer großer Metallvogel 
über ihren erſchrockenen Häuptern vorüber. Er ver⸗ 
kündet den Sieg einer neuen, freieren Zeit des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes, das ſich aus ſtarren n.. 
men befreit hat. 

Über zerfallene Schahpaläſte, über ein Meer von 
Kuppeln, Türmen und Mauern bin ich in wenigen 
Minuten über grünenden Kornfeldern und zerſtreut 
liegenden Dörfern. Dann aber dehnt ſich bald uner⸗ 
meßlich die Wüſte aus, hinter der im Norden all⸗ 
mählich die Umriſſe des über 4200 Meter hohen 
Kargiz⸗Gebirges ſich abheben. 

Um 8 Uhr 40 liegt deſſen höchſter Gipfel unter 
meinen Füßen. In ſenkrechten Wänden brechen die 
rotbraunen, horizontal geſchichteten Felswände nach 
Norden hinunter zum verwitterten Felsgürtel der 
großen Salzwüſte. Seit meiner erſten Überfahrt 
vor vierzehn Tagen hat die Sonne ſchon kräftig mit 
dem Schnee aufgeräumt; doch kein Pflänzchen ent⸗ 
ſprießt hier der unfruchtbaren Wüſtenerde. 

Im Norden iſt die Atmoſphäre grau und düſter. 
Vergebens ſuche ich heute die ſtolze Schneepyra⸗ 
mide des Demawend, die mir beim erſten Fluge aus 
250 Kilometer Entfernung ſo überirdiſch entgegen⸗ 
geleuchtet hatte. Meine Hoffnung, heute noch dem 
jungfräulichen Gipfel den erſten Fliegerbeſuch zu 
machen, ſchwindet immer mehr, je mehr die Sonne 
hinter zarten Nebelſchleiern verſchwindet. 

Im Gleitflug gehe ich aus meiner Höhe von 4500 
Metern hinunter über die nun vor mir auftauchende 
Stadt Kaſchan. Dann folge ich der Karawanen⸗ 
ſtraße, die gegen Kum führt, um dem berühmten 
Wallfahrtsort der Schiiten mit ſeiner Moſcheekuppel 
aus Gold einen Beſuch zu machen. Ofters nicht höher 
als 10 Meter über der Straße fliegend, holen wir 
ſpielend Karawane an Karawane ein und freuen uns 
heimlich über die Verwirrung, die unſere wild lär⸗ 
mende Maſchine da unten anrichtet. Während die 
Kamele in ſtoiſcher Ruhe nur den Kopf in die Höhe 
recken, ſpringen die Maultiere und Eſel erſchreckt von 
der Straße weg, purzeln in die Gräben und Löcher, 
dabei ihre ſchweren Laſten abwerfend. 

Doch das unterhaltende Spiel hat bald ein Ende. 
Das nun folgende wellige Gelände zwingt mich vor- 
ſichtigerweiſe zu höherem Fliegen. Als ich mich nach 
einer halben Stunde wieder auf etwa 3000 Meter 
befinde, ſehe ich plötzlich vor mir, im leeren Him⸗ 
melsgrau, ein helles, faſt gleichwinkliges Dreieck 
hängen. Zuerſt halte ich dieſe Erſcheinung für eine 
optiſche Täuſchung. Doch nach einiger Zeit iſt kein 
Zweifel mehr für mich möglich; es iſt der Dema- 
wend, deſſen oberſte Spitze aus den Dunſtſchleiern 
emporragt! Sollte alſo mein ſehnſüchtiger Wunſch doch 
noch in Erfüllung gehen? Ich mochte nach meiner Be- 
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rechnung noch etwa 90 Kilometer ſüdlich des Dema⸗ 
wend fein, gab nun meinem Motor Boll» und Höhen⸗ 
gas und ſtieg ſo allmählich ſiegreich durch Nebel⸗ 
ſchleier aus der düſteren, grauen Tiefe der todbrin⸗ 
genden Salzwüſte hinauf zu blendendem Licht, in die 
Sonne. 

Um 10 Uhr 30 hatte ich eine Höhe von 5000 
Metern erreicht. Unter mir ein wogendes Nebelmeer, 
über mir der ſchwarzblaue Himmel und vor mir ein 
Gipfelmeer von Hunderten weniger auffälliger 
Schneegipfel, aus denen aber um ſo rieſenhafter, 
mindeſtens 2000 Meter überragend, der einſt tätige 
Vulkan des Demawend wie eine fremde Erſcheinung 
emporſteigt. Hie und da öffnet ſich ein Wolkenloch, 
erſpähe ich tief unten in den engen Schluchten Berg- 
dörfchen, wie Vogelneſter an grünenden, von ſchäu⸗ 
menden Bächen durchzogenen Hängen klebend. Mein 
Bordchronometer zeigt genau 10 Uhr 46, als ich in 
5700 Meter Meereshöhe, kaum mehr als 30 Me- 
ter höher als der Demawend, über ſeiner abgerunde⸗ 
ten Kegelſpitze vorbeiflitze, hinaus nach Norden, in 
den leeren Luftraum. Eben will ich für Sekunden 
das Steuer aus der Hand freilaſſen, um den Kino⸗ 
apparat, in Empfang zu nehmen, als wir plötzlich 
von unſeren Sitzen hochgeſchleudert wurden und kopf⸗ 
über in die Tiefe ſanken. Erſt nach einigen Sekunden 
hatte ich die Maſchine wieder feſt in meiner Gewalt. 
Hinter mir iſt der Demawend mächtig in die Höhe 
emporgewachſen. Ein Blick auf den Höhenaneroid 
zeigt mir, daß wir von dem Fallwind bis auf 5500 
Meter heruntergedrückt worden ſind. Bei dieſem 
ſchnellen Fall ſetzte der Motor infolge des ſtockenden 


Benzinzufluſſes in den Vergaſer noch zeitweilig aus, 
ſo daß die Maſchine ſtampfte und zitterte — eine 
recht ungemütliche Lage! Wieviel einfacher und 
ſicherer wäre die Überfliegung mit meinem alten, 
ſtarken Motor geweſen. Der hätte uns infolge ſeines 
Kraftüberſchuſſes in Höhen von 6000 Meter und 
darüber ſpielend getragen, wo uns die Fallwinde 
ſicherlich nicht mehr erwiſcht hätten. 

Nach Norden fällt das Gebirge ſteil in wald— 
reiche Schluchten zu den Reisfeldern von Maſan⸗ 
deran und zum Kaſpiſchen Meer hinunter, deſſen 
Uferlinie ſchwach zu erkennen iſt. Ich drehe in einer 
großen Linkskurve wieder nach Norden um, fliege in 
achtungsvoller Entfernung am Demawend vorüber 
und wende mich über mehrere Längsketten nach Süd⸗ 
weſten, Teheran zu. Weit im Weſten tauchen aus 
dem Gipfelmeer von Bergen und Wolken drei über 
4500 Meter hohe Schneeketten empor — dort war 
ich vor vier Wochen zum Kaſpiſchen Meer durchge⸗ 
flogen. Noch einmal drehe ich eine Kurve, laſſe meine 
Augen zum letztenmal ſich ſatt ſehen an perſiſcher 
Hochgebirgspracht. Dann aber muß geſchieden ſein! 

In 3600 Meter Höhe komme ich in einem Wol⸗ 
kenloche durch die Wolkendecke, werde nochmals 
gründlich wie ein Spielball hin⸗ und hergeworfen 
und erreiche nicht weit von Teheran die unteren Luft⸗ 
ſchichten. Es riecht nach Frühling hier unten, die 
Luft iſt angenehm warm und in den Gärten der 
Hauptſtadt ſind viele grüne Stellen, wo noch bei 
meinem Abflug alles kahl war. Nach vierſtündigem 
Fluge lande ich wohlbehalten um 11 Uhr 50 draußen 
auf dem Flugplatz vor dem Kaswiner Tor. 


Hochwald! 


Wer die Berge lieb haben will, muß allererſt ihre Wälder kennen, nicht hindurch— 
ſtürmen, um „wo droben zu ſein und was zu ſehen“; wer im Walde nichts ſieht, ihn 
nicht lieben, ſchauen, verſtehen lernt, wahrlich, der hätte die Steinſtädte der Menſchen 
nie verlaſſen brauchen, um „in die Natur“ zu gehen! Wenn mich ein junger Berg— 
geher um Wie und Was des Bergſteigens beſtürmt, dann frag' ich erſt: Kennſt du 
den Hochwald? Sehe ich dann ein Achſelzucken, als wäre ihm dieſe Tiefenzone der 
Rede nicht wert, als begännen die Berge erſt dort, wo der Wald aufhört, dann laſſe 
ich den Kant jteben, denn ein Bergſteiger wird nie aus ihm! 
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Ad Astra Aero, Zürich phot. 


Über den Bergen 


Bon Guftav Renter 


Man muß Glück haben... 

Und ſo kam mir Glück zu Glück, Gnaden des 
Schickſals häuften ſich erſchreckend reich auf mein be⸗ 
ſcheidenes Haupt. Erſtens einmal, daß ich Jemand 
von der eidgenöſſiſchen Fliegerabteilung kannte, zwei⸗ 
tens, daß er mich zu einem Alpenflug einlud, drit⸗ 
tens, daß ein Spätherbſttag ohne Nebel und Wolke 
über den Bergen lag. Da ſchoß der Stahlvogel über die 
Allmend von Thun ſchnurgerade in ein ungeheueres, 
beiſpielloſes Erleben hinein. Nicht zu einem Flug 
über die Berge hin, ſondern hinein in die Berge, in 
Eiskerker und Felſenkeller, die noch nie eines Men⸗ 
ſchen Fuß betreten hat. Der Motor hämmerte ein 
wildes Lied aus den ſchweigenden Wänden, in denen 
ſeit Jahrtauſenden nichts anderes laut geweſen iſt 
als das Krachen der Lawinen und das Heulen des 
Sturmes in den Schründen. Die Erde bog ſich wie 
eine reiche, bunte Fruchtſchale unter den ſteilen Kur⸗ 
ven des Apparates — die Wälder des Emmentales 
waren amethyſtrot vom Herbſtſterben und der See 
von Thun bleigrau wie eine zart gerippte Eiſenfeile. 
Denn dort unten tanzte eine leichte Briſe und ſchnellte 
das weiße Pünktchen einer kreuzenden Yacht zwiſchen 
den felſigen Ufern hin und her. Wir bogen um die 
ſteile, waldgrüne Pyramide des Nieſen, auf den eine 
kecke Drahtſeilbahn klettert — da neigten ſich die 
Eisberge über uns, der Thunerſee hing wie ein rieſi⸗ 
ger Gong ſenkrecht an der Landſchaftswand und die 


Eisgipfel der Jungfraukette ſtarrten wie eine leuch⸗ 
tende Phalanx gewaltiger Speere horizontal. Tau⸗ 
melten, tanzten einen feierlichen Reigen, fielen wie⸗ 
der zurück in das Bild, das die Menſchen dieſes Lan⸗ 
des ſeit Jahrtauſenden zu ſehen gewohnt ſind: der 
See wagrecht, die Berge ſenkrecht. Die Tragflächen 
ſtanden wieder ſchön parallel zu den vergilbenden 
Wieſen, zu den braunen Ackern, auf denen die Fah⸗ 
nen der Kartoffelfeuer wehten. 

Das Flugzeug ſchoß auf die mit blauen Gletſcher⸗ 
trauben behängten Flanken der Blümlisalpkette zu. 
Pfeilte in einen Felswinkel unmittelbar unter dem 
Gipfel des Gſpaltenhornes, jenes dolomitartig zer⸗ 
zackten Berges, der im Panorama der Alpenkette, 
etwa von Bern aus geſehen, jedem Reiſenden durch 
ſeine fremde, gralsburgartige Form auffällt. Vor 
Jahren war es geweſen — da war ich einmal neben 
dem Steinmann dieſes Berges geſtanden und hatte 
in die Tiefe der Sefinenſchluchten geſchaut — mehr 
geahnt eigentlich als geſchaut, denn der Steilabfall 
wehrte dem Blick in den Steinkerker. Vor Jahren 
— wir Menſchen auf dem Gipfel ſprachen damals 
noch über die unerſchloſſenen Geheimniſſe dieſer Seite 
des Berges. Heute ſtrich das Flugzeug wie ein ge⸗ 
lenkiger Adler unmittelbar an die Wände heran. 
Faſt ſah es aus, als hätte ſich der Pilot hier in eine 
Sackgaſſe verrannt, aus der es kein Entkommen gäbe. 
Für den Adler — ja, aber für dieſen gewaltigen, 
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ſchweren Apparat aus Metall? Geheimniſſe löſten 
ſich, zerborſtene Türme, die man nicht geahnt hatte, 
grauenhafte wilde Schluchten, ſteinerne Säulen im 
Bau des Berges, darüber feinſter Flaum erſten 
Herbſtſchnees. Und plötzlich war es wieder ſo, daß 
der Gipfel des Berges mit ſeinem ſchon winterlich 
vereinſamten Steinmann über unſerem Kopfe zuck— 
te, daß die Wand zur Ebene, die Ebene zur Wand 
ward. Knapp vor den blitzerſchründeten Wänden war 
das Flugzeug in engſtem Bogen umgeſchwenkt, floh 
wie ein gehetztes Wild in die freie Luft über dem 
ſammtweich gewellten Gletſcher, der in das Bergtal 
von Lauterbrunnen niederſtrömt. 

In herbſtlichem Himmelskriſtall hingen wir über 
den großen Hotels von Mürren, ein dünner weißer 
Faden band Alpmatten mit der Taltiefe — das war 
der berühmte Staubachfall bei Lauterbrunnen. Das 
Wallis und die Grenzberge Italiens taumelten über 
die Grate der Jungfraugruppe empor wie Tänzer, die 
von der Schönheit dieſes Tages trunken geworden 
ſind. Das Matterhorn wollte den Himmel ein— 
ſtoßen, der Monte Roſa ſtützte ihn wieder auf ſeinen 
eisgepanzerten Rieſenſchultern, ragendes Ende aller 
Bergesherrlichkeit war die eisſpiegelfunkelnde Burg 
des Montblanc. 

Tor in den Bergen riß auf, Wind fiel durch 
breite, firnverbrämte Eispforte — da flatterte ganz 
unwahrſcheinlich in dieſer erſtarrten, toten Welt ein 
luſtiges Fähnlein mit dem Schweizerkreuz. Und aus 
dem Eis hervorwachſend hing das Berghaus vom 
Jungfraujoch unter dem ſchwarzen Grat des Mönch. 
Wir ſchoſſen über den Eisſtrom des Aletſchgletſchers 


1.7 Mi IH 
Blümlisalp, Doldenhorn und Balmhorn mit Walliser 


hin, dem Süden zu. Gott weiß, was diefer wun- 
dervolle, ſchönheitstrunkene Pilot will — vielleicht 
über die letzten Berge hin zu den Orangengärten des 
Lago maggiore, vielleicht auch hinüber in die bunte 
Herrlichkeit des Bündnerlandes. Man iſt ohne Zeit 
und Ziel, ein bedeutungsloſes Anhängſel nur in dem 
winddurchwühlten Apparat. Und wunſchlos, weil der 
Herrlichkeiten da und dort kein Ende iſt. Bis man 
wieder Weg und Abſicht kennt — neuerdings ſauſen 
die Berge empor, als ob ſie explodiert wären, der 
Aletſchgletſcher wird zur ſich windenden Schlange, 
der Apparat wendet ſich. Nun ſetzt der Motor einen 
Moment aus — knapp über das Jungfraujoch, fo 
nieder, daß ich glaube, wir reißen die Fahnenſtange 
um, gleitet die Maſchine lautlos über die faſt drei— 
tauſend Meter tiefere ſchattige Kluft des Lauter— 
brunnentales hinaus. Dieſer Gegenſatz ift das erſchüt— 
terndſte des ganzes Fluges: als wir über dem Aletſch— 
gletſcher ſchwebten, war dieſer Eisſtrom, war die 
Station des Jungfraujoches unmittelbar unter uns. 
Und nun ein lautloſes Schweben — nur die Drähte 
im Winde ſingen — über die Eiswälle, über der 
menſchlärmenden Tiefe. 

Wieder ſchreit der Motor feinen Haßgeſang gegen 
die Schwere in die Berge, raſt den Oſtgrat des Eiger 
entlang, den ein Japaner zum erſten Mal erſtiegen 
hat. So nahe flatterten wir an dieſer Bergnaſe hin, 
daß ich alle Schwierigkeiten des die Tur entſcheidenden 
Abbruches erkennen kann. Dann reißt die Macht des 
menſchlichen Willens das Flugzeug herum und wirft 
es über das Häuſergewimmel von Interlaken in 
ſanfteres Land hinaus. 
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Alpen nach Norden. Ad Astra Aero, Zurich phot. 
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Totenkirchl-Westwand von der Ellmauer Halt. Blick auf Stripsenjoch 


G. Berthold phot. 


Totenkirchl⸗Heſtwand 


1. Durchkletterung 1907. Bon Rudolf Schietzold, Berlin 


Zurückſchauend auf eine Zeit von zwanzig Jahren, 
zurückſchauend über fo viel Hoffnungen, Glüdsftun- 
den und ſolche bitterſter Enttäuſchungen, taucht 
doch rein das Erlebnis jugendfroher Bergſtunden 
heraus und gewinnt Geſtalt wie ehegeſtern. Wohl 
ſind die Bilder auf dieſem langen Wege bis zum 
Heute gar weit abgewichen von dem Ziel der gol— 
digen Jungenszeit des Zwanzigjährigen, — die Träu⸗ 
me aber, die Forderungen ans Leben und an das 
Glück, ſie ſind gleich heiß und ſtark geblieben — —, 
unerfüllt, vielleicht durch Schickſals Gnade?, denn 
um ſo heißer, reiner bleiben ſehnende Hoffnung, der 
kämpfende Wille und die ewig ausgeſtreckte Hand 
nach dem großen, befreienden Ziel.... 

Ganz von ſelber iſt ſo die Brücke da aus Jugend— 
land zum Mittag unſres Seins, und hatten Wunſch 
und Ziel auch ander Namen, der Wille war und iſt 
doch gleich. „Wollen aber gibt Freiheit“ und damit 
dreimal Recht! 


„Totenkirchl Weſtwand“, — wie ſtand die Wand 


die letzte Zeit vor ihrem Fall vor meinen Augen; 
werbend, lockend verfolgte mich das Bild, wie junge 
Liebe, die nicht leben kann ohne Erfüllung heißeſten 
Begehrens, bis in die Dolomiten kam ſie mit auf 
manche ferne Fahrt. Wunſch aber wird Wille und 


Wille befreit und iſt Tat! So zwang es mich zurück 
vom ſonnigen Vajolet ins Kaiſertal, — oh ſolch 
ein „Wollen“ iſt gar tyranniſch und führt mit eiſer— 
nem Dickſchädel über kaum geahntes Geſtern ins la— 
chende, jauchzende Heut! 

Einmal in Bärenbad, ſchien mir da mit jedem 
Tag der Berg umſo ſicherer erreichbar. Das unheim— 
liche Bild der Sphinx wich dem vertrauter Liebe; ſo 
grüßt' ich ſie als erſten Eindruck jeden neuen Morgen 
vor der Hüttentüre, ſo warf die Schöne abends gut 
gelaunt, in flammender Röte erglühend, den Liebes— 
gruß zurück, bevor die nächtlichen Schleier niederſan— 
ken. So buhlten wir zwei um Hingabe und Sieg... 

Wochen ſaß ich nun ſchon in Bärenbad in luſti— 
gem Verein mit einem Sachſen, einem Blitzſchwaben 
und einem Münchner. Eines Tages kam der letzte 
Anſtoß. Wir hatten am Tag vorher bei der Köchin 
einen Kübel Speckknödel beſtellt, für jeden 10; un— 
ſer verwöhnter Sachſe ſtreikte beim Aten Knödel 
und ſo mußten wir andern drei die Ehre mit je 12 
Knödeln retten. Nach vollbrachter Heldentat lagen 
wir wie kleine Zeppeline vor der Veranda im Gras 
und guckten geiſtlos zum Weſtgrat der Kleinen Halt. 

Man frozzelte fih gegenſeitig und der Blitzſchwab 
meinte zu mir: „Na, mit di duzet Knödle kommſt 
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jetzt au nit mal zu die Scharlinga Bode ruf“ —, das 
wurmte mich, durch den Ton, in dem es geſagt war; 
da aber die Knödl wirklich drückten, holte ich meinen 
Ruckſack und trollte mich. Es war halb 2 Uhr, um 
4 Uhr konnte ich zum geliebten Kaffee gut zurück 
ſein. Anfangs war mir's arg ſchwer, ich kam zum 
„untern Boden“, auch das Mirakl Brünnl tat kein 
Wunder und es war ſo Gotts erbärmlich heiß! Bei 
der „Scherertafel“ etwas verſchnaufend ſah ich mir 
in alter Gewohnheit kritiſch die Felſen an. Der bis⸗ 
lang unerſtiegene Weſtgrat war mir ſchon lang ver⸗ 
lockend: einmal mußt du ihn ja doch machen! Kund⸗ 
ſchaften wir wieder einmal... ja, und da wurde aus 
„Kundſchaften“ ſehr bald ernſt! Zum Kaffee kommſt 
du jetzt auch nicht mehr zurecht — halb 4 Uhr —, 
nach einer Rieſenſchleife und ſehr ſchwerer Traverſe 
war das Zurück ſicher nicht leichter mehr als „Voll⸗ 
dampf einen Riß voraus“. Bald lag ich auf dem 
vertrauten Felſenſcheitel und um mich rings war gol- 
digſter Sonnenſchein und Friede... 

Von drüben winkt die Wand, der mein ganzes 
Sehnen gehörte, — lang ſchon aus allen Winkeln er⸗ 
kundet und alſo ſturmreif für morgen, den nächſten 
Tag. Verſchwiegene Erkundungsfahrten in den Oſt⸗ 
wänden der Gamshalt und des Totenſeſſels — ſtun⸗ 
denlange „Sonnenbäder“ in allen möglichen Höhen 
des Hochwinkelkars, Abſtecher in die Weſtwand ſel⸗ 
ber, — das alles lag nun hinter mir; alle Schliche 
waren voraus durchdacht und ausgekoſtet: das Selbſt⸗ 
ſichern für die erwarteten Quergänge und Traverſen 
war an verſchiedenen Stellen ſattſam zurechtgekno⸗ 
belt. 

Um meine „Kirchlwand“ ein letztes Mal von 
gegenüber zu beäugen, Stück um Stück, geht der Ab⸗ 
ſtieg jetzt durch die gewaltige Plattenflucht der Oſt⸗ 
wand der Kleinen Halt, — zwei Fliegen damit auf 
einen Schlag, denn es iſt der erſte Abſtieg über das 
mächtige Oſtband. In einer Rieſenplattenflucht bricht 
die Oſtwand etwa 600 Meter zum hohen Winkel nie⸗ 
der; eigenartig wie weniges, ohne jemals etwa das 
Letzte vom Kletterer zu fordern. Ein 300 Meter lan⸗ 
ges, griffarmes Plattenband iſt bekanntlich der Pfad, 
von oben her über eine rote Abbruchſtelle mit nadel- 
ſpitzem Fels zu erreichen. Leiſe den Quergang gemacht 
und dann liegt die ganze Herrlichkeit offen da! Ein 
Geſims gibt behaglichen Platz ... und das eben war 
der Zweck des Abſtieges. Von hier nämlich hatte ich 
vollſtändig wagrecht und unverkürzt den Blick in die 
Totenkirchl Weſtwand, die hier reſtlos ihr Geheim⸗ 
nis entſchleierte 

Von hier ſah ich die entſcheidende Möglichkeit der 
— wenn auch unglaublich ausgeſetzten — Traverſe 
von dem geſperrten Schlußkamin in ſeinen Par⸗ 
allelkamin zur zweiten Terraſſe. Hier alſo war die 
Wand gewonnen, denn das weitere war ja nur Sa 


che der Klettertechnik ... Innerlich voll Jubel, war 
es mit aller Ruhe aus! — Jetzt nur hinunter! Kein 
Gedanke war mehr bei der Kl. Halt, den Blick nur 
mehr hinüber gerichtet, ging es die im Abſtieg für 
den Alleingeher ſonſt reichlich unheimlichen Platten 
hinunter. So ſtand ich in der Totenſeſſelſchlucht, hab' 
— Tirol verzeih mir's — gejodelt, gepfiffen, geſun⸗ 
gen und war halb närriſch. Man muß die „für die 
heutige Mehrheit nicht ganz unſchwierige“ Weſtwand 
des Kirchls mit den warmen Kletteraugen meiner 
Jungenszeit vor 20 Jahren geſehen haben, wiſſen, 
wieviel man heimlich daran verſucht hat, um dieſe 
Stimmung verſtehen zu können! Den Abend aber 
war ich ſchrecklich brav, ging auch ſchon früh zu 
Bett und ſchlief wie ein Murmeltier — leider in 


einen Regentag hinein. | 


Scharfer Wind peitſcht am Nachmittag die Wetter- 
wolken aus dem Kaiſertal und fegt die alten Gipfel 
rein, er bringt einen ſchönen Tag. Mein Kleeblatt 
begleitet mich am Morgen himbeerfutternd zum Hoch⸗ 
winkel hinauf und richtet ſich genießeriſch und lüſtern 
der kommenden Dinge auf den Steinblöcken häuslich 
ein. Da alſo iſt der Einſtieg in den Fels bei einem 
Bachl, das aus der Weſtwand kommt; darüber weg, 
leicht nach Nord gerichtet, muß ich fürs erſte ſo hoch 
als möglich unter die Fallinie der zwei großen Kamin⸗ 
ſyſteme kommen, die von der 2. Terraſſe niederzieh' n. 

. . . . So ſtieg ich unbekümmert bis zu dem Quell 
im Fels, ihn überſteigend, zu einem langen grasdurch⸗ 
ſetzten Band, das zuletzt, unter vorſtehenden Schro⸗ 
fen faſt verlaufend, die Knie und den Körper nach 
außen drückte. Die Überwindung dieſes luftigen Quer⸗ 
ganges als Vorplänkelei wirkte ermutigend und er⸗ 
friſchend, zumal die nachfolgenden Kaminleiſten bedeu⸗ 
tend leichter in einen geräumigen Geröllkeſſel führ⸗ 
ten. Da baute ich meinen erſten Steinmann, es waren 
etwa 180 Meter abſoluter Wandhöhe gewonnen und 
ich durfte mich ruhig auf dieſer wichtigen Teilſtrecke 
meiner Fahrt eine Weile lagern, keine Stunde war 
ja noch vergangen, noch ſo viel Zeit vor mir und ich 
in glänzender Kletterlaune. — Die Unterhaltung 
zwiſchen „Parkett und meinem Olymp“ war denn 
auch entſprechend zuverſichtlich, wenn's auch hinter 
mir gar böſe ausſah. Fürs erſte ſtörte das nicht ſon⸗ 
derlich. Dann ſollt es weitergehen — naturgemäß 
verfolgte ich zuerſt das Band nach Süden bis zur 
Niſche, von wo Piaz uns ein Jahr ſpäter den Schlüſ⸗ 
ſel zum Aufſtieg brachte. Mir, dem Alleingeher, 
ſchien in jener Niſche die Welt zu ſehr mit „Bret⸗ 
tern vernagelt“, ſollt' ich ſie durch Eigenſinn zu über⸗ 
trumpfen fuden — —? Zurück alfo das Band und 
an die Wandkuliſſe, die zu dem fächerartig ſich öff⸗ 
nenden Beginn meiner gedachten Kaminrute über⸗ 
leiten ſoll. Es ging, aus gutem Stand, recht ſchnell 
unheimlich ſchwierig werdend, an 25 Meter hoch, bis 
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zu zwei kleinen Plattenfpalten nah beifammen in 
wohl faſt ſenkrechter Wand. Dieſe Stelle bis zur 
letzten, höchſten Grenze, — etwa 28 Meter — lernte 
ich in zweimaliger Wiederholung genau, dann zurück 
und ordentlich ausgeruht, um nunmehr ganz friſch 
an dies Stück heran und darüber weg zu dem 3 Me- 
ter höher beginnenden Kamin zu kommen. Es wäre 
im Aufſtieg der Sieg geweſen, fürs Erſte wurde 
eine wohlmeinende Ohrfeige des „Kirchls“ daraus! 
— — Wichtig iſt, vor ſolch' ungewöhnlich ſchweren 
Stellen die Nervenbeherrſchung zu beſitzen und voll⸗ 
kommen ruhig ruhend die Pulſe abzuregen und phy⸗ 
ſiſche⸗ wie Nervenkräfte für das Entſcheidende zu 
ſammeln. Wer im Felſen ſolche Ruhe nicht hat, der 
hat — auch als Nachkletternder — kein moraliſches 
Recht an ſolchen Fahrten. 

Nun band ich mich an zwei Seile, zog je eine 
Seilſchlinge durch und die Schlinge ſelber in zwei 
ſtarke Haken (etwas umſtändlich zur Selbſtſicherung, 
aber Karabiner benützten wir damals noch nicht). So 
war ich jeden Augenblick, ſollten die Fingerſpitzen 
an die Grenzen techniſchen Könnens gelangen, zum 
Abſeilen eben ſo bereit — wie nach dem Einſchlagen 
der zwei Haken ſelbſt ein Abgleiten durch ſie abge⸗ 
bremſt würde. Die Haken ſchlug ich an der höchſten 
Spalte einer Plattenſchicht ein, — ſo greifbar nahe 
war ſchon die Naſe der Kaminrippe — aber wer 
bürgt mir für den notwendigen feſten Griff an ihr; 
hier war die Grenze für den Alleingeher, über die 
ich allein nicht konnte und nicht durfte! Noch dreimal 
verſuchte ich es, jedesmal nach neuer Raſt gänzlich 
phyſiſch friſch und doch gelang es nicht. Da brach 
ich innerlich kochend ab, ich muß die Stelle abwärts 
kennen lernen, dann kann der übernächſte Tag viel⸗ 
leicht Gelingen geben. Für heute Rückzug mit beſag⸗ 
ter Ohrfeige, — die drei „Genießer“ unten waren 
froh, als ich aus dem Fels zu ihnen ſprang. Parole 
alſo: erſter Durchſtieg durch die Wand am andern 
Tag — 12. September 1907 —, von oben aus der 
2. Terraſſe. 

Am andern Tag: Auf der 2. Kirchlterraſſe hatte 
ich meine 2 Seile gelagert, jetzt ſtanden wir, eine 
fröhliche Kumpanei, darunter die liebenswürdige 
Münchner Turnlehrerin Frl. Engelhardt, der Pfandl⸗ 
jörg! und das Speckknödelkleeblatt auf „Liebchens“ 
Bubitolle, vulgo Gipfel und ſogen die jungen Her⸗ 
zen voll von einem ſtrahlend klaren Spätſommer⸗ 
vormittag. 

So grenzenlos weit fliegt der Blick in die ſchöne 
Welt! O Leben! Leben!! „Leben, auf daß du reif wer- 
deſt und luſtig und ſehnſüchtig! — ſehnſüchtig nach 
Fernerem, Höherem, Hellerem! —“ 

Zweite Terraſſe wieder „Hals und Beinbruch und 
am Ausſtieg auf Wiederſchauen!“ — — — — — 
Da war nun alſo der Schlund, — eine breite Felſen— 


plattform und hinunter tauchte der Blick in die küh⸗ 
len Schatten der oben offenen Schlucht meines Weſt⸗ 
wand Ausſtiegskamins. Auch dieſe Plattform erhielt 
ein Steinmannl als Trutzzeichen aufgeſetzt. Be⸗ 
währter Gewohnheit folgend, legte ich mich hier bei 
ſpärlichem Grün fürs erſte in die ſchöne warme Son- 
ne und ſchlief drei volle Stunden Nervenvorrat. 
Für alles Kommende war ja noch ſo viel Zeit, 
wenn die Mittagshitze vorbei. Die Kamine wieſen 
vorläufig an hundert Meter klar den Weg, dann 
kommt das große Fragezeichen: der Quergang in den 
Parallelkamin, eine kurze Wandſtelle — bekannter 
Fels. — Manches böſe Wort ging auch mir im Kopf 
herum: „Abſtieg?“ — ja doch! ich beiße mich durch 
wie Viele durch manche berühmte Schweizertur, die 
auch nur im Abſtieg möglich ſchien. Unbedingten 
Zwang gehorchend, wäre ich zudem den Schlußkamin 
zur 2. Terraſſe bei einem Scheitern des Querganges 
ſelbſtverſtändlich wieder hochgeklettert, wenn auch da⸗ 
mals der übermächtige Augenblickseindruck den klaren 
Blick verdunkelt hatte, das ſah ich auch ſelber ſchon 
das Jahr darauf im Aufſtieg. Auch ich ſehe im 
Durchſtieg durch eine Wand, gepflaſtert mit Mauer⸗ 
haken, für andere Dienſte als reiner Selbſtſicherung 
gedacht, kein Ideal, wenigſtens nicht als Alpiniſt. 
So erkämpftem Durchſtieg fehlt das innere Verhält⸗ 
nis vom Menſch zum Berg. Doch das war hier ja 
nicht der Fall, meine ſechs, acht Mauerhaken dien⸗ 
ten ja nur der Selbſtſicherung! Wenn nur das Brau⸗ 
ſepulver meiner 19 Jahre mir damals Zeit zur 
Ausreifung meiner Klettertechnik gelaſſen hätten, der 
nur die „letzten Weihen“ des folgenden Jahres Piaz⸗ 
{dyer Schule noch gefehlt, um allein, wie's ja die Abſicht 
war, am nachfolgenden Tag den Aufſtieg zu 
zwingen. Mit fixem Seil, an den fraglichen 5 Me⸗ 
tern Wand von oben kommend angebracht, wäre der 
Aufſtieg ſicheres Spiel geweſen; aber das verwarf 
ich damals ebenſo wie heut' und ſo, wie „Wurfeiſen 
oder Anker“, für die man auch heute noch manchmal 
Lanzen bricht. Erich König dankte ich in meiner Ju⸗ 
gend dieſe Anſicht, mit dem ich oft darüber — über den 
„Wurfanker Georg Winklers“, wie über dieſen Klet⸗ 
terphönir Winkler überhaupt, ſprach. Die heutige 
Entwicklung des Sportkletterer ahnten wir damals 
nicht und wenn auch dieſe Turen unbewußt den Über⸗ 
gang dazu gewieſen, kam — außer dem Reiz der 
Erſterſteigung — das Gefühl neue Wege überhaupt 
zu ſuchen ſicher keinen Augenblick. Was der allmäch⸗ 
tige Baumeiſter aller Welten aufgetürmt, zu tief 
war es mir Offenbarung! Ich liebte ja den elefanten⸗ 
grauen Fels, in dem ich heimiſch war und folgte lei- 
denſchaftlich-innerlichem Zwang, der Wunſch ging 
nach Ringen und Meiſtern des Felſen, das Häm⸗ 
mern der Pulſe war mir Sinnenrauſch und Melo- 
die! — — — — „und bis zur 2. Teraſſe blos.“ 
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Der Satz galt aud fürs Aufſtiegsjahr darauf! Aber 
auch die „eigentliche Dachſteinſüdwand“ (fh. „Hoch- 
turiſt“) ging fürs erſte ſeit Pichls⸗Durchſtieg 1901 
„zur Dachſteinwarte blos“. Jede Höchſtleiſtung trägt 
nur den relativen Stempel ihrer Tage. 

2 Uhr! Jetzt aber die Faulheit abgeſchüttelt! — 
Die erſte, höchſte Stufe in dem zur Schlucht erwei⸗ 
terten Kamin wird abſeilend genommen, bis nach 
etwa 8—10 Meter eine aus der Mitte gabelnd 
herauswachſende Felsrippe gutes Klettern erlaubt. 
Da laſſe ich mein treues Manilaſtrickl baumeln 
und klettere nicht ſchwer auf den Grund des erſten 
Abſatzes. Ein rieſiger Block liegt verkeilt über mir, 
hinab beginnt fürs erſte ein Syſtem enger werdender 
Kamine. Mein Seil laſſe ich vorläufig hängen, klet⸗ 
tere tiefer, bis meine Kaminherrlichheit in luftigen 
Tiefen abzubrechen beliebt. Hier alſo — noch bevor 
der eng gewordene Kamin ganz endet — muß ich nach 
Süden in die freie Wand hinaus den Quergang ſu⸗ 
chen, der mir von gegenüber aus der Oſtwand der 
Kl. Halt möglich ſchien. Zunächſt ſchlage ich an der 
ſüdlichen Kaminwand bei einem kleinen Poſtament 
zwei Mauerhaken in „Liebchens“ bockendes Fell und 
beäuge leiſe und kritiſch, am zweiten Seile pendelnd, 
das „Hinüber“. Gerade das aus der Entfernung der 
Luftlinie fraglichſte ſchien, da die Selbſtſicherung 
gut, verhältnismäßig günſtig. Trotzdem holte ich na⸗ 
türlich mit ſehr gemiſchten Gefühlen nunmehr das 
noch oben hängende erſte Seil zur Entſcheidung ein. 
Ssss . . s! ſcharf pfeifend fällt es nieder und ſchei⸗ 
det die hemmenden Gedanken von der friſchen Tat. 
Das „Zurück“, wenn es ſein muß, iſt beſtimmt nicht 
leichter, als der Quergang nach links. Darin irrte 
ich zwar, wie ich das Jahr ſpäter ſah; aber tatſäch⸗ 
lich iſt doch, vor allem für den alleingehenden Neu⸗ 
landſucher, dieſe Traverſe hauptſächlich eine Nerven⸗ 
ſache. Auch Klammer empfand das, wie er über un⸗ 
ſeren erſten Aufſtieg im folgende Jahre 1908 am 
Vortragspult ſagte: als „die ſchauerlichſte Traverſe 
der an ſchweren Quergängen wahrlich nicht armen 
Tur“. — Ich will mir mit meinem Mauerhaken 
dabei eine Pendelſicherung ſchaffen, deshalb die vier 
Mauerhaken in der Kaminwand ſeitlich ſo hoch als 
möglich und zwei weitere mit durch die Seile laufen⸗ 
den Seilſchlingen unmittelbar darunter, falls ein 
Ruck die erſten Haken aus den Felsſpalten ſchlägt. 
Zwei durchgezogene Seile; klemmt ſich das Eine, 
wenn mich die Traverſe abgeſchlagen zurückpendeln 
laſſen ſollte — die Entſcheidung liegt ja bei den 
erſten 5—6 Metern —, ſo hilft das andere Seil, 
das dann keinen Ruck mehr aushalten müßte, zurück. 
Jeden möglichen Fall fo bedacht, kann man hier be- 
ſtimmt nicht von Leichtſinn ſprechen, denn ein richtig 
gehender, überraſchender Sturz war in keinem Falle 
zu befürchten, höchſtens bewußtes Gleiten, dann mit 


der Hand am Sicherungsſeil, wenn die Uberbaudung 
der plattigen Wand mich das „Band“ darauf nicht 
erreichen läßt. Nur auf den Zehen ſtehend — ſtets 
das Gleiten der beiden Seile probend — äuge ich 
zwiſchen den Füßen durch in freie Luft, denn die 
bauchige Wand hängt unten im Plattenwulſt über. 
Soweit techniſch ſchwer, ging dabei aber alles viel 
beſſer, als gedacht. In dem Augenblick aber, als ich 
im ſchwierigſten Stand mit der Rechten für einen 
halbmeter hohen Ruck mir Luft vom Seil geſchafft 
und an einem gut ſcheinenden Raſenpolſter mit aus⸗ 
gepreßt offener Handfläche mich hochdrücken will, 
— ein eiſiger Stich durch den Körper — lockert ſich 
das ganze Zeug! Hand verkrallt ſich in Erde! Bruſt 
und linker Schenkel lag ſchon auf der ſchrägbauchigen 
Platte — entſcheidende Sekunden muß der Körper 
ſich ſchnellſtens und doch ohne Haſt hochſchieben, 
ſtrecken — wer eben ſchneller dabei iſt, ich hinauf — 
die Grasſtoppeln hinunter. — Faſt hätte da bewußte 
„Tücke des Objekts“ mich die ganzen 8 Meter eines 
Pendelſchwunges auskoſten laſſen — noch preſſe ich 
das ſchon ausgebrochne Polſter an die Platte, ein 
Griff darüber, ich lache nervös, nun oben liegend — 
vorbei! Das Stückchen, Sekunden nur, war bös, da⸗ 
hinter aber gleich eine Niſche und als beſänftigender 
Griff eine Rippe, jeder Weiterweg iſt leicht offen 
und frei! Der Stand oder Sitz jetzt ift hoch originell, 
beinahe hingeklebt, wie ein Adlerhorſt. Aufatmend 
löſe ich den ſtrangulierend⸗engen Seilgurt, binde mich 
von den Seilenden frei, öffne vom einen Seil die 
Kletterknoten, beinahe mechaniſch taten die Hände 
das — während die Gedanken hinausfliegen über 
Tiefen und Höh' n..., leicht und ſchön gleitend 
laffen ſich die zwei treuen Schirmer meines Quer- 
ganges einholen. Breit und ſicher führt der Quer⸗ 
gang, zuletzt abſteigend, zu geräumigem, geröllerfüll⸗ 
ten Abſatz im Parallelkamin. Nun freilich war 
alles entſchieden, alle bangen Zweifel geklärt. Im 
Aufſtieg iſt dieſe Traverſe in den Schlußkamin hin⸗ 
über bedeutend leichter, da man den abſchüſſigen Plat⸗ 
tenbauch mit guter Seilhilfe hinabqueren, ja hinab- 
ſeilen kann. — 

Nach Süden leitet, etwas tiefer unten, ein ſchma⸗ 
les Band zu einer ungeahnt großen Terraſſe in der 
Wand; dieſe Wiſſenſchaft gab uns vierblättrigem 
Kleeblatt das folgende Jahr im Aufſtieg Sicherheit 
des Gelingens, bei der Umgehungsſchleife über die 
großartige, nachmalige „Piazwand“. — 

In nicht zu ſagendem Behagen baute ich mir mein 
Steinmannl in tiefer Plattform des Parallelkamins. 
Ein wuchtig ſich über mir auftürmendes Gewölbe 
ſchien in großartigem Überhang mir hier allerdings 
direkten Durchſtieg auszuſchließen. Die wild jagenden 
Pulſe tobten fih langſam aus, fo hell und fo faud- 
zend wie von keinem Gipfel je flog mein melodiſcher 
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Schlachtruf: „Biſt a La—uuuus—bub” hinüber zu 
den Wänden der Halt und fand ſein freudiges Echo 
bei den Freunden unten im Hochwinkel, .. „Lieb⸗ 
chen“ hatte verſpielt. Und fragſt du, Philiſterherz, 
nun wirklich nach dem nüchternen „Warum?“ es ſei 
dir gern vergönnt. Was könnte unſerem freien, wil- 
den Spiel auch dein Verſtehen nützen, — — das ſich 
ſelber ſo geſteckte Ziel erreichen, das iſt alles —, 
Anfang und Ende von unſerem Tun! Das Ziel, den 
Weg zu ihm auskoſten mit allem Jubeln und La⸗ 
chen der Seele, mit allen markerſchütternden Au⸗ 
genblicken und Wirkungen auf die Sinne und mit 
dem ſtolzen, ſiegenden Trotz! — — Der echte Sung: 
bronnen iſt das ewiger Jugend auch im weißen Haar! 
Wann je gelingt es ſatter Selbſtbefriedigung von 
„erreichtem Lebensziel“ zu ſprechen, hinter dem nicht 
grinſend der Senſenmann als frohlockender Letzter 
ſteht? — hinter unſeren kleinen, o fo ſtolzen Zielen 
ſtehen nicht Senſen, Tod und Teufel, nur ein Frohes, 
ein ewig junges begehrendes, nimmerfattes, „Mehr“, 
ein „immer höher“, das die Hand ausſtreckt, be⸗ 
gehrend, jauchzend nach den Sternen und dem Gral 
des Lichts! 

Den tiefer leitenden Kaminen folg' ich zwar neu⸗ 
gierig wegen der Schlüſſelſtelle an der Wand für den 
etwaigen Aufſtieg, aber auch ſorglos, denn das Spiel 
für heut' war aus. Schön — nicht beſonders ſchwer, 
laſſen die Kaminſtufen ſich bis zuletzt klettern und 
ſtützen. Langſam tue ich es, wie ein Feinſchmecker, der 
ein koſtbares Gericht vom reichen Tiſch des Lebens 
koſtet bis zur Nagelprobe. 

Der letzte Abſatz bricht nun bei zuletzt gutem 
Stemmſtand unvermittelt offen und frei zu meinem 
Mauerhaken vom Tage vorher ab, — zur Kanzel —, 
mit den Händen faſt wähne ich die zwei Haken da 
unten zu greifen — — —; langſam gleite ich (zweite 
Abſeilſtelle überhaupt!) im Zweiſchenkelkletterſchluß 
nieder, — probe kopfſchüttelnd die Felspartie: viel⸗ 
leicht — ja, wenn ein Kamerad ſichert, vielleicht — — 
und doch, was ſollte eines Zweiten Gegenwart hier 
helfen —; ich ſah ohne Hilfsmittel über dieſe kurze 
Endſtelle der Wand nicht den Weg hinauf. Zwei ent⸗ 
ſcheidende Mauerhaken nur aus meinem ſicheren Klet⸗ 
terſitz jetzt leicht eingetrieben, würden den Aufſtieg 
klar ergeben haben; aber ſie wären kein Ergebnis, fo- 
wenig wie eine Turnſpielerei die vier Meter an jetzt 
feſtgehängtem, fixen Seil etwa morgen empor. Es 
wäre billig und leicht geweſen — der Verzicht war 
ſchwerer. 

Aufſeufzend trete ich auf die Mauerhaken, faſſe 
fie und löſe für die letzte Wandſtelle den Klet- 
terſchluß. So hart auch der Entſchluß des „Genü— 
gens“ für mein junges Stürmen war, fühlte ich 
doch klar, daß ein „Mehr wollen“ die Grenzen über— 
ſchreiten hieße. 


Brummend machte ich im Keſſel bei meinem 
Steinmann den Schlußſtrich unter meine Notizen 
und ſchrieb reſigniert in mein Heftchen „Weſtwand, 
1. Durchkletterung im Abſtieg“. Lange ſtreichelte ich 
wohl ſinnend den treuen Freund, mein Seil und zog 
es langſam ein; das letzte Ende verhängte ſich, das 
ließ ich mit ſchnellem Schnitt dem Kirchl. 

So milde koſten die Abendſonnenſtrahlen, daß ich 
mich gern der Stimmung des Augenblicks gefangen, 
den Nerven gerne Ruhe gab; lang ſtreckte ich mich auf 
das Geſtein und fah zurück — hinauf. — — — 

— — — Noch einmal zog alles vorüber: Erkun⸗ 
dungsfahrten — Kriegsplänchen — Bild und Au⸗ 
genblick — — — und wenn fo trunken jene Luft in 
dir, die nach Unentdecktem deine Segel treibt, — 
das „Grenzenloſe dich umbrauſt, weit hinaus dir 
glänzen Raum und Zeit“, ſuchſt du den Sonnengott 
auf jenen goldenen Riffen, ſuchſt Du der Seele tiefſte 
Ratfelwege — — ſuchſt Du zur Freiheit deines 
„Ichs“ den Felſenpfad? Wie geſtern, heut und im⸗ 
merdar! Klapp deine Nietzſchebibel auf, ſie gibt dir 
Antwort auf dein ſtammeln: „höchſte Berge — ja, 
da lernt' ich, daß ſie aus dem Meere kommen, das 
Zeugnis iſt in ihr Geſtein geſchrieben, in ihre Gipfel⸗ 
welt: aus dem Tiefſten alſo muß das Höchſte zu ſei⸗ 
nen Höhen kommen“ ... Drum tauch' aus tiefſten 
Nebelſchluchten ins Blau des Sonnengrales, Alpiniſt! 
Die Tiefen deiner Seele löſen ſchluchzend ſich zur 
Freiheit, zur grenzen⸗ſchrankenloſen, ungeahnten, zur 
Gottesfreiheit!, die jauchzend erkämpft, dein Leben be⸗ 
jabt!... | 

Ein Jahr fpäter, im Oktober 1908, war Titta 
Piaz mit dem Schroffenegger Franzl nach München 
gekommen. Nieberl hatte leider Dienſt, umſo mehr 
leuchteten Klammers Augen als urplötzlichem „Vier⸗ 
ten Mann“ zum „Kirchl“. 

— — Nun ſuchte auch Titta ſchon an 2 Stunden 
an derſelben Wandſtelle, wo meine beiden Mauer⸗ 
haken ſtaken, über der Kanzel herum — genau bis 
zu beiden Haken ging auch er und darüber keinen 
halben Meter. Noch unten im Hochwinkel hatte ich 
Piaz beim Erläutern der Tur auch von einem Band 
und einem Überhang ſüdlich der Kanzel geſprochen 
die ich unvorſichtigerweiſe „wahrſcheinlich unmög⸗ 
lich! nannte ... ich glaube, für Tittas Oppoſitions⸗ 
geiſt ſchien das von dem Augenblick an ſchon die 
einzige Möglichkeit. Doch auch von hier war er immer 
wieder zurück zu meiner Wandſtelle gekommen. Die 
ſtachligen Schnurrbartſpitzen zitterten bereits bedent- 
lich, als er das letzte Mal nun am Seil an der Wand 
herunterfuhr: „Nun verſuchen wir zum letzten Mal 
bis 5 Uhr die Wandſtelle draußen, geht es nicht, 
dann kommen wir morgen zurück und machen den 
Riß!“ .. . . (damit meinte er dann die Wand, die 
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oben in Riß und Kamin übergeht). Wieder alfo die 
ganze Expedition das Band hinaus bis zur Niſche 
— ſolche Wechſelverſuche gingen immer gar jäh und 
plötzlich vor ſich! Klammer ſaß verkeilt in der Niſche 
hielt meine Füße, Piaz ſtand mit ſeinen Beinen 
ſchon beinah 2 Stunde auf meinen Schultern und 
klopfte da oben herum. Nun ſingt er „wenn der Aff 
ins Waſſer ſpringt“, aha, 'sgeht weiter! richtig — 
er findet neuen Tritt — ſekundenlang meinen Kopf 
— dann bin ich frei — und er gleich darauf 5 Meter 
höher auf einem Köpfl, an zwei Seilen geſichert. 
Lange — lange noch verſucht er da oben und nach— 
folgend begreift man den ſchweren Entſchluß. Dann 
kam ſein Meiſterſtück: Nach links mit Untergriffen 
geht er eine Verſchneidung hinaus und mit Gegen— 
druck der Füße — halb Menſch — halb Luftſchiff — 
an der Kante eines Riſſes entlang. Fürwahr, es war 
der Schlüſſel der Wand, aber einer der fih gewaſchen 
hatte! Schnell durfte ich nach — — und mit der mo— 
raliſchen Hilfe der Seilſicherung konnte ich das raffi— 
nierte der Situation rein klettertechniſch genießen und 
ich glaube wir drei Nachfolgenden haben mehr, wie 
Piaz ſelber, ſeine große Durchſtiegsleiſtung an die— 
ſer Stelle werten können!! — — ich kam zu gutem 
Sitz, Titta gab mir ſofort die Seile und ſchon 
war das Queckſilber, über das ganze Geſicht vor 
Freude ſtrahlend, weiter die letzte Stufe zur Ge— 
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röllterraſſe in der W.-Wand — die letzte wunde 
Stelle zu ſuchen. Eine ungewöhnlich ſchwere Rinne 
— unſer Weg — gefiel Titta weniger, er umging die 
Stufe, wohl ebenſo ſchwer und ausgeſetzter vor allem, 
— ganze Steinſalven gingen krachend nieder, ſo 
räumte er einmal aus — dann aber war alles vorbei. 

Programmgemäß brachte, hart an der Wand ver— 
laufend, das Band von der Terraſſe aus uns in 
meine Kaminreihen. Der große nun folgende Quer— 
gang vom ſüdlichen in den Parallelkamin gefiel 
Titta mächtig, die Stelle iſt ja auch eigenartig und 
ſchön. — Aber viel zu ſchnell kam damit jetzt der ge— 
waltige Schlußkamin, deſſen zweifellos ungemein 
ſchwerer letzter Ausſtieg auf uns nach dem Voraus— 
gegangenen — einfach aus ungewöhnlich hoch ge— 
ſchwellter Kletterſtimmung heraus — keinen tieferen 
Eindruck machen konnte. 

— — Ein Traum war erfüllt; im Ab- wie Auf— 
ſtieg ein Bollwerk bezwungen, das auch Titta Piaz 
nach all' meinen Erzählungen ganz gefangen hatte, 
eines der ſtolzeſten Probleme der Oſtalpen war ge— 
fallen! Mehr als eine Welt lag damals unter uns auf 
jenem Gipfel — 6 Uhr Abends; — und übermächtig 
ſtark hat das Bild von einſt ſich heute vor mein inneres 
Schauen geſtellt. So bleibt dieſer Berg — Berg mei— 
ner Kindheit — eine leuchtende Säule, hinüberragend 
in den grauen Tag... 


Totenkirchl-Westwand, Anstiegsrisse am Gipfelmassiv 
G. Berthold phot. 
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Frühsommer am Wetterstein A. Asal phot. 
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Karrenerſcheinungen in der Brenta⸗Gruppe 
Bon Hugo Lindner 


Daß eine beftimmte Höhenlage für die Aus⸗ 
bildung echter Karren in Dolomit oder Kalk nicht 
unbedingt notwendig iſt, darf heute wohl als feſt⸗ 
ſtehende Tatſache angenommen werden. Gleichwohl 
mag man den von Eckert in ſeiner Abhandlung über 
das Gottesackerplateau aufgeſtellten Leitſätzen inſo⸗ 
ferne zuſtimmen, als das Auftreten der Karrenfelder 
in den Alpen in einer Höhe von durchſchnittlich 2000 
Metern am bezeichnendſten in Erſcheinung tritt. So 
liegt das Gottesackerplateau etwa 1900 Meter hoch, 
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das berühmte Steinerne Meer in den Berchtesgadener 
Alpen über 2000 Meter und ungefähr in gleicher 
Höhe die Karrenfelder des Dachſtein⸗ und Priel- 
ſtockes; dasjenige am Prinz⸗Luitpoldhaus weiſt 1850 
Meter, und das am Südfuß des Kratzers (Allgäu) 
rund 2000 Meter auf. Im Rhätikon treffen wir 
auf dem Plateau der Sulzfluh Karren in 2400 bis 
2600 Meter, an der Hochkünzelſpitze im Bregenzer⸗ 
Wald von 1800 bis 2200 Meter. Aber allenthalben 
laſſen ſich vereinzelte Karren viel weiter herab ver⸗ 
folgen, bis 600 Meter und tiefer, und an der Küſte 
von Iſtrien wie in Griechenland hat man ſie als 


„litorale Karren“ ſogar am Meeresftrande beob- 


achtet. 

Wir wenden uns nach dieſer etwas trockenen Auf⸗ 
zählung Südtirol zu und ſtellen hier in gebotener 
Kürze die Ergebniſſe unſerer Beobachtungen in den 
Brenta⸗Dolomiten und deren Vorland dar. Dort 
finden wir unzweifelhafte Karrengebilde bereits in 


150 Meter Höhe, und zwar im Gebiete der Lavini di 
San Marco unweit Rovereto, die auch ſchon Penck 
geſchildert hat. Die Bahn durchſchneidet wüſte Trüm⸗ 
mer⸗ und Schuttmaſſen, die als Reſte eines gewaltigen 
Bergſturzes vom Jahre 883 zu gelten haben, wie be⸗ 
reits Dante vermutete. Wir wollen hier nur fürs erſte 
im Auge behalten, daß es ſich bei den Lavini di San 
Marco um ein Gebiet mit ſtarker Verſchiebung der 
Oberfläche handelt, was erfahrungsgemäß für die 
Entſtehung der Karren von Vorteil iſt. 


S. Perdorni, Trient phot. 


Fahren wir mit der Bahn weiter über Mori nach 
Riva am Gardaſee, ſo ſehen wir in einer Höhe von 
224 Metern in breitem grünen Tal den Lago di Lop⸗ 
pio liegen; bald darauf zieht die Bahn in großen 
Windungen hinan zur Paßhöhe bei der Kapelle 
San Giovanni — und zwiſchen dieſen beiden Orten 
in beiläufig 240 Metern Höhe durchſchneidet ſie 
abermals ein weitgedehntes Trümmerfeld, deſſen 
Blöcke deutliche Verkarrung zeigen. 

Von Riva fährt man mit dem Poſtkraftwagen 
über Comano zum Lago di Nembia. Die ganze dor⸗ 
tige Gegend iſt in großartiger Weiſe verkarſtet. Der 
abflußloſe und ſeichte Nembia⸗See liegt 778 Meter 
hoch und wird gefpeift von einer Quelle, deren Waf- 
ſer nach kurzem Laufe in ihn mündet. Vermutlich 
hat er unterirdiſchen Abfluß in das nach Süden 
ziehende Tal, das bis zum Pian delle Seghe trocken 
liegt, worauf bei 760 Meter die erſte, bei 700 
Meter die zweite, und bei 600 Meter zwei weitere 
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Quellen ſpringen. Schon von Quelle 700 ab fließt ein 
oberirdiſcher Bachlauf an Moline vorbei der Sarca 
zu. Wir haben es hier offenbar mit Karſterſcheinun⸗ 
gen zu tun; denn in Karſtlandſchaften (ſo genannt 
nach dem dinariſchen Karſte in Dalmatien, Iſtrien, 
Bosnien und der Herzegovina) tritt an Stelle der 
oberirdiſchen größtenteils die unterirdiſche Entwäſ⸗ 
ſerung. Ein Blick auf die Landſchaft um den Lago 
di Nembia beſtätigt dies: grauweißes, zerriſſenes 
Geſtein blendet das Auge in der Sonnenhitze, ſpär⸗ 
liches Grün iſt zwiſchen den Kalkblöcken verſtreut 
— eine ſüdliche Landſchaft von jenem Gepräge, das 
den flüchtigen Wanderer wehmütig ſtimmt und ſeine 
Schönheiten nur einer eingehenden Betrachtung of⸗ 
fenbart. Der Forſcher freilich kommt hier auf ſeine 
Koſten; handelt es ſich doch um eines jener weit aus⸗ 


Der untere Vallesinellagletscher 


dehnten Trümmerfelder, an denen die Brenta- 
gruppe als Bergſturzgebiet ſo reich iſt. Die Buſa di 
Poes, Buſa di Medigi, Buſa di Colin ſind allent⸗ 
halben mit trichterförmigen Vertiefungen und zer⸗ 
riſſenen Blöcken bedeckt. Die Straße zwiſchen Lago 
di Nembia und dem Molveno⸗See aber iſt zu beiden 
Seiten von Felstrümmern geſäumt, deren Ober- 
fläche auch hier, in nur 800 Metern Meereshöhe, un⸗ 
zweifelhaft verkarrt iſt. 

Lieblicher wird die Landſchaft, ſobald wir nach 
viertelſtündigem Marſche die Schwelle überſchritten 
haben, die den Nembiaſee vom Lago di Molveno 
trennt, der zu Füßen der Brentagruppe und des 
Monte Gazza in einem weltabgeſchiedenen Talkeſſel 
liegt. Links zweigt ein lauſchiger Pfad zum Weſt⸗ 
ufer ab, und führt über die Napoleonſchanzen in 
einer kleinen Stunde zum Dorfe Molveno. Doch 
hat auch die Fahrſtraße am Oſtufer ihre Vorzüge; 
genießt man doch von hier einen prachtvollen 


Überblick auf die ganze Brentagruppe: das Maſſiv 
der Cima Toſa, den Fulminikamm mit der ſteil auf⸗ 
ragenden Guglia di Brenta (Campanile baſſo), das 
Maſſiv der Cima di Brenta bis zum Tuckettpaß 
und den Monte Gallino; als klotziges Bollwerk ſchiebt 
ſich gleich hinter dem Eingang ins Val delle 
Seghe die über 1000 Meter aufſchießende Baſtion 
des Altiſſimo vor. Dieſer majeſtätiſche Anblick be⸗ 
gleitet uns auf der ganzen Strecke bis zum Hotel — 
zu Fuß eine leichte Stunde. Von dort biegen wir um 
das Nordufer des Sees, und erreichen in einer Vier⸗ 
telſtunde das lieblich gelegene Dörfchen Molveno. 
Es empfiehlt ſich, von hier zur Malga Tovre zu 
gehen, oder durch ſchattigen Wald der Straße nach 
Andalo zu folgen, woſelbſt wir einen weiteren 
oberirdiſch abflußloſen See beſichtigen können 
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8. Perdorni, Trient phot. 


(1000 Meter). Der Bergſteiger freilich wird ſich 
beeilen, alsbald das Val delle Seghe hinaufzuſtei⸗ 
gen, an deſſen Eingang ein Häuschen inmitten eines 
Gartens voll ſchwarzer Malven liegt, und weiter 
hinten die Sägemühle, nach der das Tal ſeinen Na⸗ 
men hat. Näher aber und ohne Höhenverluſt führt 
uns der ſchmale Fußpfad, der bei dem Albergo Atti⸗ 
lio Bonetti hinter dem neuen Gemeindehaus ab- 
zweigt. Durch prächtigen Buchenwald, der allent⸗ 
halben Rückblicke auf den blaugrünen See gewährt, 
ſteigen wir ſanft bergan an der Buſa del Maroccaz 
vorbei zu einer Wegetafel, wo rechts das „Verlorene 
Tal“ vom Tuckettpaß her einmündet. Bequemer iſt 
der Aufſtieg durch das Pian della Selvata und das 
Maſſodikar zur ehemaligen Bremer Hütte, jetzt 
Rifugio della Cima Toſa genannt; das alte ita- 
lieniſche Schutzhaus liegt etwas tiefer. Von Molveno 
bis zur Bremer Hütte rechnet man je nach Sun: 
art 4—6 Stunden. 
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Die Lage dieſer Hütte iſt einzigartig. Zur Lin⸗ 
ken türmt ſich mit terraſſenförmigen Stufen die 
Pyramide der Cima Brenta baſſa auf (2809 Me⸗ 
ter); rechts ragt die Cima Brenta alta (2964 
Meter) und zwiſchen beiden iſt die Bocca di Brenta 
eingeſchnitten, eine in 10 Minuten zu erreichende 
Scharte, die weiten Fernblick auf Preſanella und 
Adamello bietet. Gerade über der Hütte erhebt ſich 
der Croz del Rifugio (2592 Meter), der mit ſei⸗ 
nen wild zerriſſenen Steilwänden ein Kletterberg 
erſter Ordnung genannt werden darf. Zwiſchen Cima 
Brenta baſſa und dem Croz del Rifugio aber liegt 
der Paſſo del Rifugio: und hier eröffnet ſich nun 
ein prächtiges Arbeitsgebiet für den Karrenforſcher. 


deren alpinen Gebieten; trägt doch auch der Sulz⸗ 
fluhgipfel den Sporergletſcher, während das Pla⸗ 
teau und der Verſpalengrat bis herab zur Tiliſuna⸗ 
hütte unverkennbare Spuren ehemaliger Verglet⸗ 
ſcherung zeigen (Rundhöckerlandſchaft). Hinter dem 
Karrenfeld am Prinz⸗Luitpoldhaus aber liegt ein 
typiſcher Felsbeckenſee, welcher ſein Daſein ebenfalls 
der Tätigkeit des Eiſes verdanken dürfte. 

Doch nun zurück zur genaueren Betrachtung un⸗ 
ſeres Karrenfeldes am Paſſo del Rifugio! Die Form 
der Karren iſt hier auffallend plump und klotzig; 
ſtatt der meſſerſcharfen Grate und Zacken, die an⸗ 
derorts auch das derbſte Schuhzeug mit Vernich⸗ 
tung bedrohen, finden wir verhältnismäßig abge⸗ 


Cima Brenia bassa (links) und Cima Brenta alta (rechts), dazwischen Bocca di Brenta. Im 


Vordergrunde Tosahiitte mit dem Karrenfeld am Passo del Rifugio, das sich links zur Pozza 


tramontana absenkt 


Von der Hütte aus ziehen nämlich über dieſen Paß 
die blendend weißen Karrenfelder mit ſanfter Nei⸗ 
gung ſüdwärts, zur Mulde der Pozza tramontana 
hinab, und andererſeits an den Hängen der Cima 
Brenta baſſa wie des Croz del Rifugio und Monte 
Daino entlang. Dieſe Karrenfelder liegen in einer 
durchſchnittlichen Höhe von 2400 Metern; die meter- 
dicken Kalkbänke ſind von tiefen Spalten zerklüftet. 
Die Hauptſpalten verlaufen parallel der großen 
Bruchlinie, die in Richtung Pozza tramontana — 
Bocca di Brenta — Val Brenta das Maſſiv der 


Cima Toſa von dem der Cima di Brenta ſcheidet. 


Auch hier iſt alſo der Boden tektoniſch vorbereitet 
worden, nicht zum letzten durch den Gewölbeaufbau 
des ganzen Brentamaſſives. Ferner ſteht wohl eis⸗ 
zeitliche Vorbereitung des Geländes außer Frage; 
noch heute reicht ja der untere Toſagletſcher bis 
2600 Meter, der obere bis 2400 Meter herab. 
Dieſe Beobachtungen decken ſich mit denen aus an⸗ 


S. Perdorni, Trient phot. 


rundete Formen. Würfelförmige Klötze wurden offen⸗ 
bar nach vorgezeichneten Spalten durch die mechani⸗ 
ſche wie chemiſche Auswaſchung herausgearbeitet; 
ihre Kanten ſind ebenfalls abgerundet, ſie tragen 
flache Karrenmulden und Rinnenkarren, zwiſchen 
denen breite Flächen liegen, die arm ſind an Pflan⸗ 
zenwuchs und ſo glatt, als wären fic mit einer Bür⸗ 
ſte gereinigt worden. Es ſind hier alſo, wie auch am 
Karrenfeld des Sulzfluhplateaus, die ſtehengeblie⸗ 
nen Steinpartien breiter als die ausgearbeiteten 
Mulden und Rinnen; dies deutet auf ein verhält⸗ 
nismäßig jugendliches Alter der vorliegenden Kar⸗ 
ren hin. 

Aber nicht nur das anſtehende Geſtein zeigt Kar⸗ 
renbildungen, ſondern auch alle die ortsfremden 
Blöcke und Felstrümmer, die am Südfuß des Croz 
del Rifugio und am Weſtfuß des Monte Daino 
weithin die Hänge bedecken und zu beträchtlichen Um⸗ 
wegen zwingen. Auch hier handelt es ſich um Zeugen 
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gewaltiger Bergſtürze, die einſtmals von den über- 
ragenden Höhen herniedergingen. Während nun das 
anſtehende Geſtein vermutlich den Liaskalken zuzu⸗ 


rechnen iſt, die in prächtiger Steilwand und kühnem 


Schwunge aus einer Eozönfalte der Gegend von Mo⸗ 
line ſich bis zum Gewölbeſcheitel des Brentamaſſivs 
ziehen, gehören die Hauptgipfel faſt ausſchließlich 
dem Hauptdolomit an, und ſomit auch die abge⸗ 
ſtürzten Blöcke. Nun unterliegt aber heute keinem 
Zweifel mehr, daß der Dolomit wie der Kalk in 
gleichem Maße ſowohl Neigung zu allgemeiner 
Karſtbildung wie auch zur Erſcheinung der Karren⸗ 
bildung zeigt. Die chemiſche Unterſuchung der be— 
treffenden Geſteine wird den ſicheren Beweis hie⸗ 
für erbringen. 

Wir erwähnten bereits die Mulde der Pozza 
tramontana, deren Längsachſe mit 2 Kilometer in 
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Die beiden Tucketthütlen. Die Fridolinsspitzen (rechis) und Cima di Campiglio (links) 


Die über der Bufa di Bondaj gelegene tief einge- 
ſchnittene Schlucht lag im Auguſt vollkommen trok⸗ 
ken; auch vom ebenen Felſenkeſſel der Malga Ceda 
baſſa zog ſich ein trockener Felſenriß das Val di 
Ceda hinauf; dort oben in Höhe 1800 bis 
2000 Meter findet ſich jedoch unmittelbar vor den 
Steilabſtürzen Waſſer. Wahrſcheinlich tritt hier zur 
Regenzeit der Karſtwaſſerſpiegel allenthalben zu 
Tage. Leider konnten wir nirgends in Erfahrung 
bringen, ob die Mulde der Pozzo tramontana ähn⸗ 
lich wie der eingangs genannte Lago di Andalo ein 
zeitweiſe auftretender See iſt, d. h. zur Zeit der 
größten Niederſchläge oder der Schneeſchmelze mit 
Waſſer, wenigſtens teilweiſe, gefüllt iſt. 

Wir wollen unſere Betrachtungen über die Karren 
der Brentagruppe nicht verlaſſen, ohne auf die 
wildzerriſſenen, weit ausgedehnten Karrenfelder des 


S. Perdorni, Trient phot. 


Richtung WN W — O S) verläuft. Hier haben 
wir eine richtige Karſtwanne vor uns, ein Polje, 
wie man dergleichen tektoniſch vorgezeichnete Boden⸗ 
ſenkungen im dinariſchen Karſte nennt. Die größte 
Breite der Pozza beträgt 0.75 Kilometer, die Tiefe 
etwa 150 Meter; die Sohle liegt in Höhe 2093 
Meter. Das untere Ende iſt blind geſchloſfen, und 
zwar am Paſſo di Ceda (2223) Meter. Alle Regen⸗ 
und Schmelzwaſſer, die ſich von den umliegenden 
Höhen in dieſe Karſtwanne ergießen, haben ſomit 
keinen oberirdiſchen Abfluß; ſie müßten die Pozza 
tramontana in einen See verwandeln, würden nicht 
an deren Sohle Klüfte und Spalten für unterirdiſche 
Entwäſſerung ſorgen. Wir vermuten, daß dieſe ver⸗ 
ſinkenden Waſſermengen nach einem unterirdiſchen 
Laufe von beiläufig 3 Kilometer Luftlinie ſüdlich 
der Malga Ceda baſſa wieder zu Tage treten, und 
zwar in jenem anſehnlichen Bache, der ſich ſpäter mit 
einem hübſchen Waſſerfall in den Mezzolago ergießt. 


Groſté⸗Plateaus hinzuweiſen, die am Paſſo del Grofte 
(2446 Meter) vom Rifugio Stoppani am Nord⸗ 
fuß der Cima del Groſté emporziehen. Sie ſind von 
der Bremerhütte über den Tuckettpaß zu erreichen. 
Man umgeht den Fulimini⸗ und Brentaſtock ent: 
weder auf der Weft- oder Oſtſeite, wobei wir leg: 
terem Wege als dem noch nicht drahtſeilverſicher⸗ 
ten wegen ſeiner ungeſtörten Einſamkeit den Vorzug 
geben möchten — und quert dann vom Tuckettpaß 
nach weſtlicher Umgehung des Caſtello di Valleſi⸗ 
nella die weite Ode der Karrenfelder, die auch hier 


einem Trümmergebiete angehören. Wir erwähnen 


ferner diejenigen der ſüdweſtlichen Brenta bei der 
Apoſtoli⸗Hütte, die man aber beffer vom Val d' 
Algone über das Val Nardis erreicht. Daß auch 
anderweitig in dieſem Paradies des Alpiniſten wie 
des Forſchers noch reichhaltige Erkenntniſſe zu ſam⸗ 
meln ſind, ſteht außer Frage. Es ſteht wiſſenſchaft⸗ 
licher Arbeit ein reiches Feld offen. 
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Mädelegabel und Trettachspitze 


J. Heimhuber phot. 


Trettachweſtwand 
Don Ernſt Klemm 


D üſtere Wolken ziehen durch das Mädelegabelkar 
hinüber zur Trettachweſtwand; heute gibt es gewiß 
noch Regen. Aber einmal muß die Wand da drüben 
mein werden. — Zweimal ſchon, es find 15 Jahre 
her, hat mich dieſe Wand abgewieſen. Damals war 
ich allerdings allein, meine Erfahrungen noch gering 
und als ich bei meinem zweiten Verſuch morgens um 
6 Uhr auf einem ſteinhart gefrorenen Schneedreieck 
mitten in der Wand ins Rutſchen kam, bekam ich einen 
heilloſen Schreck vor dieſem Ungetüm und ich verſchob 
die Beſteigung auf unbeſtimmte Zeit. Es hat dann 
lange Jahre gedauert, bis ich wieder das Allgäu be— 
trat. Manches war anders geworden, d. h. die Berge 
waren noch die gleichen, aber in uns hatte ſich vieles 
geändert. Das Stürmen der Jahre zuvor war einem 
ruhigeren zielbewußten Tatenſinn gewichen. Ohne das 
Drängen und Stürmen der jungen Jahre aber wäre 
die Begeiſterung verrauſcht, das Können nicht entwickelt. 

Steht man unten in Einödsbach und ſchaut hinauf 
zur Gruppe der Mädelegabel, ſo ſieht man das von 
mächtigen Felswänden umrahmte Mädelegabelkar. 
Der Eindruck dieſes Anblicks iſt ungewöhnlich ſtark. 
Ich ſelbſt halte den Blick auf die Gruppe der Mädele⸗ 
gabel, von Einödsbach aus geſehen, für einen der ge- 


waltigſten und ſchönſten in den nördlichen Kalkalpen. 
Von all den Wänden und Graten aber, die ſich dort 
oben aufrecken, ſchaut die Trettachweſtwand am groß⸗ 
artigſten herab; eine Durchſteigung dieſer Wandflucht 
ſcheint kaum möglich und doch wird der Bergſteiger 
dort ſeine reinſte Freude finden. — Immer mehr 
näherten wir uns der Wand. Die Gefühle, die in mir 
waren, ſchwankten zwiſchen Freuen und wehmütigem 
Gedenken. Wie manches liebe Mal war ich in jungen 
Jahren dieſen Weg geſchritten. Es war der Weg, der 
mir den erſten Gipfel brachte. Wie mich der Freund 
zum Gipfel der Trettachſpitze führte, ſo habe ich dann 
auch nachher liebe Freunde hinaufgeführt und auf die- 
fe Weiſe meiner Dankbarkeit greifbaren Ausdruck ver- 
leihen können. Mag es in den Alpen wildere Berge 
geben als im Allgäu, mögen wo anders die Täler lieb— 
licher grünen und die Seen blauer leuchten, für mich 
bleibt das Allgäu das Schönſte, hier war ich jung, hier 
holte ich meine erſten Bergſteigerlorbeeren. — 

Wo die Felſen der Trettach am tiefſten herunter— 
reichen, iſt der Beginn eines deutlich ſichtbaren Ban— 
des hinauf zur Trettachſcharte. Das lange, ſteile, aber 
breite Band zieht um die Wandflucht der Trettach— 
weſtwand von links nach rechts hinauf. In der Hälfte 
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des Weges wird das Band zu einer pradtigen Steil- 
ſchlucht, die ein wundervolles, gleichmäßiges Klettern 
bringt. Etwa 100 Meter unterhalb der Scharte mach⸗ 
ten wir drei Kameraden Halt. Uber uns ſahen wir ein 
Gufel, das in der Fallinie der Scharte liegt und et⸗ 
waigen Begehern der Rute als deutliche Marke ange⸗ 
geben werden kann. Denn ſo oft ich ſchon Kameraden, 
die die Weſtwand gemacht hatten, nach der Rute, be⸗ 
ſonders nach dem Einſtieg in die Wand fragte, nie 
erhielt ich einen Beſcheid, der brauchbar geweſen wäre. 
Wenn man derartigen Beſchreibungen nachgeht, ſucht 


* 
Ir 


44 2 
e. ` r .. 
>a 


Bei Einödsbach 


man nad Rinnen und Bändern und bei der Vielheit 
derartiger Merkmale in der Wand iſt es ſchwer mög⸗ 
lich, ſich zurecht zu finden. Hat man dagegen einmal 
den richtigen Einſtieg erfaßt, ſo wird man gehalten 
ſein, zwangsläufig einer der zwei oder drei Ruten, die 
durch die Wand führen, zu folgen. Ungefähr 40 oder 
50 Meter unterhalb des Gufels querten wir nach links 
hinein in die Wand. Kaminähnliche Rinnen führen in 
der ſofort ſteil anſetzenden Wand hoch. Einige dieſer 
Kamine wurden erfolglos angefaßt, ſodaß wir noch 
weiter als bisher, wenn auch ziemlich unbequem, nach 
links hinausſteigen. Hier gelang es uns, einen Kamin 
zu faſſen, der in teilweiſer prachtvoller Stemmarbeit 
durchklettert werden konnte. Die Bewältigung dieſer 
erſten Steilſtufe iſt nach meiner Anſicht faſt dem Ge⸗ 
lingen der Durchſteigung dieſer Wand gleichzuſetzen. 


Nicht als ob hier die größten techniſchen Schwierigkei⸗ 
ten zu finden wären, die kommen weiter oben, ſondern 
darum, weil man erſt nach Durchſteigung dieſer Stufe 
einen guten Einblick in die Wand bekommt. Unter ſtets 
ausgeſetzter Kletterei erreichten wir eine Gratrippe, die 
unvermittelt in der oberen Hälfte der Wand abſetzte. 
Ich verſuchte, die Wandfortſetzung dieſer Gratrippe 
zu gewinnen, gab dies aber bald wieder auf; wir be⸗ 
merkten, daß etwa 30 Meter rechts von uns in der 
Wand ein dunkler Kamin beträchtlich hoch führen muf- 
te. Dieſem beſchloſſen wir zu folgen, ſicherlich gab es 
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dort eine Fortſetzung, die vorläufig allerdings unſicht⸗ 
bar war. Ich hatte das beſtimmte Gefühl, daß für uns 
dieſer Kamin der Schlüſſel für die ganze Beſteigung 
ſei. Viel zu zögern gab es für uns nicht, denn das 
Wetter ſchaute böſe über die Mädelegabelgruppe her⸗ 
ein. Ohne größere Pauſe ſtiegen wir leicht anſteigend 
hinüber zu dem genannten Kamin, in dem es ſich pracht⸗ 
voll kletterte. Aber nicht lange dauerte unſere Freude; 
ein ſchwerer Überhang hemmte unſeren Weg. Rechts 
und links des Überhangs zogen zwei Riſſe hoch. Wie 
der linke aus ſah, weiß ich heute nicht mehr, jedenfalls 
wählte ich unter Verzicht auf den Kamin, den rechten. 
Wir hofften, weiter oben in großer Schleife nach links 
zum Nordweſtgrat queren zu können. Dieſer Riß führt 
etwa 20 Meter hoch und endigt in der glatten Wand. 
Infolgedeſſen waren wir gezwungen, noch weiter nach 
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Trettach-Westwand E. Klemm phot. 
rechts zu einem kleinen Felsvorſprung zu queren. Der 
Riß bot prachtvolle Kletterei. Nur die linke Hand und 
die Zehen des linken Fußes hatten Platz in dem ſchma⸗ 
len Spalt. Die rechte Seite des Riſſes bildete eine im 
ganzen glatte Platte. Rauhheiten des Felſens oder eine 
kleine Leiſte gaben aber ab und zu eine Stütze für die 
rechte Körperſeite, ſodaß man ſich höher und höher 
ſchieben konnte. Ein kurzer Entſchluß und an kleinen 
Griffen ging es nach rechts hinüber durch die Platte zu 
dem oben erwähnten Felsvorſprung. Hier ſaß ich nun 
hoch draußen in der Wand, um ſorgfältigſte Siche⸗ 
rung für die nachſteigenden Kameraden legen zu kön⸗ 
nen. — Wer ſich die Wand einmal genau angeſehen 
hat, wird erſtaunt fein über ihre ungeheure Geſchloſ⸗ 
ſenheit und Steilheit. Kommt man hinein in dieſe 
Felſen, ſo beſtätigt ſich dieſe Wahrnehmung ohne wei⸗ 
teres. Da iſt keine überraſchende Zergliederung der 
Wandflucht, wie ſie ſich häufig beim Durchklettern 
von Wänden herausſtellt. Die Trettachweſtwand bleibt 
ſchroff und ausgeſetzt von unten bis oben. Immer liegt 
unmittelbar unter dem Kletterer das Mädelegabelkar 
und nie verläßt ihn der Eindruck der Gewaltigkeit. Ich 
{habe die durchſchnittliche Steigung auf 65—67 Grad. 
Der hohe Genuß aber, in dieſem feſten Stein zu ſtei⸗ 
gen, läßt ſich nicht ſchildern. Immer wieder, wenn 
man glaubt, ein Ausweg wäre kaum mehr möglich, 
gibt irgend eine kleine Wandſtelle oder Querung die 
Möglichkeit eines Weiterſtieges. 


Draußen ballten ſich die Nebel zu Wolken, hin 
und wieder fielen Tropfen. Das Wetter drückte ſich, 
wie man ſo zu ſagen pflegt, herum. Was ſchadet es, 
wir kommen durch, dieſe feſte Gewißheit hatten wir. 
Hinter dem Zacken mußte ſich bald der geſuchte Quer⸗ 
gang nach links zum Nordweſtgrat ergeben. Doch es 
kam anders. Eine Löſung des Rätſels wurde uns, 
wie wir drei ſie überhaupt nicht in Betracht gezogen 
hatten. — Meine Kameraden ſtiegen zu mir nach. Ihre 
Freude über die Großartigkeit der Tur war nicht ge⸗ 
ringer als die meine. Allerdings gab es keine Mög⸗ 
lichkeit, einen Platz zu finden, wo wir in aller Ge⸗ 
mütsruhe hätten zuſammenhocken können, um das wei⸗ 
tere zu beraten. Nach rechts zog ſich durch die Wand 
ein überaus ſteiles, oft unterbrochenes Band. Eine 
Möglichkeit, nach links durchzukommen, ſahen wir im⸗ 
mer noch nicht. Doch ſchien uns dieſes ſteile Band, 
trotz der entgegengeſetzten Richtung, als der günſtigſte 
Durchſtieg. Schließlich muß man ſeinem bißchen Glück 
oder dem Zufall oder wie man es nennen mag, auch 
etwas zutrauen. Uber ein zwei Meter hohes Wänd⸗ 
chen erreichten wir den eigentlichen Beginn des Ban⸗ 
des, das nun in unvergleichlich ſchöner Ausgeſetztheit 
und prächtiger Kletterei weiter führte. Als wir eine 
Seillänge hinter uns hatten, bemerkten wir gegen das 
augenſcheinliche Ende des Bandes einen großen Ab⸗ 
fag. Bald war dieſer Abſatz erreicht und wir ſahen zu 
unſerem größten Erſtaunen, daß wir unmittelbar über 
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Trettach-Süd- und ein Teil der Westwand 
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der Trettachſcharte ſtanden. Sollten wir uns in der 
Südwand befinden? Hier mußte die Auflöſung des 
Rätſels kommen. Nach allem, was wir bis jetzt gehört 
hatten, war ein Überftieg aus der Weſtwand in die 
Südwand nicht möglich. Starker Nebel behinderte ein 
einwandfreies Zurechtfinden. Drüben über der Schar⸗ 
te ſtießen ſich an allen Seiten Wolken an den Gra⸗ 
ten, durch alle Winkel der zerklüfteten Felsmauern 
krochen die Nebel heran, es wurde im höchſten Grade 
ungemütlich. Die über uns liegende Wand wurde dau⸗ 
ernd beobachtet, wir wurden irre an uns ſelbſt. Die 
Ungewißheit unſeres Standpunktes ließ uns zu keiner 
rechten Ruhe kommen und wir packten die Wand daher 
in Richtung auf den Gipfel an. Anfänglich zweifelten 
wir, ob wir ſo weiter könnten. Aber die Schwierigkeit 
ließ mehr und mehr nach. Die grauen Nebel, hinter 
denen ſich die Felſen verborgen hielten, wichen einer 
milchigen Helle; unwahrſcheinlich groß erblickten wir 
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das Gipfelkreuz. Alle Ungewißheit war zu Ende. Un⸗ 
ſer letztes Stück Weg hatte uns tatſächlich durch die 
Südwand geführt. 

Volle zwei Stunden brachten wir auf dem Gipfel 
zu. Unſere Freude über dieſe herrliche Fahrt war groß. 
Wieder drangen Nebel herein und aus den vereinzelten 
Tropfen wurde ein ſachter Regen. Es war allerhöchſte 
Zeit, abzurücken. Den richtigen Zeitpunkt zur Räu⸗ 
mung des Gipfels aber hatten wir verpaßt. Ein fürch⸗ 
ter liches Unwetter brach herein mit Regen und Schnee 
und begleitet von einem großen Sturm. Der bekannte 
„trockene Faden“ wurde auch noch naß und wir froren 
zum Erbarmen. Auf dem Waltenbergerhaus wurden 
wir mit Kleidungsſtücken des Wirtes und ſeiner Frau 
gar lieblich ausgeſtattet; dieſe maleriſch zuſammenge⸗ 
würfelte Kleidung trug viel zur Erheiterung bei. 
Sang und Klang und Frohſinn hielt uns noch lange 
wach. 
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G IPFEL RAST 


Ich weiß, viele Täler umschließen 
Die Gipfel der fragenden Ferne. 
Ich weiß, viele Wolken umwarten 
Die funkelnde Feier der Sterne. 


Ich weiß, viele Gräber umschließen 
Mein Wandern auf grauem Grunde. 
Ich weiß, meine Wolken umwarten, 
Umhegen die heilige Stunde. — 


HELMUTH KOBLANCK 
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Charmoz 


Charmoz-Greépon 


Pon Hans Krebs 


Licht — Fels und Schatten — das iſt das Wahr⸗ 
zeichen der Aiguilles de Chamonix. Felsgewordene Lei— 
ber ſtarren wie roſtige Klingen in den dunſtfreien 
Ather — ſie verkörpern die Kraft, die ungeſtüm das 
Herz des vorwitzig ſich Nahenden mit ſich fortreißt. 
Sie zwingen ihn, tollkühn in den Riſſen und Gängen 
emporzuklimmen — auf Leben und Tod. „Charmoz 


— Greépon“. Brüder zwar, doch verſchieden geartet. 


Stofflich find fie blutsverwandt; denn beiden iſt ftabl- 
harter Protogingranit Erbplasma. Froſt, Blitz und 
Hagel ſchlugen es ſchartig. Nein! Die Charmdoz ift 
breitſchultrig, von minderem Wuchſe gegenüber dem 
Bruder, dem Grepon, dieſem überſchlanken, hochauf— 
geſchoſſenen Nebenbuhler. 

Sonnige Herbſttage waren gekommen. Die lockten 
uns hinauf in die rauhen Felſen. Bei Nacht und Nebel 
ſtapften wir vom Montanvers durch dunklen Wald 
hinauf zum Gletſcher. Wir waren übler Laune — ich 


ſuchte zu vermitteln. Bald verſtummt das karge Wort⸗ 
ſpiel. — Irgendwo ſcheint wohl der Mond; der „Wei⸗ 
ße Berg“ liegt frei. In ſanftem Wellenzuge ſenkt 
ſich ſein Weſtgrat rechts hinab nach St. Gervais, von 
wo aus flackernd Licht das unbeſtimmte Grau des Tals 
belebt. Hart tritt der Nagelſchuh auf groben Fels. 
Wahllos verſtreut bedecken feine Trümmer den un- 
teren Teil des Gletſchers, den kaum ein Fünkchen 
Schnee mehr deckt. Ich ſtolpere auf glattem Eis und 
ritze mir ein nettes Loch ins Fleiſch — Blut fließt. 

Jetzt friſch ans Werk! 

Wie oft wir Stufen ſchlugen, weiß ich nicht. Doch 
unverſehends ſtanden wir am Schlunde einer üblen 
Randkluft. So hackten wir denn Griffe in das über⸗ 
drängende Eis und krochen ſacht auf ſchlankem Steg 
hinab zum Fels, „Rognon“ genannt. Schnell klet⸗ 
tern wir im leichten Fels hinauf zum oberen Teil des 
Gletſchers. Vermummte Geiſter ſperren uns den Weg! 
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Doch nein — es ift die kleine Schar der Führerloſen, 
die man ſeit Jahr und Tag in Chamonix zurücker⸗ 
wartet. Freund Charmo; hielt fie keck zwei Tage an 
ſich feſt und läßt ſie gnädig jetzt erbärmlich frieren. Wir 
ſind am Fels. Inzwiſchen iſt es Tag geworden. Die 
Morgenſonne ſchluckt den letzten, grauen Dämmer⸗ 
ſchatten. Wir wollen beide Berge überſchreiten; erſt 
Charmoz, dann Grepon. Es gilt nunmehr, die erfte 
Scharte des Charmoz, von Norden her gerechnet, im 
Gipfelgrate zu erklettern. Im Montblanc - Führer 
ſteht: „Um dort hinauf zu gelangen, klettert man über 
eine ſteile, von ſchrägen Riſſen durchzogene Wand 
(12 Meter hoch) empor und erreicht auf leichtem Fels 
den erſten, 3—9 Meter hohen Kamin. Nach feiner 
ſchwierigen Erkletterung (Stemmen) mit wenigen 
Schritten zum zweiten, ſehr engen, etwa 10 Meter 
hohen Kamin; gleich dahinter der meiſt mit Eis er⸗ 
füllte dritte Kamin (ſehr ſchwer und anſtrengend)“. 

Ich ſehe noch Camille auf meine Schultern ſtei⸗ 
gen und höre das entſetzliche Kratzen ſeiner Nagel⸗ 
ſchuhe, die vergeblich nach Halt ſuchten. Dann wieder 
klebt er droben im engen Felsſpalt, behutſam auf der 
Eiszunge vorwärtstaſtend, bis er endlich den Eiskopf 
beim Schopfe faßt und ſich vollends in das oberſte 
Kellerloch hineinzieht. Darauf entſchwindet er nach 
links und gibt zurück: „Venez seulement”. Er hat gut 
reden. Aber Dieter hält geduldig ſeine Schultern zum 
Aufſteigen hin und nach ein paar Ruckſtemmen kann 
ich mich im Fels verklemmen. Feucht und kalt iſt das 
Gemäuer, kaum ein Lichtſtrahl dringt herein. Endlich 
gelange ich nach links durch verkeilte Felsblöcke ans 
helle Sonnenlicht. Wie lebenſpendend biſt du doch, 
Sonne nach finſterer Nacht! Heller Tag, rein⸗blauer 
Himmel! Welch wohltuende Wärme ſaugt da der frö⸗ 
ſtelnde Körper ein. Die Augen blinzeln im blendenden 
Sonnenlicht — oh teuerſte Freunde, laßt Euch um⸗ 
armen. Vorbei die kurze Raſt. Camille ſchleudert das 
doppelte Seil — vorbei. Nochmals — vorbei. Wieder⸗ 
rum — geglückt! Im freien Zuge klettern wir über 
die glatte, griffloſe Platte zum Gipfel des 2. Gen⸗ 
darms, dann zum J. im Reitſitz, am doppelten Seil 
hinab zur Tiefe. Unverwandt dreht ſich Camille nach 
mir um und ſagt toternſt: 

„Hans, maintenant, il faut faire grande attention. 
Tiens la corde avec les deux mains, puisque j'avance 
autour de cette tour.“ — 

Dann ſehe ich den braven Kerl wie ein mit Saug⸗ 
näpfen verſehenes Geſchöpf nach rechts am 4. Turm 
hinabtaſten, während ſich ſein Oberkörper ganz lang⸗ 
fam nach vorn hinabſenkt. Sein rechter Fuß ſpreizt un- 
glaublich weit nach vorn. — Jetzt tft er verſchwunden. 
„Ca y est“ Ich foll nun nachkommen. Keck tue ich es 
ihm nach und gleite ſanft, von der Reibung des Stof— 
fes am Felſen in der Schnelligkeit gebremſt, am faſt 
griffloſen Felſen hinüber, wo ſich die Hände flink an 


ſpärlichen, feſten Felsgriffen verkrallen. Camille grinſt. 
„Comment ga va?” „O, mercie, tres bien.“ Wir ſtehen 
vor dem dreiſten Felshütl des „Baton Wills“. Vom 
üblichen Weg abweichend, umgingen wir dieſen Fels⸗ 
kopf nach links in heikler Kletterei und krochen ſchließ⸗ 
lich durch einen Tunnel, der unter ihm hindurch geht, 
auf der anderen Seite ans Tageslicht. Nun ſchnell um 
den ſechſten Zacken herum, hinab zum Col Blanc, dem 
letzten Einſchnitt vor dem höchſten Gipfelblock. Kein 
Gefühl der Sättigung überkommt uns am erſten Ta⸗ 
gesziel — Hunger nach Höchſtem! 

Ein kurzer Abſtieg führt uns in einen winzigen, 
tiefſten Einſchnitt zwiſchen Charmoz — Grͤpon, dem 
Col Ch. Grepon. Nach ein paar Quergängen auf der 
Mer de Glace⸗Seite ift der Weg zu Ende. Hier fegt 
der Mummery⸗Riß an! Camille trifft Vorbereitun⸗ 
gen, zieht Kletterſchuhe an. Wir liegen träg in der hei⸗ 
ßen Sonne, wenig geſprächig — erwartungsvoll. 1877 
wagten dieſe Männer jenen tollkühnen Anſturm über 
den 27 Meter hohen Riß hinauf, der durch eine Platte 
gebildet wird, die ſich an die glatte, rechte Wand an⸗ 
lehnt. Keuchend und ſchnaufend erklimmt Camille den 
unteren Teil. Dort ſteht er auf abſchüſſiger Felsnaſe, 
eng in den Spalt geſchmiegt, in dem nur noch der rechte 
Ellenbogen und das rechte Knie Platz zum Hochſtem⸗ 
men finden. Bald kraucht er weiter und entſchwindet 
im hohen Gemäuer. Die wenigen Minuten ſpannen 
die Nerven zum Springen. Erlöſend ertönt ſein Ruf 
von oben herab — hurtig züngelt das Doppelſeil her⸗ 
ab, lüpft Ruckſack und Pickel empor — jetzt iſt die 
Reihe an mir. Vergeblich verſuche ich den erſten Teil 
zu überwinden. Häßliches Scharren der Nagelſchuhe 
am glatten Fels — mutwillig verklemme ich den rech⸗ 
ten Fuß im Spalt; lange dauert es, bis ich loskomme. 
Der Anfang iſt gelungen — jetzt geht's ſchon. Die 
linke Hand und der linke Fuß haben nur Reibung am 
Felſen herzuſtellen und den Körper am Riſſe anzupreſ⸗ 
ſen. Der kriechende Körper bewegt ſich wie ein züngeln⸗ 
der Schlangenleib. — Jetzt befinde ich mich in Höhe 
der Scharte, auf der Dieter gemächlich kauert und — 
ja der Teufel, dieſer Menſch lächelt mich an! Verfluch⸗ 
tes Lachen — na, du mußt ja auch hinauf. Der Riß 
wird enger. Nur noch Fauſt und Fuß können ſich im 
nunmehr überhängenden Riß verklemmen. Die Kör⸗ 
perkraft läßt nach. Schlaff klebe ich am Felſen, um den 
verklemmten Fuß loszubekommen — 1000 Gedanken 
huſchen durch den Kopf — jäher Rückblick aus luftiger 
Höhe — dies letzte Stück — ruck, ruck, ſo, nochmals — 
da, der Fuß iſt endlich wieder frei. Ich ziehe mich 
empor und — ſtehe neben Camille. Die Lungen Feu- 
chen, das Herz ſchlägt ungeſtüm! Dieter ſoll gleich 
auf den 1. Abſatz hinüberpendeln. Bei 3 wagt er den 
Sprung. Am Doppelſeil hangelt er ſchnell herauf und 
wundert fih dann, daß wir fo anaeftrengt find. 
Vom Ende des Mummeryriſſes führt der Weg 
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Grépon vom Glacier du Géant 


auf einem Schuttband etwa 12 Meter weit rechts auf- 
warts zu einer kurzen, brüchigen Rinne, die zu einem 
Felsloch, dem „Kanonenloch“ führt, durch das man 
wieder auf die Oſtſeite (mer de glace Seite) hinüber— 
tritt. Ich wußte, daß die Schwierigkeiten noch lange 
nicht zu Ende waren. Der Weg iſt leicht zu finden, 
da er immer in der Linienführung der Riſſe vorgezeich— 
net iſt. Manchmal glaubt man, daß die oder jene Klet— 
terſtelle das Können des beſten Kletterers überſteigen 
müſſe. So am Boite aur lettres. „Über abdrängenden 
Fels ſehr ſchwer zu einem tiefen Loch, das von einem 
mächtigen Überhang überdacht iſt. Durch das Loch ſehr 
anſtrengend hindurch in einen tiefen, ſenkrechten Spalt, 
der wieder auf die Natillonſeite führt.“ 

Wenn auch das Turenbuch trockene Schilderungen 
gibt und den Ernſt der Kletterei anzeigt, ſo iſt doch der 
ſubjektive Eindruck ein viel kräftigerer. Von jener üb— 
len Stelle iſt mir noch in lebhafter Erinnerung, daß 
ich, zum Teil auf der rechten Seite liegend, das Ge— 
ſicht gegen die Unterſeite der überhängenden Wand, 
auf ſteilem Fels emporkrauchen mußte, während die 
Hände krampfhaft und fiebrig nach Griffen ſuchten. 
Die Kletterei iſt über alle bisherige weit erhaben. An 
dieſem Fels gilt es vor allem, harte, ſtoßweiße Kör— 
perkraft zu entwickeln, Armmuskeln zu haben. Mat— 
terhorn und Meije erſcheinen dagegen wie kleine Ab— 
bilder eines unendlich vielgeſtaltigen Meiſterwerkes der 


Kletterkunſt, wie fie der Fels des Grepon verlangt. 


Die vom ſenkrechten Fels zur Linken losgeſpaltenen 
Platten, deren Kanten 75 Grad geneigt ſind, bilden 


den ſogenannten Rateau de chevre (Ziegenkamm). 
Körperlicher Schmerz erſchwert die Kletterei unge— 
mein. Allzuoft muß ſich das linke Bein und die linke 
Hand im Spalt verklemmen, während das rechte Bein 
fret über tiefen Schlünden baumelt. Schließlich er— 
weitert ſich der Spalt, und die letzten 5 Meter kann 
man im Reitſitz hinankriechen. Von dort oben trennt 
uns ein tiefer, 3 Meter breiter Spalt von der geräu— 
migen Platte des Grand Gendarm. Ein kecker Sprung 
hinüber verkürzt die Qualen des läſtigen Abſeilens. 
(Die Abſprungſtelle iſt ungünſtig, weil ſie ſtark ge— 
neigt ift. Die für den Aufſprung dagegen ift ſehr gün- 
ſtig). Eine kleine, dreikantige Pyramide ziert die ebene 
Plattform; wie von einem Berggeiſt errichtet, bietet 
fie die einzige Möglichkeit, hier weiterzukommen. Sns- 
geſamt 25 Meter abſeilen! Der Turm beſteht aus zwei 
mächtigen, aufeinandergelagerten Quadern, die nie— 
mals ohne künſtliche Hilfsmittel von Süden her er— 
ſteigbar ſind. Das Seilmanöver grenzt ans Unmög— 
liche. Solche, die zum erſten Male hierher kommen 
und nicht ganz genau eingeweiht ſind, müſſen mit den 
ärgſten Schwierigkeiten rechnen. Um dieſe Stelle zu 
bewältigen, rutſchte ich zunächſt im Reitſitz die erſte 
Blockkante ſacht hinab bis dahin, wo ſie auf der drun— 
terliegenden wenig überſteht. Dortherum führt die 
linke Hand den einen Strang des Doppelſeils, um 
das Ausſpringen und totbringende Auspendeln zu ver— 
hindern. Die folgenden 15 Meter ſind leicht hinabzu— 
rutſchen. Ein 50 Zentimeter breiter Pfad führt kurz 
unter den Gipfelfelſen, der von den Erſtbeſteigern 
„vire aur bicyclettes genannt wurde. (Bei der fort- 


Crepon, am 4. Turm 


Hans Krebs phot. 
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geſetzten Ausgeſetztheit und Schwierigkeit der Tur ift 
eine ſolche Namensgebung für einen an und für ſich 
heiklen Quergang nicht verwunderlich!) 

Von den letzten 30 Metern zum Gipfel weiß ich nur 
noch, daß ich am Ende der Kräfte war. Solch harte 
Kletterei hatte ich noch nie erlebt, zumal mir zwei ſelb— 
ſtändige Bergturen auf einmal erledigt hatten. Wir 
waren nun ſchon 11 Stunden unterwegs. Am Gipfel 
gebär dete ich mich wie ein Kind, umarmte all die teue- 
ren Freunde, jodelte und ſang in ſeltſamen Tönen. 
Eng aneinandergeſchmiegt verzehrten wir den köſtlichen 
Inhalt der Aprikoſenkonſerve und aßen etwas Butter- 
brot. Ein Surren in der Luft — ein Flieger im dufti— 
gen Ather — dort kreiſt er über dem Eishaupt des 
Montblanc — im ſchneidigen Flug ſtreicht er über 


Montblancgruppe 


unſeren Häuptern dahin, hinüber zur Dent du Midi, 
heim nach Genf. 

Wie nah und doch ſo fern — dieſer ſchillernde Vo— 
gel in freier Natur! Allein ſind wir, weit und breit 


kein Lebenszeichen. 12 Uhr? Da drunten in Chamonix 


tönen vielleicht jetzt eben die ungezählten Gongs zum 
Sammeln der fernrohrklotzenden Maſſe, die breit- 
ſpurig zum Mittagstiſche eilt, um all die mit dem 
Auge erlebten Nervenkitzel mit einer guten Flaſche 
Monton Rolfſchild zu betäuben. 

Im Abſtieg dachte ich an nichts weiter als „ſchnell 
hinab“ und „morgen auf die Dent du Requin“ und 
hätte mir doch lieber gewünſcht, im Paradiesbett ſanft 
in einen neuen, friſchen Herbſtmorgen hinüberzuſchlum— 
mern. 


A. 
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Franz Kröner phot. 


BERGE 


Ragend ob ebener, endloser Weite 

Grenzt eine Mauer mit Zacken und Tiirmen, 
Trotzend den Menschen, den Wettergewalten, 
Sinnlos das Luftmeer durchwütenden Stürmen. 


Zwingburgen sind es, ohn’ wehrhafte Mannen — 
Selbst sich vertrauend, zur Abwehr gerüstet, 
Steht das Gemäuer, mit denen zu ringen, 

Denen nach Kampf und nach Sieg es gelüstet. 


Wagst du es, Menschlein, den Mächten zu trotzen, 
Winkt dir als Preis keine strahlende Krone, 
Was du erkämpfst ist das seelig Erkennen, 

Daß ob der Tiefe die Freiheit wohne. 


OSKAX BLOBEL 
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Großglockner vom Großen Wiesbachhorn 


G. Neumann phot. 


Im Reiche des Königs der orifdhen Alpen 


Don G. Uhl + 


Mit leichtem Gepäcke, mit leichtem Blut, 
Nicht achtend der Müh' und Gefahren, 
Die krumme Feder am grünen Hut, 
Friſch auf! In die Berge gefahren! 


1. Zur Trauner Alpe 


In Zell am See hatten wir uns zuſammengefun⸗ 
den: Freund Trätner, die Herren Grahl und Bohne 
und ich. Trätner, deſſen Bergſchuhe und Steigeiſen im 
Kufſteiner Schnellzug fih eine Spritztur nach Inns— 
bruck leiſteten, hatte in Wörgl zurückbleiben müſſen, 
um ſie wieder abfangen zu laſſen. Glücklich trat er 
mit den Ausreißern nach Mitternacht in unſer Schlaf— 
gemach. 

Kein Geringerer als der Großglockner, der höchſte 
Gipfel der deutſch verbliebenen Oſtalpen, lockte uns 
mit zauberhafter Gewalt; ihm galt unſer heuriger 
Beſuch. Die Auskünfte, die wir am Morgen von ei— 
nem alten Führer erhalten hatten, lauteten keines— 
wegs ermunternd: die Schneeverhältniſſe feien nicht 
gut, der Gipfel meiſt im Nebel. Allein es mußte ge- 
wagt werden. 


Nach Tiſch brachte uns das Poſtauto über Bruck 
und Fuſch in eineinhalbſtündiger Fahrt nach Ferleiten, 
den weiten Zugangsweg in angenehmer Weiſe Für- 
zend. Fröhlich ſchulterten wir nach der flotten Fahrt 
in dem gut federnden Wagen die Ruckſäcke und erretd- 
ten nach eindreiviertelſtündiger Wanderung im Tal der 
Fuſcher Ache am ſchwülen Spätnachmittag die Trau- 
ner Alpe. Raſch entführten Nebelſchwaden die Berge 
des Talſchluſſes, ehe wir ſie noch mit Namen kennen 
gelernt, dem Geſichtskreis. Doch bald löſte ſich die 
Spannung in einem erfriſchenden Regen. Er belebt 
das lechzende Grün und die Matten danken mit tie— 
fem Leuchten. Die Reſte der Wolken aber ſammeln ſich 
um die Gipfel der Hüttenumrahmung und in der ſchei— 
denden Sonne ſcheinen ſie Feuer zu ſpeien. Dankbar 
genießen wir den ſeltenen Anblick. Als das Feuer all— 
mählich verglimmt, zerſtieben im Abendwinde die Me- 
belkappen und jeder Berg zeigt ſeine markante Ge— 
ſtalt: von der Pfandlſcharte ſich aufſchwingend das 
mädchenhaft zierliche Sonnenwelleck im weißen Klei- 
de, ihm zur Seite der männliche Körper des Fuſcher— 
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karkopfs mit felſigen Sehnen über dem grünſchillern⸗ 
den Hängegletſcher des Fuſcher Eiskars, daneben die 
Hohe Dock mit ihrem Zweiſpitz, zu ihren Füßen hoch 
oben der feſtungsgleiche Bau der Mainzer Hütte am 
Silberband eines Waſſers. Nur das große Wiesbach⸗ 
horn, das mit ſeiner Oſtflanke über 2400 Meter in 
einer Flucht zur Talſohle von Ferleiten abfällt, behält 
eigenwillig ſeine Nebelmütze tief ins Geſicht gezogen. 
Erſt als der Mond das Hochtal in ſein Silberlicht 
taucht, da grüßt auch er, der trotzige Geſelle, die Kö⸗ 
nigin der Nacht und lüftet ſeine Mütze. 


2. Uber die Pfandlſcharte zum Kaiſer⸗Franz⸗Joſefs⸗ 
Haus und zur Erzherzog⸗Johann⸗Hütte 


Zeitig gingen wir zur Ruhe und der frühe Mor⸗ 
gen ſah uns bereits der Pfandlſcharte zuſteuern. In 
nimmer endenden Schlangenbögen ging es aufwärts. 
Alte Bekannte von früheren Bergfahrten grüßen her⸗ 
ein, der doppelgipfelige Watzmann und die ſchlanke 
Pyramide der Schönfeldſpitze im Steinernen Meer; 
unſchwer erkennen wir links den breiten Hundstod, 
rechts den Hochkönig mit der weißen Halskrauſe der 
Ubergoffenen Alpe. Langſam war die Sonne an den 
jenſeitigen Hängen zu Tal geſtiegen. Nun hob ſie die 
Tannen ſchwarzgrün gegen die hellen Matten ab. Als 
ihre Strahlen in unſeren dämmergrauen Winkel fie⸗ 
len, ſtanden wir nicht mehr weit vom Nördlichen 
Pfandlſchartenkees. Über deffen hartgefrorenen Schnee 
erreichten wir drei Stunden nach unſerem Aufbruch 
die zwiſchen Spielmann und Bärenkogel liegende 
Scharte. Wir brannten darauf, das Ziel unſeres 
Strebens zu ſehen, und eilten weiter, um Ausblick zu 
gewinnen. Und richtig, über der hohen grünen Mauer 
der Freiwand, da grüßt ſein herrliches Haupt mit den 
beiden Gipfeln herüber. Der ſcharfe Südwind, der 
uns hier oben empfängt, treibt uns wieder zurück auf 
die Nordſeite der Scharte und raſch iſt ein geeigneter 
Frühſtücksplatz gefunden. 

Nachdem wir uns geſtärkt, entſchloſſen wir uns, 
nicht zum Glocknerhaus ab- und von dort zum Kaiſer⸗ 
Franz⸗Joſefs⸗Haus anzuſteigen, ſondern letzteres gleich 
direkt über das Naßfeld zu erreichen. Nach eineinhalb- 
ſtündiger Wanderung im „allerſonnigſten Sonnen⸗ 
ſchein“, von dem wir uns bräunen ließen, bogen wir 
um die Kuliſſe der Freiwand und genoſſen unvermit⸗ 
telt den berühmten Anblick: Majeſtätiſch entragt das 
Felshaupt des Großglockners dem mächtigen Kamm, 
den der gewaltige Eisſtrom der Paſterze von uns 
trennt. Die Wände wohl 1500 Meter in einer Gera⸗ 
den von unglaublicher Steilheit zur Paſterze nieder— 
ſchießend, eine Bewegung, die durch den Gleichlauf der 
Linie des Kleinglockners unterſtrichen wird. Neben die⸗ 
ſer Edelgeſtalt kommen die benachbarten Gipfel kaum 
zur Geltung, mögen ſie auch noch ſo charaktervolle 


Formen aufweiſen wie die zackige Glocknerwand und 
der ſchneeumfloſſene Johannisberg. 

Ehrfurchtsvoll ſtehen wir und ſchauen, ſchauen wort⸗ 
los. Wir wagen nicht, die Erſteigung zu erörtern; es 
ſcheint uns ein verwegenes Beginnen. Zu abweiſend iſt 
die Steilheit der Flanken, zu wild und zerriſſen ſcheint 
der Gletſcher. Erſt als wir an den Anblick uns gewöhnt 
und Punkte in der weißen Wand lebendig werden, die 
ſich aufwärts winden, da laſſen wir uns, die Erfah- 
rung eines ſeiner letzten Beſucher nutzend, der nicht 
ohne Stolz von ſeiner Erſteigung berichtet, mit der 
Anſtiegsrute vertraut machen. 

Vor dem Aufbruch ſtatteten wir dem Hofmannge⸗ 
denkſtein, wenige Minuten vom Haus in der Richtung 
gegen die Hofmannhütte entfernt, einen Beſuch ab. 
In einen Chloritſchieferblock, überwiegend das Bau⸗ 
material unſerer Gruppe, iſt eine Marmortafel mit 
folgender Inſchrift eingelaſſen: | 

„Dem Andenken an Karl Hofmann, den begeifter- 
ten, unermüdlichen Alpenforſcher, den pflichtgetreuen, 
heldenmütigen Kämpfer für Deutſchlands Sein und 
Einigung, geboren zu München am 26. Oktober 1847, 
gefallen in der Schlacht bei Sedan, geſtorben zu Ba⸗ 
zeille am 3. September 1870. 

Errichtet von ſeinen Freunden und Verehrern 1871.“ 

Wenn wir Karl Hofmanns gedenken, ſo erinnern 
wir uns einer Tat dieſes Mannes, die für die Ent⸗ 
wicklung des Bergſportes richtunggebende Bedeutung 
hat. Er gründete mit Johann Stüdl aus Prag, dem 
Kuraten Franz Senn aus Vent und Trautwein am 
9. Mai 1869 den Alpenverein. Der zwanzigjährige 
Hofmann hatte neben Stüdl die Glocknergruppe zum 
Lieblingsgebiet ſeiner Hochturen erkoren. 

Damals blickten die Hohen Tauern auf eine etwa 
70 jährige turiſtiſche Geſchichte zurück. Im Jahre 
1799 war nach einem vergeblichen Verſuche zum erſten 
Male der Kleinglockner, 1800 zum erſten Male der 


Großglockner erſtiegen worden. Beide Unternehmen 


waren ausgerüſtet von dem Altgrafen Franz von 
Salm ⸗Reifferſcheid, Fürſtbiſchof von Gurck, der ſelbſt 
jedoch bei ſeinen 30 Jahren keinen der beiden Glock⸗ 
nergipfel betreten hat. Ausgangspunkt war für die 
durch das Leitertal führenden Beſteigungen Heiligen⸗ 
blut, Stützpunkt die von dem bergbegeiſterten Fürſten 
1799 auf eigene Koſten am Rande des Leiterkeeſes er⸗ 
baute, ſpäter nach ihm benannte Salmhütte, die erſte 
Hütte in den Oftalpen , die zweite in den Alpen über⸗ 
haupt. Die erfte hat Bourrit 1778 am Fuße der Ai- 
guille du Gout: zum Zwecke der erſten Beſteigung des 
Montblanc errichtet. Mehr als fünf Jahrzehnte blieb 
der Weg durchs Leitertal der einzige Anſtieg für die 
noch ſpärlichen Gipfelturen. Erſt im Jahre 1855 wur⸗ 
de der Großglockner zum erſten Male von Kals aus 
erreicht und zwar über den das Leiterkees und das 
Ködnitzkees trennenden Rücken, der zur Adlersruh em⸗ 
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porführt und dort den bisherigen Weg trifft, ein für 
die Turiſtik und das Tal bedeutſames Ereignis. Wich— 
tig war ferner die 1864 durchgeführte erſtmalige Er— 
ſteigung des Großglockners über den Luiſengrat (Süd— 
weſtgrat), der zur Spitze führt, ohne den Kleinglockner 
und die zwiſchen Kleine und Großglockner liegende 
Obere Glocknerſcharte zu berühren. 

Dieſer Stand der Erſchließungsgeſchichte des Glock— 
nergebietes war erreicht, als Hofmann und Stüdl in 
die Gruppe kamen. 1867 betrat Hofmann auf dem 
alten Kalſer⸗Weg die Spitze, 1868 Stüdl. Der Glock— 
ner eroberte ſich naturgemäß beider Herzen. 

Die Salmhütte war ſeit 1848 verfallen. Um die 
Glocknerbeſteigungen von der Kalſer Seite aus zu er— 
leichtern, ließ Stüdl noch im Jahre ſeines Beſuchs 
auf der Vanitſcharte mit eigenen Mitteln eine Hütte 
bauen, die ſpäter Stüdlhütte benannt wurde, die älte— 
ſte noch beſtehende Hütte in den Oſtalpen. Bedeutend 
ſchwieriger als der Hüttenbau war die Steiganlage 
über den ſchneidigen Luiſengrat. Mit Recht trägt da— 
her der neue Kalſer Weg, der das Vorbild für 
derartige Eiſenſtift⸗ und Drahtſeilverſicherungen wur- 
de, den Namen Stüdlweg. 

Am Tage der feierlichen Eröffnung des Stüdlwe— 
ges gelang es Hofmann, im Abſtieg einen neuen Weg 
von der Adlersruh zur Paſterze zu finden, eine Möglich— 
keit, die den Großglockner für alle von Norden kom— 
menden Bergſteiger ohne Berührung von Heiligenblut 
oder Kals erſchloß. Dieſer Weg, den Hofmann in der 
Zeitſchrift des Deutſchen Alpenvereins 1870/71 als 
den intereſſanteſten unter den damals bekannten vier 
Wegen bezeichnet, erhielt nach dem Tode ſeines erſten 
Begehers den Namen Hofmannsweg. 
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W. Niessen phot. 


Um dieſem Wege einen Stützpunkt zu ſchaffen, wie 
ihn die beiden Kalſer Wege in der Stüdlhütte beſaßen, 
ließen Hofmann und Stüdl auf eigene Koſten die von 
Erzherzog Johann 1834 auf der Gamsgrube an der 
Paſterze erbaute, jedoch in Verfall geratene Johanns— 
hütte erneuern. Nach dem Tode Hofmanns bekam ſie 
den Namen Hofmannshütte. 

Seit dieſer Zeit ſetzt der turiſtiſche Aufſchwung in 
unſerer Gruppe ein. Im Gegenſatz zu der einfachen 
Hofmannshütte wurde in den Jahren 1875 und 1876 
von der Sektion Klagenfurt des Deutſchen und Oeſter— 
reichiſchen Alpenvereins, die ſich zuſammengeſchloſſen 
hatten, auf der Eliſabethruh das geräumige, mit einem 
Stockwerk verſehene Glocknerhaus erbaut. Bald da— 
rauf in den Jahren 1879 und 1880 erſtand auf der 
Adlersruh in 3465 Meter Meereshöhe die Erzherzog— 
Johann⸗Hütte, vom Hſterreichiſchen Alpenklub errich— 
tet, die höchſtgelegene Hütte in den Oſtalpen, nachdem 


die Hochjochhütte in der Ortlergruppe während des 


Krieges gänzlich zerſtört wurde. — 

Nicht ohne Wehmut und Verehrung ſchieden wir 
von dem Erinnerungsſtein, deſſen Lettern ein ſo kurzes 
und doch ſo inhaltreiches, tatenfrohes Leben umſchloſſen. 

Nach ein Uhr mittag brachen wir vom Kaiſer-Franz⸗ 
Joſefs-Haus auf; Herr Bohne blieb infolge Unwohl— 
ſeins zurück. Ein Steig brachte uns zur Paſterze, wo 
zwei Bretter auf ihr blankes Eis führten. Mühlos 
querten wir die Riſſe, während uns die Schneezunge 
zwiſchen den beiden markanten Felsrippen im Körper 
des Großglockners Richtung gab. Ein mächtiges Stru— 
delloch von blausgrüner Farbe, in das ein Gletſcher— 
bach toſend hinabſchoß, und das unterirdiſche Gurgeln 
des Gletſcherwaſſers ſchufen ungewohnte Eindrücke. 
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Über das Schneefeld ftiegen wir fodann in die Felfen 
zur Linken, die uns raſch in die Höhe förderten. Noch 
auf der Felsterraſſe überraſchte uns ein Gewitter, das 
über den Glocknerkamm auftauchte. Schon nach den 
erſten Tropfen verriet das verdächtige Surren des Pik— 
kels die elektriſche Ladung der Luft. Schleunigſt ſuchten 
wir Schutz und bargen uns unter einer Felsplatte, die 
auf zwei Blöcken ruhte. Eine halbe Stunde lang 
lagen wir geduldig in unſerem Felſengrab, bis die letz— 
ten Schläge über den Fuſcherkarkopf vergrollten. Wir 
eilten weiter und ſtanden nach wenigen Schritten am 
Hofmanngletſcher. Dort nahmen wir Seilſicherung 
und folgten der ausgetretenen Spur. In einer großen 


j 
Gropygtuckuer von der Franz- Josefs-Höhe 


Kehre querten wir zuerft nach links in der Richtung 
gegen den Kellersberg. Bald beginnen die Spalten. 
Eine ſchmale Spur leitet an wild zerklüfteten Eis— 
wänden vorüber, während der Hang zur Linken in die 
Tiefe ſchießt. Eine Reihe von Schlangenlinien vermit⸗ 
telt den Übergang zur großen Kehre nach rechts. Als 
wir in die Schrofen des vom Hohenwartkopf herüber— 
ziehenden Grates kamen, erlitt unſer Mittelmann 
einen Schwächeanfall. Längſt hatten Trätner und ich 
mit wachſender Beſorgnis ſeine Unſicherheit bemerkt. 
Eine Raſt in den Schrofen mußte alsbald unterbro— 
chen werden, da Schüttelfroſt dazu kam. Dank der von 
der Hütte uns angebotenen Unterſtützung erreichten wir 
glücklich die Erzherzog- Johann- Hütte des Oſterrei— 
chiſchen Alpenklubs, deren Lichtſchein bereits die 
Schatten der Nacht durchdrang. Dort harrte unſer 
eine treffliche Hüttenwirtin, die den Frierenden in- 
nerlich mit Speiſe und Trank und äußerlich mit 
Decken erwärmte. 


3. Auf den Gipfel des Großglockners 


Am folgenden Morgen brachten die Frühaufſteher 
trübe Wetternachrichten in den Schlafraum. Als wir 
vor die Hütte traten, hoben ſich nur die Dolomiten 
im Süden und die Venedigergruppe im Weſten aus 
dem Nebelmeer. Wir warteten zunächſt; doch als 
der Vormittag tatenlos zu verſtreichen drohte, ent— 
ſchloſſen wir uns, dem Beiſpiel bereits aufgebroche— 
ner Partien folgend, trotz des Nebels den Aufſtieg zu 
wagen. Steigeiſenbewehrt und unter Seilſicherung 
gingen wir zu zweit — ich hatte die Ehre des Vortritts 
— von der Hütte ab. Mählich ging's den immer ftei- 
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H. Schildknecht phot. 


ler werdenden Schneehang, der tiefen Neuſchnee trug, 
zum Kleinglockner hinan. In ſeinen Felſen legten wir 
die Pickel, die uns nunmehr hinderten, ab. Als wir 
auf die Südweſtſeite hinaustraten, erleichterte ein lan- 
ges Drahtſeil den Aufſtieg auf den ſcharf geneigten 
Rücken. Oben querten wir wagrecht unterhalb der 
Spitze und ſtanden überraſcht vor der berühmt⸗berüch⸗ 
tigten Oberen Glocknerſcharte. Wir kletterten 8 bis 
10 Meter tief am Drahtſeil nahezu ſenkrecht zu ihr 
hinunter. Nicht ohne Gruſeln betrachteten wir die etwa 
8 Meter lange, vielleicht 30 Zentimeter breite Schnei— 
de, die uns vom Gipfelkörper des Großglockners trenn- 
te, der ſteil und wild aus den Wolken trat. Links und 
rechts glitt der Blick in die Tiefe und, wenn auch der 
Nebel ſie bald verhüllt, ſo wußten wir, daß rechts die 
Pallavicinirinne 1000 Meter zur Paſterze, links die 
Eisrinne 600 Meter tief zum Ködnitzkees hinabſchießt. 
Aber nicht lange gezaudert! Den Blick auf den Weg 
geheftet, nicht rechts noch links geſchaut, ſo geht es 
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hinüber und ſchon halten wir die Eiſenſtangen und 
ſtifte in Händen, die den Aufſtieg zum Großglockner 
erleichtern. Auf prächtigem, feſten Geſtein klommen 
wir hinan und ſtanden bald beim ehernen Gipfelkreuz, 
2 Stunden nach Verlaſſen der Johannhütte, da wir 
durch zurückkehrende Partien wiederholt aufgehalten 
waren. Der ſchneidende Weſtwind, der uns gleich beim 
Verlaſſen der Hütte in Empfang genommen hatte, 
trieb die Nebelſchwaden um uns und, nachdem wir uns 
an der Inſchrift des Kaiſerkreuzes erbaut und uns ins 
Gipfelbuch eingetragen hatten, traten wir den Rück— 
weg an; an ein Aufklaren des Wetters war nicht zu 
denken. Auf der Gedenktafel des etwa 2 Meter hohen, 


die dunkelbewaldeten oder eisumwallten Berge der 
näheren Umgebung. Im Oſten erkennen wir den Hohen 
Sonnblick, deffen Wetterwarte mit freiem Auge fidt- 
bar ift, inmitten der Rauriſer Gipfel, daneben in wei- 
ter Ferne die Karawanken in langem, feierlichen Zuge. 
Im Süden baut ſich die nahe Schobergruppe auf mit 
dem Hochſchober in weißer, wallender Zier. Weiter zu- 
rück folgen die Lienzer Dolomiten, dann, den Blick des 
Beſchauers immer wieder auf ſich ziehend, wie mäch— 
tige Säulen den Himmel ſtützend, die Gruppen der 
Dolomiten; unſchwer erkennen wir die Drei Zinnen, die 
Königin Marmolata mit weißem Diadem, den Sella— 
ſtock. Hell leuchten und locken die weißen Wände, über 


Großglockner vom Großen Burgstall 


im Jahre 1880 vom Oſterreichiſchen Alpenklub er- 
richteten Glocknerkreuzes aber ſteht: 

„Die ihr auf unſerer Heimat höchſter Zinne ſteht, 

Wie ſie durch dunklen Fels zum Lichte geht, 

denkt derer, die aus Licht ins Dunkel gingen, 

dem Vaterlande helles Licht zu bringen! 

Denkt ihrer treu, dann wird dem Mutterland 

Ihr Tod der Auferſtehung Unterpfand. 

Seinen im Weltkrieg gefallenen Mitgliedern der 
Oſterreichiſche Alpenklub.“ 

Zur Johannhütte zurückgekehrt, wärmten und ftärf- 
ten wir uns und ſannen über den Weiterweg. 

Als wir am anderen Morgen vor die Hütte traten, 
bot ſich uns ein großartiges Bild. Während über der 
vom Tauernkamm und Glocknerkamm eingeſchloſſenen 
Paſterze tief unten die Wolken wie erſtarrte Wogen 
laſten, iſt draußen das Wolkenmeer, vom Weſtwind 
getrieben, in ſtändiger Bewegung, bald die Bilder öff— 
nend, bald ſie verhüllend. Wie Inſeln entragen ihm 


H. Schildknecht phot. 


denen ein freundlicherer Himmel blaut. Aber ein har- 
ter Bedrücker hält die Fauſt über dieſer Grenzmark. 
Zur Rechten im Weſten beginnend erhebt ſich im 
Tauernhauptkamm der Großvenediger mit ſeinem Ge— 
folge, es ſchließen ſich an die Dreiherrenſpitze, die Zil— 
lertaler, nun geben die ziehenden Wolken die Stubaier 
und Otztaler frei und endlich in weiter, weiter Ferne 
die gewaltigen Schneerieſen der Ortlergruppe. 

Im Norden hält das Nebelmeer mauergleich ſich 
geſchloſſen. Plötzlich aber taucht aus ihm ein kühner 
Fels, die bizarre Spitze des Großen Wiesbachhorns, 
auf. 

So hätten wir wohl zufrieden ſein können, wenn 
wir nicht noch den lebhaften Wunſch gefühlt hätten, 
den König der Noriſchen Alpen von Angeſicht zu An— 
geſicht zu ſehen. Aber unſer Hüttenberg behielt übel— 
gelaunt ſeine Nebeltarnkappe auf. 

Die Friſche des Morgens trieb uns in die behaglich 
geheizte Stube. Wir packten unſere Ruckſäcke, als plöß- 
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lich der Ruf durch die Hütte ging: „Der Glockner iſt 
frei.“ Und wirklich, er zeigt uns noch, gegen den blauen 
Himmel abgehoben, vollkommen frei die kühnen Li⸗ 
nien ſeiner ſtolzen Geſtalt, auf dem entfernteren der 
beiden nahe aneinander gerückten Gipfel das Kaiſer⸗ 
kreuz, eben noch kenntlich, tragend. 

Nachdenklich gleitet der Blick wieder über die nun 
freien Kämme. Die Zuſammengehörigkeit der einzel⸗ 
nen Gruppen tritt klar hervor. Staunend gewahrt das 
Auge, daß der Rythmus in der Natur, den wir im 
Wogen des Kornfelds, im Spiel der Wellen ſehen, 
auch im Zug der Gebirgskämme wiederkehrt. Wir ſin⸗ 
nen über die Kräfte, die die Erdrinde zu dieſen Rieſen⸗ 
mauern getürmt. Die Kräfte, die wir am Werke ſehen, 
arbeiten an ihrer Zerbröckelung und Zerſtörung. Seit 
Jahrtauſenden leiſten Waſſer und Temperaturwechſel 
dieſe Arbeit. Bei ſolchen Zeiträumen fühlt der Menſch, 
der ſich ſo gern in den Mittelpunkt des Geſchehens 
rückt, ſich nur als flüchtigen Gaſt dieſer Erde. Ge⸗ 
genüber dem Übermächtigen, Geheimnisvollen erken⸗ 
nen wir unſere Winzigkeit. Das Gefühl des Erhabe⸗ 
nen durchbebt unſer Herz. Und doch keimt eine dank⸗ 
bare Freude auf, all die Herrlichkeit der Welt zu 
ſchauen. Und damit verbindet ſich ein glücklicher Stolz, 
der in der Uberwindung der Schwierigkeiten wurzelt. 


4. Zur Oberwalderhütte 


Wohl ſtieg in uns der Gedanke auf, nochmal zum 
Gipfel hinanzuſtreben, aber der überwältigende, nach 
den Seiten offene Blick und die Durchführung unſe⸗ 
res Turenplanes bewogen uns davon abzuſtehen. Statt 
den gewöhnlichen Weg nach Kals abzuſteigen, woll- 
ten wir auf dem gleichen Weg zurück über die Paſterze, 
die Hofmannshütte und Oberwalderhütte erreichen und 
weiter das ganze Gletſchergebiet der Glocknergruppe 
durchwandern. Wir nahmen Seilſicherung und ſpä⸗ 
ter, um beim Abſtieg über den Gletſcher die Trittſicher⸗ 
heit zu erhöhen, die Steigeiſen. Als wir zu den Felsab- 
brüchen des Außeren Glocknerkares kamen, nahmen 
wir uns Zeit zu einem zweiten Frühſtück und zu Licht⸗ 
bildaufnahmen. Sodann ſtiegen wir zur Paſterze hin⸗ 
ab und querten ihren Eisſtrom in der Richtung zur 
Hofmannhütte, die am jenſeitigen Geſtade winkt. Vier 
Stunden nach unſerem Aufbruch ſtanden wir vor der 
hiſtoriſch einfachen Schutzhütte, die wie ein Neſt am 
Hang klebt. Nach eingenommenem Mittagsmahl wan⸗ 
derten wir entlang dem Südhange des Fuſcherkarkopfs 
und betraten über die Seitenmoräne die Paſterze, auf 
der wir dem inſelgleich aus ihm aufſteigendem Hohen 
Burgſtall zuſtrebten. Uber deſſen Oſtabfall erreichten 
wir die zwei Stunden von der Hofmannhütte entfern- 
te Oberwalderhütte. 

Dieſe der Sektion Auſtria gehörige Hütte hat eine 
ſelten ſchöne Lage. Mit Eiſenſtangen gegen Sturm 
verſichert, thront ſie auf dem Hohen Burgſtall in 2960 


Meter Meereshöhe, rings von Gletſchern umfloſſen. 
Erſt eine Stunde weiter, drüben am Fuſcherkarkopf, be⸗ 
ginnt wieder das zuſammenhängende Felsufer. Gegen⸗ 
über erhebt ſich majeſtätiſch der Großglockner. Sein 
Nordweſtgrat ſenkt fi jäh über die grotesken Spitzen 
des Glocknerhorns und Teufelhorns zur Unteren Glod- 
nerſcharte, um ſich ſodann wieder zur unruhigen Linie 
der zackigen Glocknerwand aufzuſchwingen. Mauer⸗ 
gleich überragt ſie die eiserſtarrten blaugrünen Waſ⸗ 
ſerfälle, die wildſchön zur Paſterze abſtürzen. Im Ge⸗ 
genſatz hiezu herrſchen im Hintergrund ruhige Linien. 
Hier klingen die weichen Formen des Johannisberges 
und der Hohen Riffl, die beide vollſtändig verglet⸗ 
ſchert ſind, zuſammen mit den ſanft geneigten Flächen 
des Oberſten Paſterzenbodens, der zwiſchen den drei 
Burgſtällen kaskadengleich zur Mittleren Paſterze 
fällt. Zwiſchen Johannisberg und Hoher Riffl ſehen 
wir die Obere Odenwinkelſcharte, die um deswillen 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, weil ſie den 
ubergang zur Rudolfshütte, unſerem nächſten Ziele, 
vermittelt. 

Ihr ſtrebten wir am anderen Tage trotz des in der 
Nacht gefallenen Neuſchnees und des jede Sicht ver⸗ 
ſperrenden Nebels zu. Aber wie wir nach zwanzig Mi⸗ 
nuten von einer nachkommenden Partie erfuhren, wa⸗ 
ren wir auf den Weg zur Mainzer Hütte geraten und 
ſtanden unter den Bärenköpfen. Die einzigen ſichtbaren 
Spuren hatten uns irre geleitet zu unſerem Glück. 
Wir mußten zur Hütte zurück, um den Weg zur Obe- 
ren Odenwinkelſcharte neu anzugehen. Aber als wir 
zur Hütte zurück kamen, hatten Schnee und Wind uns 
ſo zugeſetzt, daß mein Vorſchlag, einen Teller warme 
Suppe zu uns zu nehmen, allgemeinen Beifall fand. 
An einen Weitermarſch war nicht zu denken. Wir 
waren froh, in der Hütte geborgen zu ſein. 

In der Nacht ſteigerte ſich der Wind zum Sturm. 
Die Hütte ächzte in ihren Eiſenſtangen, wenn der 
Weſt ſie faßte. Und einmal ſchien es, als höbe er ſie 
vom Boden. Spät ver ſammelten fih am kommenden 
Morgen die Langſchläfer im unbehaglich kalten Zim⸗ 
mer. Es war nichts zu verſäumen. Wohl ſtieg das Ba⸗ 
rometer; aber bei 8 Grad Kälte wütete der Sturm 
mit un verminderter Stärke. Mit dem Holz, das vom 
Glocknerhaus heraufbefördert wird, mußte geſpart 
werden; es drohte zu Ende zu gehen und mit ihm das 
Waſſer, das aus Schnee auf dem Herde geſchmolzen 
wur de. Das Brot war längſt alle geworden. Die Trä⸗ 
ger konnten nicht zu Tal, um neue Vorräte zu holen. 
Nur Fleiſch war reichlich vorhanden. 

Der unfreiwillige Aufenthalt bot Gelegenheit, uns 
mit der Hüttengeſchichte bekannt zu machen. Die Hütte 
wurde im Jahre 1910 erbaut und zwar aus Mitteln, 
die einem Vermächtnis des Wiener Bergſteigers Tho— 
mas Oberwalder, eines Mitgliedes der Sektion Au— 
ſtria, entſtammten, der mit Vorliebe in dieſer Gruppe 
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weilte und der am 3. März 1906 auf einer Skitur 
als Alleingeher durch eine Lawine unterhalb der Franz— 
Joſefs-Höhe verſchüttet wurde. Ihm zu Ehren wurde 
ſie Oberwalderhütte benannt. Pickel und Seil, Berg— 
ſchuhe und Ski von Oberwalder, die das Zimmer ge— 
ziert hatten, wurden 1920 von pietätloſer Hand weg— 
genommen oder verbrannt. 

Nachmittags, als der Schneeſturm nachzulaſſen be— 
gann, machten ſich die beiden Träger für den Gang 
zum Glocknerhaus bereit. Angetan mit Schneehauben, 
Schwitzern, Fäuſtlingen und Schneeſtrümpfen, wie es 
im Auguſt nicht üblich iſt, und verbunden durch das 
Seil traten ſie aus der Hütte und waren nach wenigen 
Schritten im Schneetreiben verſchwunden. 

Das langſam ſteigende Barometer behielt Recht. 
Als wir ſpät abends vor die Hütte traten, glänzten 
Fels und Firn im Mondlicht. Glockner und Glockner— 
wand ragten ſchaurigſchön zum düſterblauen Firma— 
ment. Der Wind blies noch kalt und ſcharf. Wir ſchrei— 
ten rund um die Hütte und ſchauen verträumt ins An— 
geſicht der ſtillen, ſtimmungsvollen Nacht. 


5. Durch das Gletſcherreich des Glocknergebietes zur 
Rudolfshütte 


Der Tag hielt, was der Abend verſprochen hatte. 
Raſch entſchloſſen ſetzten wir die Stunde zum Ab— 
marſch feſt. Wenn auch der Neuſchnee uns zu ſchaffen 
geben würde, ſo würden wir doch ſicher die uns vor 
Augen liegende Obere Odenwinkelſcharte erreichen. 
Dort würde ſich das Weitere ergeben. Kurz vor uns 
brachen zwei Wiener Turiſten auf, die zum Riffltor 


wollten. Wir hatten anfangs den gleichen Weg und ſie 
ſpurten uns voran. Bald ließen ſie uns den Vortritt. 
Wir gingen am Seil, denn tückiſch lagen die Spalten 
vom Neuſchnee verdeckt. 

Die klare Luft täuſchte uns in der Abſchätzung der 
Entfernung; ein unbedeutender Hügel, den wir uns 
zum Richtpunkt genommen, wuchs zu einer ſtattlichen 
Erhebung an. Dazu brannte die Sonne unbarmherzig 
auf uns hernieder. Langſam ſchob ſich der Johannis— 
berg vor die uns liebgewordene Glocknergruppe, von 
der wir Abſchied nehmen mußten, und nach vier ſtatt 
zwei Stunden, alſo der doppelten Zeit, die uns der 
Neuſchnee koſtete, betraten wir die breite Obere Oden— 
winkelſcharte. Hier eröffnete ſich uns eine neue Welt. 
Wir ſtehen überraſcht. Wo war der Weiterweg? Dieſe 
Frage mußte gelöſt werden, bevor wir den hungrigen 
Mägen Gehör ſchenkten. Die breite Scharte zeigte keine 
Zeichen einer Spur. Neuſchnee und Sturm hatten rei— 
nen Tiſch gemacht. Als ich den Steilabſturz unter— 
ſuchte, fiel mir eine Stelle mit kleinen, ſchwachen Mul— 
den wie Sproſſen einer Leiter durch ihre Gleichmäßig— 
keit auf. Hier mußte der Abſtieg verſucht werden, wenn 
wir weiterkommen wollten. Ich ſchwang mich über die 
Kante und verſuchte den Abſtieg. Vorſichtig ſäuberte 
ich jeden Tritt, ehe ich mich ihm anvertraute. Nach 
einigen Tritten beſtand für mich kein Zweifel, daß 
wir trotz des Neuſchnees die übliche Rute gefunden 
hatten. Als ich nach 25 Meter einen Ruhepunkt fand, 
wo die Steilheit etwas nachließ, ſah ich auch unter mir, 
etwa 300 Meter tiefer, deutlich den Felsrücken, der 
als Richtungspunkt gilt. Als wir den Felsrücken glück— 
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lich erreicht hatten, ſtärkten wir uns abermals, jedoch 
nicht ohne uns vorher um den Weiterweg gekümmert 
zu haben. In etwa 600 Meter Tiefe ſahen wir etwas, 
das der Sandbrühl ſein konnte. Richtig, links davon 
leuchtet auch das glitzernde Band des Baches zu uns 
herauf. Der Abſtieg brachte allerdings noch ſchwierige 


und unangenehme Stellen. Während der Glockner 


prächtiges, feſtes Geſtein mit zuverläſſigen Griffen 
und Tritten bietet, liegt hier alles loſe, abwärts ge⸗ 
ſchichtet am Steilhang. Plattenſchüſſe waren im Neu⸗ 
ſchnee zu queren, der uns verwehrte, die beſten Stellen 
auszuwählen. Nicht immer konnten wir in den Felſen 
bleiben, mitunter mußten wir Schneehänge betreten, 
was wir bei der Steilheit und dem Neuſchnee auf ver⸗ 
harſteter Unterlage ſehr ungern taten. So kam es, daß 
wir erſt am ſpäten Nachmittag das rieſige Trümmer⸗ 
feld oberhalb des Odenwinkelkeeſes erreichten, aus dem 
wir uns ſchleunigſt durch einen Quergang nach rechts 
auf ein milderes Geröllfeld retteten. Wir hielten auf 
einen rieſigen Felsblock zu, der breitſpurig daſtand, 
als ob er uns etwas zu ſagen hätte. Und wirklich, er 
trug das erſte rote Markierungszeichen. Bis dahin hat⸗ 
ten nur Pickellöcher und Steigeiſenkratzer uns als 
Wegweiſer gedient. Die Markierung leitete links vom 
Sandbrühl und vom Bach auf den ſtark zerklüfteten 
Gletſcher, den wir gegen 6 Uhr betraten. Bald hinder⸗ 
ten große Spalten uns, ihn zu queren; ſo liefen wir 
zwiſchen zwei großen Spalten ſeinem Auslauf zu und 
benützten rechtzeitig eine Eisbrücke, um nicht abgeſchnit⸗ 
ten zu wer den. Auf dem Gletſcher holten uns zwei Par⸗ 
tien ein, die unſeren Spuren gefolgt waren, darunter 
die beiden Wiener Herren, die ihren Abſtiegsplan ge⸗ 
ändert hatten. Von ihnen wußten wir, daß der eine 
vor zwei Jahren den gleichen Weg zur Rudolfshütte 
begangen hatte. Wir hofften daher ſicher, die Leiter zu 
finden, die uns über die ſenkrechte weſtliche Wandſtufe 
zur Rudolfshütte bringen ſollte. Um den Höhenver⸗ 
luſt zu vermeiden, zogen wir es vor, unterhalb der 
Wand über die Felstrümmer zu klettern, obwohl die 
Moräne ein faſt ebenes Gelände zu bieten ſchien. Auf⸗ 
merkſam ſuchten wir die Wand nach der Leiter ab. Es 
dunkelte bereits. Unſere Rufe nach der Leiter — wir 
glaubten die Hütte unmittelbar vor uns auf der Höhe 
— verhallten ungehört. Es wurde 11 Uhr nachts und 
wir kletterten noch immer über die Trümmer, ohne 
daß die Wand ein Ende nahm und ohne daß wir die 
Leiter gefunden hätten. Höchſtens täuſchte ein Riß oder 
eine ſchwarze Färbung des Felſen den erregten Sinnen 
eine ſolche vor. Nun war allerdings, da der Mond ſich 
hinter den Wolken hielt, die Dunkelheit derart vorge- 
ſchritten, daß wir die Leiter kaum mehr hätten ſehen 


können. Dagegen nahm die Abſturzgefahr zu, zudem 


die Müdigkeit ſich geltend machte. Als wir an einer 
Felsſpalte vorbeikamen, die als Eingang zu einer Höh- 
le erſchien, machte ich meine Begleiter darauf aufmerk⸗ 


ſam, daß hier eine Gelegenheit zum Unterſchlüpfen ſei, 
fie ſchonend auf ein Freilager vorbereitend. Vorher 
wollten wir allerdings noch um die nächſte Felskuliſſe 
ſehen. Vergeblich, die Wand nahm noch immer kein 
Ende und eine Leiter wäre bei der Dunkelheit gar 
nicht mehr zu ſehen geweſen. Ohne ein Wort des Wi⸗ 
derſpruchs folgten die Gefährten, als ich zur Höhle zu⸗ 
rückging. 

Mit der Laterne leuchtete ich meinen Begleitern, die 
daran gingen, die Höhle oder vielmehr den ſchmalen 
Gang von den Blöcken, die hindernd im Wege ſtan⸗ 
den, zu ſäubern und einen einigermaßen ebenen Bo⸗ 
den für die Liegeſtatt zu bereiten. Dann zogen wir 
doppelte Wäſche an, hüllten uns in den Mantel und 
krochen, einer nach dem anderen, in den Gang. Unſere 
Lage war keine beneidenswerte. Leider öffneten ſich im 
Hintergrunde zwei Kamine, die dem Winde den Durch⸗ 
zug geſtatteten. Der Wind drückte den Außenliegenden 
ſo weit als möglich nach innen, ſo daß wir in dem en⸗ 
gen Raum in krampfhaften Stellungen lagen. Aber 
wir waren froh geborgen zu ſein und döſten bis 4 Uhr, 
wo uns derart fröſtelte, daß wir uns gerne auf die 
Beine machten. | 

Draußen dämmerte es bereits. Als wir neuerlich an 
die Suche gingen, ergab ſich eine Meinungsverſchieden⸗ 
heit. Trätner behauptete, wir hätten die Leiter bereits 
über ſehen, und wollte ſüdlich zurückſuchen. Ich war 
dagegen der Anſicht, daß die Leiter uns nicht entgan⸗ 
gen ſein könnte. Bald war Trätner unſeren Blicken 
entſchwunden. Ich ſtieg wiederum vor zur Kuliſſe, 
prüfte mit Karte und Kompaß die Lage und ließ mir 
von Grahl das Fernglas geben. In der Felswand 
war nichts zu entdecken. In dem ſteilen Grashang aber, 
der dieſe ablöſte, war wohl 200 Meter über dem Ge⸗ 
röllboden eine Linie erkennbar, die zweifellos der nörd⸗ 
liche Zugang zur Hütte ſein mußte. Die Kletterei über 
die Trümmer hatten wir ſatt; ſo beſchloſſen wir nach 
einem kurzen kalten Frühſtück den Abſtieg zum Geröll⸗ 
boden, den wir mit Steigeiſen glücklich erreichten. Eben 
ging's nun bis zum grünen Hang, der mit einer Steil⸗ 
heit, die uns an die Höfats erinnerte, uns raſch an 
Höhe gewinnen ließ. Wir mochten, einige ſchöne Alpen⸗ 
roſen pflückend, die Hälfte hinter uns haben, als plötz⸗ 
lich über uns zur Linken eine Stimme uns anrief. 
Trätner war es, der von der Hütte kam und durch eine 
zum Gletſcher abſteigende Partie die Leiter gefunden 
hatte. Er hieß uns weiter emporzuſteigen und bald 
hatten wir den Weg erreicht, der uns ebenfalls zur 
Hütte brachte, in die wir um 7 Uhr 15 Minuten früh 
traten. Nach einem warmen Frühſtück gingen wir zu 
Bett, nicht ohne die anweſenden Gäſte durch ein Lied 
zur Guitarre von unſerer tadelloſen Verfaſſung über⸗ 
zeugt zu haben. 

Da es den beiden anderen Partien ebenſo wie uns 
ergangen iſt, ſo möchte ich alle diejenigen, welche von 
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der Oberen Odenwinkelſcharte zur Rudolfshütte wol- 
len, aufmerkſam machen, daß die Leiter ſich vor der 
Stelle befindet, wo die gewölbte Schuttmoräne des 
Odenwinkelkeeſes in das ebene Geröllfeld übergeht. 
Dieſe Feſtſtellung trafen wir, als wir am Nachmittag, 
einer begreiflichen Neugierde folgend, die eine kleine 
halbe Stunde von der Hütte entfernte Leiter beſich— 
tigten. Sie hängt über eine ſenkrechte, waſſerüber— 
ronnene Wand, in Bruſthöhe über dem Trümmerfeld 
endend, und zwar führt ſie durch das Waſſer durch. 
Darauf waren wir nicht vorbereitet geweſen. 


6. Abſtieg ins Stubachtal 


Am anderen Morgen rüſteten wir zum Abſtieg. Ne- 
bel verhüllte Fels und Firn, die Trennung erlsichternd. 
An der Oſtſeite des Weißſees vorüber, der ſeinen Na— 
men von der Spiegelung der Gletſcher trägt, leitet der 
Pfad den Schafbichl hinab. 

Bald leuchtet vor uns in der Tiefe der Grünſee auf, 
an der Waldgrenze gelegen. Wir erreichen das in ſei— 
ner Nähe gelegene Jagdhaus Franzöſach und wan— 
dern am Oſtufer des Sees weiter. Über ihm toſt ein 
mächtiger Waſſerfall zu Tal, wie überhaupt das Tal 
an Waſſerfällen reich iſt. Zur Linken des aus dem 
See kommenden Bachs nimmt uns ein herrlicher Hoch— 
wald auf. Hier lernen wir die Bedeutung des Namens 
unſerer lebensfrohen Begleiterin kennen. Wir ſind im 
Stubachtal, Staubbachtal, im Tal der ſtäubenden 
Ache. In tollen Sprüngen nimmt ſie die Felsabſtürze 
und weithin tönt ihr ſchäumendes Lied. Der Hochwald 
aber, in dem ſich die ſeltenen Zirben unter die Tannen 
und Lärchen miſchen, bietet ein märchenhaftes Bild. 
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Weg zum Moserboden 


In eiszapfenförmigen Bärten hängen die Flechten von 
den Aſten, zart wie Silberarbeit. Die Wurzeln über— 
ſpannen moosbekleidete Felstrümmer und Höhlen, die 
ins Erdinnere zu führen ſcheinen. Es ſollte uns nicht 
wundern, wenn in ihnen plötzlich Bergmännlein auf— 
tauchten, um Luft zu ſchöpfen nach der unermüdlichen 
Arbeit unter Tag. In den Wipfeln raunt es leiſe. 
Hier könnte Meiſter Schwind geſeſſen und die Stu— 
dien zu ſeinen köſtlichen deutſchen Waldbildern geſchaf— 
fen haben. 

Am Enzingerboden, wo der Wald zu grünen Mat- 
ten ſich öffnet, wirft ſich unſere Begleiterin, deren 
ſprühende Lebensluſt uns beim Abſtieg durch den Mär— 
chenwald entzückt, dem Tauernmoosbach in die Arme, 
um mit ihm glücklich weiter zu wallen. Hier am En⸗ 
zingerboden zwiſchen Wald und Bach wurde geraſtet 
und abgekocht. Ein gutes Waldſträßchen bringt uns 
nach einer Stunde Weges zur Schneiderau. Hier mün— 
det das Tal der Dorfer Od ein, das über die Landegg— 
ſcharte nach Windiſch-Matrei führt, während unfer 
Tal über den Stubacher Kalſer Tauern den Über— 


gang nach Kals vermittelt. Wir haben noch zwei gute 


Stunden bis Uttendorf, der nächſten Bahnſtation. Das 
Tal wird breiter. Der Wald tritt zurück und läßt 
den Wieſen Raum. Der feine Sprühregen, der mit— 
unter einſetzte, hat aufgehört. Das Tagsgeſtirn bricht 
durchs Gewölk. Im Sonnenſchein wandern wir tal— 
aus. In unſeren Herzen klingen Lenaus Worte: 

„Friſchen Mut zu neuem Kampf und Leid 

Hab ich talwärts von der Höh getragen; 

Alpen, Alpen, unvergeßlich ſeid 

Meinem Herzen ihr in allen Tagen.“ 


Pt. Claver, St. Ottilien phot. 
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Der Örat 


Ein Gleidnis von Adolf Stois 


Zwei Menſchen ſtehen am Grat. Sie wollen zum 
Gipfel. Sie können ihn nicht ſehen, aber ſie wiſſen, 
daß der Grat zu ihm führt.... Sie wollen zum Gip- 
fel und erſehnen ihn ſo ſehr, daß ſie keine Mühe 
ſcheuen wollen, ihn zu erringen. Ihnen iſt er Ziel und 
Sehnſucht, Erfüllung und Vollendung. 

Einen weiten Weg ſind ſie gewandert. Aus den 
nachtdunklen Tälern ſind ſie gekommen, jedes von 
ihnen anders woher. Als ſie ſich trafen, ſtieg eben die 
Sonne aus den Nebeln und küßte kleine Wölklein 
rot. Und ſie ſahen, daß der Morgen ſchön und herrlich war. 

Eine Weile gingen ſie nebeneinander und ſprachen 
kein Wort. Sie wußten noch kaum, daß ihr Beider 
Weg derſelbe war. Später reichten ſie ſich die Hände 
im Weiterwandern. An ihrem Pfad blühten die Blu⸗ 
men und nickten. Und der Bach rauſchte ihnen ſein Lied. 

Dann ſprachen ſie, leiſe, um das Wunderbare nicht 
zu ſtören, das um ſie war. Nah über ihnen glänzte 
der Gipfel — hoch und ganz fern. Um ſeine höchſte 
Zinne ſpielten die Nebel im Leuchten des Morgens 
wie ein Kranz von Roſen. Die Beiden ſahen hinauf 
und wußten, daß ihrer Wünſche Ziel dort oben war — 

Vor ihnen lagen nun die Ströme von Steinen, 
die der Berg ihnen entgegenſchickte, gleichſam als erſte 
Warnung. Dann begann der lange, lange Grat, wild 
und zackig und in abenteuerlichen Formen. Dies war 
der Weg — es gab ſonſt keinen — 

Sie ſtanden am Grat — ſchon weit oben. Der Gip⸗ 
fel war verſchwunden hinter dunklen Felſen. Sie wa⸗ 
ren tüchtig geſtiegen. Es war nicht immer leicht ge⸗ 
weſen. Manch brüchige Stelle wollte behutſam über⸗ 
wunden ſein, mancher Spalt ließ ſie all' ihre Kraft 
brauchen und ein andermal war der Grat ſo ſchmal, daß 


Immer der Sonne zu, 
Rüstig und ohne Ermatten! 


ihr voller Mut nötig war, um den Blick in die Tiefe 
zu ertragen. Und dann wieder, an wilden Abbrüchen 
brauchte eines des andern Hilfe. So gingen ſie, wo 
eines allein nicht hätte gehen können. 

Da und dort praſſelten Steine auf ſie nieder, wenn 
ſie in die Flanken des Grates ausweichen wollten, ir⸗ 
gend woher, als hätten böſe Geiſter ſie nach ihnen 
geſchleudert. Dann duckten ſie ſich in eine Niſche und 
hielten ſich feſt aneinander. 

Nicht immer waren es äußere Gründe, die ſie hemm⸗ 
ten. Es kam vor, daß ſie ſich nicht einig waren über 
den Weg, den ſie gehen wollten. Doch ſie trennten ſich 
nicht, ſuchten immer wieder Einigung, denn ſie er⸗ 
kannten, daß ſie nur zuſammen das Ziel erreichen 
könnten. 

Nicht immer war es nur mühevoll. Es gab Stellen, 
wo ſie Hand in Hand auf ſicherem Boden wandern 
konnten und aus dem dürren Fels leuchteten die Blu⸗ 
men der Höhe — ſchöner und in ſatteren Farben als die 
drunten in den Tälern. Vor ihren Blicken lagen hun⸗ 
dert blaue Gipfel und grüne Täler ausgebreitet im 
Sonnenſchein. Sie empfanden das Glück ihres gemein⸗ 
ſamen Weges. In ſolchen Augenblicken wünſchten ſie 
faſt, daß der Gipfel noch weit entfernt wäre, denn ſie 
fühlten, daß nicht dieſer es war, der ſie lockte, ſondern 
der Weg — 

überm Gipfel flattern die Wolken. Edel und herr⸗ 
lich ſteht die weiße Spitze über den Gründen — und 
winkt und lockt. An ſchimmernder Kante, hoch über der 
blauen Tiefe eilen zwei Menſchen ihm zu. Noch bäumt 
ſich vor ihnen die trotzige Schneide — der Weg. Sie 
wollen ihn gehen. In ihren Augen leuchtet die Ge⸗ 
wißheit des Sieges und die Nähe unendlichen Glücks. 


So nur bringest du 
Hinter dich deinen Schatten. 
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Falfcher Ehrgeiz 
Don Hans Fiſcher 


Bei einer Bewegung, die einerſeits große Maſſen 
des Volkes in Spannung und tätiger Anteilnahme 
hält und andererſeits immer häufiger Stimmungen aug- 
löſt, die ſcharfe und doch für Jedermann einzuſehende 
Kritik ausüben müſſen, zeigt fih wie bei allen bedeu- 
tenden Kulturerſcheinungen eine Unſicherheit und Wer- 
breiterung des Begriffes. Was die einen für groß und 
ſchön anerkennen und gleichſam zur Weltanſchauung 
ſtempeln wollen, zeigt bei den anderen Auswüchſe un⸗ 
leidlichſter Natur und es wird doch beides dem den 
breiten Maſſen einmal geläufig gewordenen gleichen 
Begriffsfeld untergeordnet. Dies ſehen wir mit einem 
ungerechten Gefühl der Überhebung ohne weiteres ein, 
wenn eine ſolche Bewegung der Geſchichte angehört; 
ſolange wir aber ſelbſt mitten darin ſtecken, prallt 
Meinung und Gegenmeinung aneinander, kämpfen die 
einen mit demſelben Recht für ein Ideal, während die 
anderen mit nicht minderer Berechtigung es als Sha- 
den und Wucherung brandmarken müſſen: es kann der 
Menſch eben immer nur einen Teil ſehen und fein Ur- 
teil nach dem fällen, was ihm im Blickfeld liegt und 
ſeiner eigenen Einſtellung gleichläuft. 

Sport und Körperkultur, letztere gleichſam die Idee 
des erſteren, ſind zweifellos eine ſolche große Kultur— 
erſcheinung, die das 20. Jahrhundert mit zu geſtalten 
hilft. Sport in ſeiner rein körperbildenden Abſicht wie 
Leichtathletik und Raſenſport iſt eine natürliche und 
geſunde Rückwirkung gegen das ungeſunde Leben un- 


ſeres Zeitalters und bleibt geſund und natürlich, ſo 
lange nicht hohe ethiſche Werte mit mehr gutem Wil- 
len als Logik hineingedichtet werden. Es ſind dies alle 
jene Ubungen, deren Leiſtungs inhalt nach toten Zahlen 
und Rekordziffern bewertet (und leider auch bejubelt) 
wird und allein damit ſchon den Beweis ethiſcher 
Wertloſigkeit erbracht hat, da ſeeliſche Beziehungen 
und Wirkungen niemals in Zahlen ausgedrückt wer⸗ 
den können. 

Weniger einfach erſcheint die Sache dort, wo die 
rein körperliche Abſicht hinter einer Idee zurücktritt. 
Dieſe kann entweder zweitlinig fein, indem eine anfäng- 
lich abſichtsloſe Übung ethiſch nachträglich verwertet, 
gedanklich nachträglich vertieft wird (z. B. Tanzkult). 
Sie kann aber auch erſtlinig ſein, indem der Vorteil 
der Körperübung nur zufällig, wenn auch notwendig 
bedingt wird und durch die Ahnlichkeit der den Maſſen 
geläufigen Bewegung erſt einer ſtärkeren Betonung 
wert befunden wurde. Dies iſt in hohem Maße etwa 
beim Bergſteigen der Fall. 

„Das Wort Bergſport hat mir immer weh ge— 
tan“ ſagt Julius Kugy, ſeiner Tat nach einer der her- 
vorragendſten Alpiniſten, feiner Auffaſſung des Berg- 
ſteigens und der Berge nach aber wohl der tiefſte, 
reinſte und ſonnigſte Charakter der nachklaſſiſchen Zeit. 
Daß es im Bergſteigen (abgeſehen von echten und un- 
echten, d. h. Zufalls⸗Bergſteigern) zwei dem Zwecke 
nach verſchiedene Richtungen gibt, iſt ſicherlich nicht 
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wegzuleugnen. Weſen und Ziele der einen, ſagen wir 
ſelbſtgenügſamen Richtung find unwägbar, unerklär⸗ 
bar. Es wurde darüber ſchon viel geſchrieben und ge⸗ 
deutet, ohne der Sache eigentlich auf den Grund zu 
kommen. Wozu auch? Es muß ja nicht alle Freude und 
Liebe des Menſchenherzens erklärt werden können. 
Denn im großen Belange iſt es gleichgültig, ob es ſich 
um den beſchaulichen Wanderer, den ernſten Hochtu⸗ 
riſten, den tatwütigen Felsgeher oder kampffrohen 
Eismenſchen handelt, alle haben ſie einen tiefen, meiſt 


| 


Wegkapelle (bei Imst i. T.) 


unklaren Trieb in die Berge; wenn fie trotzdem in 
ihrer Meinung untereinander abweichen und gar ſich in 
den Haaren liegen, ſo iſt es ein Meinungsſtreit inner⸗ 
halb der gleichen Grundabſicht, nicht aber ein Kämpfen 
um das bedroht geglaubte Weſen. Freilich ſollten ſie 
lieber gar nicht ſtreiten; denn für den Außenſtehenden 
iſt es auf alle Fälle Lärm und Geſchrei und er kann 
dann aus dem Wuſt der Streitfragen, die alle doch 
nur untergeordneter und unweſentlicher Natur ſind, 
ein klares Urteil ſich auch dort nicht bilden, wo die 
Verſchiedenheit der Richtungen tatſächlich das Weſen 


der Sache trifft. Dies aber fällt haargenau mit der 


Linie zuſammen, in der das Moment des Sportes ſich 
mit dem Bergſteigen berührt. 

Daß es eine ſolche Linie gibt, ſteht für uns außer 
Zweifel. Der vor vielen Jahren unternommene Ver⸗ 
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ſuch H. Steinitzers, das Bergſteigen überhaupt als 
Sport hinzuſtellen, konnte nur durch die zu weite und 
unrichtige Deutung des Begriffes Sport möglich ſein. 
Heute muß man den Begriff enger faſſen, man darf 
nicht jede Art des Suchens nach Natur und Freiheit, 
‚aber auch nicht jede Spielerei oder unſinnige Lieb- 
haberei Sport nennen. Wir wollen ihn immer erſt da 
beginnen laſſen, wo eine an ſich freiwillige Tätigkeit 
durch perſönlichen Ehrgeiz und vor anderen Leu⸗ 
ten ausgeführt wird mit dem Bemühen, eine ähn⸗ 
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W. Niessen phot. 


lihe vorher und gleichfalls für das Urteil dtefer Leute 
ausgeführte zu übertreffen. 

Damit haben wir den Kernpunkt aufgedeckt, aus 
dem alle unguten Auswüchſe der Sportbewegung kom⸗ 
men: der perſönliche Ehrgeiz, der in Ruhmſucht und 
Eitelkeit ausarten muß, weil er ſeine Anerkennung und 
Befriedigung nur im Spiegel der ſchwankenden Zu⸗ 
ſchauermeinung findet, entratet zuletzt jeder Wahrheit, 
verhöhnt ſeine eigene Geſinnung und Begründung, in⸗ 
dem er ſich zu ungeſunden Spitzenleiſtungen empor⸗ 
peitſcht und zu ekelhafter Senſationsſucht verwäſſert. 

Beim Bergſteigen iſt ſolchen Spitzenleiſtungen mit 
Zahlen nur zum Teil beizukommen. Man muß hier 
andere Maßſtäbe ſuchen und findet ſie in Tollkühn⸗ 
heit, Gefahr und Verachtung derjenigen, die nicht ſo 
und ſo oft dem faſt abſichtlich geſuchten Todesatem 
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knapp entronnen find. Wo dies, wenn auch mit den 
ſchönſten Worten umkleidet, Selbſtzweck wird, iſt das 
Bergſteigen Sport und zwar Sport übelſter Ausar- 
tung, gerade weil es dem Laien gegenüber fo Helden- 
haft verklärt, ſo unaufrichtig mit heute gangbaren und 


volkstümlichen Redensarten umſponnen werden kann. 


Ein Beiſpiel für viele: Wenn ein unerfahrener 
Sommerfriſchler mit den berühmten „Stadtſchuhen“ 
durch Ungunſt der Verhältniſſe im Hochgebirge um— 
kommt, geht in den Urteilen der Fachleute ſtets ein ge- 
wiſſes mitleidiges Bedauern mit, als wäre einem Ein— 
dringling mehr oder weniger recht geſchehen. Wenn 
aber ein junger Menſch nach fo und fo vielen Süd- und 
Nordwänden, aufgeſtachelt durch immer zügelloſeren, 
publikumsſüchtigen Ehrgeiz, in einer unſinnigen Weft- 
wand zu Tode fällt, iſt es das heldenhafte Ende eines 
aufſtrebenden Alpiniſten. So deckt die geſamte Berg- 
ſteigerſchaft gleichſam auch jene Verirrungen, die ich 
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mit Bergſport eng begrenzt wiſſen möchte, und die 
eigentlich niemals ſtrenge und hart genug von dem ge- 
trennt werden müßten, was die andere Richtung be- 
inhaltet. 

Jede, an ſich noch ſo ſchöne und glückhafte Bewe⸗ 
gung geht irre, wenn ſie ſich zuſehr in der Meinung des 
Publikums verankert. Unverſtandener, falſcher Ehr⸗ 
geiz wird gezüchtet, die Ehrlichen wenden ſich immer 
mehr ab, gehen andere, eigene Wege, die Erſcheinung 
ſchrumpft zu elender Zeitungsſchreiberausbeute zufam- 
men und verebbt ſchließlich auch in den breiten Maſſen 
ohne Nachklang, ohne Erfolg für kommende Pole 
ter. 

Falſcher Ehrgeiz und Senſationsſucht — das ſind 
die Gifte, die alle Sportbewegung, die auch das Berg- 
ſteigen bedrohen. Sie zu bekämpfen iſt wichtiger als 
ſich in Streitfragen zu verausgaben, die, näher be- 
ſehen, meiſt ihre Wurzeln nur im Egoismus haben. 
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Franz Matiegzeck 


ABENDS 


Aus den Wolken brach ein Schimmer 
Über Berg und Tal entlang, 

Golden lag der letzte Glimmer 
Abendlich am Fichtenhang. 


Aus den Tälern wogten Dünste 
In die Ebene hinein, 

Bergend alle irren Künste, 
Falscher Höhe grellen Schein. 


Treiben rosenrote Schwaden 


Übers Himmelsmeer ein Boot — — 
Meine Seele will ich baden 
Frei im letzten Abendrot. 
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Die Geſchichte vom tauben Bergſteiger 


Bon Max Dapet 


Es war in einem Wirtshaus im bayeriſchen Allgäu. 
Ich ſaß allein in einer Ecke des Gaſtzimmers, und 
neben mir, an einem Tiſche, ſaßen ein paar Orts⸗ 
bewohner trinkend und rauchend und zwiſchendurch ein⸗ 
ander Geſchichten erzählend. Ich hörte mit halbem 
Ohre hin und ſpann dabei ſelber Gedanken und Er⸗ 
innerungen zu eigener Unterhaltung. Nun aber er⸗ 
zählte einer meiner Nachbarn eine Geſchichte, die mich 
doch aufhorchen machte. Es war die Geſchichte von 
einem tauben Bergſteiger, der ſozuſagen gerade durch 
ſeine Taubheit dazu gekommen war, den Gipfel eines 
der gewaltigſten Berge der nördlichen Tiroler Alpen 
als Erſter zu bezwingen. 

Dieſer taube Bergſteiger hatte, als es den Aufſtieg 
galt, eine nach der Meinung des Führers verfehlte 
Richtung genommen. Er hatte einen falſchen Pfad zu 
klettern begonnen und der Führer hatte ihm aus Lei⸗ 
beskräften nachgeſchrien, um Himmelswillen umzu⸗ 
kehren, weil ſonſt — dies glaubte der Führer — ein 
tödlicher Abſturz unvermeidlich gewiß ſei. Aber der 
taube Bergſteiger hatte den warnenden, befehlenden 
Ruf ſeines Führers nicht mehr gehört. Einmal im 
Klettern, hätte er auf nichts weiter geachtet als aufs 
Hinankommen, hätte er nichts anderes gekannt als das 
Ziel: den unbezwungenen Gipfel! Und wie auch der 
Führer gebrüllt hatte: der taube Bergſteiger ſei nicht 
mehr aufzuhalten geweſen! Darauf ſei nun der ver⸗ 
zweifelte Führer ins Tal zurückgelaufen, um die Dorf⸗ 
leute zu benachrichtigen, daß dort oben einer auf un⸗ 
gangbarem Pfade einen Gipfel nehmen wolle — man 
hätte eine Rettungsexpedition ausgerüſtet, um den 


zweifellos Verunglückten heimzuholen, die Glocken pit- 
ten Sturm und Zeter geläutet: — aber der taube 
Bergſteiger fei inzwiſchen mit mutvoll⸗ ruhiger Kraft 
ſicher emporgeklommen und hätte den unbezwungenen 
Gipfel als Erſter bezwungen! Ja, er hätte, oben an⸗ 
gelangt, einen hallenden Juhſchrei des Sieges in die 
ſchimmernde Bergwelt hineingeſchmettert — hoch über 
alle Angſte und Nöte der Talmenſchen hinweg! 

Als der Erzähler dieſe Geſchichte vom tauben Berg⸗ 
ſteiger geendigt hatte, erſcholl Gelächter. „Dem hätt's 
aber leicht g' fehlt gehn Finna!” meinte der eine. „Den 
hat der Herrgott ſelm gſchützt!“ meinte ein anderer. 
„Am beſten iſch, oaner geht den bekannten Weg!“ 
meinte ein dritter. 

Als ich damals jenes Wirtshaus verließ, dachte 
ich dem Begebnis mit dem tauben Bergſteiger nach. 
Und es wurde mir ein Gleichnis für alle kühnen Er⸗ 
oberer und Pfadfinder und Wegbahner unſeres Ge⸗ 
ſchlechts. Sie waren ja alle gleichſam taube Bergſteiger 
geweſen, Menſchen, die, um ein höchſtes Ziel zu ge⸗ 
winnen, taub ſein mußten für alle Weisheit und Ver⸗ 
nunft des Hergebrachten. Das Bild des tauben Beet⸗ 
hoven erſchien mir: ja, das war auch ſo ein kühner 
Wanderer geweſen, der, ohne Führer, einzig dem inne⸗ 
ren Genius verpflichtet, die ſtolzeſte Höhe bezwungen 
hatte, um dort oben, den Sternen näher als die Men⸗ 
ſchen des Tals, den Ruf der Freude in die Welt hallen 
zu laffen. — Und fo gewann die Geſchichte jenes heiteren 
Erzählers für mich eine ernſte Bedeutung. Und ich 
will ſie beide nie vergeſſen: nicht die Geſchichte und 
nicht ihre Bedeutung. 


VOLKSLIED 


Drob'n af an Tannenbam, da hockt a Rapp') 

und wia i'n ung’schaugt hun,?) fliagt er, der Lapp. 

's Döanal hats aa a so: schaug i sie an, 

machts a schelchs*) Mäulele und fliagt davon, huidia, 
machts a schelchs Mäulele und fliagt davon. Rituliöh ! 


Döanal, i sags wia's ischt: i hun di gearn, 

megst nit af n Langes) mei Weibazl wearn ? 

Hun a kloans Häusl in der Sunnleit'nꝰ) stoahn, 

da, wo die Hennen mit die Steigeis'n goahn, huidia, 
da, wo die Hennen mit die Steigeis’n goahn. Rituliöh ! 


I sieg schon, du magst mi nit, bin dir zweng®) fein, 


und so stolz, wia du bist, kunn i a leicht sein! 
Tram’) dir a Grafl und tram? dir a G’schloß 


und z’löscht heiratscht eini ins Störzingermoos?), huidia, 


und z’löscht heiratscht eini ins Störzingermoos. Ritulioh! 


Tiroler Volkslied nachJosefPöll, Innsbruck 


1) Rabe, 2) angeschaut habe, 3) schiefes, ) Frühling, ) Sonnseite des Tales, 6) zu wenig, 7) träume, ) Sterzingermoos, früher eine sumpfige Fläche bei Sterzing, 
wohin nach der Sage die Seelen der alten Jungfern kamen, die man bisweilen als zuckende Flammen (Irrlichter) umherirren sah. 
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Unwirtliche Bergwelt! 


Der Anblick der überhängenden Felsen ist schreckhaft, in der Frühlingszeit, wenn die schmelzenden Eismassen 
Menschen und Fahrzeuge in die Tiefe reißen, und vollends im Winter, wo alles mit einer Fiskruste überzogen 
ist, wo der Fuß des Wanderers auf der spiegelglatten Fläche ausgleitet und titckische Spalten ihn zu verschlingen 
drohen, wahrhaft grauenerregend. Die Einheimischen befestigen an sicheren Stellen Stangen, damit ihre Reihe 
den Reisenden geleite; doch werden auch diese Stangen zuweilen im Schnee begraben oder von den herab- 
stürzenden Wildbächen fortgeschwemmt. Dann kann man nur mit Hilfe Ortskundiger als Führer vor- 


warts kommen, aber nur mit großer Mühe. 


Ammianus Marcellinus über den Mons Matrona 


x 


Viele Krieger erstarrten vor Frost, als hätten sie das Antlitz des Gorgo geschaut, viele verschlang die Masse des 
tiefen Schnees, oft versank Wagen und Gespann wie ein schiflbrüchiges Fahrzeug in den Abgrund, bisweilen 
stürzte ein Berg durch einen Eisrutsch zusammen und der laue Föhn machte durch Unterhöhlung des Bodens 
den Tritt unsicher. Durch solche eisstarrende Gegenden zieht Sulicho. Nirgends gibt es einen Becher Wein 
als Labetrank, selten Getreide. Zufrieden ist man, zusammengeraffte Nahrung, ohne die Waffen abzulegen, zu 
kosten, und belastet mit dem triefenden Mantel kloptt der Reiter das frierende Pferd. Kein weiches Lager gibt 
es fir den Müden; wenn die düstere Finsternis der Nacht hereinbricht, kriecht der Soldat ın Höhlen, wo er 
wilde Tiere fürchten muß, oder er schläft in einer Hirtenhütte, das Haupt auf den Schild legend. Bleich steht 
der Hirte vor dem gewaltigen Fremdling und die herrliche Erscheinung, die sie nicht kennt, zeigt die 


bäuerliche Mutter ihrem schmutzstarrenden Jungen. 


Claudius Claudianus über Stilichos Übergang über den Splügen 
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Th ee 


Osterseen, im Hintergrund die Benediktenwand 


St. Rubelt phot. 


Das Gebiet der Drumlins und der Ofterfeen 


Don Alfred Steinitzer 


Das Alpenvorland war einſt bis in die Nähe von 
München wiederholt vergletſchert; man nimmt gegen— 
wärtig drei Eiszeiten an. Die älteſten Moränen 
konnten nicht erhalten bleiben, weil in der zweiten 
Eiszeit die Gletſcher über ſie hinausgeſchoben wur— 
den; wir finden die Altmoränen dieſer zweiten Eis— 
zeit in der Gegend von München. Die letzte Eis— 
zeit ſchob ihre Gletſcher nicht ſo weit in das Alpen- 
vorland hinaus; die Grenze dieſer „Jungmoränen“ 
des Iſar⸗Vorlandgletſchers verläuft nördlich des Am- 
merſees gegen Leutſtetten, Schäftlarn und ſüdlich 
von Holzkirchen. Dieſe Moränenlandſchaft rührt da— 
von her, daß die Gletſcher große Geröllmaſſen aus 
den Alpen nordwärts forttrugen, ſowie von den Glet— 
fherftromen, die als Schmelzwaſſer aus dem Eiſe 
hervorbrechend, das von den Gletſchern geſchobene 
Geſteinsmaterial verſchleppten und ausbreiteten. 

Dieſer Entſtehung verdankt die Moränenland— 
ſchaft eine außerordentliche Vielgeſtaltigkeit der Ober— 
fläche, die ihr den eigenen reizvollen Charakter gibt. 
In dem groben Schotter und feinem Geröll, den 
Anhäufungen von Sand, lehmigen Erdlagen, toni— 
gen Mergelſchichten, ſchuf die Einwirkung der flie— 
ßenden Waſſer und der atmoſphäriſchen Kräfte eine 
vielfach wechſelnde Oberfläche. Zwiſchen den Morä— 
nen, die ſchmale oder breite, hohe oder niedrige an— 
einandergereihte wallförmige Hügel bilden, finden 
ſich kleinere oder größere ebene Flächen und Mulden. 


In der Regel ſind die letzteren mit Lehm, Gletſcher— 
ſchlamm, ausgekleidet, der ſich aus dem Gletſcher— 
waſſer, das aus den Moränenwällen durchſickerte, 
niederſchlug und ihnen einen waſſerundurchläſſigen 
Boden gab. Es finden ſich daher zwiſchen den Mo— 
ränenhügeln vielfach einſtige Waſſeranſammlungen 
mit rotbraunem Moor- oder Torfgrund, oder noch 
erhaltene Seen und Teiche, die als glänzende Spie— 
gel im Grün der Umgebung eingebettet ſind. Auch 
der Reichtum an Quellen und Bächen, die ſich im 
Schotterboden wieder verlieren und Trockentäler zu— 
rückließen, erhöhen neben den größeren Flußtälern 
die Abwechſlung. Dazu kommt eine beſondere Be— 
lebung durch maleriſche Gehöfte und Dörfer. Auch 
die Pflanzendecke trägt ein beſonderes Anſehen, 
Waldwieſen und Hochmoore wechſeln unaufhörlich, 
Ackerbau iſt ſelten. 

Ganz beſonders reizvoll it die Moränenlandſchaft 
zwiſchen Amper — Ammerſee und Loiſach —Würmſee. 
Die Moränenketten ſind hier am deutlichſten ins 
Auge fallend; die Ilkahöhe uſw. von Tutzing als 
prachtvoller Ausſichtspunkt bekannt, iſt ein derartiger 
Moränenhügel. Auch an Seen iſt dieſes Gebiet am 
reichſten; von den Oſterſeen erſtreckt ſich eine ganze 
Kette von kleineren Seen, Teichen und Tümpeln bis 
zum Deixelfurter- und Meiſingerſee; im nördlichen 
Teil ſind der Pilſen- und Wörthſee zwiſchen Mo— 
ränenhügeln eingebettet. 
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7. Ostersee 


Der eigenartigfte Teil dieſer Moränenlandſchaft 
iſt aber das Gebiet der Drumlins und der Oſer, das 
fih ſüdlich der Bahnlinie Diemendorf — Wilzhofen 
(Strecke Tutzing — Weilheim) gegen den Riegſee er- 
ſtreckt. Die Drumlins find ehemalige Grundmora- 
nen, die durch das Abſchmelzen des Eiſes freigelegt 
wurden und ſich zu länglichen, rückenförmigen An⸗ 
häufungen parallel der ehemaligen Bewegungsrich⸗ 
tung des Eiſes, alſo hier in ſüd⸗nördlicher Richtung 
angehäuft haben. (Das iſt wenigſtens die vorher⸗ 
ſchende Anſicht über deren Entſtehung.) Die Oſer 
find Sand- und Kiesrücken, die ſich im Rand- 
gebiet der Gletſcher in Kanälen unter dem Eiſe bil⸗ 
deten und wie die Drumlins eine Längenaus dehnung 
haben, die der Bewegungsrichtung des Eiſes ent⸗ 
ſpricht. Die Mehrzahl der Oſer iſt bewaldet; äußer⸗ 
lich iſt zwiſchen Drumlins und Oſer kaum ein Un⸗ 
terſchied bemerkbar. Wenn man eine geologiſche Karte 
betrachtet, in der die Drumlins und Oſer farbig ein⸗ 
getragen ſind, ſo erſcheinen ſie wie ein enggedrängter 
Heerzug unzähliger kleiner Käfer. Am Oſtrande dieſes 
Drumlinsgebietes liegen die Oſterſeen, ſtark einge⸗ 
ſchränkte. Reſte ehedem zuſammenhängender Seeflä⸗ 
chen, die durch Verlandung vom Würmſee getrennt 
wurden. Sie werden durch den Steinbach geſpeiſt und 
entwäſſert; in der Hauptſache iſt aber ihr Spiegel 
vom Grundwaſſerſtand abhängig. Nach den Unter⸗ 
ſuchungen des Münchener Geologen Rothplatz ge- 
hören ſie zu den intereſſanten Erſcheinungen des Vor⸗ 
landes. 
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A. Steinitzer phot. 


Es ift aber nicht nur der eigenartigfte, ſondern 
auch der landſchaftlich reizvollſte Teil des Moränen⸗ 
gebietes. M. Haushofer ſchrieb: „Manches an dieſer 
Landſchaft iſt ſo unberührt, als wäre ſie eben erſt 
aus der Eiszeit entſtanden.“ Wer einſam dieſe ſel⸗ 


ten beſuchten Gegenden durchſtreift, würde ſich kaum 


wundern, wenn aus einem dieſer weltabgeſchiedenen 
Seen oder Waſſertümpel eine vorſintflutliche Rie⸗ 
ſeneidechſe auftauchen würde. Die im Süden hoch⸗ 
ragende Alpenkette, die in ſanft von Oſt nach Weſt 
anſteigendem Profil mit dem bezeichnenden Steilab⸗ 
fall der Zugſpitze abſchließt, gibt dieſer urſprüng⸗ 
lichen Märchenlandſchaft einen großartigen Hinter⸗ 
grund. 

Am beſten lernt man die Gegend kennen bei 
einer Wanderung von Diemendorf nach Iffeldorf. 
Feldwege führen uns zum erſten der Seen des Ge⸗ 
bietes, zum Gallerweiher und das ſüblich anſchlie⸗ 
ßende Gallerfilz, ein ausgebreitetes Hochmoor, das 
in ſeinem nördlichen Teil nur von Moos, Heidekraut 
und ſaurem Gras bedeckt iſt, während der ſüdliche 
Teil mit Legföhren bewachſen iſt und in Waldwuchs 
überleitet. 

Es iſt geradezu ein Schulbeiſpiel lebensge⸗ 
ſchichtlicher Entwicklung. Wir ſehen aus Galler⸗ 
weiher und einigen ausgetrockneten, verlandeten be⸗ 
nachbarten Tümpeln, wie vom Ufer her ſich eine Be⸗ 
ſiedelung durch Algen, Waſſermooſe, Schilf, Röh⸗ 
richt und anderen Pflanzen geltend macht, die auf den, 
von zahlloſen, das Waſſer belebenden Kleinlebeweſen, 


Zwei Drumlins 


A. Steinitzer phot. 
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Faulſchlammdecken, wurzeln. Dieſe Pflanzen vertrie- 
ben allmählich das Waſſer und aus dem Teiche entſteht 
durch Wurzeltorfbildung Sumpf oder Hochmoor, das 
durch Austrocknung Heide wird. Am Schluſſe dieſer 
Entwicklung ſteht, wenn der Boden noch mehr aus⸗ 
getrocknet iſt, regelmäßig der Wald. Auf dieſe Weiſe 
ſind in der nacheiszeitlichen Periode hunderte von Seen 
verſchwunden und da dieſer Entwicklungsvorgang nicht 
ſtill ſteht, werden nach und nach alle die kleinen Seen, 
die jetzt noch den Schmuck dieſer Gegend bilden, eben⸗ 
falls verſchwinden. 

Ein ganz entzückendes Bild bieten die Nußberger⸗ 
weiher, die einen Kranz um eine kleine Höhe bilden, 
auf der ein Okonomiegut ſteht. 

Wenn wir von Nußberg weiter wandern, ſo 
nimmt die Landſchaft immer mehr das Ausſehen 
eines natürlichen Parkes an; ein Hügel (Drumlin) 
reiht ſich an den anderen; Wieſen und Matten wech⸗ 


ſeln mit dunklen Fichten oder hellgrünen Laubbe⸗ 


ſtänden, oft ſind dieſe auch gemiſcht. Eine Selten⸗ 
heit ſind zwei große Wachholderbäume auf einem 
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Das Gebiet der Osterseen 
Die Kurvenlinie deutet den Grenzverlauf der Endmordne des Isar- 


Hügel in der Nähe der Ofterfeen, wie man fie fonft 
nur in den norddeutſchen Heiden antrifft. 

Den landſchaftlichen Glanzpunkt bildet der Oſter⸗ 
ſee, der durch ſeine reichgegliederten Ufer, die dem 
blauen Spiegel enttauchenden Inſeln und die ab⸗ 
wechſlungsreiche Bewaldung, die ihn rahmt, ein über⸗ 
aus reizvolles Seeidyll ift. Die Ufer find als ebes 
malige Moränen für Jeden erkenntlich, der einmal 
eine größere Gletſchertur gemacht hat. Auch am 
Südzipfel des Oſterſees und den Weihern, die ſich 
wie eine Kette bis Staltach hinziehen, können wir 
die Folgen der Verlandung ſehr gut erkennen. Das 
Weidefilz, das fih nördlich von Staltach bis zum 
Südufer des Würmſees erſtreckt, iſt ein Verlan⸗ 
dungsergebnis, denn ehemals hingen der Oſterſee 
und die Staltacher Weiher mit dem Würmſee zu⸗ 
ſammen. | 

So eröffnet uns diefe Wanderung nicht nur lehr⸗ 
reiche Einblicke in die Vergangenheit, ſondern auch 
in die fortſchreitenden Veränderungen der Ober⸗ 
flächengeſtaltung. 
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Vorlandgletschers an; die Schraffen decken das engere Gebiet der 
Osterseen und Drumlins zwischen Wiirmsee (Starnbergersee) und 
Ammersee 


Das buntgefaltete Bild, die tauſend Linien und Züge, die zahlloſen Runzeln, die Mannig⸗ 
faltigkeit der Gipfelformen, die jeden Berg als Einzelweſen erkennen läßt — das alles iſt 
nicht zufällig. Es iſt ein Ergebnis aus Urſache und Wirkung. Es eint ſich zu einem Ant⸗ 
litz, in deſſen Ausdruck wir gleichſam die ganze Geſchichte von Entſtehen und Vergehen 
leſen. — Wie lebendig die Landſchaft dem, der wachen Auges durch die Natur geht! 


Walther Peng 
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Nach einem Gemälde von Bruno Richter 


Eine Nacht nach dem Kriege 


Bon Georg Franz Bergmann 


Drei junge Studenten durchquerten wir in einem 
der Nachkriegsſommer die Tauern. Von Zell am See 
wollten wir über die Berge nach Bad Gaſtein wan- 
dern. Das Gebirge war damals menſchenleer und die 
Sektionen der großen Turiſtenvereinigungen hatten in 
dem Wuſt des Zuſammenbruchs noch nicht den Mut 
gefunden, ihre im Kriege verwahrloſten Schutzhütten 
wieder in Stand zu ſetzen. Der Übergang vom Heinrich 
Schwaigerhaus über das Große Wiesbachhorn zur 
Oberwalderhütte war uns geglückt. Den Glockner aber 
mußten wir lange belagern. Immer wieder jagte er 
uns mit ſpitzen Eisnadeln in die ſchützende Adlersruhe 
zurück. Und nur einer von uns erzwang ſchließlich im 
Schneeſturm den Gipfel. 

Tags darauf ſaßen wir drunten in Heiligenblut 
beim Weine und überlegten den Weiterweg. Um noch 
bis zum Zittelhaus am Sonnblick zu gehen, dazu war 
es inzwiſchen zu ſpät geworden. Mittag war ſchon vor- 
bei. Da laſen wir in unſerem Führer nach und fanden 
das Seebichlhaus am Zirmſee, der Sektion Klagen— 
furt des D. u. Oe. A. V. gehörig. „3% Stunden“, 
ſagte Hans, „da können wir uns Zeit laſſen.“ 


Schwül iſt der Auguſttag. An munter klappernden 
Waſſermühlen vorbei geht der ſchattige Pfad das 
Fleißtal hinauf. Oft müſſen wir zurückſchauen zur dop- 
pelgipfligen Pyramide des Großglockner. Plötzlich ver- 
ſchwindet ſie um eine Berglehne. Das Tal teilt ſich 
und verengt ſich allmählich zum „kleinen Fleißtal“. 
Grüne Felshalden ziehen rechts und links zu unbekann⸗ 
ten Gipfeln empor. Edelweißſterne glänzen, doch wir 
ſtehen nicht ſtill. Nur der kleine Hütebub drückt uns 
verlegen lachend gegen einige Zigaretten wenige der 
koſtbaren Blüten in die Hand. 

Spätnachmittag. Der alte Pocher, Überreſte einer 
alten Goldgräbergewerkſchaft iſt erreicht und erinnert 
uns daran, daß wir uns ſchon in der Goldberggruppe 
befinden. Zerfallen liegen die Gänge menſchlicher Hab- 
ſucht. Haus und Hof manches Bergbauern ging hier 
unter im vergeblichen Suchen und Forſchen nach dem 
trügeriſchen Golde. Überall ſtehen in dieſer Gegend 
die alten Bergwerke, beſonders ausgeprägt um Kolm— 
Saigurn an der anderen Seite des Sonnblicks. 

Nachdenklich raften wir. Es wird kühler. Eine gro- 
ße Wolke hat uns die Sonne geraubt. Es umzieht ſich. 
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Die Entſpannung des heißen Tages tritt ein. Die er- 
ſten großen Tropfen fallen. Es wird Zeit, an unſere 
Bleibe zu denken. Im ſtrömenden Regen ſetzen wir un⸗ 
ſeren Weg fort. Längſt ſind die Berge verhangen, die 
Natur hat ein graues Kleid angezogen. Uber öde Gras⸗ 
mulden, felsdurchſetzt, zieht der Steig hinauf. Daum- 
grenze. 

Uns bedrückt etwas. „Daß hier gar keine Menſchen 
herunterkommen, iſt doch merkwürdig“; meint Kurt. 
Wir können doch nicht die einzige Partie in der ganzen 
Gruppe ſein! Sind wir überhaupt auf dem richtigen 
Wege?“ Die Karte wird hervorgeholt. Es ſtimmt 
alles. 

7 Uhr abends. Nun müſſen wir aber bald am Ziele 
ſein. Auf einmal hören wir Pickelklirren, menſchliche 
Stimmen. Erfreut ſchauen wir auf die Führerpartie, 
die vom Sonnblick herabkommt. 

„Wohin noch ſo ſpät?“ 

„Zum Seebichlhaus, gibts noch Platz?“ 

„Zum Seebichlhaus?“, — erſtaunte Geſichter —, 
„Ja, das gibts doch gar nicht mehr. Was davon übrig 
ift, ift eine traurige Ruine. Schon vor ein paar Jah- 
ren hat eine Lawine das Haus zur Hälfte mitgenom⸗ 
men. Man hat es dann aufgelaſſen. Da müſſen Sie 
ſchon ſchauen, wo Sie bei Nacht unterkommen. Bei 
dem Wetter können Sie trotz unſerer Spur auch nicht 
zum Zittelhaus hinauf.“ 

Und mitleidig ſchauen die Herren auf uns drei Un⸗ 
glückswürmer. Dieſe Nachricht kam etwas unerwartet. 
Statt der erwarteten warmen Betten womöglich ein 
Biwak. Das waren liebliche Ausſichten. Für die „Ro⸗ 
mantik des Biwaklebens“ hatten wir damals noch nicht 
allzuviel übrig. 

„Sakredi“, flucht Hans, „daß die uns in Heiligen⸗ 
blut auch garnichts geſagt haben!“ 

„Ach was, nun iſts ſchon gleich, runter gehn wir 
nimmer, und jetzt ſchauen wir uns die Sache erſt mal 
an!“ 

Die Dämmerung naht. Wir beſchleunigen unſere 
„Schritte. Wir müſſen ſchon ganz in der Nähe der 
Trümmerſtätte ſein. Denn rings umher liegt zer⸗ 
ſchlagenes Geſchirr, Blech und Holzgerät. Und rich⸗ 
tig, ſchon taucht aus dem Nebel vor uns ein kleines 
zweiſtöckiges Gebäude auf. — 

Es ſah wirklich troſtlos aus. Einen Teil des Hau⸗ 
ſes hatte die Lawine mit ſich fortgeriſſen. Tiefe Spal⸗ 
ten klafften im Mauerwerk, das Dach war halb ab⸗ 
gedeckt, alles ohne Fenſter und Türen. Lebhaft ſtan⸗ 
den die Bilder des Krieges in unſerer Erinnerung. 

Zunächſt beſchloſſen wir das Haus zu unterſuchen, 
ob ſich noch brauchbare Lagerſtätten fänden. So dran⸗ 
gen wir denn in die unteren „Zimmer“, wenn man ſo 
ſagen darf, ein. Schmutz und Schnee, zerbrochenes Ge- 
rümpel lag dort im wüſten Durcheinander. Die Bled- 
verſchalung des Daches füllte einen ganzen Raum mit 


ihrem nutzloſen Metall. Faules Stroh roch dumpfig 
aus allen Ecken. 

„Und in dem Stall ſollen wir bleiben?“ 

Die Treppe zum oberen Teil des Hauſes ſuchten wir 
vergebens. Kurt und ich kramten darauf beim Schein 
unſerer Laternen etwas trockenes Holz zuſammen, 
Hans ging weiter auf Entdeckungsreiſen aus. Mit vie⸗ 
ler Mühe zerkleinerten wir mit Hilfe der Pickel einen 
Kiſtendeckel und wir waren gerade im Begriff an ei⸗ 
nem verroſteten Herd etwas Feuer zu entfachen, da 
ſcheuchte uns ein Pfiff des Kameraden von unſerer 
Tätigkeit auf. 

„Hallo, ich habs! Dort, an der hinteren Hausſeite 
führt eine Leiter zum erſten Stock. Und da oben muß 
jemand ſein, der Schornſtein raucht ja!“ 

Tatſächlich, wir trauten unſeren Augen kaum, aus 
der windſchiefen Eſſe ſchlängelt ſich eine kaum ſichtbare 
Rauchfahne hervor. Wie die Indianer auf dem Kriegs⸗ 
pfade kriechen wir das hühnerleiterähnliche Brett zu 
dem Fenſter im Oberſtock empor. Ein Tritt gegen die 
Latte, die das Fenſter deckt — und verdutzt halten wir 
inne. 

Ein zu ſeltſamer Anblick bietet ſich uns dar. Ein 
noch halbwegs erhaltenes Zimmer. Düſter flackert ein 
Licht auf blankgeſcheuertem Tiſche. Der Ofen brennt 
und vor ihm ſitzt auf dem einzigen Stuhle ein Menſch 
und ſtarrt mit toten Augen in die Glut. Ein Mann 
in mittleren Jahren, die Schläfen leicht angegraut, die 
Arme auf die Knie geſtützt, den Kopf in den Händen. 

Wir treten langſam näher und löſen den Bann. 
Stumm begrüßt uns der Mann. Seine Augen blicken 
faft feindſelig auf die ſpäten Eindringlinge. Doch wir 
ſind hungrig und müde und unſere Scheu iſt bald be⸗ 
ſiegt. Wir bringen unſere Ruckſäcke unter Dach und 
Fach und ſehen uns im Zimmer um. Zwei Bettſtellen, 
angefüllt mit lockerem Stroh, ein Schrank, in dem 
ſorgfältig geordnet kleine Lebensmittelſäckchen hängen, 
der große Tiſch, das iſt die ganze Einrichtung. Alles 
peinlich ſauber und doch verwahrloſt. Die Fenſter, aus⸗ 
gefüllt mit Kiſtenbrettern und Türen, laſſen dem Su 
zug immer noch genug freie Bahn. 

Wir packen aus und bereiten uns ein Nachtmahl. 
Der Teekeſſel ſummt auf dem Herde, und die Wärme, 
die der Ofen ausſtrömt, ergießt ſich wohlig in die vom 
Regen durchkühlten Glieder. 

Unſer Blick fliegt wieder und wieder hinüber zu un⸗ 
ſerem ſeltſamen Zeltgenoſſen. Er mag wohl merken, 
daß wir endlich einer Erklärung harren über den 
Grund ſeines Hierſeins. 

Und es beginnt ein Mann zu erzählen, unvermittelt, 
ſo, als wenn wir gar nicht oder ſchon immer dage⸗ 
weſen wären. 

Vom Kriege. Von den Sümpfen am Iſonzo und 
der grenzenloſen Einſamkeit der ruſſiſchen Steppe. 
Wie ihm die traurige Dämmerung in das Hirn ge⸗ 
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krochen und er die Menſchen in der Heimat nicht mehr 
verſtanden. Aus der lauten Welt iſt er in die Ode ge— 
flüchtet und hat ſich hieher gefunden in ſeinem Tiefſinn. 

Troſtlos iſt die Gegend um den Zirmſee. Selten 
wird man ein Gebiet in den Alpen finden, in das das 
Weſen dieſes Menſchen ſo hineinpaßte wie in dieſes 
zerfallene Schottergebirge. Endloſe Schuttfelder, fah- 
le Felsplatten, im Bergſturz gefällte Felsblöcke fpie- 
geln ſich in den Fluten des Sees. Kein Baum, kein 
Strauch. Nur glatte Felſen werfen ihre nackten Spie- 
gelbilder. Hier und da bringt ein weißer Firnfleck et- 
was Leben in den Kreis der Stille. Und in dieſem ab— 
geſtorbenen Winkel der Natur fand ein Menſch die 
Ruhe vor dem Haſten und Treiben des Lebens. 

Tagelang kommt niemand zu ihm herauf, nur der 
Senn erſcheint dann und wann, neidet ihm die Lager- 
ſtatt, wenn er verbotenen Pürſchgang geht... Der 
Wanderer zieht vorbei. Kaum daß ſein Auge das zer⸗ 
fallene Gemäuer ſtreift. Dann eilt er weiter. 

Die Nacht bricht herein. Wir haben ſo ſtark ge- 
heizt, daß wir ſogar eines der „Fenſter“ etwas öff— 
nen müſſen. Draußen rieſelt der Regen in eintönigem 
Tropfenfall. Es ſind nur zwei Betten im Raume. 
Wer ſchläft mit „ihm“? Wir haben es ausgewürfelt, 
Kinder, die wir find... 

Das Licht wird ausgelöſcht. Unheimlich ziehen die 
weißen Nebelſchwaden an der halbgeöffneten Luke vor— 
bei. Bald frieren wir wieder, denn wir haben keine 
Decken. Einer ſchließt das Fenſter. Das Feuer im 
Ofen praſſelt noch immer und wirft ſpäte Lichter. Feſt 
preſſe ich mich wärmeſuchend an den Freund. Wir 
wollen gar nichts ſehen und ſchließen die Augen. 

Da beginnt der Einſame zu ſtöhnen. Jammervoll 
tönt fein Achzen durch die Stille. Denkt er an die fer- 
nen Gräben, an die vielen Kreuze in Oft und Weſt? . 


Wir erſchauern. Mit dem Schlaf iſt es vorbei. Der 
Kranke wirft ſich im Anfall, er ſchüttelt ſich und ver— 
krampft ſich in erſticktem Weinen in ſeine Decke. 

Es war eine Nacht voll Grauen. Auch wir ſahen 
alles wieder vor uns, was unſerer Jugend leichter 
Sinn längſt vergeſſen glaubte. Das Meer von Elend, 
aus dem wir erſt entronnen. Der Wahnſinn menſch— 
licher Gewalttat ward uns klar in dieſer langen Nacht. 
Alle Schrecken des Krieges zogen noch einmal an uns 
vorbei, und ihr Gedenken malte große bleiche Schat— 
ten an die Wände. 

Gegen zwei Uhr wurde er ſtill und ſtiller, und bald 
ſchlief er wie ein Kind. 

Wir erhoben uns. Kalt fegte der Nachtwind durch 
die geborſtenen Mauern und riß an den leeren An— 
geln. Im fahlen Morgenlichte ſtanden wir wieder am 
flackernden Feuer. Auch er erwachte, und als wir ihm 
den wärmenden Trank reichen konnten, dankte er uns 
mit gütig ſcheuem Blicke. 

Im Nebel brachen wir gemeinſam auf zum Sonn— 
blick. Ein Stück wollte er uns begleiten, bis zum Zirm⸗ 
ſee hinauf. Sorgſam packte er die Tageswegzehrung 
in einen kleinen Ruckſack. 

Als wir ſchon weit oben an den Hängen des Gold- 
zechkopfes dem Sattel zum Fleißkees zu querten, da 
wandten wir uns im Licht der ſiegenden Sonne noch 
einmal um und ſchauten zurück zu den dunklen Ufern 
des Zirmſee. 

Dort ſahen wir den Einſamen. Er ſaß auf einem 
großen Block, von allem um ihn unberührt und ſtarrte 
in die Tiefe der Flut. Er ſah die Waſſer gehen und 
kommen, wie am Abend das Zucken der Flamme. Tag 
um Tag, Nacht um Nacht. 

Wir aber packten die Pickel feſter und ſchritten, die 
Jugend, zur Sonne! 


Das zerstörte Seebichlhaus (1915 19227 


Hans Tritschel phot. 


253 


Torre Ceddp 


Don A. Schupp 


Langſam puſtete der Bummelzug heran. Am Kreu⸗ 
zungspunkte ſchnaubte der D⸗Zug. Die Tür eines Ab⸗ 
teils wurde geöffnet. Zwei Turiſten ſprangen heraus, 
ſtolperten in der Dunkelheit über einige Schienen und, 
angeeifert durch ein ungeduldiges „Avanti, avanti, 
ſignori“ des italieniſchen Schaffners erſtürmten ſie 
ein offenes Abteil. Dem einen, langbeinigen, glückte 
es, dieſes Ziel reibungslos zu nehmen, aber ſein 
kleinerer Gefährte mit den von der Kälte angelaufe⸗ 
nen Gläſern der großen Hornbrille landete unge⸗ 
ſchickt mit ſeinen Genagelten auf einem zierlichen 
Lackſchuh. Mit einem lauten „Hoppla!“ beſtätigte er 
dieſe betrübende Tatſache, und dann, ſich erinnernd, 
daß er nicht mehr in München war, fügte er ein 


weſentlich leiſeres „Verzeihung“ hinzu. Um das 


Hindernis zu beäugeln, putzte er zunächſt ſeine Vor⸗ 
fenſter. Als dieſe blank waren, ſtarrte er in eine an⸗ 
dere winzige Hornbrille; dieſe ſaß aber frech und 
fröhlich auf der Naſe eines Teddybären, der auf den 
Knieen einer wirklich ſehr betrachtungswerten Dame 
ein beneidenswertes Ruheplätzchen hatte. Aber der 
kleine Bergſteiger empfand die Hornbrille auf der 
Naſe des Bären als eine Verhöhnung. Er ſtreifte 
alſo die reizende Beſitzerin des Teddybären und des 
mißhandelten Lackſchuhs mit einem mißbilligenden 
Blick und funkelte mit ſeinen Brillengläſern ihren 
Begleiter, einen ſehr langen Herrn, der von der 
Mütze bis zu den Wadlingen kanariengelb kariert 
war und eine italieniſche Zeitung las, zornig an. 
Dann ließ er ſeine Blicke über das aufgetürmte 
Handgepäck ſchweifen, neben dem ſich die beiden wet⸗ 
tergebleichten Ruckſäcke recht armſelig ausnahmen und 
brummte zwiſchen den Zähnen mit tiefſter Verach⸗ 
tung: „Ausländer!“ Sein Freund Hans gab ihm 
einen Rippenſtoß und ſagte: „Aber Fritz, wenn ſie 
uns nun verſtanden haben.“ „Ach keine Spur“, er⸗ 


widerte dieſer, „die verſtehen doch nicht Deutſch, 
keinen Mukſer haben ſie getan, wie ich Hoppla ge⸗ 
ſagt habe“. „Schade“, meinte der erſte, „wie ſoll 
man da nun anbandeln?“ — „Anbandeln, anban⸗ 
deln“, brauſte der Kleine auf, „als ob wir dazu in 
dieſem mir höchſt widerlichen Italienerzug ſäßen!“ 
„Ja, ja, ich weiß ſchon“, begütigte der Lange, „dei⸗ 
ne alpine Ehre erfordert es, den noch unbekannten 
und vermutlich noch unerſtiegenen Punkt 2262 der 
Spezialkarte zu erklettern. Ich fürchte, ich fürchte, 
Fritzl, oben finden wir in einer Maggibüchſe ſchon 
irgend eine Beſucherkarte!“ „Ausgeſchloſſen“, ers 
widerte der Kleine eifrig; „den Zacken hab ich von 
allen Seiten umſchnuppert. Nirgends eine Spur der 
Beſteigung, außerdem hat er nicht nur mich, ſondern 
alle andern von unſerem Klub abgeſchlagen. Nur 
mit deiner Länge, wenn ich dir auf deine Schultern 
fteige, ift es überhaupt möglich den letzten Überhang 
zu nehmen.“ „Ja, warum habt ihr denn keine 
Mauerhaken eingeſchlagen?“ „Viel zu brüchig alles, 
überhaupt ein Nickel, dieſer Torre, aber ich muß ihn 
bezwingen, er foll meinen Namen tragen.“ Alfo 
Mauerhakenerſatz und Ruhmesleiter“, meinte der 
Lange, „na ich werde mir dieſe Rolle noch über⸗ 
legen.“ „Du darfſt mich nicht im Stiche laſſen, ich 
muß den Berg nehmen und moglidft bald, die 
Wiener ſind ihm auch ſchon auf der Spur, faſt hät⸗ 
ten ſie ihn mir weggeſchnappt. Acht Tage bin ich 
auf der Malga geſeſſen bei Ziegenkäs und Maisbrot 
und hab ihn von allen Seiten zu erſteigen verſucht, 
jeden Tritt, jeden Griff, der einigermaßen hält, 
kenn ich. Da ſchau her —“ und er zog eine Karte 
und eine Skizze heraus und begann zu erklären. 
Nach und nach feſſelte die Sache auch den ruhigeren 
Hans, er begann zu fragen, zu zeichnen, und zu er⸗ 
wägen. Fritz zeichnete und erklärte weiter und ſo ver⸗ 
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tieft waren fie, daß fie weder ihrer Reiſegefährten 
noch des heraufdämmernden Tages achteten und ſicher 
ihre Station verfäumt hätten, wenn nicht mit einem⸗ 
mal die Teddydame, in ihren Reiſepelz gehüllt, nach 
ihrer Krokodiltaſche über den beiden Köpfen zu grei- 
fen verſucht hätte. Hans ſprang auf, überreichte ſie 
mit einem feurigen Blick und erntete ein Kopfnicken 
und ein Lächeln. Beim gemeinſamen Ausſteigen ſtell⸗ 
te er feſt, daß die Kleine wirklich reizend und der 
Kanariengelbe noch länger als er ſelber war, was 
ihn, er wußte eigentlich nicht warum, kränkte. 


Die beiden Reiſegefährten beſtiegen das Hotel⸗ 
auto, während Hans und Fritz auf das Poſtauto 
warteten. Sie fanden dieſes ſowie das beſcheidene 
„Albergo croce d' oro“ dem Zuſtand ihrer Kaffe und 
ihres äußeren Menſchen angemeſſener. Merkwürdiger 
Weiſe trafen ſie aber die vornehmen Ausländer auch 
auf der Terraſſe des Albergo, was Hans ſehr freu⸗ 
dig und mit zartem Augenſpiel begrüßte, während 
Fritz brummte: „Was wollen jetzt die da, die ge⸗ 
hören doch in den Hotelkaſten hinüber.“ Nachts 
träumte Hans von einem Tanz mit dem reizenden 
Bubikopf, während Fritz in Angſtſchweiß gebadet im⸗ 
mer wieder den Überhang anpackte und nicht hinauf⸗ 
kommen konnte. : 


Träume find Schäume. Als Hans ſich vorfichtig 
nach den Fremden bei dem deutſchſprechenden Stuben⸗ 
mädchen erkundigte, erfuhr er, die Herrſchaften wä⸗ 
ren ſchon ſehr früh aufgebrochen und hätten ihr Ge⸗ 
päck ins Hotel beordert, Fritz ſollte aber das Ziel 
ſeiner alpinen Wünſche endlich erreichen. 


Nach Hanfens Plan ſtiegen fie gemächlich zur 
Malga empor und ſtärkten fih ergiebig, bevor das 
ſchwere Werk begann. Der Himmel ſpannte ſich wie 
blaue Seide über die mächtigen Dolomitenrieſen und 
den etwas abſeits ſtehenden ſchmächtigen Torre, Punkt 
2262 auf der Spezialkarte. Er hatte nichts Be⸗ 
ſonderes an ſich und war wohl nur wegen ſeines 
beſcheidenen Außeren, ſeiner geringen Höhe und ſei⸗ 
nes brüchigen Geſteines bisher unbehelligt geblie⸗ 
ben. Aber immerhin, er verhieß eine Erſterſteigung. 
„Ja“, ſagte Fritz, als ſie die Kletterſchuhe anleg⸗ 
ten, „wir ſind halt um etliche Jahrzehnt zu ſpät 
auf die Welt gekommen!“ Dann packte er den Berg 
mit der ganzen Kraft ſeines Temperaments an, 
während Hans ihm mit ſeiner Ruhe und mit ſeinen 
langen Beinen zu Leib rückte. Fritzens Auskund⸗ 
ſchaftungs⸗Klettereien im vergangenen Herbſt erwie⸗ 
ſen ſich als ſehr nütztlich, es ging flott vorwärts. 
Ein ſchwieriger Kamin war vollſtändig mit vereiſtem 
Schnee ausgefüllt, man brauchte nur einen Schritt 
zu machen und konnte ihn ſeitlich umgehen. „Haſt 
du denn da Stufen geſchlagen“ meinte Hans; „ach 
nein“, rief Fritz zurück, da ſind wohl einige Steine 


in den Schnee gefallen, wie er noch weich war.“ 
Hans betrachtete die Spur kopfſchüttelnd und dach⸗ 
te, es ſieht genau wie Stufen aus und zwar wie 
recht große. Die Felſen waren ſchon ausgeapert 
und getrocknet und Fritz erklärte, der Winter und 
die Schneeſchmelze müßten den Berg ausgeputzt ha⸗ 
ben, da ſei vieles brüchige weg, was im letzten 
Herbſt noch große Vorſicht erheiſcht habe. Eher als 
ſie gedacht, ſtanden ſie unter dem Gipfelüberhang. 
Fritzens Rechnung betreffend Hanſens Gardenmaß 
erwies ſich richtig, er erreichte mit beiden Händen 
die Gipfelplatte, ein Klimmzug und er war oben. 
Der Juhſchrei erſtarb in feiner Kehle, denn feine 
bebrillten Augen ſahen in ein paar andere Horn⸗ 
brillen und die ſaßen auf der Naſe eines Teddybären, 
der an einem ſonnenbeſchienenen Steinmann lehnte. 
Wütend wollte Fritz ſich auf ihn ſtürzen, aber Hans 
rief von unten: „Haſt einen Stand, zieh das Seil 
an, glaubſt wohl ich will auf der Himmelsleiter hier 
übernachten?“ Als er oben landete und die Lage über⸗ 
ſah, meinte er: „Hab' ich's nicht geſagt? die Maggi⸗ 
büchfe!, na diesmal iſt's halt ein Teddybär. Aber 
ich weiß nicht, der kommt mir ſo bekannt vor.“ 
„Mir auch“, ſagte Fritz, „am Ende haben die im 
Zuge doch Deutſch verſtanden und wir Hornochſen 
haben ihnen die Tur ſo genau erklärt. Ich muß aber 
doch ſehen, wer mir meine Erſtbeſteigung wegge⸗ 
ſchnappt hat.“ Er gab dem Teddy einen Tritt, daß 
der bis zum Rande des Abgrundes flog und baute 
den Steinmann ab. Es fand ſich zwar keine Maggi, 
wohl aber eine Kakaobüchſe und in dieſer die Karte 
eines Wiener Bergſteigers mit einem Namen von ſo 
gutem alpinen Klange, daß ſogar der enttäuſchte 
Fritz etwas beſänftigt wurde: „Alle Wetter der! Na 
wenigſtens wars kein Katzelmacher.“ Auf der Karte 
ſtand auch nichts von einer Erſtbeſteigung, nur das 
Datum und die Anſtiegszeit, die beträchtlich länger 
war als die von Hans und Fritz, was dieſen eben⸗ 
falls mit einigem Stolz erfüllte. 

Der ſchmächtige Torre hatte eine auffallend breite 
harmloſe Gipfelplatte und auf ſeiner Stirne noch 
eine tüchtige Felſenbeule. Er war eben in jeder Rich⸗ 
tung ein Dickſchädel, der Torre. Hinter dem Felſen 
tauchte ein Bubikopf auf und ein zierliches Hoſen⸗ 
figürchen ſchritt auf den Teddy zu, der verzweifelnd 
alle Viere in die Luft ſtreckte und nun zärtlich auf⸗ 
genommen wurde. „Mei“, ſagte ſie in einem gemüt⸗ 
lichen Wieneriſch, „der arme Haſcher kann ja nir 
dafür, daß ich ihn da herauf geſchleppt hab!“ Dann 
lud ſie die beiden Herren ein, doch mit ihr abſeits in 
den Windſchatten zu kommen. Hans folgte ſtrahlend. 
Fritz mit einiger Neugier auf den berühmten Apis 
niſten. Dieſer erwies ſich als ein liebenswürdiger, 
befcheidener Bergkamerad. Er wollte es um keinen 
Preis annehmen, als Hans die Taufe des Torre auf 


255 


feinen Namen vorſchlug. „Ohne das Gefprad der 
Herren im Zuge“ erklärte er, „wäre es mir nie ein⸗ 
gefallen, hier heraufzuſteigen und dann haben ſie die 
Spur ja auch ſo genau erklärt, daß es wirklich kein 
Verdienſt war. Der Torre muß ihren Namen tra⸗ 
gen.“ Das widerſtrebte Fritzens alpiner Ehrlichkeit. 
Er widerſprach lebhaft. Der Wiener aber meinte 
ſich noch entſchuldigen zu müſſen. Wiſſen Sie, ich 
allein wäre überhaupt nie da herauf geſtiegen, aber 
mein kleines Schweſterchen hat keine Ruhe gegeben, 
ſie wollte um jeden Preis eine Erſtlingstur machen; 
ſeit ſie überhaupt auf den Bergen herumkrabbelt, 
quält ſie mich damit.“ „Alſo“ fiel Hans ein, „ſoll 
der Berg den Namen des gnädigen Fräuleins tra- 
gen!“ „Zuerſt noch eine Frage“, ſagte das Fräulein, 
„alſo der Erſterſteiger iſt der, der zuerſt oben iſt, 
und der Berg erhält ſeinen Namen?“ — „Natür⸗ 
lich“, ſagte Fritz mit dem tiefen Ernſt, der einer ſo 
wichtigen Sache angemeſſen war. „Alsdann“, jubel⸗ 
te die Kleine und ſchwang ihren Bären, „muß er 
Torre Teddy heißen, denn er war zuerſt heroben. Da⸗ 
mit der Klimmzug beſſer geht, hab ich, wie ich auf 
den Schultern von meinem großen Herrn Bruder ge⸗ 
ſtanden bin, meinen Ruckſack auf die Platte geworfen 
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und in dem war der Teddy und Einwände erhebt 
der ſicher nicht.“ Unter allgemeiner Heiterkeit wurde 
die Taufe vollzogen, ein Becher Tee über den Stein⸗ 
mann gegoſſen und in dieſen eine Urkunde über die 
merkwürdige Erſterſteigung hinterlegt. Haben Men⸗ 
ſchen erſt miteinander gelacht, dann ſind ſie ſo etwas 
wie Freunde; man plauderte noch ein Weilchen über 
vergangene und geplante gemeinſame künftige Turen, 
bevor man ſich an den ebenfalls gemeinſamen Ab⸗ 
ſtieg machte. ö | 

Der große Puppenſpieler des Schickſals aber, der 
die Menſchen an unſichtbaren Fäden wie Marionetten 
lenkt, lächelte vergnüglich, als er das kleine Grüpp⸗ 
chen auf der breiten Gipfelplatte ſah. Er hielt ſie 
wohlweislich an der Strippe, bis ſie heil den Tal⸗ 
grund erreichten. Dann knüpfte er ſie los und dachte: 
„Ihr habt mir ein luſtiges Stückchen geſpielt, ihr 
kleinen Menſchenpüppchen, und moraliſch war es auch. 
Der Rekordſucht, die ſo gar nicht in meine ſchönen 
Berge paſſen will, wurde ein Schnippchen geſchla⸗ 
gen und ein Band echter Bergkameradſchaft ge⸗ 
knüpft. Vielleicht, vielleicht!“ — er blinzelte nach dem 
langen Hans und dem kleinen Bubikopf — „knüpft er 
noch zartere Bande, der rauhe Torre Teddy.“ 


Bergeinsamkeit Adalbert Holzer 
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Ferdinand Waldmiiller 


(Aus dem Werke: Galerie des XIX. Jahrhunderts im Oberen Belvedere. Mit Genehmigung des Verlages Anton Schroll & Co., Wien) 


Wien! 
Bon Herbert Stifter 


Ein Gruß zur 55. Tagung des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins in Wien 


YD em, der auch nur Tage in Wien zubrachte, ift es 


nicht beim Hören dieſes Namens, als wenn der Diri— 
gent den Taktſtock zum erſten Einſatz hebt, wem rauſcht 
nicht die ganze jubelnde Lebens- und Sangesfreude 
dieſer Stadt auf in wiegenden Walzerweiſen? 
Schwere Jahre ſind wieder einmal über ſie hinweg— 
gegangen, die alte, liebe Donauſtadt, doch ihren be— 
törenden Reiz, den angeborenen Zauber, vermochten ſie 
ihr nicht zu nehmen; vermögen ihn ihr auch nicht zu 
nehmen, wenn unverantwortliche, meiſt landfremde 
Elemente den Pöbel verhetzen, um mit dem Gifte mo— 
derner Großſtadtluft das eigene Tränklein „Macht 
und Geld“ zu brauen. Noch beſteht der einzigartige, in 
ſeiner tiefen Gegenſätzlichkeit ergreifende Zwieſpalt, 
wenn dem Strudel einer wirbelnden Gegenwart wie— 
der und immer wieder ein Bild köſtlicher Vergangen— 
heit enttaucht, ſtill und rein, gleich den bunten Tagen 
verſunkener Jugend. Und wer nur ein wenig Hinzu- 
horchen verſteht, empfindet dieſen Gegenſatz gerade 


heute deutlicher denn je zuvor: in dem Kaiſerwien, fei- 
nem innerſten Herzen, dort, wo der Stephansturm 
über jedes Dach guckt, feſtlich barocke, von prunkenden 
Toreinfahrten gebrochene Faſſaden von einer Zeit er— 
zählen, da Karoſſen mit betreßten Lakaien rundum, 
umjubelt, einherfuhren, da Biedermeier, blaufrackig, 
ſeidenhoſig und hochzylindrig, Biedermeierin, weit— 
rockig und bänderfroh, umherpromenierten, in der Alt— 
ſtadt, wo noch Wahrzeichen aus grauer Ritterzeit die 
neue Welt nicht begreifen können, wo der Gotik weit— 
hallige Dome alle Myſtik verſunkener Jahrhunderte 
heraufbeſchwören, in demſelben Wien, in den gleichen 
adeligen Straßen, ziehen die Menſchen von heute, ha— 
ſtig, keck, bunt, lachend, glatt, modern. Und dennoch 
irgendwie durchpulſt von einem ſüdlich angehauchten 
Geiſt, der dem Wiener die Welt immer in Sonne ge— 
taucht erſcheinen läßt, der Wienerin aber, wie ſchon 
zu Urväter Zeiten ſo heute noch, das Herz der Welt 
erobert. Jener Wienerin, deren ſchlichter Feinſinn und 
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erlefener Geſchmack das Eleinfte Band — umſpielt vom 
ſüßen Licht ihrer Schönheit und Geiſtigkeit — zum 
erleſenſten Schmuck auszumünzen weiß. Und die Leut⸗ 
chen ſingen heute noch ſo ſchön und tanzen heute noch ſo 
leicht wie einſt, zu jenen ſtillen Zeiten, da Strauß im 
Prater geigte, Schubert die Lebensluſt und das Le⸗ 
bensleid des Oſterreichers durch ſeine Lieder himmel⸗ 


reif machte und Beethoven Trotz und Gottes voll um 


die ſturmumwehten Baſteien rannte. 

Um die ehrwürdigen Wunderbauten der Inneren 
Stadt, aus deren Fülle etwa noch die Minoritenkirche 
und ihre nächſte Umgebung als Reinkultur einer Zeit 
erwähnt ſei, in der ſchon Abraham a Santa Clara ſich 
erfolglos bemüht hatte, dem Wiener den großen Him⸗ 
mel ſtatt ſeines kleinen, leichſinnigen Wien anzubieten, 
ſchlingt ſich der Ring, breit, ſonneüberſpielt, baum⸗ 
beſtanden. Gärten und Parks liegen, beruhigten In⸗ 
ſeln gleich, inmitten der brodelnden Großſtadt und Ra⸗ 
ſen, Blumen und großkronige Bäume erzählen dem 
Müden vom Wienerwald. 

Nein, auch die Wiener haben wahrlich nichts von 
ihrer Anhänglichkeit an ihre göttliche Oberpenatin, die 
gütige Vindobona, verloren: immer noch warten, ne⸗ 
ben den langen Zeilen der Taxi, Fiaker an ihren hiſto⸗ 
riſchen Plätzen, immer noch ſteht die grelltuchige Obſt⸗ 
und Blumenfrau hinter ihren Körben und hält jeden 
der Vorübergehenden noch für ebenſo gnädig wie ehe⸗ 
dem. Draußen aber, in Grinzing, iſt „ausgſteckt“ und 
der junge Wein iſt ſo feurig und heurig wie je. Abends 
dann, wenn durch das lichte Laub der Ringſtraßen⸗ 
alleen Bogenlicht ſpielt, in den Parks der Mond vor⸗ 
nehm und leiſe über Wieſen, hinter Buchengruppen 
tritt, wenn brauſender Weltverkehr wirre Schatten 
über zackige, gotiſche Zierate hetzt, dann kommt die 
Kunſt, die holde deutſche Kunſt, die da in Wien aus 
tauſendjährigem Roſenſtock ewig junge Blüten treibt. 
Muſik, Melodien, Töne, ſie ſcheinen von den Sternen 
ſelbſt über dieſe begnadete Stadt ausgegoſſen zu wer⸗ 
den, deren liebfrohe Kinder weitgeöffneten Herzens 
lauſchen und ſingen und ſpielen. Und welchem Muſi⸗ 
kanten von Gottes Gnaden hätte man, hingeriſſen von 
ſeiner Kunſt, das bischen Leichtſinn nicht immer aufs 
Neue gerne verziehen? 

Und auch der Wienerwald umſteht noch ſeine Stadt. 
Kaum iſt man über den Gürtel hinaus, hat er einen 
auch ſchon gefangen: das Türlein ſchlägt zu. 

Ein Werk für Zarte und Seelenoffene iſt dieſer 
Wienerwald mit ſeinen ruhigen Hügelzügen, an de⸗ 
ren Ränder die Stadt brandet, mit dumpfem Rau⸗ 
ſchen emporſchlägt, doppelt das Glück dieſer Paſtorale 
fühlen laſſend. 


Wer Österreich durchwandert, spricht: 
„Ist's schon der Himmel selber nicht, 


Und wer nun noch das gar nicht feltene Glück hat, 
über dieſer Wunderherrlichkeit die langen Streifen 
pausbäckiger Schäferwolken aufſteigen, Knaben und 
Mädchen ſingend und lautenſchlagend durch dieſe Wäl⸗ 
der ziehen zu ſehen, der ſieht wohl auch die muſizie⸗ 
renden Engelkinder, die ſich auf den Wölklein drän⸗ 
gen und von denen ein jedes, ſtrampelnd vor Glück, 
ein anderes Lied vom ſchönſten Wien zu ſingen weiß; 
die Glut des geſegneten Herbſtes ſetzt der großlini⸗ 
gen Landſchaft leuchtende Farben auf, entzündet all 
die Hügelketten, daß ſie aus dem Nebel ihrer Tä⸗ 
ler ragen wie bekränzte Schiffe einer Flotte der Se⸗ 
ligen. Nur hier konnte Schubert ſeine Lieder erleben, 
nur von hier und vom nahen Süden, ſo bei Vöslau 
herum, wo der gelbe Wein gedeiht, kann der Wiener 
ſein ſonnendurchprickeltes Blut haben, ſeine ſingende 
Fröhlichkeit. Sein Land iſt mit Schuld daran und 
ſein Herzelein halt gar ſo leicht beſchwingbar. Was 
kann denn er dafür, daß ſich in dieſem untrübbaren 
Spiegel wieder alles verklärt und entſchwärzt, aus 
dieſem Herzen alles in triolenpurzelnden Scherzos und 
melodientrunkenen Adagios wiederklingt. Und wer nun 
auch noch ſolch ein, wenigſtens halbwegs klapperndes 
Ding in der Bruſt fühlt und damit nach Wien und 
in den Wienerwald kommt, der muß einfach mitſingen 
und luſtig ſein, jeder in ſeiner Sprache, nach ſeiner 
Faſſon, nach der einen Faſſon: Mund auf, Augen 
zu und lachen, ſingen, vielleicht auch dazwiſchen ein 
bißchen weinen vor Glück. 

Von dieſen Höhen, dem Dreimarkſtein, dem Leo⸗ 
polds⸗ und Kahlenberg, ſieht man wieder hinab auf 
die ſchimmernde Stadt, die ſich, ſtromdurchzogen, weit 
gegen Süden dehnt, bis fern am Horizont duftblaue 
Bergumriſſe dämmern. Dort ragen die Rax, der 
Schneeberg, die Wälder des Semmerings, die Al⸗ 
men, die Alpen und in drei kleinen Stunden kann 
man mitten in den Bergen ſtehen und ſagen: Aber, 
ich bin ja noch in Wien! — Denn die Heiterkeit iſt 
geblieben, das Wiener Leben, der Wiener Geiſt! 

Doch wir waren ja im Wienerwald! 

Nun, des Abends ziehen ſie dann heim, hinab in 
ihr Wien, Blumen auf Hüten und Stöcken; das helle 
Singen; der dünne Gitarrenklang wird ſtiller, ver- 
klingt im abendlichen Wald, durch den jetzt keiner mehr 
wandert als der liebe Gott ſelbſt. Auch der ſetzt ſich 
endlich ſtill auf einen Wieſenrand, ſchaut lächelnd hin⸗ 
ab auf die weite Ebene, aus der Lichtlein neben Licht⸗ 
lein aufglüht und feiert einen kleinen ſiebenten Tag, 
dieweil er ſinnend auf die Stadt blickt, die er ſo liebt, 
weil ſie ſo tapfer und ſo ſchön iſt und ihr Lachen 
noch immer nicht verlernt hat. 


Ist's doch ein Stück vom Paradies, 
Das Gott vom Himmel fallen ließ“. 


O. Kernstock 
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Ebereschen am Jochberg 


H. Sponnier Murnau 


Stiefkind Derbft 


Bon A. v. Stockern 


In Dichtung und Lied wird der Herbſt nicht viel 
weniger beſungen als der Frühling, wenn auch viel— 
leicht mehr mit den Klängen der Reife und Einſicht, 
die ſich an der ſatten Stille ſchon tiefer erfreuen kann 
als die ungeduldige Jugend. Kein Menſch, der je die 
Goldtage des Spätſommers in der Natur erleben 
durfte, wird zögern, dieſe Zeit und ihre Schönheit 
vor allem zu preiſen und wenige ſind, die dem Loblied 
auch ohne eigene Erfahrung nicht zuſtimmen würden. 
Und doch iſt der Herbſt ein Stiefkind. 

Es iſt unerweislich, warum ſich Tauſende und Tau— 
ſende in den nach der Überlieferung allein richtigen 
Reiſemonaten zuſammendrängen und dabei faſt jeder 
über die Überfüllung, den Menſchenwirbel, den Man— 
gel an Einſamkeit klagt. Gewiß, wer Kinder hat und 
die Schulferien mit den eigenen zuſammenlegen muß, 
iſt zeitlich auf eine beſtimmte Spanne feſtgelegt. Nicht 
ſo aber die vielen, vielen Einzelnen, die Jungen und 
Jüngeren; dieſen bereitet im Gegenteil die Erlan— 
gung des Urlaubes während der Hauptreiſezeit meiſt 
Schwierigkeiten, indes in der ſtillen Vor- und Nach— 
zeit die Frage des Erſatzes viel leichter zu löſen wäre. 
Vor wenigen Jahren noch hat man den Schreiber 


dieſes, wiewohl in einer Berghauptſtadt tätig, kopf— 
ſchüttelnd angeblickt, weil er ſeinen Urlaub regelmäßig 
im Feber nahm. Daß das Skifahren über die ſommer— 
liche „Erholung“ gehen könne, ſchien unverſtändlich. 
Der Berufsarbeit nach war dies jedoch ſehr erwünſcht, 
denn es entfiel die leidige Streitfrage der Benach— 
teiligung und Wochenſchiebung, die bekanntlich ſtets 
nur unzufriedene Geſichter hinterläßt. Heute iſt der 
Urlaub im Winter auch in bergfernen Städten eine 
gewohnte Erſcheinung, man verzichtet gerne auf die 
ſommerlichen Ferien, denn der Zweck der Freizeit, 
Schönes zu ſehen und den Körper zu erholen, wird 
einem im Winter weſentlich mehr zu Teil als in den 
erſchlaffenden oder verregneten Tagen eines Sommer— 
friſchenortes. 

Viele freilich wollen das Wandern und Bergſtei— 
gen außerhalb der Schneezeit nicht miſſen. Auch die 
herrlichſte Skitur, in ſich unerreicht, kann eine gelun— 
gene Sommerfahrt nicht gleichwertig erſetzen. Da wird 
denn häufig, wenn ſchon gegen die Hauptreiſezeit Be— 
denken laut werden, die Freizeit nach vorne verſchoben 
und man gibt ſich dem Glauben hin, im Mai müſſe 
das Wetter ſchön ſein und alles in ſagenhafter Pracht 
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und Blüte ſtehen. Gewiß, es kann ſchön fein, unver- 
gleichlich ſchön fogar — aber die Berge find noch voll 
des Frühjahrsſchnees, die Wege von Grundlahnen ver— 
ſchüttet, die Hütten geſchloſſen und nach rauhen Win- 
tern ſelbſt die Täler im Erwachen noch weit zurück. 
Wenn man das Pech hat, im Gebirge einen ſchlech— 
ten Mai zu haben, iſt man faſt völlig lahmgelegt, er 
kommt mit Schnee und Kälte, Sturm und Mäſſe und 
die erträumte Heimlichkeit grünſchwellender Blüten— 
teppiche auf junggrünen Waldlichtungen iſt dahin. 
Wie kommt es nun, daß es trotz Klagen der Fülle, 
trotz Wiſſen um die Schönheit eine „tote Saiſon“ 
gibt? Stiefkind Herbſt iſt es, Aſchenbuttel, verkannt 
und vernachläſſigt, und doch ſchöner, weicher, lieber als 
alle Prinzen und Königinnen! Da ſchreitet der Win— 
ter als mächtiger Herrſcher, mit kriſtallener Krone und 
funkelndem Demantenbart, über fein ſchneeig ſchim— 
merndes Reich; keiner, der ſein Herrſchertum bezwei— 
felt, ob er ſeine Strenge fürchtet oder ſeine Strahlen— 
gaben liebt. Ihn löſend, geht der ſonnige Märchen— 
prinz, das goldlockige Kind, das lachende Glücksweſen 
des Frühlings über Blumen und Grün, eine Traum— 
geſtalt der Wonne und Freude, der alles fraglos hul— 
digt, weil ſie die Welt in ſtürmender, drängender Luſt 
erobert. Würde auch ein Bild des Sommers geſucht, 
gäbe ihm der Menſch wohl die hehre Geſtalt der Frau 
und Mutter. Dann hat erſt wieder der ſpäte Herbſt, 


Bruno Richter 


der mit Blumentod und Blätterſterben, mit Sturm 
und Schnee und Eis, mit der grauen Unwirtlichkeit 
ſeiner kürzer werdenden Tage die Ungeduld, die den 
Winter vor ſich ſieht, heimſucht, das düſtere Bild des 
Todes den Menſchen aufgedrängt. Ob mit Recht oder 
Unrecht iſt die Frage. Der Menſch will nun einmal 
alles Geſchehen in eine Beziehung, einen Vergleich 
zu ſich ſelber bringen und überſieht nur zu leicht die 
kümmerliche Kleinheit des eigenen Weſens, der eigenen 
Wünſche und Leiden vor der Größe der Natur, die 
er zu verſtehen meint, weil er ſich ſelber drinnen ſpie— 
gelt. 

Eine Zeitſpanne aber iſt zugleich beſungen und ver— 
geſſen, gelobt, erkannt ob ihrer Schönheit und doch 
vernachläſſigt von dem Strom der Berggeher. In den 
Niederungen, wo der Wein reift und ſeine Leſe frohe 
Feſte verurſacht, hat der frühe Herbſt längſt Anerken— 
nung gefunden. Nicht ſo in den Bergen, wiewohl je— 
der zugibt, daß an Farbenſpiel und Lieblichkeit, an 
Friſche und Herbheit keine Zeit dem frühen Herbſte 
gleichkomme, daß ſelten im Jahre das Schönwetter, 
namentlich auf den Höhen, ſo klar, ſo anhaltend und 
ſicher ſein kann, daß Ruhe und Beſchaulichkeit auch 
in die lärmendſten Fremdenorte eindringt und zum Wan— 
dern und Steigen die Luft und die noch lange Tageszeit 
ſelten geeignet iſt. Es kann freilich ein Wetterſturz in 
den Bergen droben empfindlichere Kälte, wüſtere 
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Stürme bringen, es kann dies aber etwa auf 3000 
Meter im Auguſt genau ſo wüten wie es jetzt bis 
auf vielleicht 2000 Meter herabgeht. Dafür ſind an 
ſchönen Tagen im September die Gletſcher aperer und 
überſehbar, der Firn morgens verläßlich gefroren, ſind 
die Felſen bis in den Oktober hinein trocken und warm, 
eine Luſt für den, der ſauberes Geſtein gerne in Hän— 
den hat. 

Der Frühherbſt iſt die ſchöne Jahreszeit, beſchau— 
lich, ſtill, großzügig, unſerer Phantaſie der Rahmen 
der aetas aurea. Er gibt ſeine Schönheit nicht mit 
der blutjauchzenden Jugendfülle des Frühlings, er 
reißt nicht Luſt und Hoffnung zum taumelnden Jubel— 
lied des Werdens und Blühens; ſeine Schönheit iſt 
tief und innerlich, gereift wie das durchdachte Kunſt— 
werk des Mannesſchaffens im Gegenſatze zu ſeinen in— 
tuitiven Jugenderlebniſſen. Nicht das Ich iſt Haupt— 
ſache, indem es all ſein Wollen und Fühlen zur Um— 
gebung in Beziehung bringen, ja dieſe als durch die 
eigenen Gedanken bedingt wiſſen möchte; das Ich tritt 
zurück als ein beſcheidener, beglückter Teil des Gan— 
zen, nähert ſich demütig der herben Größe ſatter Schön— 
heit. Dies iſt die Stimmung, die den Bergwanderer 
des Herbſtes tragen ſoll; er braucht ſie weder ſuchen 
noch ſich einreden; ſie iſt um ſo eher und reicher da, 
je weniger man an ſich denkt, je unbewußter man ſich 
der Klarheit herbſtlicher Tage hingibt und ſein eigenes 
Weſen unbeachtet läßt; es wird dieſes ganz von ſelber 
aus ſich wachſen und ein ehrliches Gefühl des Perſön— 
lichkeitswertes um ſo ſtärker heben, je weniger man, 
wie einſt im Frühling, die eigenen Wünſche in die 
Wirklichkeit dichtet. 


Herbſt iſt Reife, iſt Erfahrung, alſo das, was dem 
Bergſteiger das Recht gibt, ſich ſo zu nennen. Der 
Berg iſt kein Feind, der uns zum Kampfe fordert, 
ſeine Wände ſind keine Feſſeln, wenn unſere Schwach— 
heit darin zum Stocken kommt, ein Gipfel kann nie 
unterjocht werden, fallen, wenn unfer Übermut ihn 
betritt, ein heiliger Berg nie erobert, bezwungen, über— 
liſtet, überwältigt werden! Dies ſind Bilder, die der 
kleinliche und eitle Menſch aus ſeinem Alltag den Ber— 
gen andichtet; es iſt Anmaßung, die ſo das liebe Ich 
in weſensgleiche Beziehung zu den Bergen ſetzen möch— 
te, als wären ſie uns untertan zu machen wie dumme 
Tiere. Wer kämpft und ringt denn in der ſchweren 
Wand? Beſtenfalls ein ganzer Menſch mit ſich ſel— 
ber . .. Die Berge kümmert es wenig, ob tauſend 
Menſchen auf ihnen herumgehen oder einer. Hätten 
ſie Sprache und Miene, ſie würden über Betrieb und 
Bergbahnmaſten gleich lächeln wie über den Zank der 
Menſchen darum, denn unſer ganzes Jahrhundert iſt 
ein winziges Teilchen ihrer Jahrmillionen, nebenſäch— 
lich wie ein Staubkorn, das auf unſeren Anzug fällt. 
Es iſt ungut, die äußerliche Wichtigkeit unſeres Tuns 
ſo ſtark zu betonen, ſolange es an der innerlichen fehlt. 
Würden alle die reine Herbe des Herbſtes zu ver— 
ſtehen ſuchen, entfiele gar bald aller Zank und Hader. 
Denn die nach Einſamkeit ſchreien, ſind oft Menſchen, 
die nur ſich in den Bergen ſehen wollen, öfters noch 
ſolche, die wirkliche Einſamkeit gar nicht ertragen wür— 
den. Auch zur Einſamkeit gehört die Reife und Tiefe 


des Herbſtes, die ſo viel Geheimnisvolles hinter einem 


verklärten goldenen Sonnenlachen birgt. Man braucht 
daran nicht denken wie ein guter Schüler an ſeine 


Zell am See 


H. Benedikter phot. 
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Dachstein vom Dirndlgrat (Südwand) 


H. Kainz phot. 


Aufgabe; aber es foll einem derlei Überlegung felbft- 
verſtändlich innewohnen, wenn man den Herbft in den 
Bergen ſucht. 

Dann mag man ſeine Schritte hinlenken, wohin 
man will. Es hat alles gleichen Wert vor ſich ſelber, 
daher auch vor dem großen Geiſt. Es iſt ja Herbſt, der 
uns lockt, und ſeine Farben ſind voll und untrügeriſch. 

Jedenfalls wäre die Meinung ein Irrtum, es könn⸗ 
te der Herbſt dem Bergwanderer irgendwelche Be⸗ 
ſchränkungen auferlegen. Daß nach den Fahrplänen 
manche Züge nur „Juli bis September“ gehen, dar⸗ 
an iſt die Reiſeeinteilung des Publikums felber ſchuld. 
Anſonſten aber gibt es keinerlei Beſchwerden. Im Ge⸗ 
genteil! Die Gaſthöfe ſind leerer, der Gaſt keine flüch⸗ 
tige Nummer mehr, ſondern ſtärker im kleinen Kreiſe 
verwachſen. Die Straßen ſind weniger ſtaubig, die 
Lüfte friſcher, die Tage kühler, die Nächte reiner. Der 
Bauer ſchilt nicht, wenn man ſich nach der letzten Mahd 
ins Gras ſtreckt, er weiß ſeine Habe ſicher und gibt 
freundlicher ein Plätzchen im Heuboden. Die Hoch⸗ 
almen ſind leer, einladend zur Bleibe, da Dach und 
Gebälke noch vom Sommer her in Stand ſind. Be⸗ 
wirtſchaftete und unbewirtſchaftete Hütten halten ſich 
die Wage, ſo daß man gleicherweiſe den bequemen 
Gaſthausbetrieb wie die oft geforderte Idylle einſtiger 
Bergſteigerei genießen kann. Blühen jetzt weniger Blu⸗ 
men, ſo darf man mit dem indiſchen Weiſen Gott für 
die Verſuchung danken, die er nicht geſchickt hat. Trotz⸗ 
dem prangen Wieſen und Hänge im herrlichen Schmuck, 


denn die Natur duldet keine Zeit der Ode. Wo nicht 
Zeitloſe, Zyklame und ſolcher Spätlinge mehr blühen, 
wandelt ſich das Grüne ſelber in leuchtendſte Farben. 

Meiſterhaft verſteht es der Herbſt, ſeine Wunder 
zur Geltung zu bringen. Kramt man in Erinnerungen 
herum, die ſich auf herbſtliche Fahrten beziehen, öffnet 
ſich ſtets eine Quelle köſtlicher Bilder, nicht ſelten ge⸗ 
miſcht mit Wirkungen und Überraſchungen, wie ſie 
ſo trefflich nur der Herbſt zu ſpenden vermag. Dabei 
ſcheint für alles gerade dieſe Zeit die beſte geweſen zu 
ſein, Städtereiſe, Talwanderung, Höhengang und 
Hochtur 

Es war in Salzburg. Dieſe Stadt iſt an ſich ſchon 
ein Märchen, weil die Güter der Naturſchönheit mit 
denen, die menſchlicher Geiſt zu ſchaffen vermag, ſich 
ſo glücklich miſchen. Hier verbrachte ich mehrere Tage 
des ſpäten Septembers mit der löblichen Abſicht, nichts 
zu tun und dieſen Eifer mit einer mehrtägigen Fuß⸗ 
reiſe in den Pongau und nach Zell am See abzuſchlie⸗ 
ßen. Da gab es kein Gewühl mehr in heißen en⸗ 
gen Straßen, der Herdentrieb über die Hohenſalzburg 
hatte aufgehört und vor dem Rathaus ſtanden nur we⸗ 
nige Zufallsgäfte, wenn das Glockenſpiel fein Lied fang 
wie vor vierhundert Jahren. Man konnte den feier⸗ 
lichen Domplatz in der Wirkung ſeiner Stille genießen 
und in dieſer Weiheſtille auch das Innere der Pas 
läſte und Kirchen betrachten, die, von der Salzburger 
Gotik bis zum ſchweren Barock der letzten ſelbſtherr⸗ 
lichen Erzbiſchöfe eine fo beredte Überlieferung kräf⸗ 
tiger Kultur ſind. Es waren ſchöne Tage, die Mächte 
kalt, die Morgenſtunden grau im Nebel, die Tage ſon⸗ 
nenklar und rein. Da ging ich, ſolange der Nebel noch 
über dem Salzachtale lag, am liebſten zum Kapuziner⸗ 
berg hinauf, übers Mozarthäuschen durch den Buchen⸗ 
wald zu den Reſten der Wehrmauer, die weit den Hü⸗ 
gel umgürtet; hier ſetzte ich mich in einem der verfal⸗ 
lenen Lugtürmchen nieder. Eine dicke Nebelſchicht ſperr⸗ 
te jeglichen Blick, ſelbſt der Buchenwald hinter mir 
verſchwamm zu eintönigem Grau. Plötzlich aber kam 
Leben in dieſe Ode, ſchnell und lautlos ſenkte ſich die 
Decke, der Untersberg ſtach wie eine Inſel in reinſtes 
Blau. Kurz darauf riß unvermittelt das Gewoge zu 
Füßen, einige Nebelſchiffe trieben da und dorthin und 
löſten ſich mühelos in nichts auf: da lag ſie unter mir, 
die ſtrahlende Stadt, überſchüttet vom Gold der Sonne 
und von dem Farbenſpiel der herbſtlichen Laubbäume. 
Jedes Blatt im nahen Buchenwald oder wie es der 
Wind um mich trieb, im Nebel noch ein welkes, farb- 
loſes Gebilde, ſchien von innen zu leuchten wie koſt⸗ 
bare Steine. Die Sonne funkelte in den Fenſtern und 
auf den naſſen Dächern, ein weiches Rauſchen der er- 
wachenden Stadt drang zu mir herauf und miſchte ſich 
mit dem Raſcheln der Blätter, die tänzelnd über mich 
niederfielen. So war es Tage um Tage dort, wo dem 
Gerüchte nach es immer regnet. 
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Admont gegen die Hallermauern 


Im Oktober befchloß ich meine Wanderung, vom 
Steinernen Meer nach Zell am See abſteigend. Das 
Waſſer, eingeſchloſſen von den ſchroffen Bergketten 
des Kalkes im Norden, ſüdlich über waldigen Höhen— 
zügen den Blick zu den leuchtenden Gletſchern der Tau— 
ern freigebend, hat ſeit je eine unwiderſtehliche Kraft, 
zur Bleibe einzuladen. Im Hochſommer ſpielt viel— 
leicht der Gedanke an die erfriſchende Kühle mit; man 
muß aber einen Bergſee im Herbſte kennen gelernt 
haben, um allen ſeinen Geheimniſſen lauſchen zu kön— 
nen. Man nimmt ein Boot und fährt in den See 
hinaus, über deſſen ruhigem Spiegel leichte Nebel— 
ſchleier ziehen. Bald verſchwinden die Ufer im far— 
bigen Dunſte, dafür heben ſich klarer und mächtiger 
die Bergmaſſive aus der Stille, die uns ringsum um— 
gibt. In dieſem Ringsum liegt der Zauber. Waſſer 
um uns, Berge um uns, ſonſt nichts. Wir allein mit— 
ten im See. Die Ufer ſind fern und menſchenleer, in 
den Waldhängen leuchten die herbſtgoldenen Lärchen 
wie Fackeln aus dem Grün der Tannen, auf den Hoch— 
kämmen liegt der erſte Schnee. 

Herbſttage ſchönſter Erinnerung verbrachte ich auch 
im Geſäuſe, dieſem eigenartigſten Winkel der Oſtalpen, 
der leider den reichsdeutſchen Bergſteigern wenig be— 
kannt iſt. Er iſt Sonntags bis in den Spätherbſt 
Domäne der Wiener und Linzer Kletterer, Wochen— 
tags aber auch im Sommer wie von Dornröschenſchlaf 
umfangen, ſetzt man ſeine prächtigen Berge und ihren 
Beſuch in Vergleich zu anderen Gebieten. Kletter— 
fahrten einfachſter bis ſchwerſter Art liegen hier ohne 
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ſonderliche Mühe des Erreichens nebeneinander, denn 
unvermittelt aus dem tiefeingefurchten Tal der Enns 
(Gſtatterboden, 580 Meter) ſteilen die Rieſenwände 
der Hochthorgruppe (2380 Meter) bis zu faſt zweit- 
halbtauſend Metern empor, ſchließt ſich der prächtige 
Bergkranz Reichenſtein, Sparafeld, Hallermauern, 
Buchſteinſtock zu beiden Seiten des Tales. Admont, 
das alte Stift, die kulturelle Keimzelle des Enns— 
tales, ſowie dieſes ſelber geben auch dem Talwanderer 
reichſte Möglichkeit und der zahme Bergſteiger darf 
auf Weganlagen wie Waſſerfallweg das hehrſte Er— 
leben jähen Aufſtieges koſten. In jenem Herbſte ſtand 
ich zuletzt auf zwei Eckpfeilern dieſer Berge: auf dem 
klobigen Dreizack des Admonter Reichenſteins und auf 
der ſpitzen Felszinne des Kleinen Buchſteins. Als An— 
ſtieg zum Reichenſtein wählte ich, von Johnsbach über 
die Treffner Alm kommend, die ſteile Südſeite, deren 
oft grasdurchzogene Hänge mehr Schwierigkeiten boten 
als die eigentlichen Kletterſtellen im Geſtein. Der An— 
ſtieg auf den kleinen Buchſtein iſt kurze, reine Fels— 
kletterei. Beide Wege und auch die ſonſtigen, die ich 
in jenem Herbſte, manche zum dritten, vierten Male, 
beging, boten mir nur Schönes; im Begehen leicht 
und angenehm, am Gipfel herrlichſte Rundſchau, 
ſichere Tage in ſicherem Geſtein dieſer eigenartigen 
Gruppen. 

Zehn Tage waren es, in einem Septemberende, die 
ich von der Adamekhütte zur Simonyhütte mit allerlei 
Bergfahrten hin und her pendelte. Als Hüttenanſtieg 
zu längerem Obenſein wählte ich den über die Goſau— 
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feen zur Adamekhütte; es ift der längſte und ſchönſte 
Dachſteinaufſtieg. Damals ſtand ich etwa zwei Stun— 
den vor Abend bei der verfallenen Grobgeſteinhütte, 
ſonnte mich in milder Herbſtſonne und dachte eines 
Tages, an einen 15. Auguſt, da wir hier die Kappen 
und Jacken gegen einen Schneeſturm rüſteten, der über 
das Plateau und den letzten Wegteil bis Adamek feg- 
te. In der oberen Windlucke find damals zwei tüd- 
tige, wohlausgerüſtete Bergſteiger erfroren, man hatte 
nachts ihre Hilferufe bis zur Adamekhütte gehört, aber 
niemand konnte im Schneeſturm ihnen zu Hilfe eilen. 
Und diesmal, Ende September, dieſe Sonnenpracht, 
dieſe Klarheit, dieſe Windſtille! Was ſind Jahres— 
zeiten in den Bergen droben? Es gibt keine! Es gibt 
nur aper oder Schnee, gibt nur ſonnige Wärme oder 
neblichte Kälte, längere oder kürzere Tage. — Am 
Dachſtein mit all ſeinen zahlloſen Hochgipfeln, alle 
vom Plateau ohne weſentliche Furchen aufragend, 
könnte man viele Wochen zubringen, ohne den Reih- 
tum ſeiner Spitzen und Steige zu erſchöpfen. Ich war 
damals allerdings mehr gipfelfreudig als wegeluſtig, 
der Hohe Dachſtein, der Thorſtein ſahen mich zweimal 
auf einſamer Gipfelraſt. Vom Sommer her waren 
die Gletſcherübergänge zu bequemen Wegen ausgetre— 
ten, in den Felſen ein leichtes, freiſchauendes Gehen 
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möglich. Zwiſchendurch gab es kleine Bergfahrten fon- 
der Namen, lediglich um immer neue Einblicke in das 
Plateau und ſeine Geſtaltung zu gewinnen und die 
Totenſtille dieſes Bergſtockes, der faſt alle die zehn 
Tage hindurch ſich rundum gegen die Täler mit einer 
tiefen, leuchtenden Wolkenſchicht bis etwa 1600 Meter 


herauf umgürtet hatte, voll auszukoſten. Als ich über 


die vorbildliche Steiganlage des Linzerweges zur Hoch— 
pürglhütte und von da ins Ennstal heimwärts ſtrebte, 
hatte ich in mir eine Fülle von Bergerleben reinſter 
Freude aufgeſtapelt, von Einſamkeit und Sonnenfhön- 
heit, von Klarheit und Gipfelglück, wie es mir kaum 
nachher mancher Bergſommer in ausgedehnteren Ge— 
birgsſtöcken mehr ſchenken konnte. 

Seit ich in jenem Türmchen am Kapuzinerberg 
Salzburg erwachen ſah und an einem Septembermit— 
tag vom Dachſteingipfel die Stille der Berge erlauſch— 
te, bin ich ein andächtiger Verehrer jener Tage gewor— 
den, die die Menſchen teils vernachläſſigen, teils gar 
mit dem unwahren Bilde von einem Sterben in der 
Natur belegen. Es ſtirbt nichts in der Natur außer 
einem eitlen Gedankenbündel, das wir Ich heißen. Es 
ſtirbt weder Baum noch Tier noch Berg. Der Herbſt 
ift nur eine Seite von vielen, die uns die Berge neuer- 
lich lieb und unvergeßlich machen kann. 
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Spätſommer in Saas-Fee 
Don Egon Hofmann 


Einmal ſchon war ich dieſen Weg gegangen. Es iſt 
lange her. Der Regen peitſchte gegen meinen Mantel, 
näßte mein Haupt. Nebel lag im Tal, dicht wie eine 
Wand. Von der Gegend ſah ich nichts. Als ich ande— 
ren Morgens in Saas-Grund erwachte, fielen die 
Flocken bis ins Tal herunter. Da blies ich zum Rück— 
zug und ſchritt wieder das Tal hinaus am gleichen 
Wege, den ich gekommen, und wieder ſah ich im Dunſt 
nichts von der Landſchaft. Das war, als ich mein Le— 
ben noch vor mir hatte, gierig nach ſeinen Wundern. 
Faſt zwei Jahrzehnte liegen nun dazwiſchen, die Kriegs— 
jahre, Erfolge und Niederlagen, ſilberne Fäden ziehen 
ſich an meinen Schläfen; viele viele Berge habe ich in— 
zwiſchen bezwungen, die mir doch nimmer die Leiden— 
ſchaft nehmen konnten. Dieſe Erregung jedoch wie da— 
mals ſchenkten ſie mir nicht mehr, dazu ſind ſie mir 
zu vertraut, faſt zu ſelbſtverſtändlich geworden. Aber 
ich wußte, daß die Berge noch im Stande wären mir 
jene Erſchütterung zu geben und jene Erhebung, die 
ich im Erleben immer fube, und die ih in letzter Zeit 
nicht mehr immer fand. Deshalb zog ich wieder am 
gleichen Pfade talein. 

Staub lag auf dem Wege des Aufſtieges und grau 
war das Gras und der Hang. Ich freute mich deſſen, 
denn in der Heimat hatte ich nichts genoſſen als Re— 


gen und wieder Regen tagelang, wochenlang. Ich 
wußte, daß ich hier im Wallis das ſchöne Wetter ge- 
funden hatte. In Huttegg nahm ich des Nachts Quartier. 
Im letzten Lichte grüßten die Rieſen des Berner Ober- 
landes. Im ſtrahlenden Morgen ging ich wieder zum Tal 
hinein. Einſam war es, als wäre es vergeſſen, nur die 
Schafe glotzten mich neugierig an, halb ſchwarz, halb 
weiß war ihr Vließ. Wenn ſie davonſprangen, ſah 
es aus, als hätten ſie ſchwarze Hoſen angezogen. In 
ſilbernen Schichten fällt die Schieferwand zur Tal— 
ſohle. Der Bach ſchäumt. Funkelnder ſchon leuchten 
hier im Süden die Blüten des Wieſenteppichs. Berg— 
terraſſen gliedern die Flanken, eine trägt weiße Häuſer, 
ein einſames Dorf, es ſieht aus als wäre es von der 
Welt abgeſchnitten. Heuhütten drängen ſich wie eine 
Herde zuſammen. Die kleinen Felder klettern wie 
Weinberge den Hang hinan, Stockwerk an Stockwerk, 
Steinmauern ſcheiden die wogende Gerſte vom dunklen 
Kartoffelkraut. 

Die Maultierpoſt kommt mir mit klingenden Shel- 
len entgegen, und als hätten dieſe Tiere gute Art, — 
weit hinter ihnen erſt kommen ihre Führer, die unver- 
meidliche Briffago im Munde —, weichen fie an der 
Krümmung des Weges höflich an der Talſeite aus; 
ſchwer bepackt iſt ihr Rücken. 
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Saas-Balen. Zuſammengedrängt ftehen neue Häu— 
fer, aber nicht nüchtern wie fonft, wenn ein Bau friſch 
erſtellt iſt; gelb, braun, carmin und ſchwarz find dieſe 
Holzbauten, ſchmal, mehrere Stockwerke hoch. Die kleine 
Kirche iſt ein Juwel. Eine Kapelle im Umfang, ein 
Dom der Geſinnung nach. Nur eine runde Krypta mit 
runder Kuppel, ein ſchmaler Turm mit ſpitz aufragen— 
dem Dach daneben, ein Vorbau vor dem Eingang mit 
zierlichen Säulen. Und jetzt kommt im Talgrund 
Kirche an Kirche. Baufällig die eine, die Maurer kit— 
ten häßlichen weißen Kalk in die Fugen. Die andere 
ſchwingt wieder ihren weiten Vorbau einer Galerie 
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Am Eingang ins Saastal 


gleich über dem Saumweg und dann kommt die größte 


Kirche des Tales, die Pfarrkirche von Saas-Grund. 


Ein maleriſcher Ort. Auch die neuen Bauten atmen 
den alten Stil, alles haben die Leute ſelbſt ausge— 
hoben, gemauert und gezimmert, es gibt keine Hand- 
werker, das macht jeder ſelbſt. Das Lärchenholz gibt 
das Tal, die Schieferplatten der Bedachung die Berg— 
flanken; unbeſchreiblich iſt der Zauber dieſer Dächer, 
die in hellen Farben ſchillern, gelbgrün, orange und 
rot, je nachdem Algen die Patina geben. Iſt die Land— 
ſchaft von Saas-Grund ſchon von gewaltiger Größe, 
ſo iſt Saas-Fee, auf einer verſteckten Seitenſtraße 
ober dem Tal gelegen, eine Überraſchung. Eine andere 
Welt erſchließt ſich plötzlich in dieſem Hochkeſſel. Die 
Berge ſcheinen geradezu auf die Häuſer hinabzufallen. 
Der Rand des ungeheuren Feegletſchers beſäumt mit 
blendem Bogen den Horizont. Er dehnt ſeinen Leib 
wie eine flache Kuppel. Grün ſchillern ſeine Schram— 


men und Furchen, Nadelritzern gleich aus der Entfer— 
nung, ungeheure Brüche in der Nähe. Alles ift hier 
rieſenhaft. Wäre nicht die Gliederung durch Vorbau, 
die ſteilen Grasmatten, die mit vereinzelten Arven 
geziert zu den violetten Felſen hinaufleiten, dieſe wie- 
der Stockwerk an Stockwerk übereinander getürmt, 
Baſtionen vor dem ewigen Firn, Rinnen und Schluch— 
ten, in denen die Gletſcherzungen niſten, Firnfeld auf 
Firnfeld, durch Felsriegel getrennt, ſo wüßte man 
nicht, in welch ungeheurer Höhe die weißen Gipfel 
und die ſchwarzen Steinhäupter ihre Scheitel erheben, 
es gäbe ſonſt keinen Maßſtab für ihre Größe, beſon— 
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ders wenn der Sonnenglaſt mit ſeinem blauen Schim— 
mer in der Mittagsſtunde alles einhüllt. 
Vielgeſtaltig iſt der Ausdruck dieſer Berge. Das 
Mittaghorn, eine graue Wand, regelmäßig anſteigend 
aus grünen Matten mit einem wilden Felsgrat zum 
kühnen Horn des Egginer. Kleine Berge, Trabanten 
der Viertauſender in der Runde, und doch ſchon Kö— 
nige, pochend auf eigenes Recht. Der Feegletſcher 
ſchließt eine Inſel in den Armen ſeiner Ströme ein, 
ein grünes Eiland, lebendige Erde inmitten der weißen 
Wüſte. Und darüber reckt ſich ein dunkler Kamm, die 
„lange Fluh“, wie der Rücken eines gewaltigen Rep— 
tils. Einem Berge vergleichbar. Aber vom Gipfel der 
Südlenzſpitze ſchaute ich einmal auf dieſen Felſen 
herab und von meiner Hochwarte geſehen war er nur 
mehr ein ſchmaler feiner Strich in dem Ozean des 
Gletſchers, der ſich jetzt erſt in ſeiner ganzen Ausdeh— 
nung aufgerollt hatte; ein Vorſpiel nur der gewal— 
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tige Teil, den man vom Tale geſehen. Und vom Tale 
aus ſcheinen auch die Spitzen und Grate der Miſchabel— 
gruppe eng zuſammengedrängt zu ſtehen, Täſchhorn, 
Dom, Südlenzſpitze und Nadelhorn, und das viel nie— 
drigere Ulrichshorn erſcheint als gleichwertiger Bru- 
der. Nicht wie oben als untergeordneter Vaſall. 

Über das Tal her grüßt wieder ein Dreigeſtirn von 
Viertauſendern. Der Schneedom der Weißmieß, das 
dunkle Felsgerüſt des dachfirſtartigen Laquinhorns und 
eine Felsſpitze, die zwiſchen zwei Gletſcherſtrömen em— 
porſteigt und nicht ſehr bedeutend ausſieht, das Fletſch— 
horn, kaum niedriger wie ſein Nachbar der letzte Aus— 
klang zu einer ſanfter werdenden Welt. Aber im Sü— 
den, wo ſich die Täler gabeln, ſteht ein Gras und Fels— 
berg, dem Matterhorn nicht unähnlich. Schroff und 
keck ziehen ſeine Grate empor, jäh ſind die Flanken. 
Kein berühmter Berg, das Almagellerhorn, aber es 
wird faſt dämoniſch, wenn ſich die Wolken an ſeine 
Flanken legen und immer an einer Kante ſeines grauen 
Gewölbes hängen bleiben, das ſich meſſerſcharf als 
dunkler Strich vom grauen Dunſt ſondert, ein ganz 
unwahrſcheinliches Bild. 

Hier in Saas-Fee ift alles ein Bild, ob nun ſchein— 
bare Gegenſätze klaffen oder ſich harmoniſch alles zu 
einem gewaltigen Ganzen zuſammenfügt. Landſchaft 
und Menſchenwerke werden eins und geben einander 
Größe und Wucht. Nur die unförmigen Käſten der 
großen Hotels wirken wie Fremdkörper, Zwingburgen 
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Saas-Fee; „Zur Hohen Stiege‘ 


der modernen Menſchheit, und die Kirche in ihrem fal- 
ſchen Stil iſt ebenſo nüchtern und ſeelenlos. Gleich 
neben den Häuſern, die ſich ineinanderſchachteln, dem 
Gelände angepaßt, auf und abſteigend, ſo daß man zu— 
gleich die dunklen Schatten der vorſpringenden Firſte 
ſieht, und auf die Schieferplatten der Dächer herab— 
blickt, ſind Zeugen einer Urzeit: ungeheure Gletſcher— 
ſchliffe, glatt geſcheuerte Felsbuckel, in deren Ritzen das 
Gras ſprießt und auf denen eine Kolonie der male— 
riſchen Walliſer Heuhütten ſteht; deren von der Sonne 
dunkel gebeizter Bau hochgehoben wird von ſchweren 
Lärchenpfoſten, auf denen flache Steine wie der Hut 
eines Schwammes laſten, der Schutz gegen die Mäuſe. 
Wenn Hokuſai die hundert Anſichten des Berges Fuji 
gemalt hat, ſo könnte man die Geſtalt dieſer unver— 
gleichlichen Hütten mindeſt ebenſo oft abwandeln, jede 
gibt einen anderen Ausſchnitt im Landſchaftsbild, ob 
ſie nun an einem Hang kauern, auf einen Vorſprung 
angeklebt ſind, als dunkle Silhuetten ſich gegen den 
Azur des Himmels abheben, ob ſie einzeln ſtehen oder 
wie ein Almdorf ſich zuſammenſcharen. Sie ſind die 
Schatzkammern der Bewohner des Landes, die ſchwer 
jeden Halm dem Boden abringen müſſen. Auf dem 
Kopfe tragen die Männer die Zentnerlaſten des duf— 
tenden Heus, ein mächtiger Anblick, wenn ſo ein 
Bauer, der ſonſt als Führer ſeine Herren auf Tu— 
ren begleitet, wiegenden Schrittes den ſchmalen ſteini— 


gen Pfad von den Hochmähdern herunterfteigt, ein 
Bild königlich männlicher Arbeit. Weiß leuchten die 
Hemden der Männer von den Bergwieſen. In dunk⸗ 
les Tuch bekleidete Frauen häufeln die geſchnittenen 
Grashalme, ihr rotes Kopftuch blinkt weither von den 
grünen Matten. 

Steinwälle ſcheiden die Fluren und faſſen die ſchma⸗ 
len Wege ein. Waldſchöpfe ſteigen die Flanken hinauf 
und ungeheure Lärchen mit goldfarbigem Fächer breiten 
ihr Geäſt über den Boden. Gleich hinter ihnen liegen 
ſchon die Reſte des Schnees, den die Lawine vergaß, 


Endpunkt des Gletſchers, Moränenwälle, viele Stock⸗ 


werke hoch, liegen als Bollwerk vor den Firnen, als 
wollten ſie deren Zugang bewachen, und zwiſchen gro⸗ 
ben Trümmern ſchimmert das glaſige Eis. Hochge⸗ 
legene Orte und rieſige Berge gibt es ja in anderen 
Landſtrichen der Alpen. Aber dieſes unmittelbare Zu⸗ 
ſammenprallen von bebauter Scholle, grünen Fluren, 
einer großen Siedlung der Menſchen und den weißen 
Gletſchern, unmittelbar, ohne jeglichen Übergang habe 
ich noch in keiner Landſchaft geſehen. Die Silhuetten 
der Häuſer heben ſich dunkel von den glänzenden Firn⸗ 
feldern ab, nichts trennt ihren Zwiſchenraum. Und 
wenn trübes Wetter iſt, Wolken die Spitzen ver decken, 
dann ſieht man über den Dächern von Saas⸗Fee nichts 
als eine gewaltige Wölbung, den Gletſcher, der mit 
ſeiner Wucht das Dorf zu erdrücken ſcheint, und trotz 
alledem iſt man nicht beengt wie in ſo vielen anderen 
Tälern, und ſo großartig die Natur iſt, ſie hat doch 
die heitere Ruhe, wie ſie vielleicht nur der Süden gibt. 
Wenn die Nacht kommt, dann leuchten die Lichter in 
den Holzhäuſern. Bis in die ſpäten Stunden hinein 
ſind die Läden geöffnet, in denen ſich die Fremden An⸗ 
denken und Ausrüſtungsgegenſtände kaufen, und Ge⸗ 
vatter Schuſter und Schneider arbeiten bis faſt um 
Mitternacht in ihrer Werkſtatt gebückt; die Fremden⸗ 
zeit iſt ja ſo kurz, und das Tal iſt arm. 

Zu Anbeginn meines Aufenthaltes in Saas⸗Fee war 
ich auf die hohen Berge geſtiegen. Reich hatten ſie mir 
die Mühe gelohnt. Und dann folgten Wochen, die der 
Arbeit gewidmet waren, mit Stift und Farbe durch⸗ 
wanderte ich die Fluren und hielt feſt, was mich be⸗ 
geiſterte. Der Abſchied war gekommen. Da wollte 
ich als Ausklang noch einmal von einer Hochwarte auf 
den Kranz der Berge ſchauen, auf denen ich die Er⸗ 
hebung fand, wie einſt in meinen Jugend jahren, und 


in das Tal hernieder, das mir ſo viele Schönheiten 
geſchenkt. Ich ſtieg mit einem Freund und Landsmann, 
der ſich ganz zufällig auch dorthin verirrt hatte, eines 
Morgens zum Plattje hinauf. 

Die letzten Gäſte des kleinen Berghotels räkelten 
ſich in der Morgenſonne auf den Bänken. Wir zogen 
aber weiter, über ſteilen Schnee und Blockgewirr tra⸗ 
fen wir wieder auf den Pfad, der hoch über dem Tale 
an den ſteilen Flanken des Mittagshorn gleich einem 
ſchmalen Bande ſich gegen Süden hinzieht. Auch die 
Abzweigung, wo ein Steig zum Gipfel ſelbſt hinauf⸗ 
führt, war unſchwer zu entdecken, gab es auch keine 
Wegbezeichnung wie in unſerer Heimat. Nur zum 
Schluſſe verloren ſich die Steigſpuren in Blockfeldern 
und wir ſuchten uns auf eigene Fauſt den Weg zur 
Spitze. Ein einſames Edelweiß hatte ich am Schrofen- 
hang erblickt. Aber dieſe nunmehr fo ſelten gewordene 
Blume wollte ich nicht ihrem Standort nahe dem Wege 
entreißen und ich hoffte, daß ihr ſilberner Stern auch 
anderen den gleichen Willkommengruß wie mir geben 
möge. | 

Im duftigen Sonnenſchein lagen wir auf dem Gip- 
fel; wunſchlos, nicht im Gefühl des Sieges, ſondern 
in jener ſatten Befriedigung, die ein Ausſichtsberg 
gewährt, den man erſteigt, nicht um zu kämpfen, ſon⸗ 
dern einen Blick in eine Bergwelt unter ſich zu tun. 
Der Grat zum Egginer bäumte ſich wie der Riſt eines 
ſich bäumenden Pferdes auf. Sein Felsgipfel wie eine 
Gallionsfigur eines Schiffes, das die Fluten durch⸗ 
ſchneidet. Nur war es hier Firn und Eis, dem er ent⸗ 
ragte. Die Welt war weiß um uns. Nichts als Ge⸗ 
filde des ewigen Schnees, unendliche Buchten, unge⸗ 
heure Mulden, Hänge und Flanken. Aber das Grün 
der anderen Talſeite und die violett ſchimmernden 
Schieferhänge waren ein lyriſcher Gegenſatz in dieſer 
epiſchen Welt. Die Mittagsſtunde war lange vorbei, 
als wir ſchieden. Die Raſt der Stunden ſchrumpfte 
zuſammen auf einen kleinen Augenblick, es erging uns 
wie dem Mönch, der glaubte dem Geſange eines Vög⸗ 
leins nur Minuten zugehorcht zu haben, und dabei 
Jahrhunderte durchlief, ohne daß er es wußte. Denn 
es war ein zeitloſes Schauen geweſen, dem wir uns 
hingegeben hatten, ein Blick in eine Welt, die wir nun 
verlaſſen mußten, und in eine überirdiſche Schönheit, 
für welche die Worte fehlen, um ſie auch nur andeuten 
zu können. N 


IN DEN BERGEN 


Gipfel, die aus Wolken ragen, 
Bache, die im Sturze jagen, 
Walder zwischen hohen Wanden, 
Die zuletzt in Wildnis enden, 


Tiefer, wo die Almen locken 

Das Geläut der Herdenglocken — 
Weil ich, griines Alpental 
Wiederum in dir einmal? 


Martin Greif 
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Junger Derbft 


(Klapairſpitze 2920 Meter) 
Bon Paul Roffi 


Das Dorf Graun, der flache Grasgrund, ebenhin 
zum unſichtbaren Zug der friſchen Etſch, geduckter Ufer— 
ſtrupp des Reſchenſees, auch fein marmordunkles fal- 
tenloſes Waſſerruhen ſelbſt, all dies birgt ſich noch im 
Geſchatt der kühlen Frühe. Drüben jedoch, über den 
breiten kalkigen oder karg begrünten Senkungen des 


jener Macht, die uns zur nämlichen Stunde überſegnet 
mit der hohen Süße des Sommers und mit dem ſeli— 
gen Leid der Herbſtlichkeit. 

Nun hab' ich den uralt-verkauzten Weiler Arlund 


geſtreift, feine herabgeſunkenen, verräucherten, zermürb⸗ 


ten Höfe, deren Mauerfresken, deren Fenſtergitter 


Almagellerhorn 


Egon Hofmann 


(Zu: Hofmann, Spätsommer in Saas-Fee) 


Piz Lat, über dem Schotter des Elferkopfes, im hohen 
Raum der Lahnen, der Zundern, der einſam ſteinernen 
Gebieter, drüben iſt das weiteſte köſtlichſte Funkeln 
ausgetan. Und hier ſchon grüße ich dieſe herbe Welt, 
dies fröſtelig ſtachelnde Septemberfunkeln, dieſe wun— 
dervoll ermunternden Schauer des feuchten nebelig 
ſprühenden tiefatmenden Bergmorgens, dieſe lohen 
Neuſchneebrände, ganz weiß, ganz entflammt in der 
lauterſten Luft, in der noch immer ſieghaften Sonne! 
Dies Vorſpiel verheißt mir die Vollkommenheit des 
ganzen Tages, die Makelloſigkeit des Bergganges, dem 
ich mich heute zugewendet, das ungebrochenſte Walten 


von altem Reichſein raunen; hab' die Stoppeln der 
winzigen Haferfelder hinter mir gelaſſen, ein armes 
Erntegebiet, an deſſen Saum etlicher Ritterſporn ſein 
ſpätes wehmütiges Blau entzündet hat, und bin ent— 
lang einer rauh aufgehäuften derbſteinigen Mauer aus 
Klötzen, Trümmern, Platten, auf einem Pfad, der 
jeden Talmenſchen bis in alle leiblichen Tiefen durch— 
rüttelt, herangekommen bis zu den wenigen Bauern— 
ſiedelungen, die man „Klapairhöfe“ nennt. Hier ſtreift 
mich ſchon die Tagesleuchte gelind ſeitab, daß mein 
Schatten langhin über den gilbenden Raſen blaut und 
daß die falben Kalkwände, die Dachſchindeln, das ur— 
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alt verbräunte Holzwerk der Scheunen, der jache 
Quellſtrahl aus dem Brunnenkopf juſt einen brennen⸗ 
den Anhauch empfangen, nicht mehr. Alle übrigen 
Mauern, Pfoſten, Grasgründe, auch das winzige locker 
gezäunte Gärtlein mit Rettich, breitwucherigen Kren⸗ 
ſtauden, mit etlichem ſtandhaftem und trotzigem gelb- 
ſtrahligem Blütenwerk, mit einem Dutzend roter Rü⸗ 
ben und kümmerlichem Grünkraut, auch dies ärm⸗ 
liche und mutige Gebilde, empfinden noch den fröſte⸗ 
ligen Schatten, das Verhülltſein von einer Lichtloſig— 
keit, die ſtärker und gleichſam ſchmerzender iſt als die 
ſommerlichen Morgenſchleier. Und es ergeht den Lär⸗ 
chen da unten über die Matten hin, den hundert und 
aberhundert ſchlanken leichten wiegenden Tänzerinnen, 
nicht anders denn hier dem gebauten Bauerngehöft 
und den gepflegten Beeten: auch dies holdeſte und be⸗ 
ſchwingteſte Baumvölklein reigt über einem lind ge- 
gilbten ärmlich beblümten falterleeren Raſen, tanzt 
noch nicht über den oktobergoldnen Grund, ſelbſt ofto- 
bergülden, ſondern hat ſelbſt, ſamt dem Wieſicht unter 
ſeinen Füßen, nur erſt ein feines Berührtſein vom 
Herbſthauch, ein erſtes fernes Spüren der Kühle, der 
Stille, der Flocken. 

Es gibt keinen geordneten gebahnten und bezeich- 
neten Pfad hinauf in die gezackten geſpellten jäh auf⸗ 
genadelten und lotrecht niederſtürzenden Felſen des 
Klapair, in dies zugleich regſame und erſtarrte Reich 
gotiſcher Linienführung. Wer klettern wollte nur um 
des Kletterns willen, nicht weil es die Erreichung des 
Zieles erfordert, der müßte aus der maßvoll geho⸗ 
benen falben Grasnarbe, die ich jetzt emporſteige, hin⸗ 
weg, zur linken Hand ins jungſchneebeſtäubte, von 
Sonnenſpiel und ſchlehenblauen Schatten umgaukelte 
Geklüft hinein. Und er käme doch nur von einem Fels 
ins Kargeröll, aus den Schuttzungen wieder an Wän⸗ 
de, ein ſinnloſes erſchöpfendes Sichabmühen. Hier da⸗ 
gegen fügt ſich Schritt gemachſam, haſtlos an Schritt; 
die Sonne dieſer neunten Frühſtunde gießt ſich reich 
und beinah ſengend von rechts herüber, über den ſchüt⸗ 
teren Forſtbeſtänden des Grauner Berges, graubrüchig 
tritt da und dort der Gneisboden zutage, ein ganz 
roſenfarbenes Schafgarbenkrönlein, ein zerbleichter 
Hahnenfuß, dies und jenes andere winzige Blüten⸗ 
geſchöpf iſt noch anweſend, in halben gedämpften Far⸗ 
ben. Jenſeits des Sattels aber, dem ich zuſtrebe, um 
von ihm aus nordwärts den höchſten Klapairzacken zu 
erreichen, hebt leiſe ein ſilbriges ſtarkes Glühen an; 
die Randgipfel des Langtauferertales, hohe ſchneeweiße 
winterliche Greiſe, und eine ganz ferne ganz hohe ganz 
feſtliche Flamme ruht zutiefſt unter dem Blau des 


Himmels, der weit und kühl überſträhnt iſt: die Weiß⸗ 


kugel, herrſcherlich und königinnenhaft, ſo ſtolz und 
ſicher geſchloſſen in ihrer Größe, daß neben ihr das 
große Leuchten der Weißſeeſpitze kaum ſeine Kraft zu 
weiſen vermag. 


Sobald ich an der Grathöhe ſtehe, im Gemiſch aus 
dünnſten kärglichſten Halmen und zerrinnendem Sep- 
tembergeflock, im Doppelſpiel des erlöſchenden Som⸗ 
mers und der erſten heiſchenden Herbſtlichkeit, um- 
ſtößt, umſummt, umpfeift, umjagt mich die herbſte 
Windflut aus dieſen Langtaufererbezirken her. Kein 
Sommerwind mehr; er duftet nimmer nach Harz und 
Halmen, nach Frucht und Fichte und ſtürzenden Waf- 
fern... und noch nicht der ſpäte Wind, deſſen Schwin⸗ 
gen beladen find mit jacher ſchnittiger Überfroftung. 
Auch hier ruht die goldene Wage der Zeit in gleichen 
Schalen: nimmer die ſatte Fülle, die tieferblaute 
Reife, ahnungsvoll erſt das ewig erneute ewig glückvoll⸗ 
ſchwere Trauerſpiel des Lichtvergehens. Abſeits von der 
windigen Schneide, etliche hundert Schritte nur, weiß 
ich eine geſchützte Stelle. Von Quellen iſt nichts mehr 
da in ſolcher weit über die 2000 hinausreichender 
Höhe; aber der Trank iſt mitgebracht aus der gaſtlichen 
„Traube“ im Graunerdorf, der Imbiß nicht minder; 
und ſo, latſchenumfinſtert, auf einem ſonnengewärm⸗ 
ten Kalkſitz, geniep’ ich die ſtärkenden Gaben, wiſſend, 
daß auch dies tüchtige Raſten zur Weſenheit des Gan⸗ 
zen gehört; denn auch hier bleiben wir verbunden den 
erſten irdiſchen Forderungen. Ja, indem wir ihnen ver⸗ 
bunden bleiben und ſie verſtehend einordnen in den 
gehöhten Ton unſeres einſamen Ganges, ſo erſt werden 
Tiefe und Gipfel zu einer innerlichen Ebenmäßigkeit. 

Lotrecht über mir die Lenkerin des Tages! Um mich, 
im allernächſten Raum, ein halbgeſchrägter bruchriſſi⸗ 
ger ſonnenbebrüteter Felsgrund: die eigentliche Kla⸗ 
pairſpitze. Zu dieſer Stunde vergift fih all die ärger- 
liche Mühſal des letzten Anſtiegteiles: dies Gepilger 
über Schotter, dies Umgehen brüchiger Platten, die 
hemmende Unwegſamkeit, die nicht einmal rein turis 
ſtiſch betrachtet verlockend war, das Sengen der ſpäten 
Septemberſonne auf dürrſter flimmernder Erde. All 
dies zählt nimmer; mit ſo reicher Gewalt, mit ſolcher 
weihenden Kraft rauſcht die Ferne, ein ſtumm anbeten⸗ 
der Choral der Schönheit, in mein erſchloſſenes We⸗ 
ſen. Niederwärts gegen den Etſchboden zu, dort, woher 
ich kam, ift das beruhigte Reifelicht des erſten Herb- 
ſtes ausgeſtrömt, mit leiſen raſtenden bläulichen Dun⸗ 
kelungen, wenn eine der Silberwolken, vom Langtau⸗ 
fererwind bewegt, ihr blankes Segel minutenlang in 
die Sonne hebt. Gezack, Schroffungen, Schneeſtaub 
— hier auf meinem Ruheort hat ihn längſt die Mit⸗ 
tagswärme weggeſogen. Kar, verfalbtes Grasband, 
eine vielfältige einſam kühle Welt, ſenkt ſich der Bau 
der Spitze talwärts. Lärchen tiefer im Erdreich, lin- 
der Anflug des Gilbens über ihnen, über dem Teppich, 
den ihre Sohlen rühren; die blanke tennenglatte 
Straße entrollt am Saum des Reſchenſees, deſſen Ge- 
flute bewegt funkelfeuert, flirrendes Auf und Ab der 
Millionen Flämmlein, dann wieder, mit einem jähen 
Löſchen, ſchwere Schattenflügel über allem Waſſer— 
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fpiel. Dorfwerk ruhend, eingeſponnen: Reſchen, die 
Höfe von Pitz drüben, wo der Rojenbach ſchaumig in 
den See hinausſtößt, einzelne Siedelungen eremiten— 
einſam in die weiten weiten lautloſen herbſtverträum— 
ten Wipfelzüge gebettet. Und nun die weſtliche Talwöl— 
bung: der gezogene jäh abgeſenkte Rücken des Piz Lat, 
die Rojentalfurche knapp und dämmerig eingekerbt, die 
einförmigen breitbeglänzten Buckel des Elfer- und 
Zwölferkopfes, die lebhaftere Aufgeſchwungenheit der 
Seebodenſpitze, Graunerſee, Haiderſee als ferne grell— 
blendende Becken .. . und aller Zug der Höhen, aller 
Gang der Gipfel, alles Hinruhen der Tiefen endend 
im blauen Schattenſpiel der Malſer Gegend, aus— 
tönend im erhabenen Orgelchoral des Ortler. Und mir 
ſcheint es zu dieſer Stunde wahrhaft, als ſtröme aus 
dieſer Weite des hinabgeſunkenen Südens, aus dieſer 
linden Verflorung eines Schattens, der die wehmütige 
Roſenbläue herbſtlicher Kornblumen beſitzt, noch ein— 
mal aller Fruchtjubel meiner Heimat leiſe empor, eine 
allerletzte allerköſtlichſte Welle vergehender Sommer— 
lichkeit. — 


Aber gen Oſten hin iſt rauhes ſtärkſtes eindeutigſtes 
Bergtum unter einem herberen gleichſam troßigeren 
und winterlicher berührenden Himmel. Der Klapair 
ſetzt ſich zunächſt als gezähnter, aufſtrotzender Rücken 
langhin fort; im Grund horſtet die Einſamkeit des 
Langtauferertales, deſſen wenige und winzige Siede— 
lungen von hier aus nicht zu erſchauen ſind. Der Dan— 
zewell, tiefer eingeſponnen in Flocken, Weißkugel, nun 
ganz erſchloſſen als Reich majeſtätiſchen Eiſes, Frei— 
brunnerſpitze, vorgelagert wie eine weiße Stufe zum 
Höchſten, das Gletſcherweſen der Weißſeeſpitze, blaues 
kaltes geklüftetes froſtiges Hochweltgewoge fernerhin. 


Und in dieſem reichen hochbegnadeten Augenblick gibt 


mir die Fügung ein doppeltes Zeichen zugleich des letz— 
ten Sommerfluges, zugleich der erſten Winterwucht: 
über die Flächen des Reſchenſees hin zieht mit einem Mal 
ein Segel, ganz froh, ganz ſorglos leuchtend ... und 
drüben ſtäubt auf die Eisſchilder der Weißkugel ein 
jähes ausfächerndes alles Glänzen tilgendes Schnee— 
huſchen. Ein wunderbares Zwielichtſpiel, das ich in 
mich atme in der ſtarken Seligkeit des Erkennenden. 


Herbstfriede ( Nebelhornkette) 


H. R. Heinmann 
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St. Bartholomä am 
Königsee 


mit Watzmann (Ostwand) 
Hans Huber phot. 


Herbſttage im Berchtesgadener Land 


Bon Georg Jäger 


Die erften Kriegsmonate waren vorüber. Der 
Herbſt war gekommen und hatte ſeine bunte Pracht 
über das Land gebreitet. 

Wen die Pflicht in der Heimat feſthielt, der lebte 
nur ihr. Für den Urlaub, den der Kriegsausbruch ſo 
jäh zerſtört, hatten die Gedanken keinen Raum. Da 
wars wie ein Wunder des Himmels, daß mir noch ein 
ſpäter, verkürzter, darum aber nicht minder hochwill⸗ 
kommener Urlaub auf den Tiſch geflogen kam. Brauche 
ichs zu ſagen, daß da keines langen Beſinnens war 
über das Wie und Wohin? Den Ruckſack gepackt ind 
fort, hinaus! Berchtesgaden war meines Sehnens 
raſch erwähltes Ziel. 


Ohne Pläne, wie ich gekommen, begann ich mit mei⸗ 
nen Wanderungen, wie ſie mir ein augenblicklicher 
Wunſch eingab oder der Zufall es fügte. 

Durch nichts gebunden durchſtreifte ich Tag für Tag 
die Wälder, die Hänge, die Berge und Täler der nähe⸗ 
ren und ferneren Umgebung. Weilte bald am ſtillen 
Oberſee, zu ſchauen, wie die rotbraunen Felswände der 
himmelhoch ragenden Berge ihr Ebenbild ſpiegelten 
in der dunklen Flut, über der nicht der leiſeſte Wind⸗ 
hauch atmete, wie der Adler hoch in den Lüften ſeine 
Kreiſe zog. Oder ich fand mich hinein in den tiefſten, 
hinterſten Seewinkel, wo die Welt gleichſam zu Ende 
iſt. Da breitet ſich der leuchtende Fleck der Fiſchunkel⸗ 
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Obersee 


alp und ihre einſame Hütte träumt ein ſtilles Daſein 
im Schatten der Tannenwälder zu Füßen der Fels— 
wände. 

Wie ließ ſichs doch träumen auf dieſem welten— 
fernen Erdenwinkel! Wie wars ſo feierlich ſtill hier, 
als gäbe es keinen Rieſenkampf, der draußen tobte, 
welterſchütternd, völkerzerfleiſchend! Eine geheiligte 
Ruhe breitete ſich, ein Friede, ſo rein, ſo tief wie der 
Himmel, der über dieſer Stätte ſich wölbte. Es war 
ſo recht dazu angetan, ernſte Gedanken zu erwecken und 


Vorderec und 
Untersberg 


Georg Jäger phot. 


zu dem hinzulenken, der hoch über Menſchentum und 
Völkerſchickſalen ſeine unerforſchlichen Wege geht. 

Ein andermal durchzog ich die Ramſau. Den er— 
ſehnten Anblick von Hochkalter und Reiteralp miß— 
gönnte mir ein feuchter, nebeldüſterer Tag. Doch ent— 
ſchädigte mich bei aufklarendem Abend ein Beſuch der 
Wimbachklamm, deren zierliche Schleierfälle mein 
helles Entzücken wachriefen. 

Ein wunderſames Erleben war mir am Königſee 
beſchieden. Während der ganzen Fahrt lag dichter Ne— 


Georg Jäger 
phot. 


Bei den Zehn-Kasern am Untersberg 


bel über dem Waſſer, unbeweglich, bald zu finfterer, 
blauſchwarzer Maſſe geballt, als ſollte das gebrech— 
liche Fahrzeug daran zerſchellen, bald wieder ſo warm 
von der Sonne durchleuchtet, daß der Seeſpiegel perl— 
mutterfarben, wie mattes Gold ſchimmerte. Und dann 
kam das frohe Wunder. Als das Boot ſich der Salet— 
alpe näherte, dem ſchmalen Landſtreifen zwiſchen Kö— 
nigſee und Oberſee, lugte da und dort ein Stückchen 
Himmelsblau durch das Weiß oder eine ſchneebehan— 
gene Bergſpitze tauchte auf und verſchwand wie eine 
Spukgeſtalt, bis mit einem Male der Nebel zauber— 
haft ſchnell zu Boden ſank und bald in Nichts zerrann. 
Berge und See leuchteten ſtrahlend dem ſiegreichen 
Lichte des Morgens entgegen. 

Und wieder zeigte ſich der Herbſt als unübertreff— 
licher Meiſter der Farben. Nirgends hatte er ſeine 
reizvollen Gaben verſchwenderiſcher verſtreut als auf 
dem ſchmucken Vorland, das die Wallfahrtskirche von 
St. Bartholomä trägt. Ahorn, Buche, Eiche prang— 
ten im Schmuck lohender Farben. Auf Wege und Wie- 
fen gebreitet, brennend im Gebüſch, im Wald, allent- 
halben das Grün der Tannen belebend, die hoch hin— 
auf die Seewände umkleiden, ſo wetteiferten alle er— 
denklichen Abſtufungen von Rot, Gelb und Braun, 
die Erde zu ſchmücken, bevor der Winter ſie kleidet 
mit ſeiner kalten Pracht. 

Ein Ausflug auf die Scharitzkehlalp führte mich 
wieder in höhere Gebiete. Uber Vorderbrand herauf— 
gekommen hatte ich beim Austritt aus dem Wald ur— 
plötzlich das herrliche Gebilde des Hohen Göll vor 
Augen. — Die Ihr die Berge um ihrer Schönheit 
willen ſucht, kommet herbei und nehmet das wunder— 


E. Baumann phot. 


volle Bild in Euere Seele auf! Sehet, wie die mäch— 
tigen Felsmauern, in blaudämmernde Schatten pge- 
hüllt oder von glänzenden Lichtern umfloſſen, heraus— 
wachſen aus dunklem Waldgürtel über lichterfülltem 
Almboden! 

Oberſalzberg, in einer wechſelvollen Mittelgebirgs⸗ 
landſchaft gelegen, tat mir den ſchönſten Blick auf den 
gegenüberliegenden Untersberg auf. Wie oft ſchon 
hatte ich den ſagenreichen, vom Schimmer der Ro— 
mantik verklärten Berg vor mir gehabt! Er hatte mich 
in feinen Bann gezogen und ließ nun zum feſten Ent- 
ſchluß reifen, was ich all die Tage her ſchon im Stil- 
len erwogen hatte: ſeinem Gipfel einen Beſuch abzu⸗ 
ſtatten. In der Frühe eines wolkenloſen Oktobertages 
zog ich frohgemut von dannen. 

Es war ziemlich kalt. In farbloſer Klarheit wölbte 
fih der Himmel. Eine dicke Reifſchicht bedeckte die 
Fluren und über dem Aſchauer Weiher ſchwebten lang- 
gezogene Bodennebel. Faſt mochte ich mich in eine Win⸗ 
terlandſchaft verſetzt fühlen. Doch die Sonne machte 
der Herrlichkeit bald ein Ende. Sie ſtrahlte ſo kräftig 
über den Hohen Goll herüber, daß die vorzeitigen win- 
terlichen Anwandlungen wie Geiſterſpuk verſchwanden 
und die herbſtliche Färbung der Wälder von neuem in 
das wunderſame Leuchten geriet, deffen ich immer wie- 
der froh wurde. 

Im raſchen Anſtieg gewann ich bald freien Anblick. 
Schon längſt hatte ſich die Watzmanngruppe mit dem 
glänzendes Weiß ihres Schneebehanges da und dort 
zwiſchen den Baumkronen ſehen laſſen. Jetzt aber lag 
ſie von allem ſtörenden Beiwerk frei in fleckenloſer 
Reinheit da. Die Nebel in der Tiefe, die über der 
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Beim Reißenkaser am Untersberg, Sicht gegen Watzmann und Hochkalter 


Schönau unabläffig dahinzogen, ſchienen die dunklen 
Maſſen waldiger Vorberge und die zackigen Fels— 
geſtalten darüber förmlich zu unterſtreichen und einen 
Maßſtab dafür zu ſchaffen, wie hoch König Watzmann, 
alles andere überragend, in den blauen Ather reicht. 

Unter den Hängen der Rauhenköpfe wurde der 
Wald lichter. Die ſcharfe Steigung ließ nach und die 
Fernſicht begann ſich zu entwickeln. Sie beſcherte mir 
als erſte Gabe die Gletſcher der Dachſteingruppe weit 
draußen im Oſten; den Rieſenſpalt der Almbachklamm 
hatte ich unmittelbar zu meinen Füßen. Dazwiſchen er- 
ſtreckte ſich weithin waldiges Mittelgebirge, freundlich 
belebt von grünen Weideflächen und regellos verftreu- 
ten hellen Siedlungen. 

Vom „Leiterl“ an, dem 1602 Meter hohen Ein⸗ 
ſchnitt zwiſchen Almbachwand und Berchtesgadener 
Hochthron, hielt ich mich zunächſt auf dem Kamm 
ſelbſt. Dann folgte ich, einer neuen Grateinſenkung 
ausweichend, dem ſchon tief verſchneiten Steig, der 
durch Latſchengaſſen in fortwährendem Anſtieg in die 
Höhe führt. Die Erwartung beflügelte meine Schritte. 
Aber die zunehmende Schneeauflage wurde zum un— 
erwarteten Hindernis. Alle die Trichter, Gräben, Mul⸗ 
den und Löcher der Nordſeite, an denen das wegen ſei— 
ner Karrenbildungen berüchtigte Plateau des Unters- 
berges ſo reich iſt, waren wie im tiefſten Winter unter 
einer dichten Schneedecke begraben. Vom Weg keine 
Spur mehr. Nur dem ab und zu einmal in der Höhe 
auftauchenden Stöhrhaus und der Erwägung, daß ich 
mich nicht zu weit vom Kamm entfernen durfte, ver— 
dankte ich, daß ich die Richtung nicht verlor und mei- 
nem Ziele immer näher rückte. 

Glücklich erreichte ich das Haus. Daß es verſperrt 
und überhaupt ſchon zur Überwinterung eingerichtet 
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war, überraſchte mich nicht. Und doch brachte ich es 
nicht fertig, ſo ohne weiteres daran vorüberzugehen. 
Denn eine wundervolle Ausſicht lockte und eine Bank 
auf einem Hügel oberhalb des Hauſes lud zur Raſt 
ein. Dazu war es ſo warm und windſtill, daß ich trotz 
des raſchen Aufſtiegs nicht das Bedürfnis hatte, Joppe 
und Weſte aus dem Ruckſack hervorzuholen. Um das 
Behagen zu erhöhen, ging ich gleich an die Bereitung 
meines Mahles und benützte die Zeit, bis es fertig 
war, um in aller Gründlichkeit die Ausſicht zu be— 
trachten. 

Den Reigen der höheren Berge, die hier vor allem 
feſſeln, eröffnet des Kaiſergebirges trutzige Maſſe. 
Näher heran drängt ſich jenſeits des ſtumpfen Rückens 
des Lattengebirges die vielgeſtaltige Reiteralp, mit den 
Loferer Steinbergen ſcheinbar in eines verwachſen, und 
leitet durch die breite Senkung der Ramſau hinüber 
zu den Gewaltigen des Berchtesgadener Landes: Hoch— 
kalter, Watzmann, Steinernes Meer. 

Dort ſtand die Sonne und durchflutete den Luft— 
raum mit einem flimmernden Strom von Graublau 
und Gold. In dieſer vom Gegenlicht erzeugten eigen— 
tümlichen Stimmung lagen die Berge in mattgetön— 
ten Schattenwürfen hintereinandergeſchichtet, zwar im- 
mer noch mächtig als Grenzwächter bayeriſcher Lande, 
aber in ihrer Größe gemildert durch das Fehlen aller 
Einzelheiten der Geſtaltung. 

Ahnlich, aber ungleich reizvoller wegen des leb— 
haften Vordergrundes zeigten ſich die weiterhin an- 
ſchließenden Berggruppen, aus denen die Schönfeld— 
ſpitze auf dem Steinernen Meer, der Funtenſeetauern 
und der langgeſtreckte Firnſtreifen der Ubergoffenen Alp 
in der reinen Herbſtluft klar hervortraten. Der Gegen- 
fab zwiſchen der ſcharfgezeichneten Schneefläche mit den 
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langen Schatten der Legföhrenzweige und der duftigen 
Ferne, über der ein faſt ununterbrochenes ſchmales 
Band glänzender Haufenwolken ſchwebte, ſchuf hier 
ein Bild voll ſprühender Kraft, das ſchönſte vielleicht, 
das mir an dieſem Tage begegnet iſt. 

Und abermals leuchtete mir eine Fülle von Far- 
ben entgegen beim Blick auf den Hohen Göll. Ein 
großer Teil des Berchtesgadener Landes ſchmiegt ſich zu 
feinen Füßen, in dunkles Grün gewandet vom Tal 
boden bis hinauf an das graue Bergeshaupt, über 
deſſen Scheitel wie ein Ahnen von kommender Win⸗ 
terpracht der erſte Schnee glänzte. Dazwiſchen die hel⸗ 
len Matten und allenthalben, wie ein rötlich ſchim— 
mernder Hauch über die Hänge fließend, bunte herbſt⸗ 
liche Farben. 

Da drüben endlich grüßte der Gipfel des Berchtes— 
gadener Hochthron mit dem deutlich ſichtbaren Kreuz. 
Es war nicht mehr weit hinauf, vielleicht nicht ein- 
mal eine Stunde. Ob die Ausſicht dort oben noch 
ſchöner ſein werde, faſt mochte ich es bezweifeln. So 
redete ich mir vor. Denn hier auf der Bank beim 
Stöhrhaus war es ſo einzig ſchön, daß ich mich lange 
nicht loszureißen vermochte. Allein da rührte ſich das 
alpine Gewiſſen und übertönte laut die Regungen fol- 
cher Faulheit. 

So legte ich denn die letzte Strecke bis zur höchſten 
Erhebung zurück, um nach kurzem Verweilen wieder 
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von dannen zu gehen. Die Sonne ftand bereits tief im 
Weiten und die kurzen Tage mahnten zur Eile. Der 
Rückweg ging in den Spuren des Anſtieges natürlich 


geſchwinder von ſtatten. Als ich den Schnee hinter mir 
hatte, verfiel ich in einen Eilmarſch, den ich nicht eher 
mäßigte, als bis ich den Ausgang der Gern erreicht 


hatte, Maria Gern. 

Im Tale dämmerten bereits die Schatten. Das 
ſchmucke Kirchlein allein war noch ins Hell der letzten 
Sonnenſtrahlen getaucht, indes droben an den Wänden 
des Untersberges flammende Röte glühte und einen lei— 
ſen Abglanz ſandte in das dunkelnde Tal. Da ſtand ich 
unwillkürlich ſtill. Verſonnen ſchaute ich dem Ster— 
ben des Tages zu. Sah, wie die Glut der Höhen ver— 
blaßte und erkaltete vor den wachſenden Schatten, wie 
die graue Dämmerung ſich ſenkte über Berg und Tal 
und die erſten Sterne ſich entzündeten am Firmament. 


Die Berge ragen Brandruinen gleich 

zum Abendhimmel, purpurrot betaut; 
Schneehänge fließen von den Felſen bleich 
herab, von ſchwarzen Wäldern jäh geſtaut. 
Schon taſten dunkle Schatten durch das Tal 
und Häuſer ſenden lockend Lichter aus. 

Ich trinke noch den letzten Sonnenſtrahl — 
nun folg' ich Deinem Locken, Heimathaus! 


(Fritz Kurz) 
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ERRENNTNIS 


Ich blick in die Ferne 
Ich seh in der Nah 


Den Mond und die Sterne, 


Den Wald und das Reh. 


Ihr glücklichen Augen, 
Was je ihr gesehn, 
Es sei, wie es wolle, 
Es war doch so schon! 
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Der Habicht über den Miſchbachferner 


Don Norbert Gatti 


Der Skiläufer, der an 
ſonnendurchglühten März- 
tagen das herrliche Schlik. 
kertal durchwandert, die 
ſchroffen Wände der Kalt- 
kögel dabei von irgendeiner 
kurzen Wegraſt aus nach 
möglichen Kletterpfaden 
für den Sommer abtaſtet 
und endlich nach einigen 
großen Kehren auf ſeinem 
Ziele, dem Sennesjöchl 
oder dem kleinen Burg- 
ſtall zur Gipfelraſt ſeine 
Skier in den Firn ſteckt, 
ſieht ſich mit einem Male 
hineingeſtellt in den An⸗ 
blick eines gewaltigen Bergbildes, deſſen bezwingen— 
der Kraft er ſich nicht zu entziehen vermag. Steil 
brechen die ſchneeverkleideten Hänge nieder zum 
Stubaital, tief unten liegen Fulpmes und Neuſtift 
und die jenſeitige Talwandung wächſt auf zu einem 
mächtigen Bergſtock von mehreren Spitzen, der ſeine 
Krönung und ſeinen Abſchluß findet in der wahrhaft 
großartigen Bergwelt des Habicht. Es iſt um dieſe 
Zeit Frühling — doch nur in den Talböden quillt 
ſchüchtern und voll Zagen das junge Grün aus der 
matten braunen Erde und wagt ſich noch nicht zur 
Höhe. Der Berg ſelbſt ſteckt noch für lange im tiefſten 
Winter. Aber er ſteht da in ſo ſtrahlender Helle, in ſo 
blendendem Glanz unter dem Bogen des ziehenden Ge— 
ſtirns, daß er die Kraft des wachſenden Jahres faſt 
übertönt und das Auge bedrängt. Wer aber warten 
kann, bis das Tagesgeſtirn aus ſeinem Scheitel in die 
Schräge des Nachmittags ſinkt, dem erſt gibt ſich der 
Berg in ſeiner höchſten Weihe und enthüllt ihm im 
beginnenden Spiel der Schatten, im ungehemmten 
Aufeinanderprallen der hellen und dunklen Flächen die 
letzten Geheimniſſe ſeines kühn und ſtark geformten 
Leibes. Die letzte, beglückendſte und verwirrendſte Re— 
gie dieſer Landſchaft aber wird, wenn der Föhn, der 
Frühlingsbringer, der gewaltigſte Alpenmaler zu to— 
ben anfängt und die bisherige Leere des blauen Him— 
mels mit dunklen, blaugrauen, maſſigen Wolkenmauern 
erfüllt, die ſich ſchwer und bedrückend, wie dunkle 
Drohung, um den Berg ſchieben, der jetzt auf dieſem 
dunklen, blaugrauen Hintergrund in verdoppelter Helle 
leuchtet. Dies iſt der Habicht und dieſe höchſte, äußerſt 
ſteile und ſilberhell blinkende Fläche iſt die letzte Eis— 
wand des Miſchbachferners, der in drei großen Stür— 


Habicht vom Sennesjöchl 


zen als wilder zerriſſener 
Hängegletſcher einen ver- 
borgenen und kühnen 
Gipfelweg öffnet. 

Voll hineingewachſen 
war die Natur in das 
Leben ihres Jahres, dehn⸗ 
te die Tage, kürzte die 
Nächte und war erfüllt 
von drängenden Trieben 
zum Schaffen. Träge und 
ſchwül ſtand ein Sommer⸗ 
tag in ſeiner Mitte; die 
Hitze ſchlingerte faſt greif- 
bar in zitternden Wel⸗ 
len in der Luft. Ermattet 
waren die Gräſer und voll 
Durſt hing das Blattwerk am Wege. Bauern, braun 
und klotzig, lagerten unter dünnem Schatten, müde 
vom Schwung des Mähens und in langen Zeilen lag 
ſchon das prächtige gedörrte Heu und wartete auf die 
Scheune. Ein ſtarker, würziger Duft entſtrömte ihm 
. . . nicht der leiſeſte Lufthauch wehte. Die beiden Berg- 
ſteiger, die nach ſcharfem Marſche durch dieſe heiße 
Sommerlichfeit jetzt eben ihre Ruckſäcke in der kleinen 
Holzveranda des kleinen Bergwirtshauſes Volderau 
im hinterſten Stubaital, ganz nahe von Ranalt ab— 
warfen, atmeten befreit und waren fih einig, daß Die- 
ſer Talweg über Fulpmes und Neuſtift bis hierher als 
der eigentliche Schinder der eben begonnenen Berg— 
fahrt gelten durfte und daß alle kommenden Mühen 
nur noch reine Freuden des Bergſteigens waren. So 
wurde er denn als paſſender Vorwand dafür genom— 
men, in dieſer einfachen und heimeligen Gaſtlichkeit ein 
bißchen zu verweilen, ſchwarzes Bauernbrot in weiße 
Milch zu tunken, und dann ein tüchtiges Tempo ein— 
zuſchalten, ſo eine Art „alpinen Kompreſſor“ und nicht 
für jeden geeignet, um möglichſt raſch die Kühle der 
Höhe und das Ziel dieſes Tages, die Miſchbachalm zu 
erreichen, zu der das Weglein eben hier aus dem Haupt⸗ 
tale abbiegt. 

Es ging flott aufwärts; ſchon tief unten lag das 
kleine Wieſenfleckchen von Volderau, leuchtend und 
grün zwiſchen den dunkleren Tönungen des Bergwal— 
des und den aufziehenden, ſteilen Leiten, die es be— 
engen. Zwiſchen durch ſieht man den Rutzbach glit— 
zern, deſſen grünes Waſſer aus den Zungen der Stu— 
baiergletſcher zuſammenrann. Das Steiglein klimmt 
ſteil und zäh ohne viel Kehren den Berghang hinauf, 
ſenkrecht auf ſein Ziel los. Man merkt, daß man einen 
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Weg geht, an dem die breite Maſſe der Bergwanderer 
vorbeirennt, einen einſamen, ſtillen und ſeltenen, der 
noch genau ſo verloren in die Wildnis dieſer Kare 
hinaufführt, wie ſchon vor 50 Jahren. Ein Steig 
für die Bergbauern, auf dem ſie zu ihrem Vieh ſtei— 
gen, das auf der Alpe ſommert — auf dem fie Berg- 
heu in ſchweren Ballen auf ihrem Buckel zu Tal ſchlep⸗ 
pen, damit für ihr Vieh den langen Winter über das 
Futter reiche. Ein Weg, der die ganze ſchindende Härte 
dieſer Bauernleben umfängt. Ein Weg aber, der den 


Bei Neustift im Stubai 


Bergſteiger der heutigen Tage ganz beſonders beglük— 
ken kann, weil er ihn hineinführt in die tiefſte Ur— 
ſprünglichkeit, Einſamkeit und Stille der Berge und 
ihn zugleich die entbehrungsvolle, aber romantikdurch— 
wobene Einfachheit des Bergſteigertums früherer Tage 
ahnen läßt. Alles heißt hier Miſchbach: der Bach, 
der aus den Schmelzwaſſern der Kare zuſammenrann 
und brauſend zur Tiefe ſchäumt, der Fall, den er bil— 
det, die Alp' hoch oben und der Ferner ſelbſt, der auf 
ſie niederhängt. Man ſpürt die Höhe. Der Wald iſt 
ſchütter geworden und verliert ſich mit jedem Schritt. 
Tore, ſturmgeriſſene Stämme liegen verſtreut, modern 
und vermooſen und werden vom Geſtrüpp überwachſen. 
Das Brauſen des Waſſers aber iſt gleich geblieben; 
es umfängt den ganzen Stieg; es iſt die Melodie dieſes 


Weges, wiegt den Geiſt in's Träumen und beherrſcht 
den Rhythmus des Schrittes. Es iſt eine eigentüm⸗ 
liche, ſpürbare Kraft, die es ausſtrahlt, die ſich mit- 
teilt und die einen bis in die letzten Poren durchſpült. 
Der Stamm der jetzt Steg ift über den ſtark geſchwol— 
lenen Wildbach, hängt im Waſſer, das weiß über ihm 
aufſpritzt. Ein paar Felsblöcke helfen ... dann geht 
es auf der anderen Bachſeite weiter, bis ſich im dicken 
Latſchenpelz mit einem Male eine Gaſſe öffnet und 
in ſchnurgerader Zeile den Hang hinaufführt. 
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Man iſt untergetaucht im grünen, dichtverwobenen 
Gewirre dieſer mächtigen Legföhren; es iſt wie ein 
Weg im Ungewiſſen, den man ſchreitet, bis er irgend— 
wo in Erkennbares mündet. Dieſes Erkennbare fand 
ſich, mehr noch — es wartete nicht, daß man vielleicht 
darauf ſtoße — es kündete ſich ſelbſt. Es war ein har— 
ter, ſtumpfer, metallener Klang zum Ohre, der das 
Auge in eine Richtung zwang ... hier war es. Ein 
winziger Wieſenfleck, gelb, weiß, rot, blau blühte es 
in grellen Farben aus grünem Grund ... mitten drin 
lag behaglich träge ein braunſcheckiges Rind und rund— 
um ſtanden die Alpenroſen in dicken Büſcheln von leud- 
tendem Rot ... das ganze Inſelchen wie ein über— 
mütiges Geſtreu fröhlicher Patzen und Kleckſe eines 
farbentollen Malers, als wollte er mit dieſer ſcheckigen 
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Ausblick vom Habicht auf Tribulaun und Dolomiten 


Buntheit die ſchwarze, bedrückende Schwermut der 
Faſſung töten. Solcher überblüter Wieſenaugen wur— 
den bald mehr und waren ſichere Zeichen für die 
Mähe des Ziels. 

Es gehört zu den beglückendſten Augenblicken des 
Erlebens, das längſt ſchon geahnte und nahe gefühlte 
Ziel ganz plötzlich und unvermittelt auch ſichtbar zu 
erreichen. Es iſt wie ein ſattes, erfriſchendes Behagen 
über das Ende aller Mühe; es iſt wie Freude über er— 
rungenen Beſitz und man will das letzte, endliche Zu— 
greifen, den Augenblick der Entſpannung faſt noch Hin- 
ausſchieben und ſich lieber durch eine Weile im An- 
blick dieſes fo mühevoll Erreichten freuen .. und man 
verhält den Schritt. 

Da liegt fie, die Miſchbachalm, in entſagungsvoll— 
ſter Dürftigkeit und doch in freundlicher Bereitſchaft; 
hineingekuſchelt und faſt verkrochen in eine leichte Mul- 
dung des Bodens und wäre nicht das gehäufte helle 
und dunkle Geglock der weidenden Tiere ... man könnte 
ohne Acht an ihr vorbeiziehen. Rund um ſie iſt grü— 
nende Bergweide, aber mager und dünn, und reichlich 
durchſteint und die Kraft dieſer letzten Erde reicht nur, 
um dem kräftigen Galtvieh und etlichen Ziegen und 
Schafen die nötige Graſung zu ſchenken. Die Hütte 
ſteht in der Umklammerung eines öden Kares, deſſen 
Anblick der bildhaft wirkenden Linie eigentlich man— 
gelt. Das unmittelbar Bewußte dieſer Landſchaft iſt 
der ſpürbare Hauch von Strenge und Herbheit des 
Hochgebirges, einer grauſamen Ode, eines Kampffel— 
des ſtill, aber zerſtörend ringender Gewalten. Nicht 
das Geſamte, nur das Einzelne, voneinander gelöſt, 
beſtimmt den Eindruck. Hier das Spiel der Flächen, 
dort die Tönungen der Farben, die ſich aus Schwarz, 
Braun und Grün zuſammenmiſchen: die Geröllhalden, 
die tief in kümmerliche Bergweide hineinzacken ... ein 
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Gletſcherbruch, der eisgrün in dunklem Geſchiefer liegt. 
Doch gerade dieſes Unauffällige und mehr Verborgene 
ſchafft eine ergreifende Verbundenheit mit der Seele 
des Berges. 

Braun und riſſig das Gebälk der Hütte unter 
dem Zugriff der Winter und Stürme. Ein Senn 
hauſt hier, allein mit ſeinem Vieh, alt und verwittert, 
wortkarg und verſchloſſen, von ruhig wiegender Be— 
wegung und der kurz angebundenen Gaſtlichkeit natur— 
naher Menſchen. Trotz aller Armut eine rührende 
Sauberkeit, der Lehmboden wie gekehrt, die offene 
Feuerſtelle in geordneter Bereitſchaft, rückwärts an 
einer Wand große, hölzerne Schüſſeln, übereinander 
geſchlichtet, voll dicker, gelblicher Ziegenmilch; Stall 
und menſchliche Wohnſtatt nahe verbunden. Für die 
beiden Bergſteiger das Lager im Heu. Es war eine zu— 
friedene Bleibſtatt für dieſen Tagſchluß, für dieſe Nacht 
und der Kram des Ruckſackes entlud ſich mit Behagen. 

Es iſt Schatten geworden im Kar! Dämmerung 
tröpfelt leiſe! Das Licht verglüht in ein beruhigtes 
Grün; ermattet endlich in ein dunkles Blau; die For— 
men der Berge, weit draußen, ſind verronnen zu dunk— 
len Flecken; aus ungewiſſem Dunkel der Nähe tönt 
ein geheimnisvolles Raunen .. . es it Nacht. 

Inniger iſt die Verbundenheit mit dem Berge, erd— 


naher iſt man, kann man ſich ſelbſt ſein Mahl be— 


reiten ... kann man fic ſelbſt fein Feuer zünden ... 
kann man im huſchenden Flackerſchein des offenen 
Feuers ſchweigend fiken und die Gedanken ziehen laf- 
ſen, bis man in's Heu kriecht. 

Rauh klang der Weckruf des Sennen, eines Früb- 
aufſtehers aus leblanger Gewohnheit in den leichten 
Schlaf. Raſch iſt man zum Wege gerüſtet und mit 
einem kurzen „Grüß Gott“ bückt man ſich durch die 
Türe in's Freie. Man ſchreitet durch die erſte Frühe 
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eines Tages. Grau und ungewiß wächſt die Landſchaft 
aus dem Morgendämmern hervor. Es laſtet eine eigen⸗ 
tümliche quälende Schwüle über dieſem Tagwerden; 
hilflos und farblos ſtehen die Berge und erwarten 
eine Erlöſung. Der Himmel ein ausgeſpanntes, ſtei⸗ 
gendes Grün, darin ſchwimmen Bänke von Wolken, 
grau, trübe und glanzlos, Dunſtfäden ſind überall⸗ 
hin durch den Raum geſponnen. Es iſt kein beglücken⸗ 
der Morgen; er iſt wie eine böſe Ahnung; doch nicht 
jede böſe Ahnung erfüllt ſich. Unmerklich und ohne 
alles Leuchten vollzog ſich der Übergang in das volle 
Recht des Tages. 

Es iſt kein Weg hier. Ein gleichmäßig ſteiler Hang 
bis hoch hinauf, über den man ſteigt. Alpenroſenge⸗ 
ſtrüpp, das fih raſch verliert ... Raſenſchöpfe und 
Moog, tropfenüberhangen von nächtlichem Tau ... gue 
letzt nur noch grobes feſtes Geblöck und Geröll, Mo⸗ 
ränenſchutt einer längſt vergangenen Zeit und darüber 
bisweilen ein friſcher Felsbruch. Rechts vom Wege, 
tief in den Felsleib des Berges gegraben, hängt bereits 
der unterſte Bruch des Miſchbachferners; ſchmutzig, 
ſandüberſtreut und geſprenkelt von eingefrorenen Stei⸗ 
nen. Gigantiſche Schutthalden faumen fein Bett, wirr 
durcheinander, tief in das Eis geriſſene Spalten, aus 
verborgenen Gründen bricht ſich ſchäumend und gur⸗ 
gelnd das Waſſer. Etwas einförmig iſt das Steigen, 
reine Arbeit der Muskeln und Lungen. Man iſt im 
tiefſten Grunde des Berges, rund umſchloſſen vom 
Gewände des Kares ohne allen Ausblick. Dafür aber 
gewinnt man ungemein raſch an Höhe. Schneegeſchwän⸗ 
gert und kalt ſtreicht ein Luftſtrom vom Eiſe herüber 
und die Stelle iſt bereits ſichtbar, wo der Gletſcher 
betreten wird. . 

Verweht war die Trübe des Morgens; es Flarte 
der Tag. In breiten Bächen ſtrömte das Licht über die 
Stürze des Gletſchers, rieſelte nieder durch alle Ritzen 
der Felſen; wie beglückt erſtrahlte der Berg; ſeine hoch⸗ 
geſchwungenen Grate ſchnitten in Bläue. Der Tag war 
gewonnen. 

Es war fo weit ... Der Gletſcher wurde betreten. 
In ſtarker Wölbung hebt ſich der Körper des Eiſes 
aus dem Moränenſchutt ſeines Randes. Raſch ver⸗ 
lieren ſich die Streifen der ſandigen Verſchmutzung 
und man ſteht mitten im reinen, klaren, körnigen Eiſe. 
Es iſt milchig⸗trübe und dann wieder ſchimmert es 
in allen Tönungen von Grün und Blau. Es iſt eine 
Stelle, etwa in der Mitte zwiſchen dem unterſten und 
dem mittleren Bruch. Von unten herauf gähnt ein 
Gewirr mächtig aufgeriſſener Spalten. Der Platz iſt 
faſt eben. Seil und Eiſen werden genommen; gelbe 
Gläſer ſchützen die Augen. Der Aufſtieg zum Gipfel 
des Habicht über den Miſchbachferner hat begonnen. 
Dieſe Tur iſt eine der ſchönſten im reichen Bergkranze 
von Innsbruck. Eine ausgeſprochene, reine Eistur bis 
zum letzten Gipfelſchritt; ſie gilt als ſchwierig. Ihr 


Reiz liegt in der durchſchnittlichen Steile des Hänge⸗ 
gletſchers und in der wilden Zerklüftung ſeiner drei 
Brüche. Das Schlußſtück bildet eine etwa 100 Me- 
ter hohe, durchſchnittlich 60 Grad geneigte, glatte Eis⸗ 
wand, die unmittelbar auf den Gipfel mündet. Der 
Schwierigkeitsgrad der Tur hängt ſehr ab von den 
herrſchenden Eisverhältniſſen; er läßt ſich nach Be⸗ 
lieben erhöhen, wenn man den Weg mitten durch die 
größte Zerriſſenheit und Steilheit der Eisbrüche 
nimmt, was auf der normalen, klar vorgezeichneten 
Rute nicht möglich iſt. Der Eismann kann dann vor 
die ſchwerſten Hinderniſſe geſtellt ſein und kann ſich 
austoben in ſtrengſter ſportlicher Leiſtung. Sehr zu 
beachten ift im unteren Drittel des Ferners die Ge- 
fahr des Steinſchlages; vielleicht iſt dies der Grund 
dafür, daß dieſe ſo ſchöne und ungemein intereſſante 
und anregende Tur etwas verſchrien iſt und nur ſelten 
gemacht wird. 

. . . man war alfo geſpannt auf die Hinderniſſe des 
Weges, ſah mit neugierigem Gleichmut hinunter auf 
die aufgeriſſenen Spaltenmäuler des erften Bruches 
und machte fih dann raſch und fröhlich an die Uber- 
windung des zweiten, die nach einem harmloſen Hin⸗ 
und Her⸗Scharmützel mit einigen Spalten mit einer 
kurzen, ſenkrechten Eiswand anſetzte; das war aber 
auch alles; es hätte mehr ſein dürfen. Allerdings, weſ⸗ 
fen Abſicht es ift, fih in ſportliche Eisarbeit zu ſtür⸗ 
zen, der muß ſich nur etwas links halten und den 
Bruch dort in ſeiner wildeſten Zerklüftung durchſtei⸗ 
gen; da gibt's dann genug Müſſe zu knacken. Die 
Rute des Alpiniſten freilich führt knapp an ihm vor⸗ 
bei und gewährt ihm nur den Blick in dieſe pittoreske 
grünſchimmernde Geborſtenheit des Eiſes. In gleich⸗ 
mäßiger, durchgängiger Steile zwängt ſich der Ferner 
dem Gipfel zu. Jeder neue Schritt iſt ein Schritt zur 
Höhe. Völlig verſchieden iſt Empfindung und Ein⸗ 
druck dieſes Eisanſtieges von der gewohnten Gletſcher⸗ 
landſchaft. Weite und Dehnung, breit geronnene Wöl⸗ 
bung der Formen und das Gefühl eines hemmungs⸗ 
loſen Raumes fehlen hier vollkommen. Alles iſt Enge, 
überall ſtoßende Bedrängung, das Auge in ſtändigem 
Suchen nach freiem Ausblick ... ſtößt nur auf Wände 
und ſieht nur den einzigen Ausweg nach erlöſender 
Freiheit, nach raumüberſpannender Weite .. den Weg 
zur Höhe, den Weg zum Gipfel. Es liegt wie malmen⸗ 
der Zwang auf dieſem Wege, man geht ihn nur mit 
dem einzigen Ziele: Empor! 

Ein kurzes Verhalten des zähen, zielſtrebigen Schrit⸗ 
tes; ein zufälliges Rückwärtsblicken — und man konnte 
den eigentlichen und beſonderen Reiz dieſer Landſchaft 
erfaſſen. Er liegt in der Farbe. Weiß und grün das 
ſchmale Band des Gletſchers, ſchwarz die Säumung 
der Felſen, blau die Überfpannung des Himmels, viel⸗ 
leicht auch in der Empfindung einer noch ungebrochenen 
Romantik dieſer Wildnis. 
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Spätsommertag im Stubat 


Die Höhe wächſt! Die Spur geht über hart gepreß- 
ten Firn. Klüfte am Wege boten kein Hindernis, 
waren gerne begrüßte Zwiſchenſpiele in der Eintönigkeit 
des Steigens. Der Blick in ihren Schlund war ſach— 
lich und kühl und eingeſtellt auf die bildhafte Wirkung 
ihrer Erſcheinung. 

Ein neuer Bruch durch die ganze Breite des Eis— 
bettes. An ſeiner ſchwächſten Stelle etwa 30 Meter 
hoch; hier wird er genommen. Der Pickel ſchwingt, 
Eisſtücke fallen, zackige Eiſen ſind verſtemmt, das 
Auge erliſtet den Weg für die Arbeit der Muskeln, es 
iſt fröhliche Arbeit. 

Verändert iſt die Landſchaft. Sie trägt Weite und 
Ausblick. Ahnung naher Befreiung wird Antrieb. Die 
Steile verliert ſich; die nächſte Minute ſchon ſtellt in 
die Löſung. 

überwunden der Eisſchlauch! Es ift wie ein Aus- 
ſtieg in das Grenzenloſe des Raums. Die Wände tre- 
ten weit auseinander, biegen ſich aus zur Rundung 
eines Bogens und umſchließen in dieſem Halbrund den 
ebenen Grund eines Beckens, in das die Schritte be— 
haglich genießend tauchen. Über tief gefallene Grate 
blicken ſchon einzelne ferne Spitzen. Gigantiſch die 
Nähe! Dunkle Felſen wachſen aus dem geweiteten 
Firnbett, drängen zur Höhe der Grate, ſtrahlen zum 
Gipfel zuſammen! In ſchimmernder Helle ſteht eine 
mächtige Eiswand! Entflohen iſt alle Beengung, nach 
allen Seiten ſicher geöffnete Wege. 


Dr. A. Dejner phot. 


Klarheit des Unbedingten! 

Im tiefſten Winkel des Keſſels — ein Brennpunkt 
aller Strahlungen, gehüllt in dörrende Gluten. Raſt 
im Strahlen des Firns; Blick in die Richtung des 
Weges, ihr Endpunkt des Berges Firſt, in's Unend- 
liche ragend. 

. . . dem Gipfel zu! Ein Bergſchrund, breit klaffend, 
quer in den Weg geſtellt, doch gut überbrückt, iſt ſtil— 
rechter Auftakt. Raſch wächſt die Neigung. Gleich— 
mäßig ruhig iſt die Bewegung. Vorſicht iſt nötig, nicht 
um einer Gefahr zu begegnen; es droht keine — nur 
um unnötige Plage zu vermeiden. Bis hoch hinauf 
trägt die Wand noch eine Decke von Firn; doch er iſt 
faul und von der Hitze verwäſſert bis auf den Grund. 
Jeder Schritt durchſtößt ihn, löſt kleine Rutſche, die 
niederſurrend den Bergſchrund füllen, und das ſchwar— 
ze Eis wird frei. Daher mit Bedacht, um den ſchwa— 
chen Widerhall des Firns zu erhalten und Stufen— 
arbeit zu vermeiden. 

So reihen ſich die Schritte einer zum andern, von 
zähem Willen getrieben, ſenkrecht zur Höhe; von ferne 
muten dieſe Spuren wie eine Treppe. 

Wunderbare Beglückung ſchenkt ſolcher Anſtieg! 
Wände und Grate verſinken, immer bedrängender ent- 
hüllt ſich die Weite, baut ſich zur Wölbung des Rau— 
mes. Es iſt wenig Zeit zur Betrachtung. Der Firn 
verlor ſich. Nacktes Eis, das der Pickel bezwingt ... 
Muskeln und Technik. 
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Bergdohlen Ereifen, ſchweben im Raum, vom Win- 
de getragen, behüten ihr Reich. 

Der Gipfel iſt nahe. Geſammelte Spannung drängt 
in den Augenblick der Erfüllung — ein Griff auf die 
Kante — ein letzter Schritt — der Berg iſt errungen! 
Behaglich⸗träges Weilen, verſteckt in ſchwarzem Ge- 
fels, dem Menſchlichen dienend. Das Strahlen der 
Sonne, erſt noch verflucht, iſt erwünſchte Liebkoſung; 
ſchon ein leiſes Wölklein löſt Unwillen. O, Menſch! 
wann biſt du zufrieden? Blicke um dich! Ahne die 
Größe! Sammle das Geſchenk dieſes Tages! 

Die Welt liegt im Dunſt des Mittags wie unter 
blaugrauen Schleiern, gedehnt in Unendlichkeit, die 
letzten Fernen in Ungewißheit verloren. Aufgelöſt in 
ein Gewell ſchaukelnder Linien ziehen die Ketten der 
Berge bis an den Rand des Erfaßbaren. Nähe und 
Ferne ſind zur Einheit verbunden. Wie erſchloſſen das 
Geäder der Talung. Tiefe Ruhe ſchwebt. — Das Auge 
ſucht und findet. Vor ihm dehnt ſich der Süden, den 
es leidvoll durchfliegt. Dolomitenwände, unverrückbar 
im Strömen der Zeit ... hier ſtehen fie und ſchweigen. 
Verlorene Heimat! 

Zu raſch vergeht die Zeit! Abſtieg! Ein Steig grob 
aus Steinen gefügt, geſchickt durch das Blockwerk ge⸗ 
legt, manchmal mit Seilen geſichert: der Weg für die 
Vielen; auch fie haben ihr Recht auf ein Gipfelglück. 
Eine breitgetretene Straße durch harmloſen Firn, der 
langſam in Steile fällt. Unheimlich raſch ſind die 
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Berge wieder emporgewachſen in ihre alte Höhe, die 
Ferne iſt untergetaucht. Durch wirres, ſchwarzes Ge⸗ 
trümmer geht es in großen Sprüngen, das Steiglein 
lenkt um eine Ecke, da flattert eine Fahne fröhlich im 
Winde; ein Berghaus ſteht hier, feſt aus Steinen 
gefügt und ladet zum Eintritt: die Innsbrucker Hütte 
am Pinnisjoch. Ungemein ſteil fallen die Raſenhänge 
in's G'ſchnitztal; ein herrliches Bergbild von edelſtem 
Bau der Form füllt die Landſchaft, der Tribulaun! 
Ein Obelisk, breit in den Boden geſtemmt, in feinſte 
Spitze verlaufend — ſo ſteht dieſer Berg, ein kühner, 
ein ſieghafter, machtvoll in ſeiner Umwelt. 

Stunden verrannen. Im tiefſten Grund des Pin⸗ 
nistales zieht ſich ein Bergpfad durch eine bewegte 
Welt bunter Blüten. Ein letztes Verhalten des talzu 
gerichteten Schrittes, ein begnadeter Anblick als Gabe 
zum Abſchied, als wollten der Berg und dieſer gött⸗ 
liche Tag ſich zu einem letzten Wunder vereinen. Alle 
Linien ſtreben zur Mitte — hier türmt ſich der Habicht, 
Harmonie in Vollendung, in tief geſättigte Bläue; 
das ſchräge Geſtirn ſpielt ſeine Spitze als mächtigen 
Schatten in die Helle der anderen Talwand. Eine gan⸗ 
ze Wandflucht erglüht hier in leuchtendem Rot — Ab⸗ 
glanz des verbrennenden Tages! Langſam verfahlen die 
Gluten — die Wände fallen in Bläſſe — es ift wie 
Sterben und Tod. 

Im Waſſerrauſchen verklingen die Schritte in's 
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A. Steiner, St. Moritz phot. 


(Zu: Eitner, Im Oberengadin) 
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Herbstmorgen im Oberengadin 


A. Steiner, St. Moritz phot. 


Im Oberengadin 


Bon Berta Eitner 


Jede Jahreszeit hier oben im Engadin hat ihre be— 
ſondere Schönheit, ihre Tiefen, will als Ganzes er— 
faßt ſein. Jeder Tag iſt neu und in ſich abgeſchloſſen. 
Eine volle Harmonie. Und welche Gegenſätze in dieſer 
harmoniſchen Abgeklärtheit! Der wolkenloſe Sommer— 
tag kann herbe ſein. Der kühlklare Herbſttag aber iſt 
ein Wunder an Süße und Lieblichkeit. 

Wenn die Heuernte beendet auf der unüberſehbaren 
Campagna iſt, dann iſt die Sommerzeit vorüber und 
der Herbſt zieht herauf. Ein kurzer Übergang vollzieht 
ſich, kaum ſpürbar. Nach einem heiteren Tag geht ein 
Gewitter nieder, vielleicht fällt ſogar leichter Schnee, 
der am nächſten Tage wie ein Hauch in ſonniger Wär— 
me zerrinnt. Neue Lufttöne, neue, zart-kühle Blumen 
leuchten auf Alpenwieſen und Waldhängen; ein gol— 
dener Schein überflutet Fluren und Täler. Je näher 
der Herbſt über das Hochtal ſtreicht, deſto größere 
Herrlichkeit entfaltet die Landſchaft. Himmel und Erde 
ſind wie zu einem Farbenfeſte gerüſtet. Der Wald 
ſtimmt zu den feinſten Tönungen ſich ab. Die Lärchen— 
bäume ſchattieren in Gelb, Farren und Pappeln leuch— 
ten in Gold. Im Sonnenfunkeln gewinnen Arvenwald 
und Geſträuch neue Farben und prächtige Geſtalt. 

An dieſen ſonnenfrohen Herbſttagen iſt das Ober— 
engadin glanzvoll ſchön. Um die Abendſtunden, wenn 
die Sonne hinter den Felskuliſſen untergeht, dann hat 


das Gebirge Seele. Dieſer fortwährende Wechſel von 
Beleuchtung, Farben, Spiegelungen auf Wieſen, Wäl⸗ 
dern und Seen. Dieſe Rückſtrahlung von Licht und 
Wolken auf den zackigen Felſen. Die Kraft der Sonne, 
ihre Herrlichkeit, die immer aufs neue erſtaunt, kann 
oftmals überwältigend fein: Wenn bei Sonnenunter- 
gang nach einem klaren Tage das flammende Wolfen- 
heer den Himmel überzieht und Feuergarben auf den 
höchſten Felszinnen und ihren Gletſchern auflodern, 
wenn die Berge in einem Kranz ewigen Lichtes getaucht 
ſtehen. 

Harrend im Wechſel der Jahreszeiten ſtehen die 
Dörfer des Oberengadin. Das Geheimnis ihrer We— 
ſenheit liegt in ihrer Schlichtheit, in der Erhaltung 
des dörflichen Charakters, der jahrhunderte alte Kul— 
tur erkennen läßt. Die Dörfer ſind inmitten dieſer 
großen, ernſten Natur gelegen, die in weiteſtem Aus- 
maß an das Empfinden im Menſchen ſich wendet. Und 
die Dörfer haben ihre Entwicklung zugleich als Kur— 
orte, als große Fremdenzentren genommen. Da im 
Herbſt nun die Fremdenbewegung ſich vermindert, ſo 
gewinnen Turiſten und Feriengäſte unmittelbaren Cin- 
druck von Dorf und Natur. Je ſtiller es in den Kur— 
orten wird, deſto lauter können Natur und Eigenart 
der Landſchaft reden, deſto lauter tönt das Geheimnis 
ihrer Sprache. — 
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Milde Wärme und die ſtarken, ungebrochenen Far— 
ben der Landſchaft ſind die Vorzüge herbſtlicher Tage. 
Faſt möchte man glauben, daß ſie neue, beſondere Reize 
entfalten. Der Fernblick von den Hügeln der nächſten 
Umgebung von St. Moritz iſt überwältigend. Schon 
Ober⸗Alpina bietet weite Ausblicke über das freie 


Land, zu den blauen Dämmerungen der fernen Gebirge. 


Von Survretta bis Chantarella wandert man durch 
hohe Blumen, die der Herbſt entzündet. Das Sonnen⸗ 
licht gibt der Landſchaft vielfältige Farbtöne. Von 
Creſt' Alta überſchaut man Campher und Silvaplana 
und die Seen⸗Landſchaft, ausgebreitet bis Sils und 
Maloja, von Hahnenſee zeigt das große Bild ſich noch 
klarer, noch weiter, noch farbentiefer. Wer könnte die 
lichterfüllte Weite des Raumes ſchildern, die von 
Muottas Muraigl fih auftut! Von hier aus geſehen, 


ſtuft das Oberengadin ſich in allen ſeinen Geſtaltungen, 
nor döſtlich bis zum Unterengadin, ſüdweſtlich bis zu 
den violetten Bergreihen von Maloja, zu den Höhen— 
zügen des Bergell. Wanderungen, die tief hineinfüh— 
ren in lichte Wälder, in die Täler, zu den Gletſchern, 
zu den unerſchöpflich ſtürzenden Felſenquellen, auf die 
Höhen zu den Ausblicken, ſie ſind im Herbſt durch 
größere Beſtändigkeit des Wetters von gutem Gelin— 
gen begleitet. 

Von den Ausblicken der Höhen geſehen, erhalten 
alle die wohlbekannten Berge neue Geſtalt. Nahe Fel- 
ſen reihen ſich zu Ketten, die fernen Bergzüge löſen 
ſich auf in violettem Duft. Und in voller Klarheit 
ſtehen die Wundergebilde der weißen Gletſcher vor dem 
tiefen Himmelsblau. Der Herbſt feiert frohe n. 
feſte im Oberengadin. 


Schloß Tarasp im Engadin 


Otto Oppel 


FRUHHERBST 


Zu spät ist's für der Sommergaste Schwarm 
Und noch zu früh für ihre Skigenossen — — 


Herbstkühl die Luft, im Sonnenschein noch warm, 


In blauem Duft die Weite hingegossen. 
Die Almen leer, verstummt ihr Glockenklingen, 
Natur beschaut verträumt, was sie vollbracht, 


Im Dunkeln rauscht's von Wandervogelschwingen, 
Die Hirsche schreien schon in kalter Nacht... 
Sonst herrscht im weiten Runde hehres Schweigen 
Und ungestörte Höheneinsamkeit. 

Das ist die stillste in der Monde Reigen, 

Der heimatlichen Berge schönste Zeit. 


A. Schubart 
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Schacter 


Die Märchen des Jungen Wanderers 


Bon Sepp Dobiaſch 


Die erſte und zweite Folge der „Märchen des Jungen Wanderers“ ſiehe Heft 2 und 5 1927 der Deutſchen Alpenjeitnng 


Die Göttin Mutter 


Auf dem Wege zur Göttin Mutter warf der Jun⸗ 
ge Wanderer alles von ſich, was noch klein war in 
ihm und ſchwach; menſchliches Glück und menſchliches 
Leid, Sicherheit und Friede, Liebe und Heimat, Pflicht 
und Geſetz der Gemeinſchaft. Una hatte ihm Kunde 
gegeben, hatte ihn Wiſſen gelehrt, er mußte ſein eige⸗ 
nes Geſetz erfüllen. | 

Viele Tage und Zeiten weilte er am Strande der 
See. Er ſah das Meer in der Sonne leuchten, er 
ſah die Unendlichkeit der Sternenwelt ſich ſpiegeln in 
der Unendlichkeit der ruhenden Waſſer; er hörte es im 
Sturm. Er ſtand auf ſteilen Felſenklippen über der 
brüllenden Brandung; weißmähnige Rieſenroſſe ſtürm⸗ 
ten heran, zerſchellten; immer neue kamen, immer 
neue. Er ſprang nackt in die noch ſturmzerwühlten 


Fluten, die ihn hoch emportrugen, ihn tief hinabſchleu⸗ 
derten in grüne Waſſerſchluchten, mit derben Schlägen 
ſeinen braunen Körper hämmerten. Er ſchwamm über 
grundloſen Tiefen, nur Himmel über ſich und Sonne, 
gewiegt von Wogen und Winden; ſeine Seele erklang 
in der ewigen Melodie des raſtloſen Elementes. Den⸗ 
noch trieb ihn Sehnſucht weiter. 

Er zog durch die Steppe: Im Frühling, wenn die 
Gräſer in hohen Wellen über ſeinem Haupte zuſam⸗ 
menſchlugen, wenn leuchtende Blütenfelder die Tep⸗ 
piche Gottes breiteten und warme Winde durch die 
grüne Unendlichkeit harften. — Im Sommer, wenn 
die Steppe, gelb und verbrannt, im Gluthauch töten⸗ 
der Sonne flirrte, der Himmel ſich erzen wölbte über 
ver durſtende Erde und die Sonne Gluten und Brände 
jauchzender Vernichtung ſchleuderte; wenn rote Feuer⸗ 
wolken über die Steppe flogen und Erde und Himmel 
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in Flammenwirbeln zu ſchwinden drohten. — Im 
Winter, wenn die Schnee⸗Ebenen ſich einförmig weiß 
in die Ewigkeit ſtreckten; Schneeſtürme ihre raſenden 
Tromben über die Eisflächen jagten; wenn erbar⸗ 
mungslos klarer Himmel ſeine funkelnden Sternen⸗ 
flammen, feinen kalten Tod über vereiſte, krachende 
Erde und über ſein Haupt ſchwang. Er probte ſeine 
Kraft und ſteckte ſich neue Ziele. 

Der Leib des Jungen Wanderers wurde zu Stein 
und Erz in den hundert Gefahren ſeiner Wege; ſeine 
Sehnen ſpannten ſich wie ſtählerne Saiten, ſein Ge⸗ 
ſicht formte die Erde braun und hart, mit jenen Li⸗ 
nien gezeichnet, die das Spiel mit dem Tode gräbt. 
Nur ſeine adlerſcharfen Augen wurden jünger noch. 
Ungeſtillt von allen Wundern der Welt, die er leben 
durfte, lenkte er ſeine Schritte wieder den Bergen zu, 
von denen er ausgegangen war. 

Vor ihm ragte der einſamſte Berg in dunkle Höhen. 
Er war ganz mit Firn und Eis umkleidet, um ſein 
Haupt webten ſilber feine Schleier. Rings um ihn brei⸗ 
tete ſich das Eis, das von ſeinem Leibe niederwallte, 
in unabſehbaren Feldern aus. Tagelang ruhte der 
Junge Wanderer im letzten grünen Saum vor dem 
weißen Reich des Berges und ſchaute leuchtenden Au⸗ 
ges ſeine himmelſtürmende Kraft, ſeine erdferne 
Schönheit. 

Der Berg herrſchte über ihn. Die Träume ſeiner 
Tage und Nächte kreiſten nur um ihn. Langſam reifte 
die Erkenntnis. Uber ſeinen Gipfel führt der Weg zur 
Göttin Mutter. Sonſt gibt es keinen mehr, ſonſt iſt 
alles Trug und Wahn; alle Wege, die er ging, alle 
Leiden, die er litt, alle Sehnſucht, die ihn führte. 

Am Morgen ſeines Aufbruches ſah er Ird wieder. 
Sie ſaß auf einem bemooſten Stein und wartete. Ihre 
Himmelsaugen ſtrahlten in ſeltſamem Glanze. Sie 
ſprach kein Wort, lächelte ſchmerzlich, und ihre Hand 
wies zum Berge. Die alte Liebe, das alte Lied, das alte 
grüne Glück machten ihn faſt weich. 

„Ja, Ird,“ nickte er, „ich gehe.“ 

Als er ſchon den Gletſcher betreten hatte und der 
Berg ihm ſeinen Eisatem entgegenblies, wandte er 
ſich noch einmal zurück. Das Sonnenhaar Irds leuch⸗ 
tete ihm wie ein ſtilles, goldenes Licht. Sie richtete ſich 
auf, ließ ihr grünes Kleid niedergleiten und ſchwenkte 
es als Fahne über ihrem Haupte. Sie war weit, weit 
weg und doch ſo göttlich ſchön, daß ungewollt und un⸗ 
gehemmt Tränen über ſeine Wangen floſſen. Er hielt 
ihr ſeine Arme flehend entgegen, es zog ihn mit All⸗ 
gewalt zurück. Da verſchwand ſie. Silberweißes Leuch⸗ 
ten wehte zu ihm herauf, über den Gletſcher, über den 
Berg, der unſagbar rein und ſtill, eine Lichtſäule, em⸗ 
porſtieg an die Grenze der Welt. 

Der Weg ſeines bunten Lebens war zu Ende. 

Zwei Tage wanderte er ſchon über die Gletſcher und 
ſah kein lebendiges Weſen mehr, ſoweit auch ſeine Au— 


gen die weißen Oden durchforſchten. Das Eis baute ein 
Zauberreich auf: Schlöſſer und Burgen, Türme und 
Dome, wildzerſägte Grate, Gipfel und blanke Wände, 
geſättigt mit Farben in allen Tönen; grün, blau, roſig 
und weiß. Er wand ſich ſchlangengleich durch enge Eis⸗ 


ſchluchten, fallbereit drohten mächtige Blöcke über ſei⸗ 


nem Haupte. Er huſchte behend auf ſchmalen Brük⸗ 
ken über gähnende Spalten und nicht ſelten geſchah es, 
daß hinter ihm die luftigen Bogen ſchweigend in die 
Tiefe bröckelten. Hohe Eisſäulen, die das Sonnenlicht 
in abertauſend Flämmchen zerteilten, neigten ſich oft, 
ſchwankten, und zerbrachen noch im Fall. Es donnerte, 
dröhnte und klirrte, bis die weiße Stille wieder jeden 
Laut verſchluckte. Dann warf der Gletſcher lange, ein⸗ 
förmige Wogen auf und glich einer ſtürmenden See, 
die in der höchſten Bewegung erſtarrte. Woge um 
Woge mußte er überſchreiten, breite Abgründe über⸗ 
ſpringen, die ſeinen Weg ſperrten. Dann kamen rund⸗ 
gewölbte, glatte Buckel, Rieſenſchilden ähnlich, die im 
grellen Widerſchein blendeten. 

Zeit hörte auf für ihn. Wolkenſchatten eilten vorüber, 
Winde wehten, Sonne ſtrahlte und verglühte, Sterne 
flammten auf und erloſchen, Tag wechſelte mit Nacht, 
Nacht mit Tag; unverrückbar ragte am Ende dieſer 
weißen Welt der Berg. Seine wilden Grate zerſchnit⸗ 
ten ſchwertſcharf das Blau, ſeine ungeheuren Wände 
ſpielten mit dem Licht der Sonne, ſein Gipfel ſchwamm 
ſterneneinſam hoch oben im Raum und grüßte ihn. 

Nach unſäglichen Mühen erreichte er endlich den 
Fuß des Rieſen. Er höhlte einen Schlafplatz aus dem 
Firn und ſchlief vor dem letzten Kampf ſorglos wie 
ein Kindlein im Schoß der Mutter. 

Der Firn war hart, der Hang ſehr ſteil. Stunde 
um Stunde ſtieg er ſchon gleichmäßig bergan, ſah nicht 
rechts, nicht links, nie zurück; aufwärts nur flog ſein 
Blick, meſſend, wägend und entſcheidend. Eine dunkle 
Linie lief ſeine Spur aus dem Gletſcher herauf. Uber 
ihm hingen Eisbrüche, ſtarrten dunkle Wände, lauerte 
Tod in mancherlei Geſtalten. Der alte Freund und 
Weggenoſſe ſandte bald ſeine furchtbaren und dennoch 
vertrauten Boten voraus. Vom Eisbruch oben lö⸗ 
ſten ſich ganze Türme, Rieſenblöcke und Platten, 
ſchwankten vornüber, glitten, und fielen. Die Geſchoße 
gingen fehl! Eine breite Eisrinne neben ihm fing den 
Sturm auf; berſtend, krachend, ſchrillend fuhren die 
Trümmer zutal; die paar Körner und Splitter, die 
ihm um die Ohren pfiffen, kümmerten ihn wenig. 

Der Firnhang verlor ſich in ſchneebedeckte Felſen. 
Schwarze Schluchten öffneten ſich. In den Runzeln 
und Furchen zernarbter Wände kroch der winzige Men⸗ 
ſchenwurm langſam, ſehr langſam aufwärts. Was 
hatte er hier zu tun? Sprungbereite Steine, morſche 
Felſen ſchielten; ſchon lang, ſchon lang wollten ſie un⸗ 
ten auf dem weichen Firne ruhen. Der Wurm ſperrte 
ein Schloß, drückte an ein Tor. Steinregen goß herab 
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auf ihn, Felſenkobolde tanzten in gewaltigen Sprün⸗ 
gen ſchmetternd nieder, daß ihm die Ohren gellten, 
daß ein Sternenreigen am hellen Tage aufloderte. Der 
Junge Wanderer kauerte unter einer Felsnaſe und 
lachte das vorübertobende Unheil fröhlich an. 

Die Felſen lagen unter ihm. Sein Eisbeil blinkte 
und kerbte Weg und Leben aus blankem Eis. Er mußte 
den Kopf zurückbiegen, wollte er hoch oben das Ende 
der ſpiegelnden Bahn ſehen. 
Stunde um Stunde ver⸗ 
rann. Die Sonne glühte, 
der Gaumen dörrte, eiſerne 
Muskel erſchlafften. Der 
Gletſcher mit ſeinen Brü⸗ 
chen, Wänden und Wellen 
unten war ein glattes 
Linnen geworden, mit aller- 
hand zierlichen, dunklen 
Strichen darin, die kreuz 
und quer und durchein⸗ x “ll 
ander liefen. Sein Kopf NN * val 
wurde glühendes Erz, fein 1000 I, 
Körper dampfte, wolkig 
rauchte ſein Atem in die 
dünne Luft. 

Hoch über ihm züngelte Ve 9 1 
ein weißes Schlänglein bere al We 
ab, gerade auf ihn zu. Er jart a VA 
grub fein Eisbeil tief ein, MN, ihn Yj Ly 
preßte ſich tief an die glatte i ae f 
Fläche, duckte den Kopf in 
die Schultern, und harrte 
des ſicheren Endes. Sau⸗ 
ſender Windſtoß rüttelte 
ihn faſt aus dem Stand, 
eine weiße Wolke ſenkte 
ſich über ihn, weit zu ſeinen 
beiden Seiten brauſte die 
Lawine in breiten Strö⸗ 
men bergſchütternd über die 
glatten Flächen. Ein Fel⸗ 
ſen ober ihm hatte den 
Todesgruß aufgefangen, die 
weiße Flut rechtzeitig zerteilt. 

Zeit wandelte ſich in Kampf. Selbſt die Sonne 
wurde ſeine Feindin, weil ſie ihn vorzeitig verließ. 
Er kämpfte mit ſchwindender Kraft, aber um ſo grö⸗ 
ßerem Trotze, überwand in letzter Anſtrengung die Eis⸗ 
wand und ſtand mit brechenden Knien auf einem klei⸗ 
nen, faſt ebenen Plan. — — — 

Es war eine geräumige, rings vom Berg umſchloſ⸗ 
ſene Firnmulde. Erſchöpft bettete er ſeine kraftloſen 
Glieder in den weichen Schnee. Sein Herz dröhnte wie 
eine Glocke in ſeiner Bruſt, der Klang betäubte ſeine 
Ohren, ſchwang wild durch ſeine Adern. Blut ſickerte 
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aus Nafe, Mund und Poren und färbte den Schnee 
rot. 

Die Nacht war ſchon lange über die Täler gefah- 
ren und kam auch ihm näher und näher. Rote Wolken 
eilten ſeinem Berge zu. Er beſann ſich: die Nacht wird 
bitterkalt, ich muß mich ſchützen. Er grub in härteſter 
Qual eine Schlafhöhle. Er wollte ſich ſofort wie ein 
wundes Tier verkriechen, aber eine fremde Macht zog 
ihn unwiderſtehlich noch ein⸗ 
mal hinaus. 

Tief unten lagerten die 
Heere der Nacht, ſie be⸗ 
deckten die ganze Erde; nur 
ſein Berg tauchte, eine 
einſame Welteninſel, her⸗ 
vor, und das letzte Licht der 
Sonne grüßte die erſten 
Sierne. Er verlor ſich 
in. Schauen. Unnennbarer 
Stolz durchflammte ihn. 
Wie ein Adler horſtete er 
hier, hoch über Menſchen⸗ 
weltwerk und werten, nahe 
den Sternen, und im Ring 
jener Einſamkeit, die nur 
die Starken ertragen kön⸗ 
nen. — — — 

Aufwärts blidend, fab 
er nahe über fi) aus einer 
Falte des Berges das Ant- 
litz Unas wachſen. Sie trat 
ganz heraus, lächelte, winkte 
und deutete nach oben. 

„Ja, Una“, nickte er, 
„ich gehe morgen weiter“. 

Der Berg nahm Una 
wieder zu ſich. Von ſei⸗ 
nem Gipfel rieſelte blaſſer 
Schein, der alle Dinge der 
Schwere entrückte und ge⸗ 
heimnisvoll den Jungen 
Wanderer durchſchauerte. 

„Una, Una“, rief er kla⸗ 
gend, „komm, komm! Nur einmal noch, nur einmal!“ 

Der Berg lächelte granitenes Schweigen. So leer⸗ 
te ſich die Schale ſeines ehernen Lebens zur Neige. 

Der Weg von ſeinem letzten Lager bis zum Gipfel 
ſchien leicht zu ſein. Ein ſanft geneigter breiter Rücken 
leitete in gleichmäßigem Schwunge ohne Hemmnis Hin- 
auf. Der Junge Wanderer frohlockte, neue Kraft 
wärmte ſeine Glieder. Aber den Gipfel ſah er nicht. 
Die zarten, ſilbrigen Schleier, die ihn faſt immer um⸗ 
tanzten, waren Wolken, weiße kalte Todeswolken. Erſt 
mußte er noch dieſen letzten Wall ſtürmen, bevor er 
ſich Sieger nennen durfte. Unter den Wolken war es 
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ruhig, aber drinnen ſauſte der Sturm, wirbelten Cis- 
nadeln, feine flimmernde Kriſtalle, toll umher, bohr⸗ 
ten ſich in ſein Antlitz, zerpeitſchten das Fleiſch, daß 
es glühend ſchmerzte. Und der Weg war weit, endlos 
weit, wenn auch das Ziel ſo nah! 

Jeden Schritt vorwärts mußte er dem raſenden 
Sturme abringen. Hundertmal ſchleuderte ihn der ent⸗ 
feſſelte Rieſe in den fließenden Schnee, der ihm Augen, 
Ohren und Mund verſtopfte. Blut quoll aus ſeinen 
Poren, Blut ſprudelte aus Mund und Naſe; er rang 
ſchnappend nach Luft wie ein Fiſch im Trockenen und 
blieb oft lange liegen, unfähig, ſich zu bewegen. Sein 
Geſicht und ſeine Hände wurden ſchneeweiß. Welt⸗ 
raumkälte umpanzerte ſeinen Körper mit gläſernen Rin⸗ 
gen, daß er ſich kaum mehr rühren konnte. Und trotz⸗ 
dem, hundertmal geworfen, raffte er ſich hundertmal 
wieder auf, und taumelte weiter, aufwärts, aufwärts; 
eine fleiſchgewordene Kraft, die einmal entbunden, nie 
mehr ſtille ſtehen konnte, entrann den Todeswolken und 
erzwang ſich den Sieg. 

Oben war es ſtill. Aus dunklem Himmel ſtrahlte 
die Sonne. Sterne durchbrachen mit ihrem Glanze 
das Licht der Weltenherrin. Unten wogten die Todes⸗ 
wolken in wilder Bewegung auf und nieder. Über 
ihren Ring hinaus ſah der Junge Wanderer in gren⸗ 
zenloſer, raumbefreiter Schau das Meer, die Steppe, 
die Wüſte, und in ehernem Kreis rundum Berg an 
Berg mit diamantenen Kronen. 

Er ſah das Kleid der Göttin Mutter. 


Schickſal ſtellte ihn einen Lichtblitz lang aufrecht 
hin, all dies zu ſchauen, dann verließ es ihn und er 
fiel in ſich zuſammen. 

Der Tod wuchs aus dem überſchneiten, uralten 
Stein heraus, beugte ſich über den Liegenden und be⸗ 
rührte ſeine Stirne. 

Der Himmel mit Sonnen und Sternen ſank nie⸗ 
der auf ſein Haupt, nahm ein Antlitz an, das Ant⸗ 
litz der Göttin Mutter, die ihn küßte. 

Und der Tod ſprach: 

„Ich nehme Dir die Wärme aus dem Leibe. Du 
brauchſt ſie nimmer. 

Ich nehme Dir das Licht Deiner Augen. Du haſt 
genug geſehen. 

Ich nehme Dir Luſt und Schmerz aus Deiner Bruſt. 
Du haſt genug gefühlt. 

Die Göttin Mutter nimmt Dich auf.“ — 

„Siehſt Du Deine leere Hülle liegen? Schnee 
wird ſie decken. Sturm wird ſie blank legen. Sterne 
werden in ihre leeren Augenhöhlen leuchten und Wind 
wird durch ihre ſtarren Knochen ſingen.“ 

Jener Junge Wanderer, der nicht ſtirbt, blickte lä⸗ 
chelnd auf ſein altes Kleid nieder und ſprach: 

„Sturm wird meine Kraft auf breiten Schwingen 
in das Land der Göttin Mutter tragen und in neue 
Erde ſäen. 

Ich werde als freier Sohn der Göttin Mutter un⸗ 
ter neuen Sonnen und neuen Sternen mit meinesglei⸗ 
chen ſpielen.“ 
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Aus den Juliſchen Alpen 


Ein Nachwort zu meinem Bergbuch. Bon Julius Rugp 


J. trug ſchon längere Zeit den Wunſch in mir, zu 
meinem Bergbuche ein Nachwort zu ſchreiben. Man 
wird mich vielleicht erſtaunt anblicken. So etwas 
ſcheint ſonſt wohl nicht üblich zu ſein. Aber es geſchieht 
gewiß nicht aus Eitelkeit oder aus Selbſtüberhebung. 

Zum herrlichen „Matterhorn“ des herrlichen Gui— 
do Rey hat ein Unſterblicher das Vorwort geſchrieben: 
Edmondo De Amieis. Wie habe ich allen Grund, mich 
klein zu fühlen, da ich meinem Buche nun ſelbſt ein 
Nachwort folgen laſſe. Wohl müſſen die Beweggründe 
dazu rein und lauter, der Inhalt ſollte feſſelnd ſein, 
auf daß man ſolches entſchuldigen könne. Ich habe zu 
mancher Erzählung, die vielleicht meine Leſer intereſ— 
ſierte, etwas nachzutragen. Und die Geſchichte der Er— 
ſchließung der Juliſchen Alpen möchte ich, wenn auch 
nur in ganz kurzen Zügen, doch bis zum heutigen Tag 
ſelbſt noch weiterführen. Noch einmal möchte ich über 
die Julier ſprechen. Man habe Geduld und Nachſicht 
mit mir. 

Als ich mein Buch ſchrieb, meinte ich ein Erinne— 
rungswerk zu ſchaffen, das vielleicht meinen Angehöri— 


gen und meinen engeren Freunden eine kleine Freude 
machen werde. Aber es kam die Kritik. Erſt von 
Freunden, dann von Fremden, von großen alpinen 
Männern und von berühmten Schriftſtellern. Und die- 
ſe Kritik ſetzte mit ſo hallenden Tönen ein, wie ich 
ſie nie geahnt, geſchweige denn erwartet hätte. Das 
hat etwas Berauſchendes gehabt. Ich hatte das Ge- 
fühl, als müſſe ich in den Wald gehen, um in Einſam⸗ 
keit und kühler Stille die alten, leiſen Pfade der Be- 
ſcheidenheit wiederzufinden. Vielleicht wehre ich, ver— 
legen und ungläubig lächelnd, manchmal etwas ab. 
Aber wie gerne hört und lieſt man ſo gute Worte. Im 
großen Ganzen halte ich ſtill, ſehr beglückt, nicht ohne 
mich manchmal ſo ungewiß und zweifelnd umzublicken, 
ob es nicht etwa doch einem anderen Buche und einem 
anderen Menſchen gelte. Ich bin voll Freude und voll 
Dankbarkeit, ſo herzlich froh und dankbar, und helfe 
mir noch immer damit, daß ich ſage: Die Berge haben 
mir das Buch ſo vorerzählt. Ich ſelbſt habe nur nieder- 
geſchrieben, nur nachgeſchrieben, was ſie, die Starken, 
die Strahlenden, die Gütigen, mir fünfzig und mehr 
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ſchöne und glückliche Jahre hindurch zu ſagen fanden. 
Ihnen allein ſei Ehre, Lob und Preis! 

Das Buch iſt im Oktober 1925 erſchienen. Es be⸗ 
gannen Briefe heranzukommen. Erſt einzeln, faſt zö⸗ 
gernd, dann in immer raſcherer Folge, ſchließlich in 
hellen Scharen. Es kam der Dank der Jugend, einer 
Jugend im weiteſten und liebſten Sinne. Der Dank, 
den mein Vorwort in ſchüchternem Hoffen herange⸗ 
wünſcht hatte. Freundliche und begeiſterte Herzen ſchrie⸗ 
ben mir, ſie ſeien mit mir an Orten zuſammengetrof⸗ 
fen, wo ich nie geweſen war, ſie hätten mit mir Ge⸗ 
ſpräche gehabt, die ich nie führte. Alte Freunde ver⸗ 
gangener Zeiten tauchten plötzlich aus fernen Winkeln 
hervor, die ich ſeelig verſtorben gewähnt. Die ſchrieben, 
ſie hätten mich längſt ſchon tot geglaubt und ſeien nun 
ſo herzlich froh ob meines Lebenszeichens. Alle wollten 
mir Aufmerkſamkeiten erweiſen, aber vielleicht weiß es 
noch niemand, wie ſehr mich dieſe lieben Aufmerkſam⸗ 
keiten freuten. Und mit frohem Erſtaunen wurde ich 
gewahr, daß ich mich auf den ſonnigen Wegen der Be⸗ 
rühmtheit befinde. 

Was kamen da für liebe Sachen! Ein Herr von 
Lützow aus dem Württembergiſchen, er ſei ja dabei ge⸗ 
weſen, als man damals vor 20 Jahren, 1906, in 
Macugnaga die Raketen habe ſteigen laſſen (Seite 
281) und ſie hätten tatſächlich Grüße und gute Wün⸗ 
ſche für mich bedeutet. Ein Herr aus Villach, er kenne 
genau das Schärtchen, das „Zäunl“, am Dobratſch, 
wo der Wind den Hut wieder zurückweht (Seite 11). 
Das ſei ſein Lieblingsplätzchen geweſen, wo er oft und 
oft die verſchiedenſten Sachen in den Abgrund wer fen 
wollte, immer habe ſie der Windſtoß zurückgeſchleu⸗ 
dert. Der Dobratſch ſei für ihn eine Halbtagestur ge⸗ 
weſen und er habe ihn 307 Male erſtiegen. Auch habe 
er den Berg mit Tauſenden von Edelweißſternen be⸗ 
pflanzt und im Verlaufe von 35 Jahren damit ſchöne 
Erfolge erzielt. Gewiß danken ihm die Berge heute 
noch dafür! 

Die koſtbarſte Geſchichte, die ich erfuhr, iſt aber 
dieſe: Profeſſor Kerner, der große Botaniker der 
Wiener Univerſität, hat in den erften 1880er Jahren 
ſeinem damaligen jungen Aſſiſtenten fünfzig Gulden 
mit dem Auftrag übergeben, in die Trenta zu reiſen 
und nicht eher zurückzukommen, bevor er nicht die 
Scabiofa Trenta gefunden habe. Der junge Aſſiſtent 
ſcheint aber trotzdem früher zurückgekehrt zu ſein, ſonſt 
wäre er ja nicht der nicht minder berühmte Profeſſor 
der Botanik an der Wiener Univerſität, der glorreiche 
Nachfolger auf Kerners Lehrkanzel geworden, der er 
heute iſt, und würde ſparſam lebend, bergauf, bergab, 
immer noch ſuchen. 


* * * 


Der Kaltwaſſerkarſpitze über der Saifnitzer Kar— 
nica habe ich ihre Zukunft ganz falſch vorausgeſagt. 


Sie werde, nachdem ſie den Reiz der Unerſtiegenheit 
verloren, vernachläſſigt werden, ihr kleiner Steinmann 
werde Langeweile empfinden (Seite 137). Ganz an- 
ders iſt es gekommen. Man hat ſie immer wieder, von 
allen möglichen, von den ſchwierigſten Seiten erſtiegen 


— die ausgezeichneten jungen Trieſter Felskletterer 


Baſilisko, Dr. Pincherle, Slocovich, Spanyol, Wit- 
tine haben daran großen und führenden Anteil —, 
und auch ihre überaus kühnen, nadelſcharf zulaufen⸗ 
den kleineren Vorklippen mußten ſich dem begeiſterten 
Anſturm der Jugend beugen. Es gibt in Trieſt, in 
Görz, in Pola, in Fiume kaum einen unternehmenden 
Bergjungen, der ſich nicht zuerſt an ihr erproben wollte. 
Ich mag ihnen allen noch ſo oft größere Ziele weiſen, 
mit dem Auge ihres Herzens blicken ſie unausgeſetzt 
und wie gebannt auf die lichten, ſchlanken Pfeiler ihrer 
„Vergine“ .“) Vielleicht weil fie von den Erſterſteigern 
dieſen lockenden Namen erhalten hat, der an die ſtrah⸗ 
lende, große Eisſchweſter weit drüben in der Schweiz 
erinnert, vielleicht weil ihre Erſteigung kurz, die Klet⸗ 
terei an ihr durchaus ſehr ſteil und ſchneidig iſt. Wer 
weiß es! Die „Vergine“ hat ſchon ſo viele junge Berg⸗ 
ſteiger ſehr, ſehr glücklich gemacht. Und dies iſt viel⸗ 
leicht doch die Hauptſache. Sie bleibe der feine Kletter⸗ 
berg der frohen Jugend, der erſte Prüfſtein ihres Fel⸗ 
ſenkönnens. 

In den öſtlichen Juliern ſteht immer der Triglav 
im Vordergrund allen alpinen Intereſſes. Er iſt 
der heilige Berg der Slovenen. So iſt ſeine gewaltige 
Nordwand heute naturgemäß der Tummelplatz ihrer 
ernſt ſtrebenden, febr gewandten Bergſteigerjugend. 
Zu den bekannten Anſtiegen wurden Wegänderungen, 
ein neuer Kletterweg durch die Vratawände zum ober⸗ 
ſten Teil des Bambergweges, gegen den „Flitſcher 
Schnee“ hin, eröffnet. Es mag dort vielleicht der 
Wunſch führend ſein, eine ſelbſtändige neue Nordrute 
aufzufinden. Dies dürfte dann eher nationalen als rein 
alpinen Beweggründen entſpringen, denn die klaſſiſche 
Nordwandrute ift mit jener Dr. Königs wohl endgül⸗ 
tig feſtgelegt. Mojſtrovka über die Nordwand, Rigliea 
aus dem Martuljekgraben, Priſang vom Mojſtrovka⸗ 
paß über den Weſtgrat, Suhi Plaz über die Nordweſt⸗ 
wand, Veliki Drazki Vrh aus der Kerma über die 
Nordwand wurden erſtiegen. Das ſind alles großzü⸗ 
gige, zum Teil ſehr ernſte Unternehmungen geweſen. 
Auch die ſchwierige und mit Mühe auffindbare Horn⸗ 
rute auf den Jaloue zieht ſehr an, obwohl die große, 
ſteile Nordgaſſe des Jalouecouloirs knapp unter ihr 
viel klarer zur Spitze emporweiſt. Die Hornrute iſt 
ſteinſicherer und offenbar mehr nach dem Wunſche und 
Sinn des Felskletterers. Eine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit wenden die ſlaviſchen Bergſteiger mit ſehr rich⸗ 
tigem Verſtändnis dem bisher arg vernachläſſigten, 
unvergleichlich ſchönen Felſenzirkus des Martuljekgra⸗ 
u Jungfrau. See 
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Martuljekberge von den Karawanken gesehen 


bens zu. Dort lag und liegt noch viel große und loh— 
nende Arbeit. Dort haben ſie auch, 1926, ein ganz 
gewaltiges Problem mit kaum zu übertreffender Zähig- 
keit und Kühnheit gelöſt: Die Eroberung der viel be— 
gehrten direkten Nordwand des Spik, die bisher allen 
Verſuchen tüchtigſter Bergſteiger ſtolz getrotzt hatte. 
Frau Marko Pibernik als Vorankletterin und Dr. 
Stanko Tominſek als treuer Fahrtgenoſſe ohne Furcht 
und Tadel find die Helden dieſer denkwürdigen Unter- 
nehmung. Man kann darüber im Juniheft Nr. 1062, 
1927, der „Oſterreichiſchen Alpenzeitung“ nachleſen. 
So reizend und faſt unſchuldig dieſer Bericht geſchrie— 
ben iſt, wird ſich doch kaum ein Leſer desſelben eines 
geheimen Grauens ob ſolcher Verwegenheit erwehren 
können. Es ſcheint mir, daß man da wirklich bis an die 
äußerſten Grenzen des Möglichen gegangen iſt und jene 
des Erlaubten ſicherlich überſchritten hat. Aber der Er- 
folg iſt ſo herrlich und ſo wohlverdient, daß ſelbſt der 
wohlgeſinnteſte Warner ſich davor betroffen und be— 
wundernd verneigen muß. Die Verwegenheit dieſer 
Unternehmung wird dadurch nicht gemildert, daß ſie 
ſpäter, 1927, wiederholt worden iſt. 

In den Weſtjuliern iſt ſehr große Neuarbeit ge— 
leiſtet worden, beſonders in der Wiſchberg⸗ und in der 
Montaſchgruppe. Neue Hütten wurden gebaut, nüß- 
liche und notwendige, vielleicht auch überflüſſige. Meine 
alten, halb in Vergeſſenheit geratenen Wiſchbergwege 
von Oſt, Nord und Weſt wurden wieder ausgegraben. 
Jener durch die Nordoſtſchlucht iſt ob ſeiner wunder— 
ſchönen, durchaus nicht übermäßig ſchwierigen Kletterei 
gewiß der beliebteſte geworden. Man hat bisher ver- 
geblich fih angeſtrengt, den von mir angeregten Ring- 
weg um das geſamte Wiſchbergmaſſiv feſtzulegen (Seite 
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110). Vielleicht wird es doch noch gelingen. Auch die 
Erſteigung des Montaſch aus den innerſten Winkeln 
der Clapadorie iſt verſucht worden. Da, wo die letzten 
Geheimniſſe dieſes herrlichen Berges verborgen liegen. 
Von Wittine und Spanyol. Meinen Plänen gemäß 
wurde Richtung zum unteren Ende der großen, leicht 
begrünten, offenen Trichter genommen, die von den 
Weſtbändern ſteil herabhängen. Es mußte dabei mit 
ſehr großer Steingefahr gerechnet werden. Die jun- 
gen Bergſteiger kamen ſehr hoch. Aber ein uneinnehm⸗ 
barer, überhängender gelber Wandwulſt knapp unter⸗ 
halb der Trichtermündungen hat ſie immer ſtärker nach 
links abgedrängt, bis ſie ſchließlich in den alten Dogna⸗ 
weg, nahe am Belvedere, einlenken mußten. Ich ſchätze 
dieſen erſten Verſuch ſehr hoch ein und hoffe doch, daß 
das Unternehmen ſchließlich gelingen wird. Denn hier 
ſoll der Sage nach der berühmte alte Giuſeppe Pefa- 


moska einen abenteuerlichen Abſtieg glücklich durchge- 


ſetzt haben (Seite 174). Die großartige Gratwande— 
rung vom Wiſchberg zum Montaſch (Seite 186) iſt 
bisher zur Gänze nicht gelungen. Es wäre notwendig, 
ſie auf mehrere Tage zu verteilen und die Biwakſtellen 
durch einen Träger mit Wegzehrung, Waſſer und Dek— 
ken verſorgen zu laſſen. Dies iſt heute nicht für jeden 
eine mögliche oder gar einfache Sache. Wittine und 
Spanyol haben, vom Wiſchberg ausgehend, einen ener⸗ 
giſchen Vorſtoß gemacht, indem ſie jedesmal am Abend, 
anſtatt zu biwakieren, nach Nevea ab- und am Morgen 
zur Grathöhe emporſtiegen. Damit wurde zu viel Zeit 
und Kraft ausgegeben, das Unternehmen ſchließlich ab- 
gebrochen. Immerhin ſind bei dieſem Verſuch einige 
noch unberührte Gratſtrecken in teilweiſe ſchwieriger 
Kletterei begangen worden. So das ſcharfe Gratſtück 
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Triglav (Nordwand) 


von der Forca del Palone bis zum öſtlichen Vorzacken 
des Modeon del Montaſio. 

An der Löſung der letzten großen Probleme, die ich 
in den Weſtjuliern übrig gelaſſen habe — man kann 
ſich wohl denken, daß es lauter ſehr ſchwierige Sachen 
ſind —, arbeiten Dovgan und Heſſe⸗Trieſt. Sie gehen 
viel führerlos, oft auch mit dem braven Bergführer 
Thomas Mikoſch⸗Wolfsbach oder mit dem Gemsjäger 


Pezzana aus dem Raccolanatal, einem äußerſt kühnen. 


Kletterer. Die tapfere Frau Lea Dovgan ift häufig 
ihr „Paſſagier“. Wie ein leichtes Vogerl nimmt ſie, 
ſchlank und fein, die ragenden Wände. Meine Freunde 
nennen mich manchmal den König der Juliſchen Alpen. 
Ich ſelbſt fühle mich aller dings als deren treueſter Die⸗ 
ner und Untertan. So lange ich lebe, will ich ihre 
Wunder preiſen. Wäre ich der König der Julier, ſo 
müßte Dovgan deren Kronprinz heißen. Vladimir 
Dovgan, der treue Mann, der Träger meiner alten 
Bergfahne, der einfach, ſtill und beſcheiden an meiner 
Seite durch ſein Leben der Arbeit ſchreitet, den Blick 
immer auf die Berge gerichtet. Ihm gleichwertig ſein 
glänzender Kamerad Albert Heſſe. Wo ſie erſcheinen, 


folgen ihnen aller Augen, aller Vertrauen, aller gute 


Wünſche. Es iſt ein herrliches Paar, die Freude meiner 
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alten Bergtage. Es zieht aus, froh und zielbewußt, 
ſchaut, prüft und ſiegt. In wundervollem Gleichmaß 
von Kühnheit, Vorſicht und Kraft ſetzt es meine Er⸗ 
ſchließungsarbeit in den Juliſchen Alpen fort. Mit 
Rührung und Stolz folgt ihm mein Herz auf den 
ſchwierigen Wegen ſeiner Erfolge. Und was für Er⸗ 
folge! Nach ungezählten abgeſchlagenen Verſuchen von 
oben und von unten, nach einer ganzen Reihe guter und 
ſchlechter Biwaks haben ſie erſt, abſteigend, die furcht⸗ 
baren Nordmauern des Monte Cimone bezwungen 
(Seite 124, Anmerkung 98). Dann meinen unvoll⸗ 
endet gebliebenen Nor danſtieg auf den Foronon im 
großen Balitzenhauptkamm bis zur Spitze durchge⸗ 
führt. Auch das nicht auf den erſten Anſturm, erſt 
nach wiederholten, von widrigen Verhältniſſen und der 
Stimme der Vernunft gebotenen Rückzügen. Im 
Auguſt 1927 erkletterten ſie erſtmals aus der Spranje 
den großen Zwillingsbruder des Foronon, den Mo⸗ 
deon del Buinz, in ſehr ſchwierigem Ringen über ſeine 
plattengepanzerte Nordwand und bekamen dadurch den 
Schlüſſel zu den Geheimniſſen der Forca del Val 
(Seite 164) in die Hände, die ſie ſchließlich, acht Tage 
darauf, vom Modeonanſtieg nach links abbiegend, 
gleichfalls erſtmals überſchritten. Bei dieſer letzten Tur 
find zwei erſtklaſſige jugoſlaviſche Bergſteiger: Dr. 
Tominſek von der Nordwand des Spik und Joſip Cop⸗ 
Ljubljana ihre lieben Kameraden geweſen. Aber all 
das haben ſie in den Schatten geſtellt durch ihre erſte 
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Überſchreitung der Forca del Palone (Seite 164, An- 
merkung 160). Das iſt das ſchönſte, das ſtolzeſte Pro- 
blem in den Juliſchen Alpen geweſen. Nach ſieben 
Verſuchen! Erſt fanden ſie, 1924, ſchon über den letz⸗ 
ten von mir erreichten Stellen, knapp unterhalb der 
Schartenhöhe, ein von links hereinziehendes, unteres, 
gewaltig ausgeſetztes Band, das offenbar ins Ziel 
führt, aber dieſes Band iſt nur mit Zuhilfenahme 
künſtlicher Mittel zu überſchreiten, was nicht nach 


ganz großen Probleme darinnen ſind nun gelöſt. Aber 
es iſt noch genug des Neuen übrig geblieben, noch über- 
genug, um junge Bergſteigerherzen höher ſchlagen zu 
laſſen. Man komme, ſchaue und ſuche es ſelbſt. Nur 
das find wirklich eigene erfte Erfolge, die aus mih- 
ſam ſelbſterworbenem Wiſſen und Erkennen hervor— 
wachſen. 

Daß Heſſe und Nieſe ſchon vorher die Forca dei 
Diſteis aus der Clapadorie nach Nevea überſchritten 


Forca del Palone (von Norden) 


ihrem Geſchmacke war. Denn es ſind echte Bergſteiger, 
aus ehrfürchtiger Schule. So ließen ſie die Sache eine 
Zeit lang ruhen. Dann entdeckten ſie, 1927, unermüd⸗ 
lich über fürchterlichen Abgründen ſuchend, ein oberes 
beſſeres Band, das etwas oberhalb der Scharte aus— 
mündet. So iſt die wundervolle Forca del Palone ge— 
fallen! Wie habe ich mich gefreut, als Dovgan mir 
glückſtrahlend die Nachricht brachte. Das nenne ich 
planmäßiges Arbeiten! Mein im Buche (Seite 164) 
ausgeſprochener Wunſch iſt nun erfüllt, die bergfteigen- 
de Jugend möge Oitzinger, Peſamosca und mir in die 
wilde Fabelwelt dieſer „Balitzenwände“ folgen. Alle 
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haben, ift in meinem Buche erzählt (Seite 174, An- 
merkung 179). Zu feinem beſonderen Gebiet hat ſich 
Dovgan den weſtlichen Teil der Montaſchgruppe aus— 
gewählt, wo Ciuc di Valliſetta und Ciaſtellat über 
Schluchten von fabelhafter Größe und Wildheit ſtehen 
(Seite 188). Da wird er noch manches erkunden und 
auf rauhen Pfaden viel Bergfreude erleben. 

Meine drei Montaſchwege aus der Seiſſera: Brdo— 
grat, Nordweſtſchulter, Mittelgrat, wurden wieder— 
holt, am häufigſten dieſer letzte (Seiten 169 — 172), 
der durch die Steiganlage leider ſo arg verdorben wor— 
den iſt. Mein Gott, daß man ſolche Felſenherrlichkeit 
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ftören mußte! Aber eines war nicht mit Stiften zu be- 
ſpicken: die Randkluft beim Einſtieg. Die klafft manch⸗ 
mal im Spätſommer ſo herzhaft auf, daß dann wirk⸗ 
liche Bergſteiger hingehören. Auch der einzigſchöne 
Hornanſtieg (Seiten 175—177) wurde, 1927, noch 
einmal gemacht. Auf meiner Wegänderung, von der 
Montaſchſcharte aus. Die begeiſterte kleine Schar jun⸗ 
ger Italiener, der dies gelang, war davon ganz ent⸗ 
zückt. Beſonders von den kriſtallklaren, kleinen, tiefen 
Waſſertümpeln in der letzten, ſchwierigen Steilſchlucht, 
die, eingeſtreut wie blaue Edelſteine, in dieſer groß⸗ 
artigen, weißſtrahlenden Felſeneinſamkeit mild erglän⸗ 
zen. Zu meinem ſehr ſchwierigen Anſtieg von der Forca 
dei Diſteis (Seiten 178 — 179) wurde, 1927, eine 
leichtere Anderung gefunden. Sie dürfte wohl mit dem 
Wege des alten Piuſſi aus längſt vergangener Zeit 
gleichlaufend ſein. Piuſſi nannte ihn: „per lis Napis!“ 

Die für mich verblüffendfte klettertechniſche Leiſtung 
in den Juliſchen Alpen iſt aber doch die Erreichung der 
Götterbänder direkt aus der Saifnitzer Karnica. Beid⸗ 
ſeits des Kleinſpitz, der „Innominata“, fahren zwei 
wilde, enge, ſchwarze Schluchten faſt ſenkrecht nord⸗ 
wärts zur Tiefe. Man ſieht ſie deutlich von Wolfs⸗ 
bach. Zwiſchen den Schluchten ſchwingt ſich ein ſchma⸗ 
ler Felspfeiler, leicht weſtwärts geneigt, ſchwindelnd 
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fteil empor. Hoch oben ſchlingt ſich das Götterband um 
ſeine Stirne. In ihrer Mitte der ſperrende Block, 
knapp darüber der blanke Schneeſchild und das ſchlanke 
Gipfeldreieck der Innominata. Über dieſen Pfeiler 
haben Comici und Razza⸗Trieſt nach eigenen Plänen 
fein und ſicher ihre überaus kühne Rute gelegt. Ein 
mißlungener Verſuch. Das zweite Mal, am 17. Aug. 
1927, erreichten ſie das Götterband zur Rechten des 
Blockes, verfolgten es, erſtiegen den Wiſchberg und 
kamen noch am Abend durch die Nordoſtſchlucht nach 
Wolfsbach herab. Eine Meiſterleiſtung! 

Zu den Sieben Seen des Triglav bin ich nicht mehr 
gekommen. Man wird aus meinem Buche bemerkt ha⸗ 
ben, daß meine Seele an ihnen hängt. Sie liegen hoch 
und ſind weit von mir. Der Anmarſch zu ihnen iſt 
nicht mehr ſo einfach, wie er es einſtens war. Auch bin ich 
„worden ſo alt.“ Ich fürchte, ich ſehe ſie nicht wieder. 
Aber in meinen Träumen wandle ich oft zu ihnen em⸗ 
por. Im erſten Morgengrauen erſteige ich den Komar⸗ 
carand, durchſchreite dann die Aconithalden unterhalb 
der weißen Felſen der Bjela Skala, halte Raſt unter 
den alten, breiten Wetter fichten, den Rücken am Stam⸗ 
me, von den tief zu Boden niederhängenden Aſten wohl 
und ſicher geborgen, wie in einer dämmerigen, heime⸗ 
ligen Hütte. Wie es einſtens war, da ich die Scabiofa 
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Trenta ſuchte. Dann liege ich an den einſamen Seege- 
ſtaden und höre der wundervollen Stille zu, die über 
der Landſchaft liegt. So ungeheuer wirkt dieſe Stille, 
daß man manchmal meint, es ſpringe plötzlich ein ge- 
waltiges Toſen und Dröhnen auf. Man horcht, un⸗ 
ſicher und erſchreckt. Aber es iſt nur das Schlagen und 


Triglav 


Drängen und Pochen des eigenen Herzblutes. Und die- 
ſes feine Klingen und Singen, das jetzt durch die Lüfte 
zieht? Was iſt es? O, irgend eine Sage, ein Wunſch, 
ein Lied aus längſt verſunkener alter Zeit! Wie iſt es 
ſo ſchön dort oben! 

Wenn der Frühling auf die Berge ſteigt, hallen 
auch die Täler der Juliſchen Alpen alle von den ftür- 
zenden und vorſtürmenden Schmelzwaſſern. Aber ge- 
gen den Sommer zu werden ſie ſtiller und ſtiller. 


Einige ganz ſtill. Wie lautlos und feierlich liegen ſie 
dann da. So die wundervoll heimliche, fichtendunkle 
Kerma, die vom ſtrahlenden Szepter des Jaloue be- 
herrſchte, einſame Planica. Die Waſſer haben ſich tief 
unter den weißflimmernden Schuttſtrömen der Tor⸗ 
rentabetten vergraben. Vrata, Piſenca, Kaltwaſſer⸗ 
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graben, Seiſſeratal ziehen unter dem weichen Flüſtern 
und Raunen ihrer emſig talabeilenden Gewäſſer durch 
die ſtarke Zeit des Hochſommers und die glühende Far- 
benpracht des Herbſtes. Durch die in ewig junger 
Schönheit prangende Wochein gleiten in immer reicher 
Fülle, ſingend und muſizierend, die zur kriſtallhel— 
len Savica vereinigten, felsgeborenen Triglavwaſſer. 
Durch das Trentatal aber unter den Weſt⸗ und Süd⸗ 
mauern der Julier brauſt jahraus, jahrein, aus unge⸗ 
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zählten Bergjahrhunderten herüber von bald auf-, bald 
abſchwellenden Fabelregiſtern getragen, hinreißend, tief 
erſchütternd und wunderſam beglückend, der alte, urge⸗ 
waltige Orgelton. Wie aus der ſehnenden Erwartung 
meiner Frühlingszeit, ſo horcht mein Herz heute noch 
unter dem Winterſchnee dahin! Sei noch einmal ge⸗ 
grüßt, bergumſchloſſenes Trentatal! Seid gegrüßt, 
ſtolze, weiße Burgen im Kreiſe, mit Namen von 
rauhem Klang zwar, doch von mächtigem altem Adel. 
Sei gegrüßt, grüner, rauſchender Iſonzo! 

Die Leſer meines Buches werden ſich erinnern, daß 
die Scabioſa Trenta nichts anderes ift, als eine alpin 
angepaßte Form der Scabioſa leucantha. Im Haufe 
Bois de Chesne iſt in einer glücklichen Stunde der 
feine Gedanke aufgeblitzt, ob es nicht möglich ſein könn⸗ 
te, durch Anpflanzung der Scabioſa leucantha im 
Tal der Trenta die Scabioſa Trenta wiedererſtehen 
zu laſſen. Der Weg dazu ſchien uns klar gegeben. 
Schon find Tauſende von Samen der leucantha, auch 
mühevoll aus dem Karſtboden von Duino ausgegra⸗ 
bene Wurzelexemplare, in die Trenta gebracht und dort 
eingepflanzt worden. Die große Mutter Natur wird 
uns mit ihren wunderbar gefügten Geſetzen der „An⸗ 
paſſung“ dabei helfen. Aber noch viel mehr! Hand in 
Hand damit geht ein entzückend ſchöner Plan Albert 
Bois de Chesnes mit entſchiedenen Schritten ſeiner 
Verwirklichung entgegen. Er hat bei Santa Maria 
im oberen Trentatal, nahe dem „Hauſe der weichen 
Herzen“, nach allen wohlerwogenen Erfahrungen der 
Beobachtung und nach allen Regeln der Wiſſenſchaft 
einen großangelegten botaniſchen Alpengarten begrün⸗ 
det, der die geſamte Pflanzenwelt der Juliſchen Alpen 
vereinigen ſoll. Was die Alten nicht mehr fertig brin⸗ 
gen, das ſollen und werden die lieben, gleichgeſinnten 
und gleichgeſtimmten Jungen im Hauſe zu Ende füh⸗ 
ren. Albert arbeitet ſchon daran mit der ihm eigenen 
jugendlichen Tatkraft, die immer zum Erfolg führen 
muß. Es wird wohl noch zwei oder drei Jahre währen, 
aber dann wird es eine blühende Herrlichkeit ſein, ein 
Schauſtück, ein neuer Ruhm für die Julier. Die far⸗ 
big ſchimmernden Hochgrate des Priſang, die macht⸗ 
vollen Giebel der Velika Dnina, die gezinnten Mauern 
der Lipa Spica blicken herein. Der Blick ſchweift tal⸗ 
auf und weit talab. Ragende Wände, goldgrün leuch⸗ 
tende Bergmatten, Hochwälder, Rieſenpolſtern gleich 
über das ſteile Gelände gelegt, daß ſie tief in die 
blauenden Schluchten herniederhängen. Es iſt, als 
habe die ganze, ergreifende Schönheit der Trenta ſich 
hier vereinigt, um dem Alpengarten eine würdige Faſ⸗ 
ſung zu geben. Mögen immer gute Sterne über ihm 
walten! 

Und ſo wirſt du, du lang geſuchte, heiß erſehnte 
liebe Wunderblume meines Herzens, aus den Träumen 
meiner Sehnſucht, aus der Kraft meines Vertrauens, 
aus dem geheimnisvollen Dunkel deines einſtigen Wer⸗ 


dens, Blühens und Vergehens wiedererſtanden, am 
ſpäten Abend meines Lebens doch noch zu mir kommen. 
Still und beſcheiden, zierlich und glatt die Lichtgeſtalt, 
ſilberſchimmernd der feine Spitzenkelch, das leuchtend 
weiße Blütenkleid mit goldenen Staubkölbchen durch⸗ 
ſtickt, von einem leiſen Hauch des Fremdartigen und 
Märchenhaften umfloſſen, von einer milde erſtrahlen⸗ 
den, aus Poeſie, Sage und Romantik zart gewobenen 
Gloriole verklärt, ſo wirſt du, Prinzeßchen aus dem 
lieben Zauberland, in deiner neuen Königsburg hoch 
über dem rauſchenden, jungen Iſonzo mir entgegen⸗ 
blicken. In beglückender Wirklichkeit. Scabtofa Tren: 
ta! Mein Glaube an dich ift nie geftorben, fo unerreich⸗ 
bar du ſchienſt. Meine Treue zu dir hat nie gewankt, 
ſo weltentrückt du warſt. Mein ganzes Leben hindurch 
habe ich zu dir hingeſpäht, gelauſcht und geſorgt. All 
die Liebe, all die Treue lohnen mir jetzt die großen, 
ſchönen, gütigen, ewigen Berge. Nun erwarte ich dich. 
Viel Zeit iſt mir nicht mehr bemeſſen. Komm bald! 

Man kann lange Zeiten, ganze Lebensabſchnitte hin⸗ 
durch, anderen Juliertälern zuneigen, der Vrata, der 
Planica, der Seiſſera. Schließlich wird man immer 
wieder von der Schönheit der Trenta gefangen genom⸗ 
men wer den. Ihr gebührt unter allen die Palme. Es 
iſt ja auch kein Quertal, wie jene, es iſt ein groß und 
tief ausgeprägtes Längstal, ſo ſtark bogenförmig ge⸗ 
krümmt auch ſein oberer Verlauf iſt, „wie das krum⸗ 
me Ende eines Schäferſtabes.“ Die furchtbaren Fel⸗ 
fen- und Schuttwüſteneien um Soca, die tiefernſte, 
wilde Bergpracht des oberſten Iſonzolaufes ſind wohl 
einzig in ihrer Eigenart. Das kann man nicht ſchildern, 
man muß es geſehen und erlebt haben. Ich wüßte nicht, 
woher ich Vergleiche dazu heranziehen könnte. 

Ahnlich wie im Trentatal wirken die Waſſer in 
der farbigdüſteren Raccolana. Groß und ſtark auf⸗ 
ſpringend aus nie erſchloſſenen, nie ergründbaren Fel⸗ 
ſenunterwelten, erzählen ſie dem Wiſſenden von den 
Rätſeln und Geheimniſſen des ſagenumwobenen, in 
tiefer Abgeſchloſſenheit und Einſamkeit harrenden Ra⸗ 
nin. Im Dognatal tritt alle Demut, alles Leben, alle 
Kraft der Waſſer zurück vor der in traumhafter und 
faſt unfaßbarer Größe und Macht aufragenden Ge⸗ 
ſtalt des Montaſch. Man kann da nicht zur Erde nie- 
derblicken, nicht in deren Rinnen, Kanäle und Schluch⸗ 
ten. Man ſchaut nur hinauf zu feinen überirdiſch wir- 
kenden, in lichter Glorie erſtrahlenden, ſieghaft jubeln⸗ 
den Höhen! Und doch: was hätte die großartige Cla⸗ 
padorieſchlucht, wohl die wildeſte der Julier, nicht alles 
zu erzählen! 

Die heißen Sommermonate bringe ich in Wolfs⸗ 
bach zu, dem jetzigen Valbruna. Oitzinger hat mir in 
ſeinem neuaufgebauten Hauſe ein reizendes „Kugy⸗ 
zimmer“ zur Verfügung geſtellt und ſchaut ſcharf dar⸗ 
auf, daß ich es beziehe. Er iſt fabelhaft jung geblieben. 
Froh und ſtark beſorgt er ſeinen wohlhabenden Bauern⸗ 
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Im Trentatal 


hof. Er führt nichts mehr. Wir lachen viel mitſam— 
men, zum Spaß und zum Ernſt. So ſoll man es 
machen, lachend durchs lachende Leben gehen. Wenn 
dies auch manchmal recht ſchwer ſein kann. Einmal 
mehr iſt er dem Tode ganz nahe geweſen, als er von 
ſeinem Stier ſchwer verwundet wurde. Aber der gü— 
tige Zufall hat es gefügt, daß ich gerade zur gleichen 
Stunde bei ihm ankam. So haben wir den tapferen 
Kameraden fein wieder herausgeriſſen. 

Jenſeits des Montaſch wohnt in Piani des Racco- 
lanatales Osvaldo Peſamosca. Er iſt von uns dreien 
der jüngſte, trägt aber ſeine Jahre am ſchwerſten. Er 
hat das härteſte, trübſte und ärmſte Leben gehabt. Hell 
leuchtet noch immer die Treue dieſer beiden Männer. 
Sie iſt mir ein großes Gut. Sie wird weiterblühen 
auf ihrem Grabe, wenn wir alle ſchon lange geſtorben 
ſind. Denn ſolche Treue kann nicht ſterben. 

Wolfsbach, einſtens ſo einſam, iſt nun im Sommer 
von Gäſten ſtark bevölkert. Die reichgegliederte Göt— 
terburg des Wiſchberges iſt der Hochaltar, zu dem da 
alles emporſchaut. Hundertfältige Stimmungen und 
Farben, nie gleich, immer wechſelnd, ziehen vom Mor— 
gen bis zum Abend über ſeine hoch und feierlich ragen— 
den Dome. Er gibt dem großen Landſchaftsbilde Wolfs- 
bachs ewige Ruhe und Schönheit. Wie überaus feſſelnd 
iſt dieſer Anblick, wenn Neuſchnee gefallen iſt und die 


F. Renner phot. 


feingezogenen Linien der Wiſchbergbänder leuchtend 
zum Vorſchein kommen. Siehſt du irgendwo in den 
Gründen der Seiſſera eine kleine Rauchſäule aufſtei— 
gen, fo wiffe, daß es mein Feuerlein ift. Kein Biwak— 
feuer, an dem man eiſerne Pläne ſchmiedet, nur ein be— 
ſcheidenes Erinnerungsfeuer freundlicher Rückſchau. Es 
ſind die Jahre vergangen, es vergehen daran immer 
mehr. Stand ich einſtens auf den wilden Gipfeln, ſo 
habe ich immer ſehnſuchtsvoll hinabgeblickt zum Frie— 
den des Tales. War ich unten, ſo litt es mich da nicht, 
es zog mich übermächtig wieder empor. Nun mir die 
hohen Berge geſperrt ſind und ich nur mehr aus der 
rührenden Innigkeit des Tales auf die leuchtenden 
Wände blicke, habe ich die Ruhe gefunden und das 
volle Gleichgewicht. Es ſind in mir nicht Wünſche, 
heiße Pläne, Zweifel, ungewiſſe Hoffnungen und Er— 
wartungen, nur Zufriedenheit und Dankbarkeit. 
Mein liebſter Spaziergang führt mich eine kleine 
Wegſtunde Seiſſera einwärts zu den Oitzingerwieſen. 
Sie ſchmiegen ſich goldgrün funkelnd um den Fuß 
ſchöner, walddunkler Vorberge und leiten zur breit 
und offen daliegenden, viel verheißenden Pforte in die 
Zapraha. Bleiche, kühne Pfeiler und Zinnen darüber 


und im Hintergrunde dort liegen Wunder und Ge— 


heimniſſe. Wie „ein' feſte Burg“ ragt glorreich der 
Wiſchberg. Die Götterbänder flattern hoch durch die 
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Gamsmutterwände. In ſchönen, ſtarken Formen ftehen 
die Waldbäume am Wieſenrand. Knapp neben dem 
Oitzingerhäuschen rieſelt eine feine Quelle. Der Lu— 
ſchari blickt herüber. Wenn ſein Kirchlein ruft, zieht 
ein frommes Wehen durch die Lüfte. Die Wieſenblu— 
men läuten, es läuten die alten Zeiten mit goldenen 
und ſilberhellen Glocken. Hier bin ich in der verwegen— 
ſten und gefahrvollſten Nacht meines Lebens, vom 1. 
auf den 2. Juli 1915, vorſichtig hindurchgezogen. 
Hier iſt es auch geweſen, wo Oitzinger 1919 fein auf- 
regendes nächtliches Feuergefecht mit unbekannt geblie- 
benen Räubern zu beſtehen hatte, die ihm ſein Vieh 
nehmen wollten. Uber 200 Kugeln hat der unerſchrok— 
kene Mann in jener denkwürdigen, ſtockdunklen Nacht, 
einer gegen zwei, aus dem glühenden Rohr ſeines Ge— 
wehres verſchickt. Noch trägt die Hütte die Spuren der 
von drüben aufſchlagenden Geſchoſſe. Die ſtarken Söhne 
waren damals noch ferne. Bis auf eine leichte Ver— 
wundung der braven Frau Oitzinger iſt, wie durch ein 
Wunder, alles glücklich abgelaufen. 

Kein gewaltigerer Blick auf die Nordmauern des 
Montaſch als von dieſen Wieſen aus. In voller 
Größe und Herrlichkeit ſteht dieſer mächtigſte der Ju— 
lier da. Seit ich ihn nicht mehr angreife, droht er mir 
nicht mehr. Eine milde Hoheit, ein warmer Erinne— 
rungsglanz hat ſich über ſein furchtbares Felſenant— 
litzt gelegt. So blickt er mich jetzt an, der Montaſch. 
Rechts hinter ſeinen ungeheuren, drachengezähnten Gra⸗ 
ten geht die Sonne nieder. In märchenhaftem Prunk. 


Friedliches Tal 


In Rot und in Gold. In oft unglaublichen Farben- 


ſteigerungen. Über das königliche Julierhaupt ſchießen 


Lichtſtröme und Strahlengarben fo rieſenhoch empor, 
daß das halbe Firmament weithin ſeine Herrſcherglo— 
rie verkündet. Es ſchallen Pauken und Trompeten! 
Der Abend ſinkt nieder. Ich verlöſche ſtill mein La- 
gerfeuer und kehre langſam in den Frieden Wolfsbachs 
zurück. Iſt das dann nicht auch ein Tag geweſen, der 
zu meinen großen zählt? 

Man ſieht, noch ſtehe ich aufrecht im Licht, mitten 
im alpinen Leben. Ich weiß, daß ich hier nicht über- 
flüſſig bin. Ich habe meine Aufgabe und erfülle ſie. 
Darin ſehe ich das vornehmſte Ziel des alten Berg— 
ſteigers. Ich kann raten und helfen, ich habe eine 
Überlieferung zu überliefern. Mit unvergleichlicher 
Anhänglichkeit und Liebe umgibt mich eine ſtarke, ideal⸗ 
geſinnte Jugend, die mir vertraut. Sie geht ihre leuch⸗ 
tenden Wege, ſie zieht aus und kommt zurück, immer 
mit einem frohen Lächeln auf den Lippen. Lichte Schutz⸗ 
engel geleiten fie. Auszug und Rückkehr find meine Feſte. 

Und das ſage ich euch: die Berge werden immer 
ſchöner. Wie meinen ſie es gut! Immer noch ſchenken 
ſie mir. Noch haben ſie ihre Güte zu mir nicht ausge⸗ 
ſchöpft. Nie werde ich ihnen genug gedankt haben. Sie 
gießen von ihrem Zauber und von ihrem himmliſchen 
Glanze über alle meine Wege. Wer kann da an ein 
Abſchiednehmen denken? Zurückgewendet, mit weit aus⸗ 
gebreiteten Armen, ſchaue ich hin zu ihrer Pracht und 
Herrlichkeit. Ich laſſe ſie nicht, ſie ſegnen mich denn! 


Rose, Innsbruck phot. 
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Gletscherwanderung 


E. PEE pe 


Spaltengefahr 


Pon Otto Oppel 


Vom Taſchachhaus ausgehend wanderten wir am 
Morgen des 9. Auguſt auf der Moräne links des 
Gletſchers talauf, betraten dann den aperen Eisſtrom 
des Sechſegertenferners und ſuchten über zutage lie— 
gende, oft breite Spalten einen Weg, wobei wir an 
mehreren ſehenswerten Gletſchertiſchen vorbeikamen, 
die das lebhafteſte Intereſſe meiner Begleiter, Neu— 
linge in dieſem Teile der Otztaler oder im ewigen Eiſe 
überhaupt, erweckten. Meine Aufgabe war es ja, wäh— 
rend mehrerer Führungen meine Schützlinge in die 
Geheimniſſe ſtrengerer Eisturen einzuführen. Links 
der Fallinie des Wonnetjöchls zeigte ſich endlich ein 
wildes Spaltengewirr, ein gutes Übungsfeld für einen 
Kurs. Grünſchillernde Eisbrüche, die Abflüſſe der 
oberſten Firnbecken hingen ſturzbereit über mächtige 
Wandſtufen herunter und ganz oben zog der wächtenge— 
ſchmückte Firnkamm von der Hochvernagtſpitze über die 
Hochvernagtwand hin, während der Felſenklotz des Pitz— 
taler Urkund ein wirkungsvolles Gegenſtück bildete. 


Wir ſtiegen in zwei Partien geteilt, mit nur zwei 
Damen an einem Seil, während die zwei Herren für 
ſich mit Seilſicherung gingen. Nach dem Überſchreiten 
von mehreren Klüften gähnte plötzlich ein breiter Spalt 
vor uns, den ich nur noch mittels ganz weiten Schrittes 
bewältigen konnte. Das Körpergewicht verlegte ich auf 
den zum jenſeitigen Spaltenrand hinübergeſtellten Fuß 
und dann wurde erft das andere Bein langſam nachge⸗ 
zogen. Die erſte Nachfolgerin ging zu haſtig nach. 
Während ich noch nach einem guten Standplatz aus- 
ſchaute, war ſie ſchon an der Arbeit und konnte drüben 
auch Fuß faſſen. Infolge falſcher Gewichtsverteilung 
reichte aber die Kraft zur Überſchreitung der Spalte 
nicht aus, der Körper fiel nach rückwärts und, weil ich 
auf den Sturz nicht vorbereitet war, auch einige Me- 
ter in die Tiefe. Nun konnte ich aber dem Seilruck 
ſtandhalten. Inzwiſchen hatte auch die zweite Dame 
das Seil ſtraff angezogen und mit kräftigem Zugreifen 
beförderten wir die Geſtürzte wieder an's Tageslicht. 
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Blick von dr V gegen Mittelbergjoch 


Nach einer langen Gletſcherwanderung in glühender 
Sonnenhitze endlich zur Braunſchweigerhütte gekom— 
men, ſahen wir jenſeits des Karlesgletſchers den „Hän— 
genden Ferner“, der uns fehr gefiel. Zum Mittelberg- 
ferner ſtürzt er mit dräuenden Eisbrüchen über mäch— 
tige Wände nieder. Weiter öſtlich iſt ein Durchkom— 
men über den ſteilen und ſehr zerklüfteten Gletſcher 
möglich, bis dann unter dem Nordgrat der „Inneren 
Schwarzen Schneid“ wieder gewaltige Eismaſſen zu— 
tal drängen. 

Am nächſten Tag verließen wir erſt gegen Mittag 
die Hütte, die Müdigkeit ſtak uns noch lähmend in den 
Gliedern; wir querten den Karlesgletſcher und ſpurten 
den „Hängenden Ferner“ hinauf. Heiß brannte die 
Sonne hernieder und der Schnee wurde ſehr wäſſerig. 
Der ſteilſte Teil des Gletſchers war verhältnismäßig 
arm an Spalten. Aber oben, wo der Steilhang all— 
mählich in das Firnbecken überging, zeigten ſich Riſſe 
und Klüfte. Viele überſchneite Spalten lauerten hier 
tückiſch auf uns. Nun hätten wir leicht zu den Weſtab— 
ſtürzen der „Inneren Schwarzen Schneid“ queren kön— 
nen, um dort, am Fuß der Felswände entlang zum 
Sattel aufzuſteigen. Kurz vorher niedergegangener 
Steinſchlag hieß uns jedoch von drüben wegbleiben und 
ſo ſuchten wir einen Weg durch die Mitte des gefahr— 


vollen Firnbeckens, von dem die Mittagſonne mit unzäh- 


ligen Widerſpiegelungen zurückſtrahlte. Immer ſtieß 
ich vor mir den Pickelſtiel ein, bevor ich einen Schritt 
weiter ging und oft ſtach der prüfende Pickel durch 
dünne Schneeſchichten in verſteckte Spalten. 

Ich ſtand wieder am Rand einer vom Firn über— 
deckten Kluft und durchbohrte die von der eigenen 
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Schwere überlaſtete, waſſerdurchtränkte Schneebrücke. 
Weiter vorfühlend fand die Pickelſpitze endlich feſten 
Schnee und ich wagte den ſehr weiten Schritt, der 
jedoch zu kurz gelang. Der rückwärtige Fuß verſank 
in dem haltloſen Firn und ich ſtürzte in den eiſigen 
Schlund. Mit Herſtellung einiger Stufen konnte ich 
in die Höhe ſpreizen, ſo daß ich mit dem Kopf aus 
meinem Kerker hervorſchauen konnte; mit Seilhilfe 
und einer Vierteldrehung um die eigene Achſe ent— 
wand ich mich zappelnd und ſchnaufend dem gierigen 
Rachen. — — 

Die Sammoarhütte verließen wir bei ſtrömendem 
Regen, um über den Niederjochferner und das Haus— 
labjoch die „Schöne Ausſicht“ auf dem Hochjoch zu 
erreichen. Bald wurde aus dem Regen ein ſtarkes 
Schneegeſtöber, begleitet von einem orkanartigen Stur- 
me. Wir ſtrebten vorwärts, um wenigſtens zum Wirts- 
haus auf dem Niederjoch zu gelangen. 

Zwei Nürnberger Herren waren voraus und eilten 
dem ſchützenden Dach entgegen, während wir ihren 
Spuren mit gemächlicheren Schritten folgten. Wir 
gingen auf dem anſcheinend ganz harmloſen Gletſcher 
unangeſeilt. Da führte die Spur unſerer Vorgänger 
über eine vom Schnee zugewehte Spalte. Meiner Par- 
tie als Erſter vorangehend, war ich leichtſinnig ge— 
nug und betrat den angewehten Schnee in der An— 
nahme, daß auch mich die Brücke tragen würde. Ich 
brach aber durch und hing plötzlich mit raſch zur Quer— 
lage ausgebreiteten Armen, die auf den Klufträndern 
ruhten, in der Schwebe über der Tiefe. — — 

Wenn wir alle Gefahren überdenken, die die Be— 
gehungen der Gletſcher mit ſich bringen, ſo kommen wir 
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zu der Folgerung, daß aud auf harmloſen Fernern 
ſtete Vorſicht am Platze ift. Nie ſollte man ohne Seil- 
ſicherung gehen, beſonders dann nicht, wenn Schnee⸗ 
ſturm und Nebel herrſchen, oder die Sonne nur matt 
die Dunſtſchichten durchſcheint, wo Himmel und Schnee 
die gleiche eintönige Färbung annehmen. Den Pickel 


muß man bei einem Sturz in die Spalte krampfhaft 


feſthalten. 

Mit Neulingen über ſpaltenreiche Gletſcher gehen 
iſt ein Wagnis, wenn „beſonders ängſtliche Gemüter“ 
dabei ſind. Sie ſichern, das Seil um den eingeramm⸗ 
ten Pickelſtiel gewunden, daß der Vorausgehende gar 
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oft vor „lauter guter Sicherung“ über der heikelſten 
Brücke auf dem Bauch liegen bleiben und zurückſchreien 
muß, daß doch das Seil nachzulaſſen iſt! Denken, ziel⸗ 
bewußtes Handeln und überlegtes Tun ſind auch hier, 
wie überall bei ſchweren Arbeiten, die Grundbedin⸗ 
gungen, die die notwendige reiche Erfahrung unter⸗ 
ſtützen ſollen. 

Mögen die drei erzählten Fälle allen wieder ein⸗ 
mal die oft und oft geforderte Regel in Erinne⸗ 
rung bringen: Ein Gletſcher ſoll nicht allein und 
wenn, unter allen Umſtänden nur mit Seil betreten 
werden. 7 


W. Zuhl phot. 


BERGREISEN 


Ich setzte alle Bequemlichkeiten und den Überfluß dieser Erde meinen Bergreisen nach. 
Dafür wurde ich mit Freuden und Vergnügen erfüllt. Ich erwachte aus dem Schlummer 
der Trägheit, ging hin zur Einfachheit der Natur und ihren Sitten, genoß dort die süße 
Milch, das frische Wasser und die reine Luft. Durch das stille Sitzen und vieles Nach- 
denken ward mein Leib schwer und mein Gemüt. traurig. Ich setzte mich in Bewegung, 
schwitzte meine bösartigen und überflüssigen Feuchtigkeiten aus und kam nacli Hause 
gereinigt wie ein Vogel. Bei meinen Reisen nahm ich Bedacht auf alle Gegenstände, die 
sich meinen Sinnen darstellten: auf das Gewild, wie es flog und flatterte, wie es weidete, 
sprang und pfiff; wie die Pflanzen aufkeimten und blüheten; wie die Gletscher krach- 
ten; wie die Steine und Felsen, das Eis und der Schnee sich losrissen und der Tiefe 
zueilten. Dieses Krachen und Donnern, wie das Wachsen und Leben ergötzten mich 


mehr als alle Pracht und Musiken dieser W elt. P. Placidius a Specha 1823 
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Innsbruck, Hofkirche Dr. A. Defner phot. 


Innsbruck wurde auf der diesjährigen Tagung des Deutschen und Oesterreichischen Alpenverei nes 
zum Sitze des Hauptausschusses für 1928—1933 gewählt 
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Die Grands Maulets in alpinen Beſchreibungen und Bildern 


Don Monroe Thorington 
Übertragung von Kelly Fiſcher 


Die alte Schule wird keinen Berg je ſo ſchön 
und intereſſant finden wie den Montblanc! 


Jeder Alpiniſt, der ſich die Mühe nimmt eine Reihe 
der in früheren Jahren veröffentlichten alpinen Werke 
durchzuſehen, wird nicht nur an dem Wortlaut der Be⸗ 
ſchreibungen, ſondern beſonders auch an den darin ent⸗ 
haltenen Bildern großes Intereſſe gewinnen. Die 
Drolligkeit von manchem dieſer alten Bilder machen 
ſie wirklich anziehend. Mr. Freshfield betont dieſes 
Kapitel beſonders, ebenſo Dr. W. A. Coolidge, der 
unter anderem ſagt: „Es wäre ſehr lehrreich, wenn 
man irgend eine beſtimmte Sache als Gegenſtand ſeiner 
beſonderen Betrachtung wählen wollte und die Zeich⸗ 
nungen und Bilder verfolgte, die in den verſchiedenen 
Werken darüber beftehen — — —“ 

Abgeſehen von dem geſchichtlichen Wert dieſer Bil⸗ 
der, die das Anwachſen des Intereſſes bezeugen, das 
man den Wundern der Schnee⸗ und Eisgebiete zuwen⸗ 
dete, könnten ſie, ſo einfach, roh und kunſtlos manche 
gemacht ſind, von großem Wert ſein für die Überprü⸗ 
fung und Richtigſtellung der recht unſicheren Berichte, 
die uns über das Anwachſen oder den Rückgang der 
Gletſcher zur Verfügung ſtehen. Von keinem anderen 
als dem Unteren Grindelwaldgletſcher beſtehen ſo viele 
Anſichten und Bilder. 


Charles Gos hat vor kurzem dieſen Gedanken zur 
Tat werden laſſen in ſeiner „Geſchichte des Matter⸗ 
horns in Bildern“. In allgemeinerer Form und noch 
beſſer ausgearbeitet erſchien ein Werk von E. W. 
Bredt, ferner eines von Alfred Steinitzer, das den 
Fortſchritt der alpinen Kunſt in Bildern über eine 
weite Zeitſpanne hin verfolgt. 

Ich ſelbſt habe mir einen erfreulichen Zeitvertreib 
geſchaffen in dem Verſuch, die Bilder meiner eigenen 
alpinen Bücherei, die derzeit über 400 Werke umfaßt, 
zu ordnen und zu ſichten. Von dieſen 400 Bänden 
ſtammen etliche 30 aus dem 18. Jahrhundert, Werke 
von Scheuchzer, Ruchat, Stanyan, Burnet, Wind⸗ 
ham und Martel, Gruner, Wytenbach, Bourrit und 
viele andere. In der ganzen Sammlung ſind ungefähr 
130, die als Werke über den Montblanc bezeichnet 
werden könnten, eine Tatſache, die nicht ſo auffallend 
iſt, wenn man bedenkt, welch überragende Bedeutung 
früher Beſchreibungen von Beſteigungen des Mont⸗ 
blane hatten. ` 

Das Ordnen der Bilder war mir inſoferne erleich⸗ 
tert, als ich nur Bücher, die ſich in meiner Sammlung 
befinden, in Betracht zog und jene wegließ, die durch 


modernere photographiſche Hilfsmittel bebildert wur⸗ 
den, alſo ungefähr nach 1870. 

Eine große Anzahl von Büchern ſind von vornherein 
ausgeſchloſſen aus dem einfachen Grunde, weil ſie keine 
Bilder haben. Ferner habe ich nur Bilder verwendet, 
die rein topographiſchen Charakter haben und jene 
ausgelaſſen, die Kletterſzenen darſtellen, da dieſe oft 
im höchſten Grade phantaſtiſch und unſinnig wirken. 

Obwohl nach Dr. Coolidge die Reihe der Bilder 
des Unteren Grindelwaldgletihers recht vollſtändig ift 
(die früheſten erſchienen 16741), finde ich in meiner 
Sammlung, daß die Geſamtſumme der Bilder vom 
Mer de Glace, obwohl die erſten erſt um 1760 er⸗ 
ſcheinen, zahlreicher ſind als von irgend einem anderen 
Eisſtrom der Alpen. Der Rhonegletſcher erſcheint auch 
häufig und in den merkwürdigſten Formen. (Ruchat, 
Gruner und andere.) 

Die Abbildungen des Mer de Glace kann man von 
verſchiedenen Punkten aus betrachten: Fleégere (mei⸗ 
ſtens als Panorama), Arveiron Quellen, Montanvers, 
Jardin, Col de Balme. Letztere beſonders intereſſant, 
da die Gletſcherzunge von ihrem ſeitlichen Profil aus 
geſehen wird und die Ausdehnung des Gletſchers bis 
in das Tal hinein zeigt. 

Aus vielfachen Gründen ſind dieſe frühen Bilder 
nicht ſehr naturgetreu. Der Reiſende, dem es einfiel 
ſein Werk mit Bildern zu verſehen, war oft alles eher 
als ein guter Zeichner oder Maler. Manche machten 
nicht einmal Skizzen, ſondern überließen die Bebilde⸗ 
rung irgend einem Künſtler, dem die Natur der Dinge, 
die er da zeichnen ſollte, ſchon ganz und gar fremd war. 
Endlich wurden auch viele der ſchon beſtehenden Bilder 
nachgezeichnet und die dabei gemachten Fehler auf dieſe 
Art weitergegeben und naturgemäß vergrößert. 

Topographiſch wurde, was Bilder anbelangt, kei⸗ 
nem Gebiet des Montblanc mehr Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewendet wie den Felſenzacken der Grands Mulets. 
Die Beſteigung von Sauſſure war nicht der letzte 
Grund für dieſes künſtleriſche Intereſſe und ſo er⸗ 
ſcheinen in den früheſten Zeichnungen die Felſen der 
Grands Mulets gewöhnlich als Hintergrund für die 
Turiſten. 

Jacques Balmat iſt der erſte, von dem man mit 
Sicherheit weiß, daß er die Grands Mulets beſtiegen 
hat und nach Alexander Dumas verbrachte er zum 
mindeſten eine Nacht dort vor dem Jahre 1787. Bei 
der erſten erfolgreichen Beſteigung mit Dr. Paccard, 
1786 wurde das Nachtlager auf dem Montagne de 
la Cote aufgeſchlagen. 1787 hielt Sauſſure ſein Früh⸗ 
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ſtück auf dem tieferen der beiden Grands Mulets Fel- 
ſen, nachdem er eine Nacht auf dem Montagne de la 
Cote verbracht hatte. Er ſchreibt: „Man muß zunächſt 
den Cote⸗Gletſcher überqueren, um den Fuß einer klei⸗ 
nen Felſenkette zu gewinnen, die von den Schneemaſſen 
des Montblanc eingeſchloſſen iſt.“ Die zweite Nacht 
verbrachte er unterhalb des großen Plateau, in einem 
Schneeloch, das er mit einem mitgebrachten Zeltblatt 
überdeckte. Nach der Beſteigung verbrachte Sauſſure 
eine dritte Nacht auf dem oberen Felſen der Grands 
Mulets, den er „den Felſen der glücklichen Wieder- 
kehr“ benannte, die genaue Stelle dürfte nicht weit un⸗ 
terhalb des kleinen Plateau an dem Fuß der Aiguille 
Pitſchner liegen. 

Bourrit ſcheint der erſte geweſen zu ſein, der die 
Felſen bei ihrem heutigen Namen nannte. Er ſchreibt: 
„Man erreicht nunmehr eine Gruppe von Felſen, ge- 
nannt die Grands Mulets des Montblanc“. 

Wie und wann die Schutzhütten in der Gegend der 
Grands Muletsfelſen errichtet wurden, iſt recht in- 
tereſſant. 

1. Cabane de Sauſſure. — Wie Bourrit ſagt: 
„Die Hütte iſt hinter (von Chamonix aus) den Fel⸗ 
ſen am Fuße des Gletſchers gelegen.“ Beaufoy (1787) 
verbrachte dort eine Nacht und ſtellt feſt: „daß die 
Hütte im vorigen Jahr über Anordnung und auf Ko- 
ften von M. de Sauſſure errichtet wurde.“ Wahr- 


ſcheinlich war fie nichts anderes als eine natür rt 


liche Grotte, die etwas vergrößert und mit Schutz⸗ 
wänden verſehen worden war. Sie wurde von 
Dortheſen und Forneret (1802) in Anſpruch ge- 
nommen, doch ſcheinen ſpätere Partien ſie nicht 
benützt zu haben, obwohl Le Pileur ihren Ver— 
fall erſt gegen 1844 feſtſtellt. 

Woodley (1788) ſchleppte zwei Zelte auf die 
Felſen und zur Zeit von Undrell (1819) ſcheinen 
faſt alle Teile der alten Schutzhütte dem Zwecke 
der Feuerbereitung zum Opfer gefallen zu ſein. 
Cliſſol (1822) blieb nicht auf den Grands 
Mulets, ſondern übernachtete auf den Rochers 
Rouges — dem höchſten Punkte der Alpen, auf 


dem bis dorthin ein Biwak errichtet worden war. Er 
war vor 6 Uhr morgens auf dem Gipfel und der erſte, 
der die Tur von Chamonix weg und wieder zurück in 
48 Stunden bezwang. 


2. Abri Primitif. — Howard und van Renſſelaer 
(1810) errichteten ein Zelt aus Zeltſtoffblättern und 
durch mehrere Jahre wurde dies der gewöhnliche Un- 
terſchlupf für die Turiſten, die die Grands Mulets be- 
ſtiegen. Als Schlafraum diente ein Platz, der ziemlich 
in der Nähe der ehemaligen Schutzhütte Sauſſure's 
gelegen fein mußte. Die Benützung folder Zeltblatt- 
zelte wurde von Shervill und Clark (1825), von Ha⸗ 
wes und Fellows (1827), Auldjo (1827), Wilbra⸗ 
ham (1830) und Barry (1834) nachgeahmt. Hawes 
und Fellows benützten dieſelben Zeltblätter, die Jack— 
ſon vor vier Jahren heraufgebracht hatte, ein Beweis, 
daß die Güte derſelben hervorragend geweſen ſein 
mußte. 

Durnford und Henderſon, welche Hamel bei ſeinem 
unglückſeligen Verſuch (1820) begleiteten, trugen ſo— 
gar Feuerwerk mit ſich zur Höhe, um ihre Freunde im 
tiefen Tal damit zu ergötzen. — „Die Wirkung war 
großartig, als auf ein gegebenes Zeichen der Mont— 
blane in bengaliſcher Beleuchtung aufflammte.“ 

Bei Gelegenheit der Beſteigung durch Nicholſon 
und Abbe Caur (1843) wurde von dem Abbe fogar 
ein Gottes dienſt auf den Felſenzacken der Grands Mu- 
lets abgehalten. 

Bravais, Martins und Le Pileur (1844) und Gal- 
ton (1850) nahmen Zelte mit ſich, während Albert 
Smith und die ganze große Partie, die ihn begleitete, 
unter freiem Himmel nächtigten. 

3. Ancien Refuge. — Dies war ein kleines Holz- 
haus, erbaut von den Führern von Chamonix, 1853, 
in einer Höhe von 3050 Meter, auf dem ſüdlichen 
Gipfel der Felſen auf einem kleinen Felsvorſprung, 
welche bis 1866 in Benützung ſtand. 


4. Premiere Hotelerie. — Dieſe wurde erbaut an- 
grenzend an die Stelle von Sauſſure's Grotte und 


1881. Couttet brachte die Uberrefte des Ancien Re- 
fuge von den Felſen herunter und ſchloß fie feiner 
Küche an, wodurch er einen Raum für die Führer ge- 
wann. 

5. Deurieme Hotelerie. — Dieſes Gebäude wurde 
1881 an Stelle der erſten Hütte errichtet und gegen 
den nördlichen Gipfel der Grands Mulets zu vergrö— 
ßert. Es ſtand auf einer Höhe von 3067 Meter, be- 
ſtand aus einer Küche und vier Schlafräumen, von de— 
nen jeder 2 Betten aufwies. Die Koſten davon wur- 
den von der Gemeinde Chamonix getragen. 

6. Troiſieme Hotelerie. — Der Bau des heute befte- 
henden Gebäudes wurde 1897 begonnen und ein Jahr 
ſpäter eröffnet. Es ſteht an Stelle des Aneien Refuge 
aus dem Jahre 1853, enthält acht Schlafräume und 
eine große Küche. — — 


* * * 


Die erſten Abbildungen der Grands Mulets er— 
ſcheinen als einzelne Stiche nach der Beſteigung durch 
Sauſſure und in ſpäteren Beſchreibungen von Turen 
dorthin. Meine eigene Sammlung dieſer Bilder iſt 
geordnet und beſchrieben wie folgt: 


1. Etwa 1790. Deroy. In dieſer färbigen Litho- 
graphie „Beſteigung des Montblanc”, gedruckt in 
Paris zu Ende des 18. Jahrhunderts erſcheint die 
Kette der Grands Mulets als zerklüfteter Hinter— 
grund für eine Gruppe von ſechzehn Turiſten, die ge⸗ 
rade im Begriff ſind, eine Spalte zu überqueren. Sie 
haben alle ſpitze, lange Bergſtöcke, auch eine Leiter 
wird benützt, um Abgründe zu überbrücken; von einem 
Seil iſt nichts zu ſehen. 

2. 1790. Chriſtien de Mechel. „Sauſſure's Reiſe 
auf den Gipfel des Montblanc im Auguft 1787“ ift 
der Titel eines ganz eigenartigen Stiches, welchen Al— 
bert Smith ſpäter als Titelbild für ſein eigenes Buch 
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verwendete. Dreizehn Turiften find darauf zu fehen. 
Der Führer trägt eine Leiter, ein anderer einen hochge— 
ſtielten Pickel und die Turiſten folgen in farbenfreu— 
digen Schößelröcken und breitrandigen Hüten. Alle, 
Führer wie Turiſten tragen lange Bergſtöcke und gehen 
in Gruppen zu je drei Mann, die ſich an einer Art 
Stange halten, immer ein Turiſt zwiſchen je zwei Füh- 
rern. Die Umriſſe der Grands Mulets ſteigen nebel— 
haft, in roſiges Licht getaucht im Hintergrunde auf. 


3. Etwa 1800. L. Bleuler. Ein intereſſanter alter 
Druck, der in Schaffhauſen zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts erſchien und betitelt iſt: „Paſſage d'une Cré- 
vaſſe du Glacier des Boſſons.“ Eine Partie von mehr 
als einem Dutzend Turiſten kommt von den Grands 
Mulets herab gegen den Glacier des Pelerins. Das 
Bild iſt deshalb intereſſant, weil es die damals ſo be— 
liebte Anwendung der Leiter zeigt. Die Leute haben 
drei lange Leitern, von denen zwei als Brücke über 
eine rieſenhafte Spalte im Vordergrund gelegt ſind. 
Seil iſt keines zu ſehen, aber die meiſten der Turiften 
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haben lange Bergſtöcke und ſcheinen recht gut vorwärts 
zu kommen. 


4. 1827. Hawes und Fellows. Es iſt dies die erſte 
Beſchreibung, in der ich Abbildungen der Grands Mu⸗ 
lets geſehen habe. Die Originale ſind alle oder zum 
größten Teil von Fellows ſelber, in Farben und ſehr 
anziehend hergeſtellt. Die Lithographien wurden dann 
von C. Hullmandel gemacht. Auf manchen ſieht man 
die Turiſten angeſeilt in Gruppen zu je drei und vier 
Mann, jedoch find weder Eispickel noch Leitern in Ber- 
wendung. „Ankunft bei den Grands Mulets“ zeigt 
eine unwahrſcheinlich ſpitze Felszacke, wie angeklebt an 
den Rand eines Eisabgrundes. Fünf Turiſten ſind 
noch am Schneefeld zu ſehen, ſieben andere haben ſchon 
ein höhergelegenes Felsband erreicht und ſtehen um 
ein leuchtendes Feuer. 


5. 1827. Auldjo. Die Lithographien dieſes Buches 
ſind ſehr gut gemacht, die Talbilder ſtammen größten⸗ 
teils von Birmann. Er hat auch mehrere heitere Klet- 
terſzenen gemalt, von denen einige deutlichen Einfluß 
der Fellow'ſchen Bilder aufweiſen. C. Hullmandel 
machte die Lithographien. Die Grands Mulets kom⸗ 
men zweimal vor. „Aufſtieg an einer Eismauer“ zeigt 
die Felſen in würfelförmigen Formen als Hintergrund 
für neun Turiſten, von denen ſieben angeſeilt eben im 
Begriff ſind, eine tiefe Eiskluft zu überqueren. 
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5 a. Die „Grands Mulets“ erheben ſich als fel- 
ſige Zacken inmitten einer Schnee⸗ und Eiswüſte; drei 
Turiſten haben den Gipfel der Felſen bereits erklom⸗ 
men, zwei ſtehen etwas tiefer und die drei letzten noch 
unten im Schnee. 


6, a. 1834. Barry. „Führer Couttet beſteigt eine 
Eisklippe, um zu den Grands Mulets zu gelangen“ 
und „die Führer Couttet und Balmat haben den Fel⸗ 
ſen erklommen und ziehen den Reſt der Geſellſchaft 
nach“ ſind zwei in grellen Farben gehaltene Bilder, 
intereſſant wegen der darauf erkenntlichen Technik. 
Couttet mit einem langen Bergſtock in der linken Hand 
und einer Eisaxt in der rechten, ſchlägt Stufen in 
eine ſteil überhängende Eiswand, auf denen die üb⸗ 
rigen Teilnehmer nachkommen. Sieben Turiſten ſind 
zu ſehen, von denen die erſten drei an einem Seil gehen. 
Die Originalſkizzen ſind von dem Verfaſſer des Bu⸗ 
ches, die Lithographien von D. Volck in Heidelberg. 


7. 1834. De Tilly. „Bezwingung des Felſens der 
Grands Mulets“ iſt ein Stich, auf dem eine ſcharfe 
ſymmetriſche Felszacke zu ſehen ift mit ſieben Turiſten, 
die gegen die Spitze, die als Nachtlager benützt wurde, 
anſteigen. De Tilly iſt gerade im Begriff, ein Schnee⸗ 
couloir mit Hilfe eines Seiles zu überqueren, das ſeine 
zwei Führer halten. Die Zeichnung iſt nicht in Farben, 
von Simeon Fort, die Lithographie von Thierry freres. 


8. 1827. Atkins, Pidwel und Hendrengen. Die 
Stiche in Atkins Buch werden durch die Gegenwart 
von Michel Balmats Hund hübſch belebt, der nicht 
nur als erſter ſeiner Raſſe den Gipfel des Montblane 
erreichte, ſondern auch ein Vorläufer von Dr. Coo- 
lidge's Tſchingel und Silvain Couttet's Finette iſt, 
was bergſteigeriſche Tüchtigkeit anbelangt. 

„Biwak auf den Grands Mulets” zeigt eine Fel- 
ſenzacke, die ſich in mehreren Abſtufungen und Zinnen 
aus dem Eis herauf aufbaut. Eine Art Baldachin iſt 
in der Nähe der Spitze errichtet, unter dem fünf Tu⸗ 
riſten der Ruhe pflegen. Am Rand eines Felsbandes 
ſteht ein Führer, den Hund zu ſeinen Füßen. Tiefer 
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unten ſcheinen acht andere Geſtalten ein erträgliches La⸗ 
ger in irgend welchen Felswinkeln zu ſuchen. 

Die Lithographien, farblos, ſind von C. F. Nether⸗ 
cliff. Die Umriſſe der Grands Mulets könnten von 
Auldjo genommen ſein. Ich weiß von keinem früheren 
Buch, das ein Bild von dem eigentlichen Gipfel des 
Montblanc enthält. 


9. 1850. Galton. Die Skizzen, von dem Verfaſſer 
ſelbſt gemacht, der zugibt, daß er nicht zeichnen kann, 
wurden kopiert und verbeſſert von Mr. Jewitt in Ply⸗ 
mouth. Die Wirkung davon iſt, daß die ſechs Bilder 
zu den merkwürdigſten gehören, die man in alpiner 
Literatur finden kann. Die Turiſten immer im Sturz 
oder im Begriff zu ſtürzen oder ſonſt in irgend einer 
Gefahr durch abbrechende Wächten oder ähnliches. Je⸗ 
denfalls hat man bei jedem Bild das Gefühl einer un⸗ 
mittelbaren Gefahr, die über den Häuptern der Tu- 
riſten ſchwebt. 


„Die Grands Mulets — Abendſtimmung“ zeigt 
einen Hintergrund von ſpitzen Gipfeln, die eines Hi- 
malaya würdig wären. Auf einem Felsband von un⸗ 
heimlicher Steilheit liegen vier Turiſten flach und 
platt, als ob eine Straßenwalze über ſie gefahren 
wäre. Zwei lange Holzſtangen ſind vom Rande der 
Felsleiſte gegen die ſeitlich überhängende Wand aufge- 
pflanzt, ſcheinbar um deren Abrutſchen zu verhindern. 
Die Turiſten tragen großkrempige Hüte und haben 
(wie weiß man nicht!) ein großes Faß mit heraufge- 
ſchleppt, das im Vordergrund zu ſehen iſt. Auf dem 
anderen äußerſten Ende brennt ein luſtiges Feuer, vor 
dem ein kleiner Keſſel und eine Kochpfanne friedlich 
nebeneinander liegen. 


10. 1851. Smith, Sackville, Weſt, Floyd, Phil⸗ 
lips und Vanſittart. Ein kleiner Holzſchnitt „Das 
Lager auf den Grands Mulets“ zeigt die Felſen als 


kofferförmige Pyramide mit mehreren abgebröckelten 
Zinnen, die unten im Schnee liegen. Zwei Turiſten 
kommen den Gletſcher herauf, zwei andere ſind auf den 
ſteilen Flanken des Felſens oberhalb der Hütte, andere 
etliche zwölf Figuren ſind in verſchiedenen höchſt unge⸗ 
mütlich ſcheinenden Stellungen an die Felſen ange⸗ 
klammert. Eine Laterne an einer langen Stange er⸗ 
leuchtet den Mittelpunkt des Bildes. Daß die Tur 
aber im Allgemeinen gar nicht ungemütlich war, be- 
zeugt Smith's launige Schilderung von dem fröhlichen 
Weinflaſchen⸗Wettſchießen, das ſie am Abend am 
Gletſcher veranſtalteten. 


10a. In einem Katalog der Ausſtellung in der „Egyp— 
tian Hall“ befindet fih eine etwas klarere Wieder- 
gabe des Bildes „Die Grands Mulets bei Sonnen- 
untergang.“ Die Turiſten haben eben das Biwak er⸗ 
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reicht und die Felſen haben ein bedeutend friedlicheres 
Ausſehen. Zwei von den Führern ſind im Schneefeld 
draußen, um den Weg für den kommenden Tag zu er— 
kunden. 


10b. Als Titelbild der 2. Auflage von Albert Smith's 
Buch findet man ſtatt dem Stich von Sauſſure's Auf— 
ſtieg, das ſchon beſprochen wurde (Chriſtian de Me— 
chel), eine Anſicht von 
der „Hütte, die kürzlich i 
auf den Grands Mulets P 
errichtet wurde.” Die 
Felſen erheben fih in 
Form von Fegelförmi- 
gen Pyramiden und der 
Montblanc türmt ſich 
dahinter empor; die Hüt⸗ 
te klebt an einer Fels⸗ 
leiſte neben einem Rie⸗ 
ſenfels und eine Gruppe 
von Turiſten erfreut ſich 
im Vordergrund der 
Mittagsſonne. 

1862 zeichnete Mr. Adams Reilly die Hütte, wie 
ſie behaglich den Felſen angeſchmiegt daliegt: zwei Tu— 
riſten ſonnen ſich am Dach der Hütte, ein dritter ſitzt 
vor der Hütte auf einer Bank. Allem Anſchein nach 
war die Hütte aus Stein erbaut, die Türe und zwei 
Fenſter ſind ſichtbar, die Größe des Innenraumes wäre 
auf höchſtens acht bis zwölf Fuß im Geviert zu ſchät— 
zen. Die Zeichnung trägt den Titel: „Die erſte Hütte 
auf den Grands Mulets.“ 


11. Etwa 1851. Müller. In einem kleinen Büch⸗ 
lein, das die Gegend von Chamonir zeigt (eines jener 
vielen, die in den 50er Jahren erſchienen), iſt eine 
kleine farbloſe Lithographie, betitelt: „Die Grands 
Mulets”. Ohne Zweifel ift dies eine Nachahmung der 
oben genannten Stiche von Auldjo. Neun Turiſten, 
angeſeilt und mit langen Bergſtöcken ſind im Begriff, 
eine rieſige Spalte unterhalb der Grands Mulets mit 
Hilfe einer kurzen Leiter zu überqueren. 


12. 1852. Browne. In der Reihe der vielen guten 
Bilder, die aus den eigenen Skizzen des Verfaſſers 
ſtammen, beziehen ſich zwei auf die Grands Mulets. 
„Zwiſchenfall beim Aufſtieg auf die Grands Mulets“ 
iſt eine ſchauerliche Szene, wo neun Geſtalten in Zy⸗ 
linderhüten, ohne Seil eine ſchmale ſchneebedeckte Cis- 
zinne erſtürmen, die aus grundloſer Tiefe ohne fidt- 
baren Untergrund aufſteigt. Die Mittelgruppe quält 
ſich mit Hilfe einer ſchwanken Leiter über eine Spalte 
hinüber. Der Gipfel der Grands Mulets ſchwimmt 
wie ein kleiner vulkaniſcher Kegel in nebelhaften Um⸗ 
riſſen in der Höhe aus dem Schnee empor. 


12a. „Raft auf den Grands Mulets” zeigt die Turi- 
ſten auf einem Felsplateau. Einer der Führer ſitzt im 
Schnee und öffnet eine Weinflaſche, zwei kochen an 
einem kleinen Feuer, ein dritter wagt ſich in die ſteil 
abfallende Felswand hinaus und ſchwingt eine Fahne 
als Gruß für das tiefe Tal. ; 


13. 1852. Bulwer. Der Bericht von feiner Be⸗ 
fteigung des Montblanc ift von F. Sands in verſchie— 
denen Zeichnungen dar⸗ 
geſtellt. Jene von den 
Grands Mulets zeigt 
eine nach oben ſpitz 
zulaufende Felsmauer 
ohne irgendwelche er- 
kennbare Einzelheiten. 
Sieben Turiſten liegen, 
ſtehen oder lehnen in 
mehr oder minder thea- 
traliſchen Stellungen 
an den verſchiedenen 
Felsſtufen. 

14. 1853. Anony- 
mus. Ein Stich ohne 
nähere Bezeichnung zeigt acht Turiſten, von denen ſieben 
aneinander angeſeilt, der Führer voran ohne Seil, eine 
Felskluft überqueren. Sie haben keine Leiter und müſſen 
anſcheinend übernatürliche Hilfe zur Erreichung ihres 
Zweckes zur Verfügung gehabt haben. Die Grands 
Mulets im Hintergrund. Der Holzſchnitt iſt eine 
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ſchwache Kopie der Auldjo⸗Zeichnungen, ähnlich wie 
die anderen in demſelben Blatt. 

14a. 1853. J. J. Mac Gregor. „Abſchied von den 
Grands Mulets“ iſt der Titel des zweiten Bildes einer 
Reihe von vier Drucken von Baxter, die die Beſtei— 
gung des Montblanc durch J. J. Mac Gregor zeigen 
ſollen. Letzterer iſt für die Originalſkizzen ebenſo wie 
für die Beſchreibung verantwortlich zu machen. 

Anläßlich dieſer Beſteigung (20. Sept. 1853) war 
die bis dorthin größte Anzahl von Turiſten auf dem 
Berg verſammelt. Albert Smith, der ſie auch mit— 
machte, ſtellte feſt: „Wir waren faſt fünfzig Menſchen 
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fo weit ich mich befinnen Fann, darunter Lord Killeen, 
Colonel de Bathe (von der Füfilier-Garde), Mr. Ho- 
ward Ruſſell (der Herr, deſſen Gallipoli Letters in The 
Times fo viel Intereſſe erweckten), Mr. Mac Gre— 
gor, Mr. Fanſhawe, Mr. Shuldham, Mr. Burrows 
und ich — ſpäter kamen noch der jüngere Kehrli von 
Chamonix und der Wirt des Hotel de Londres dazu. 
Mr. Mac Gregor, Mr. Shuldham, Kehrli und Benoit 
kamen um 3 Uhr nachmittags nach einer erfolgreichen 
Beſteigung (nach Chamonix) zurück.“ 

Der Druck zeigt die Grands Mulets in wilder, cis- 
zapfengeſchmückter Silhouette gegen den nächtlichen 
Himmel. Der Vollmond wirft ſein Licht über den 
Gletſcher, elf nicht angeſeilte Geſtalten ſind im Be— 
griff, den Aufſtieg zu wagen. Einer hat ſichtlich ein 
Seil um die Schultern geſchlungen, ein anderer trägt 
eine Leiter. Alle haben lange Bergſtöcke. Die neue 


Hütte klebt in einem Felswinkel und nicht weniger als 
23 Geſtalten beleben das Schneefeld, um mit In— 
tereſſe den kühnen Bergſteigern zuzuſehen. 


15. 1884. Williams. „Erklettern einer Eiswand“ 
iſt ein Holzſchnitt, auf dem man 15 Turiſten ſieht. 
Eine ungeheuere Spalte, von wogendem Nebel erfüllt, 
iſt zu ſehen. Eine Gruppe der Turiſten iſt jenſeits der 
Spalte angelangt, die letzten ſieben, aneinander ange⸗ 
ſeilt, ſind im Begriff dieſelbe zu überqueren mit Hilfe 
einer langen ſchwanken Leiter. Die dunklen Gipfel der 
Grands Mulets ſteigen im Hintergrund auf, teilweiſe 
von Wolken verhüllt. Der Einfluß von Auldjo iſt nicht 
zu verkennen. 


15a. „Die Grands Mulets“ zeigt eine Szene, die 
an Albert Smith erinnert. Die Sonne geht am ſüd⸗ 
lichen Himmel unter und ſchwere Wolken umhüllen 
den Montblanc. Die Grands Mulets türmen ſich wie 
Orgelpfeifen auf, haben aber eine tiefe Felsniſche und 
ein herrliches Felsband, auf dem ein großes Zelt auf- 
geſchlagen iſt. Eine große Geſellſchaft ſitzt im Kreis 
vor dem Zelt wie von einem hellen Feuerſchein beleuch— 
tet. Sieben der Turiſten ſind noch im Schneefeld un— 
ten, davon ſechs an einem Seil, je drei und drei an je 
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einem Ende desfelben und jeder ſcheint nach einer an- 
deren Richtung zu ſtreben. 


16. 1859. Coleman. Die farbigen Stiche in die- 
ſem Werke ſind weitaus die beſten, die bis dorthin 
von den Gletſcherfeldern des Montblane gemacht wur⸗ 
den, der Verfaſſer war ein Künſtler von gutem Namen. 

„Ausſicht von den Grands Mulets gegen das Ge- 
birge“ zeigt die Hütte im Hintergrund, ähnlich wie 
in einer ſpäteren Skizze von Adams Reilly. Ein Tu⸗ 
riſt ſitzt auf einer Felsplatte vor dem Eingang. Die 
Aiguille Pitſchner erſcheint als ſcharfe Spitze in der 
Mitte des Vordergrundes mit dem Dome du Gouter 
rechts und dem hellbeleuchteten Gipfel des Montblane 
links im Hintergrund, wodurch die ungeheuere Aus— 
dehnung von dem rieſigen Grand Plateau gut zum 
Ausdruck kommt. 


16a. „Ausſicht von den Grands Mulets gegen das 
Tal“ ift ein freundliches Bild im Dämmerlicht mit den 


ſpitzen Türmen von Fours und Varens im Mittelpunkt, 
den Rochers de Bys, die Pointe de Sales und die Kette 
des Jura gegen den goldigen Horizont. Buet und Dent 
du Midi erſcheinen links von den Zinnen der Grands 
Mulets, rechts die Diablerets. Uber das Tal hinüber, 
wo die Arve zu ſehen ift, ſteigen die Höhen des Brevent 
und die Aiguilles Rouges faſt im Nebel verſchwim⸗ 
mend auf. Ein Turiſt ſitzt auf einer Felsleiſte in der 
Vorderflanke der Grands Mulets, verſunken in den 
Anblick der großartigen Umgebung. 


17. 1859. Pitſchner. „Meine Überſchreitung der 
Gletſcher von Boſſons und Tacconay in der Nähe der 
Grands Mulets Felſen“ ift die Überfchrift eines Sti- 
ches, der deutlichen Einfluß von Auldjo zeigt. Der 


Vordergrund iſt eine grundloſe Tiefe, über die an der 
ſchmalſten Stelle eine Leiter gelegt iſt. Zwei Turiſten 
ſtehen noch tiefer unten zwiſchen den Felſenklippen. An 
der überbrückten Spalte ſteht eine Gruppe von fünf 
angeſeilten Turiſten, der Führer hat die Stelle bereits 
überſchritten, ein zweiter folgt auf allen Vieren über 
die Leiter. Die dunklen Felſen der Grands Mulets 
ſteigen zu rieſenhafter Höhe im mittleren Hintergrund 
empor, umhüllt von brodelnden Nebelmaſſen. Drei 
weitere Turiſten, angeſeilt und mit einer Leiter ver- 
ſehen ſind weit voraus und nähern ſich den Felſen, 
an welchen in einen Winkel eingeſchmiegt die Hütte zu 
ſehen iſt. 


18. 1863. F. Baumann. Eine kleine Zeichnung in 
hellen Farben, betitelt „Les Grands Mulets“ ſoll die 
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Beſteigung durch Albert Smith darſtellen. Der Künft- 
ler ſcheint ſich nicht im Klaren zu ſein darüber, daß 
die Hütte erſt zwei Jahre ſpäter erbaut wurde. Man 
ſieht das Tal von Chamonix mit dem Brevent und 
einer Kette ſchneebedeckter Gipfel. Die Felſen der 
Grands Mulets ſind eine ſchlanke Zacke, bedeckt mit 
ſpitzen Zinnen und Türmen, auf einem ſcheinbar ebenen 
Schneefeld die Hütte mit ſchneebedecktem Dach. Der 
erſte der Turiſten hat den Eingang erreicht und winkt 
einer Gruppe von fünf Nachfolgenden zu, von denen 
einer eine Leiter trägt. Dahinter ſitzen drei Geſtalten 
im Schnee, einer hält eine Flagge hoch. Vier andere 
kommen eben aus den Felſen über dem Joch herauf. 
Zwei ſind von der Hütte weg auf das flache Schnee— 
feld hinausſpaziert und weiſen auf eine ſchlanke Zinne 
im Hintergrund, die ſcheinbar der Dent du Midi ſein 
ſoll. Im Ganzen beſtand die Partie aus ſechzehn Mit⸗ 
gliedern, alle tragen lange Bergſtöcke, ſind aber nicht 
angeſeilt. 

Der Stich iſt aus einem entzückenden kleinen Buch, 
in dem verſchiedene Zeichnungen von Baumann, De⸗ 
roy und Loppe zu finden find. Die Lithographien ſtam⸗ 
men von Lemercier. 

Eine freundliche Erinnerung hängt an meiner Kopie 
des Bildes: ſie iſt vor einem halben Jahrhundert 
einem kleinen Jungen „von ſeinen ihn innigſt liebenden 
Eltern nach Rückkehr von einer Feſtlandsreiſe“ ge⸗ 
widmet. 


19. 1882. Havergal. „Die Grands Mulets und 
der Montblanc“, eine in ſanften Farben gehaltene Litho- 
graphie mit der Aiguille Pitſchner im Schatten des 
Vordergrundes und dem Dome du Gouter im Lichte 
der aufgehenden Sonne. Eine Geſtalt ſteht im Hütten— 


VA) 


eingang, eine große hellrote Fahne flattert im Winde 
davor. Die Felſen der Grands Mulets verſchwinden 
faft in einem blauen Eisſtrom, der die Hütte in Ge- 
fahr zu bringen ſcheint. Die Zeichnung zeigt den Ein— 
fluß von Coleman und iſt gar nicht ungenau. Die Litho- 
graphie iſt von M. und N. Hanbart. 


20. 1888. Cereſole. „Les Grands Mulets“, ein 
Holzſchnitt nach einer Skizze von J. Weber aus dem 
Jahre 1884, zeigt die große Hütte, auf Fels gebaut. 
Zwei Fahnen flattern von der oberen Terraſſe herab 
und eine Gruppe von Turiſten beobachtet eine Partie 
auf dem Gletſcher. Die Aiguille Pitſchner erhebt ſich 
über der Hütte, nach rechts zu in weitem Bogen der 
Dome du Gouter. 


21. 1911. Whymper. Ein kleines Bild vom Autor 
ſelbſt gezeichnet zeigt „die Grands Mulets im Jahre 
1895“ winzig klein als Silhouette gegen die Mauern 
der Aiguille du Midi. Die Hütte ſteht auf einem Fels- 
unterbau, hat eine Terraſſe und zwei kleine Nebenge⸗ 
bäude. Der Hüttenwart ſteht im Eingang und winkt 
drei Turiſten, die im Schneefeld gegen die Felſen zu 
ſichtbar ſind. 

Damit wäre meine Sammlung von Bildern über 
die Grands Mulets zu Ende. Mehr als ein Jahrhun⸗ 
dert lang haben dieſe Felſen auf dem „großen weißen 
Berg“ allen Turiſten, die den Montblanc beſtiegen, 
Schutz geboten. Ich hoffe, daß es mir gelungen iſt, den 
Reiz, der in dieſen eigenartigen alten Bildern liegt, 
ſowie die Freude, die es macht, fie in ſeiner eigenen al- 
pinen Bücherei zu beſitzen, verſtändlich gemacht zu 
haben. 


Der menschlichen Entschlossenheit und Ausdauer ist kein Gipfel zu 


hoch, kein Felsenbollwerk zu steil, kein Abgrund zu tief, kein Gletscher 


mehr zu furchtbar, um nicht alle diese Hindernisse zu überwinden 


Gottlieb Studer 
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Bergeinſamkeit 
Don Hans Raifer 


Erſt Mitte Oktober und ſchon ift alles um mid 
ſchneeweiß! Drunten freilich, wo der Talgrund zu En— 
de geht, blüht noch die Schwalbenwurz mit ihren 
ſchweren, blauen Glocken und die Birken leuchten wie 
gelbe Flammen aus den walddunklen Hängen. Dann 
aber, wenn der Wald zurückbleibt, wird es mit einem⸗ 
male Spätherbft und ein paar hundert Meter höher iſt 
alles verſchneit wie im tiefſten Winter. Es iſt auf⸗ 
fallend ſtill überall. 

Viereinhalb Stunden rechnet man von der anderen, 
tiefer gelegenen Hütte herüber. Heute mußte ich eine 
gute Stunde zugeben. Denn es war nicht immer leicht, 
im Schneegeſtöber das Steiglein zu finden, beſonders 
dort, wo es über verſchneite Scharten und Gratfelſen 
geht. Von unten ſchien das Gebirge nur leicht vom 
Schnee verſchleiert. Aber man ſieht erſt, wenn man 
hinaufkommt, wie dicht dieſer Schleier iſt, wie er alles 
verdeckt und verweht. 

Endlich liegt die braune Holzhütte, die mich auf 
acht Tage beherbergen foll, vor mir. Die Fenfterläden 
ſind alle geſchloſſen, alſo kein Menſch darinnen, ſo 
wie ich es mir gewünſcht! Eine kleine Herde von Sha- 
fen, die hier überſommert hat, ſteht blökend, talwarts- 
verlangend an der verſchneiten Bergflanke. Aber ſchon 
treibt fie der Hirt, wenn es fein muß mit Steinwür- 
fen, zuſammen und zieht damit zu Tal. Wie eilig es die 
Tiere nun auf einmal haben, daß ſie herunterkommen! 
Dann bleibe ich allein, ganz allein! Nur vier Schnee— 
hühner weiß ich hinten im Kar und ein Bergdohlen— 
paar fliegt alle Morgen kreiſchend über die Hütte. Wo 
ich auch tagsüber herumgehen und klettern mag, im- 


mer höre ich wieder ihr hartes Flügelrauſchen über mir. 
Das erſte, was ich in der Hütte tue, iſt, daß ich in 
der Küche, der Gaſtſtube und im Schlafraum droben 
unter dem Dach einen Fenfterladen öffne und Licht 
und Luft hereinlaſſe. In der Gaſtſtube geht noch die 
große Schwarzwälderuhr. Das heimelt mich zunächſt 
an, aber in der ſtillen, kalten Nacht höre ich ſie jede 
Stunde ſchlagen. Darum laſſe ich ſie am anderen Mor⸗ 
gen ſtehen. Wozu brauche ich ſie auch? Die Tage ſollen 
ſo lang ſein oder ſo kurz wie ſie wollen! Wie ſchön 
dieſe Hütte liegt! 2135 Meter über dem Meer, hoch 
über einem Seitental des oberſten Lech, auf einem je⸗ 
ner Querriegel, in denen alle dieſe mächtigen Steinkare 
zur Ruhe kommen, bevor das Gebirge in Steilwänden 
zu einer Talſtufe abbricht und dann zum Baumwald 
hinuntergeht, mit dem ſich das Tal gegen den Berg 
ſchützt. Freilich, das was hundert Schritte talwärts iſt, 
ſehe ich nicht mehr. Um mich ſelber iſt eine graudun- 
kelnde, ſchneegeſprenkelte Steinwüſte, ſpärlich über- 
grünte Schuttwälle, Geröllhalden über den verfchnei- 
ten Karen, ungeheure, geborftene Felsburgen aus fenf- 
recht geſchichtetem Geſtein. Schön? Kaum für alle! 
für viele vielleicht nur an klaren, heiteren, luftenden 
Tagen. Für mich, ſeitdem mit mir der Winter einge- 
kehrt iſt, eine erſehnte, grenzenloſe, in Nebel verſun⸗ 
kene Einſamkeit! 

Ein nebeltrüber Tag. Nur einmal habe ich die Hütte 
verlaſſen, um an der „Quelle“, die drunten in einer 
Mulde hervorſickert und gleich wieder verſchwindet, 
Waſſer zu holen. Ohne Ende ſteigen aus den Tälern 
die Wolken auf, als ob dort unten ungeheure Dampf- 
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und Brodelöfen ſtünden. Auch das Gewölk drüben auf 
dem anderen Höhenzug iſt, wie von einer ſeltſamen 
Unraſt getrieben, immer in Bewegung. Einmal gegen 
Abend kam die jenſeitige, bis tief hinunter zu den fahl⸗ 
gelben Soidelböden verſchneite Bergkette aus den 
Wolken. Die ſcheidende Sonne, die nun hinter einem 
dichten Wolkenvorhang ſtand, brachte ein wenig Gold 
und Wärme in dieſes finſtere, kalte Gewoge von Weiß, 
Grau und Wetter dunkel. Ein Anblick von unſagbarer 
Schönheit! Aber bald iſt alles um mich wieder in Ne⸗ 
bel und dann in Nacht gehüllt. Kein Menſch weiß, daß 
nun dort oben einer am Herdfeuer ſitzt und eine Pfeife 
um die andere raucht. 

Es iſt merkwürdig, wie feinhörig man in ſolch ein⸗ 
ſamen Nebelnächten wird. Nichts entgeht dem Ohr: 
Das Waffer, das langſam von der Dachrinne tropft, 
der Stein, der drüben an einer Felswand ſich löſt, der 
Nachtwind, der um die Hütte geht und an den Türen 
rüttelt. Dieſe ewige Unruhe im Getäfel eines ganz 
aus Holz gebauten Hauſes! Wie oft habe ich anfangs, 
auch an hellen Tagen, geglaubt, Menſchenſtimmen zu 
hören! Und wenn ich dann den Riegel zurückſchob und 
vor die Haustüre trat, dann war es nichts. Wer 
ſollte auch zu mir heraufkommen in mein Nebelheim? 
Selbſt wenn jemand kommen wollte, vor elf Uhr mit⸗ 
tags könnte er nie da ſein, und nach fünf Uhr abends 
iſt niemand mehr zu erwarten. Denn dieſe Wege geht 
keiner bei Nacht. 

Ein ſtiller Tag. Es war nur das Sterben eines ar⸗ 
men Tieres, aber es wollte mir den ganzen Tag nicht 
aus dem Sinn. Ein Rotſchwänzchen hatte ſich bis zu 
mir herauf verirrt. Wie es in die Stube gekommen, 
weiß ich nicht. Wohl durchs Fenſter, das ich bei meinem 
Weggehen am Morgen offen gelaſſen. Als ich gegen 
Mittag zurückkam, ſchloß ich es wieder, da Nebel ein⸗ 
fiel. Ich ſah das Tierchen ängſtlich in der Stube her⸗ 
umflattern und beeilte mich, das Fenſter wieder zu 
öffnen. Einige Augenblicke ſah ich das Vögelchen nicht 
mehr, bis ich hörte, wie das andere Fenſter leicht 
klirrte und etwas zu Boden fiel. Da lag es nun tot 
auf dem Fenſterſims, die Flügel an ſich gezogen und 
die Auglein geſchloſſen. Du armes, kleines Ding! Von 
mir hatteſt du am allerwenigſten zu fürchten! An einem 
ſchönen, lawinenſicheren Plätzchen habe ich es dann ein⸗ 
gegraben. 

Ach, wir Menſchen bringen viel zu viel mit uns 
herauf und unſere Gebundenheit vermögen wir auch 
hier oben nicht ganz von uns tun. So wacht manches 
in dieſen nebelſtillen Tagen, dieſen ſchweigenden Nád- 
ten wieder auf, das einem der Sorge nicht ledig und 
der Einſamkeit nicht froh werden läßt. Das Wort 
„Beatus qui ſolus“ iſt wie manche ſcheinbar einleuch⸗ 
tende Wahrheiten nur bedingt richtig. Denn es gibt 
noch ein anderes und das beſagt das Gegenteil. Wir 
finden nicht mehr zurück ins All, ſeitdem wir von ihm 


losgelöſt ſind! All' dieſes ſchmerzliche Zurückverlangen 
iſt umſonſt, dieſes Gefunden⸗haben⸗wollen nicht mehr 
als eine ſchillernde Seifenblaſe! Ja, ja! „Wir haben 
was verloren und wiſſen gar nicht was!“ heißt es im 
alten Ringelreihen⸗Reim. 

Ruhig kommen und gehen die Tage. Der Nebel will 
nicht weichen. Ich bin nicht untätig den Tag über. 
Man muß weiter hinunter gehen, wenn man Waſſer 
zum Kochen braucht. Um den Holzvorrat zu ſchonen, 
gehe ich mit Beil und Handſäge „ins Holz.“ Tief hin- 
unter, um die ſpärlichen Latſchen gleich unterhalb der 
Hütte zu belaſſen. Sie haben ohnehin genug zu kämp⸗ 
fen hier oben. Abends das ſchönſte Feuerwerk im Herd! 
Wie die grünen Latſchenbüſche ſprühen und glühen! 
Draußen ſchneit es wieder. Am frühen Morgen aber 
iſt alles beinhart gefroren und mit Reif bedeckt. Alles 
in einer lichtnebligen Hülle, die die Sonne alle Augen⸗ 
blicke durchbrechen kann. Und ſie kommt, die Allſie⸗ 
gerin Sonne! Es wird wärmer und die verſchneiten 
und bereiften Hänge werden zuſehends frei. Darum 
hinüber ins Hochkar! Ein ungeheurer mit Felstrüm⸗ 
mern aller Formen erfüllter Keſſel. Meiſt umſchloſ⸗ 
ſen von ſteilen, graudunklen oder gelbbrüchigen Wän⸗ 
den. Die Balſchteſpitze (2504 Meter) ſcheint mir 
von der Schöneckerſcharte aus denn doch zu zahm und 
ſo quere ich unter der Wand des Balſchteturmes und 
komme auf breitem Band, Gemsſpuren folgend, raſch 
in die Höhe. Drüben im oberſten Hornbachtal iſt alles 
verſchneit und die Schneefläche eines in die Karmulde 
eingebetteten Hochſees leuchtet trüb durch die ziehen⸗ 
den Wolken zu mir herauf. 

Der Abend wird wunderſchön, die Sonne ſcheint in 
eine ferne, ſchnee⸗ und eisſchimmernde Bergwelt. Es 
ſind immer neue Anderungen des gleichen Themas: 
Grau, weiß, ſchattenblau und ein wenig Sonnengold. 
Und doch wird man zu ſchauen nicht ſatt! Der Nacht⸗ 
himmel iſt voller Sterne und die Milchſtraße geht 
wie ein ſchimmernder Bogen über meine Hütte, über 
das nachtdunkle Tal zu den Bergen in Südoſten hin⸗ 
über. 

Am anderen Tag hinten im Hermannskar. Die 
Karſchwelle liegt ſchon ſchneefrei in der Morgenſonne. 
Die Flora iſt, wie überall auf Dolomitgeröll, ſpär⸗ 
lich. In welch kurze Zeit preßt ſich das Leben der 
Pflanzen hier zuſammen! Vor Anfang Auguſt geht 
der Schnee auch auf den ſonnigen Hängen nicht weg 
und nach einigen Wochen ſchneit es ſchon wieder! Aber 
es blühen noch Enzian, Ranunkeln und Steinbrech. 
Auch die ſchöne, große, geſpornte Viola freut ſich noch 
der Spätherbſtſonne. Der Abend iſt voller Herrlich⸗ 
keit. Alle Berge von Wolken frei, glutüberhaucht, der 
Himmel blaugrün wie Türkis. Im Süden ſteht un⸗ 
beweglich eine weiße Wolkenbank. Föhn! 

So gehen auch für mich dieſe Tage vorüber und an 
einem ſchönen, ſommerlich warmen Sonntagsmorgen 
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nehme ich Abſchied. Still, wie ich gekommen, gehe ich 
wieder, nachdem ich die Hütte ſorglich verſchloſſen. 
Weiter unten, wo die Liasmergel erſtehen und der 
Pflanzenwuchs reicher und üppiger wird, tragen Erika 
und Alpenroſe ſchon wieder die Winterköpfchen fürs 
nächſte Frühjahr. Alle Schrofen ſtehen im leuchten⸗ 
den Rot, wie ich es in dieſer Schönheit noch nie ge- 
ſehen. Aber es ſind keine Blüten mehr, es iſt das ſich 
verfärbende Laub der Bärentraube und noch weiter 
unten das Purpurviolett des Moosbeerengeſtrüpps. 
Ich freue mich auch wieder an dem Klang der Mittags- 
glocke von Elbingenalp, wie es feierlich durch den 
ſchweigenden Wald mir entgegenkommt. Daß ich es 


nicht verſchweige: Ich freue mich auch auf ein gutes 
Glas Wein, auf das ſtille, behäbige Gaſtzimmer der 
„Sonne“ zu Häſelgehr und auf ein warmes Bett; 
denn droben waren die Nächte, ſo warm es auch in 
den letzten Tagen in der Sonne ſein mochte, allen 
„Wolldecken“ zum Trotz bitter kalt. 

Zwei Tage ſpäter ſchaute ich von der Schneide der 
Lichtſpitzen noch einmal hinüber in die Kare der Horn⸗ 
bachkette. Wahrhaftig, ich mußte mein Hüttlein erſt 
wieder ſuchen! Ich habe mich daran gewöhnt, alles ſo 
zu nehmen, als ob es das letztemal wäre. Denn ſchließ⸗ 
lich erlebt man alles, gerade das Schönſte und Tiefſte, 
nur einmal! Und damit müſſen wir uns beſcheiden. 


Herbstnebel 


Dr. A. Defner phot. 


SCHON WELKT DAS LAUB... 


Vorbei der Schmelz, der unser Sein begliickt, 
Der bliitenreich die Erde hat geziert. 
Schon welkt das Laub und kürzer wird der Tag; 
Und wie der Schnitter sich zur Ähre bückt 
Und wie die Sense klingt im grünen Hag, 


Da ist vorbei des Sommers letzte Spur. 
Verblutend seh’ ich sterben — die Natur... . 


Fritz Jrauschek 
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Toni Schönecker 


TRAUM IN DER FREMDE 


Aus Traum und Sein verweb ich schlichte Mare 
In meine stillen Abende hinein; 

Weit aus des Alltags unerfüllter Leere 

Erhebt sich eine Welt — und die ist mein. 

Wie feine Nebel, die um Lichter kreisen, 
Verdichten Wünsche sich zu einem Bild; 


Ich. weiß es wohl, wohin die Wege weisen! 
Und dunkle Träume flattern ungestillt 
Um weiße Berge, die aus Wolken ragen, 
Wie sie ein Menschenauge nie geseh'n. 
Ich will aus heimatfernen, trüben Tagen 
Wie lauschend über lichte Höhen geh'n. 


A.v.Stockern 


GIPFELSYMBOLIK 


Ward Dein auch der Gipfel in trotzigem Ringen, 


Zurück in die Tiefe die Füsse dich zwingen. 


Nie kann sichs erfüllen, daß ferne dem Treiben 


Der Menschen auf seligster Höhe kannst bleiben. 


Der Sinn ist's des Lebens: vom Glück zum Entsagen. 


Erfassend den Sinn, läßt geruhig sichs tragen. 


Dorl Guthmann-Rammert 
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Die Feuerkogelbahn im Bau 


Feuerkogel und Hahnenkamm 


Bon Oskar Blobel 


Von zweien der vielumſtrittenen Bergbahnen ſei 
heute geſprochen, deren Anlagen hauptſächlich der 
von Jahr zu Jahr immer mehr aufſtrebenden Win— 
terturiſtik dienen. Die eine iſt im Salzkammergut, ſie 
bringt in Minutenfahrzeit von Ebenſee auf den Feuer— 
kogel am Kranabitſattel, die andere wird den Kitzbühler 
Winterſport noch mehr zur Geltung bringen. Die 
Bergſtation ſteht auf dem vielbekannten Hahnenkamm. 

Am intereſſanteſten iſt wohl die Beſichtigung der— 
artiger Seilbahnanlagen, wenn ſie in dem letzten, vor 
der endgültigen Fertigſtellung liegenden Zeitraume er— 
folgt. Man ſieht die Vollendung vor ſich, ohne daß 
ſie noch Wirklichkeit wurde. Und die Fahrt zur 
Höhe birgt ſo unendlich viel mehr Reiz, wenn ſie nicht 
im bequemen Perſonenwagen, ſondern in einfachſter, 
an die Kriegs ſeilbahnen erinnernder Weiſe zurückge— 
legt wird. So etwa war auch meine Fahrt auf der 
Traſſe der Feuerkogelbahn. 

Eine ungefähr fünf Meter lange, dreißig Zenti— 
meter hohe und einen halben Meter breite Kiſte war 
das Fahrzeug, dem ich mich anvertraute. Und Ver— 
trauen mußte man dieſer mehr wie einfachen Aufzugs— 
vorrichtung wahrhaftig entgegenbringen als es hieß: 
„Fertig! S'geht ſchon!“ 

Und es ging. Das Endziel iſt von der Materialan- 
triebſtelle, zu der man von Ebenſee Landungsplatz in 
20—25 Minuten kommt, nicht zu ſehen. Das anfangs 


Sichtbare iſt die erſte der drei aufgeſtellten Stützen. 
Was darüber liegt, geht ins Ungewiſſe. Und dahin 
ſchwebte und ſchwankte ich, denn der aus dem Langbath- 
tale herauspfeifende Wind brachte die Gondel ganz 
nett zum Schwanken. 

Vorbei ging es an der dreißig Meter hohen eiſer— 
nen Stütze und der Blick in die fünfhundert Meter 
tiefe Salcherſchlucht tat ſich unvermittelt auf. Ein luf— 
tiges Gefühl war es darüber hinzugleiten, luftiger wie 
im Flugzeug, denn rechts und links ſah man über den 
ſchmalen Kaſten hinunter in die ſchneebedeckte Tiefe. 
Immer weiter breitete ſich der Traunſee aus, Ort— 
ſchaften, Ebenen, Berge tauchten auf, ſchattengebettet, 
ſonnenumwoben. 

Ein kurzer Halt zwiſchen den betonierten Stützen 2 
und 3, auf die gerade das Seil aufgelegt wird. Näher 
gerückt war jetzt die oberhalb einer ſteilen Wand errich— 
tete Endſtation. Als ſcharfe Silhouette hob ſie ſich 
vom Himmel ab. Nach Weſten war der Lauf des Ab— 
fluſſes der Langbathſeen weit hinaus zu verfolgen. 
Vor ſeiner Verbauung hatte der gefürchtete Waſſer— 
lauf ſchwere Verheerungen in den Jahren 1897 und 
1899 angerichtet. 

Wenige Minuten ſpäter ſtand ich oben auf der Hoch— 
fläche. Verlangend ſchaute ich auf die prächtigen Sfi- 
felder, die ſich weit, weit hinausziehen und Fahrten in 
jeder gewünſchten Ausdehnung ermöglichen. Ja, dieſe 
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Bahn hat eine Winterzukunft wie nicht bald cine zweite. 
Wir leben in einer Zeit des aufblühenden Winter⸗ 
ſportes. Ein Gebiet allein kann die Maſſen der Brettl⸗ 
menſchen nicht mehr faſſen. Alſo ſei Platz geſchaffen 
auf verſchiedenen Seiten. Jedes neu erſchloſſene Ge⸗ 
biet wird mit Jubel begrüßt. Scharen winterfroher 
Menſchen werden angelockt, wenn ſie gewiſſermaßen 
ſo mitten in das herrlichſte Skigelände hineingeſetzt 
werden, um mit unverbrauchter Kraft eine Tur anzu⸗ 
treten. 

Und der Ausblick! Wundervoll! Umfaſſend! Glück⸗ 
ſtrahlende Augen werden ihn auch im Sommer ge⸗ 
nießen, kranke Lungen ſich an der reinen Bergluft kräf⸗ 
tigen. Dachſtein und Totengebirge ſeien nur aus der 
Reihe der ringsum aufſtrebenden Berge herausge⸗ 
griffen. 

Bald baumelte ich wieder hinunter. Einſchränkung 
der perſönlichen Freiheit, Tücke des Objekts nannte 
ich es, als ich für Minuten dort feſt hing, wo die meiſte 
„Luft“ unter mir war. 

„Nun, war's fein?“ empfing mich mit einem recht 
verdächtigen Lächeln unten der Ingenieur. 

„Und ob! Wir ſehen uns wieder!“ 

„Gut, auf der Schmittenhöhe und auf der Kanzel 
am Oſſiacherſee. Ich baue auch dort.“ 

„Eingeſchlagen. Alfo auf Wieder ſehen!“ 


* * 
* 


Während die Feuerkogelbahn gleich der auf die Zug⸗ 
ſpitze nach dem Bleichertſyſtem gebaut wird, wurde der 
Kitzbühler Bergbahn das Syſtem Viſnicka zugrunde 
gelegt. Für alle weiteren Bauten hat ſich dieſer tiroler 
Fachmann mit der Firma Bleichert verbunden. Er 
fand ſo auf wirtſchaftlichem Gebiete, was die Poli⸗ 
tiker nicht zu finden im Stande ſind: die Einigung zu⸗ 
folge gegenſeitiger Verſtändigung. 

Wer Kitzbühel als Skifahrer kennt, dem iſt auch 
der Hahnenkamm ein wohlbekanntes Gebiet. Dieſer 
Berg iſt ja der Ausgangspunkt einer ganzen Reihe 
der herrlichſten Skifahrten bis in das Frühjahr hin⸗ 
nein. Dann gibt es aber noch Leute, die da oben für 


den Sommer eine Zukunft ſehen. Ein Hoch⸗Kitzbühel 
ſchwebt ihnen vor. Bahnbrecher hiefür iſt der Berliner 
Doktor Bueb als Finanzmann neben einem der be⸗ 
kannteſten Kitzbüheler Fortſchrittler, dem Kammerrat 
Herold. 

Auffallend iſt bei dieſer Bahnanlage die große Zahl 
der Stützen. Es ſind derer nicht weniger als neun. Die 
Talſtation liegt wenige Minuten oberhalb der Stadt, 
hart an der Linie der Bundesbahn. Die Bergſtation ift 
von unten frei ſichtbar. 

Meine Auffahrt geſtaltete ſich weitaus zahmer wie 
bei der Feuerkogelbahn. Nicht allein, daß zur Beför⸗ 
derung im Gegenſatze zur „Kiſte“ ein geradezu vor⸗ 
nehm zu nennendes Beförderungsmittel zur Verfü⸗ 
gung ſtand: eine Art kleiner eiſerner Käfig, der den 
ſtolzen Namen „Perſonenwagen“ führt. Dann fehlen 
hier auch die abgrundtiefen Blicke, und nur das obere 
Stück weiſt die ganze bemerkenswerte Neigung von 
53° auf. 

Über dunklen Bergwald gleitet der Wagen, vorbei 
an der hochaufragenden abſchüſſigen Wand, auf deren 
Höhe die neuerbaute freundliche Steineckhütte liegt. 
Freier und weiter wird der Blick bei jedem Meter nach 
oben. Skiberge auf allen Seiten, nah und fern. Ge⸗ 
rade gegenüber das charakteriſtiſche Kitzbüheler Horn. 
Der Vortag hatte eine anſehnliche Menge Neuſchnee 
gebracht. Wie friſch angezuckert ragten die Höhen über 
den herbſtlichen Tälern. 

Nach einer kaum vierzehnminutenfahrt ſtand ich 
oben auf dem Gipfel. Die Fertigſtellung, die ſchon im 
vorigen Winter hätte erfolgen ſollen, verzögerte ſich 
arg. Die Löſung manch techniſcher Frage machte un⸗ 
vorhergeſehene Schwierigkeiten. Das „langſam, aber 
ſicher“ wird aber auch hier wieder feine Beſtätigung 
finden. Die Sicherheitsvorkehrungen für den Betrieb 
ſtehen auf der nur immer zu erreichenden Höhe. Die 
Bergſtation iſt ſo glücklich in die Berglandſchaft, ja 
zum Teile in den Fels direkt eingebaut, daß ſie in 
keiner Weiſe ſtörend wirkt. Wem das ſich oben dem 
Blicke erſchließende Gelände bisher fremd war, der 
hat auf den erſten Blick die Gewißheit, daß die Nüß- 
lichkeit dieſes Unternehmens geſichert iſt. 


DIE BERG BAH N 


Verdammt die Bergbahn mir nicht ganz; 
Wer hart verspürt des Alters Tücke, 

Dem zaubert sie der Hochwelt Glanz 
Noch einmal vor die trunk'nen Blicke. 


Doch steigt die Scham mir stets ins Blut, 
Wenn ich die Höh’ nicht selbst bezwungen: 
So war wohl Gunther einst zu Mut, 

Als Siegfried ihm die Braut errungen. 


Aloys Dreyer 
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Der Alpenfteinbod 


Bon M. W. Landsfeldt 


Da, wo kaum eines Menſchen Fuß ſich hinwagen 
darf, wo jedes andere größere Säugetier verkümmern 
müßte, in unzugänglichen Felſenwildniſſſen, reich an 
furchtbaren Klüften und Abſtürzen, dort hauſt der 
Steinbock — herrlich, frei und ſtolz — ein abſonder⸗ 
licher Geſelle, deſſen Charakter ſeltſam iſt, wie von 
Menſchen, die viel einſam leben. Die abgeſchiedene, 
vielen Schwierigkeiten ausgeſetzte Lebensweiſe iſt mit 
eine Hauptbedingung für die geringe Verbreitung der 
einzelnen Steinbockarten geworden. 

Der „Alpenſteinbock“ geht uns wohl am nächſten 
an. Leider iſt er von allen Arten Europas diejenige, 
die am ſeltenſten mehr anzutreffen iſt und ihrem Un⸗ 
tergang entgegengeht. Schon vor hunderten von Jah⸗ 
ren waren die Steinböcke ſehr zuſammengeſchmolzen. 
Ihr ſchlimmſter Verfolger iſt immer der Menſch ge⸗ 
weſen. Zur Zeit der Römer, da ſie noch häufig an⸗ 
zutreffen waren, ließen die prachtliebenden römiſchen 
Herrſcher oft bis zu 200 Stück einfangen und zu den 
Kampfſpielen nach Rom führen. Für den Alpenjäger 
war das Steinwild von jeher das ſtolzeſte Jagdziel 
geweſen und von Wilderern ſo ſehr geſucht, daß welt⸗ 
liche und Kirchenfürſten durch ſtrengſte Uberwadung 
und Verhängung ſchwerer Strafen dieſen Verfolgun⸗ 
gen Einhalt tun mußten. Nur dieſem energiſchen Ein⸗ 
greifen iſt es zu danken, daß dies edle Wild noch nicht 
ganz ausgerottet iſt. 


In der großartigen Alpenwelt der „Grajiſchen Ket» 
te“, in dem hohen Schnee- und Eisgürtel der zwiſchen 
Piémont und Savoyen gelegenen Gebirgszüge fol man 
Ende des vorigen Jahrhunderts wiederholt noch ver⸗ 
ſprengten Stücken begegnet ſein. In den ſiebziger Jah⸗ 
ren ſollen auf dem Montblanc etwa 40 Tiere, dann 
aber 50 Jahre lang kein einziges mehr geſehen worden 
ſein. 

Das Steinwild bildet Rudel von verſchiedener Stär⸗ 
ke. Die Böcke bleiben jedoch nur während der Paa⸗ 
rungszeit mit den Ziegen und jungen Tieren zuſammen, 
die meiſt zu allen Jahreszeiten in einem niedrigeren 
Gürtel leben. Der Bock ſucht in ſeinem unwiderſteh⸗ 
lichen Trieb nach der Höhe dann die unwirtlichſten 
Gelände auf, um dort ſein einſiedleriſches Leben zu 
führen. Dieſer Zug nach Abſonderung prägt ſich mit 
dem Alter immer mehr aus. Häufig ſoll es vorkom⸗ 
men, daß ein alter Bock auf den höchſten Stellen des 
Gebirges ſich oft tagelang wie eine Steinbildſäule 
aufſtellt. Unbeweglich, gegen den Sturm gewendet, 
ohne Empfindung für die eiſigſte Kälte ſteht er da und 
blickt über Berggipfel und Schluchten in die Ferne. 
Sein rauher, dichter Pelz, der im Winter gröber, 
krauſer und in der Farbe matter iſt als im Sommer, 
macht ihm das möglich. 

Sein ſtämmiger, kräftig gebauter Körper, deſſen 
Schulterhöhe (80—85 Zentimeter) von der Lange der 
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Hörner noch übertroffen wird, gibt ihm feltene Aus— 
dauer und Kraft, zu welchen Eigenſchaften ſich größte 
Gewandtheit und Vorſicht geſellen und ihn zu einem 
gefürchteten Kämpfer bei Menſch und Tier machen. 

„Der ſtarke Steinbock iſt das ſchönſte Jagdtier, wel⸗ 
ches ich je geſehen. Er hat die wundervolle Hauptbewe— 
gung des Hirſches. Das faſt unverhältnismäßig große 
Gehörn beſchreibt bei der kleinſten Kopfbewegung einen 
weiten Bogen. Seine Sprungkraft iſt fabelhaft. Ich 
ſah eine Gemſe und einen Steinbock denſelben Wechſel 
annehmen; die Gemſe mußte im Zickzack ſpringen, wie 
ein Vogel hin⸗ und herflattert. Der Steinbock kam 
in gerader Linie herab, wie ein Stein, welcher fällt, 
alle Hinderniſſe ſpielend überwindend.“ (Wilczek.) 

Die kleinen Zicklein, deren die Geis nur alle zwei 
Jahre ein bis zwei wirft, ſind ungemein neckiſche und 
drollige Tiere. Mutter Natur ſchützt ſie durch einen 
grauen Pelz, der ſo genau dem Felsgeſtein ähnelt, daß 
ſelbſt das ſchärfſte Falkenauge ſie kaum zu unterſchei— 
den vermag. Vater Steinbock kümmert ſich nicht wei- 
ter um ſeine Familie und auch die Geis ſucht in Fällen 
der Gefahr erſt das eigene Leben zu retten. 

In der Auswahl der Nahrung iſt der Steinbock 
eine echte Ziege, das Beſte iſt ihm gerade gut genug. 
Leckere Alpenkräuter, Baumknoſpen, Zweigſpitzen, jun⸗ 
ge Birken, Alpenroſen, Ginſter bilden ſeine Aſung. 
Salz leckt er ganz beſonders gern; häufig läßt er dabei 
vor Wohlbehagen feine Stimme hören, die dem Pfei— 
fen der Gemſe ähnelt. — Durch ſein abſonderliches, 


abgeſchiedenes Leben, feine Kühnheit und Unerſchrok⸗ 
kenheit, durch die ungeheure Schwierigkeit ſeiner hab— 
haft zu werden, war ſchon ſeit frühen Zeiten die Ge⸗ 
ſtalt des Steinbocks mit einem ſagenhaften Schimmer 
umgeben. 

Seinem Gehörn und Blut, beſonders aber den 
„Herzknochen“ und „Bockſteinen“ wurden magiſche 
Kräfte zugeſchrieben. 

Der Jäger, der einen „Bockſtein“ bei ſich trug, 
hielt ſich gefeit gegen Abſturz und feindliche Kugeln. 
Blut, Hörner und Herzknochen galten als kräftige 
Heilmittel, die beſonders im 18. Jahrhundert ſehr 
geſucht und hoch bezahlt wurden. Der Tiroler ſchreibt 
dem Steinbock dämoniſche Kräfte zu. Selbſt uner— 
ſchrockene Jäger und Bergſteiger behaupten, dem Stein⸗ 
bock regelmäßig an den gefährlichſten Stellen des hoch— 
alpinen Gebietes begegnet zu ſein; er ſoll ſich dann 
vor ihren Augen in den Teufel in höchſteigener Perſon 
verwandelt haben und ſie aufs Schlimmſte gefährdet 
haben. Im Jagdgebiet des Cognetales nennt man im 
allgemeinen den Steinbock „le grand diable.“ Auch im 
Höllengebirge ſollen wiederholt Holzfäller merkwür— 
dige Erlebniſſe mit dem Steinbock gehabt haben. 

Es wird indeſſen gewiß der lebhafte Wunſch jedes 
Alpen- und Tierfreundes fein, daß dieſer herrliche, felt- 
ſame und kühne Bewohner der Berge ſich noch mög— 
lichſt lange und oft zeigen möchte, und er wird alle Be- 
ſtrebungen, den Steinbock in gewiſſen Gebieten neu 
anzuſiedeln und aufzuzüchten, lebhafteſt begrüßen. 


Herbststiirme 


Ruth Wagner phot. 
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Bei Millstadt am See 


Dr. A. Defner phot. 


Licht und Luft 


Don Adalbert Defner 


; f rüh ſchon habe ich mich der Natur verſchrieben, bin 

aber doch erſt nach Irrfahrten dort gelandet, wo ich 
mußte. Nun ſtreife ich umher über Berg und Tal. 
Kilometerfreſſen, Gipfelſtürmen, alpine Aufgaben lö— 
ſen liegt hinter mir. Schauen und Suchen iſt es jetzt, 
Suchen nach dem Schönen, das iſt nach demjenigen, 
das auch längerem Betrachten ſtandhält, das auch dann 
noch Freude auslöſt, nachdem man es oft und oft an— 
geſehen hat, das bleibenden Wert in ſich ſchließt. Denn 
das iſt Schönheit: ſie iſt alſo in ſich ſelbſt begründet 
und bleibend und wird auch dann noch als ſolche emp— 
funden werden, wenn ganze Zeitalter und Kulturen 
darüber verſunken ſind. 

Mein Daſein iſt ein ſolches Suchen nach der bleiben— 
den Schönheit im bunten Wechſel der Erſcheinungen in 
der Natur und ein Verſuchen, dieſes Schöne mit den 
beſchränkten Mitteln, die uns das photographiſche Ver— 
fahren an die Hand gibt, feſtzuhalten und darzuſtellen. 
Zwar ideale Schönheit wird man in der Natur ſelten, 


faſt nie finden. Drum wird auch der frei ſchaffende 
Maler oder Zeichner die Natur nie einfach nachmalen 
oder nachzeichnen, er wird ſie vielmehr ſtets nach ſeiner 
künſtleriſchen Seele umgeſtalten, idealiſieren. Aber mit 
dieſer Beſchränktheit der in techniſcher Hinſicht me— 
chaniſchen Arbeitsweiſe muß ſich der Lichtbildner ab— 
finden. Mit den Forderungen des Expreſſionismus 
reinſten Stiles wird man an die Ergebniſſe der Licht— 
bildnerei nicht herantreten können. Aber eines kann ſie 
doch: die Seele des Urhebers aufzeigen. 

Wer nicht dazu veranlagt iſt, das Schöne in der 
Natur zu ſehen und zu empfinden, wird durch Übung 
wohl techniſch einwandfreie Lichtbilder fertigbringen, 
er wird aber keine Bilder ſchaffen. Wer nicht ſehen— 
den Auges durch die Länder zieht, der wandere lieber 
leichten Fußes und beſchwere den Ruckſack nicht mit der 
Laſt der Kamera und Platten. 

Kann einer aber Schönes ſehen und ſucht er es, wird 
er es auch finden. Eines allerdings iſt nötig: zeitlaſſen, 
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Feine Mühe ſcheuen, Geduld haben, warten können. 
Mühelos fällt dir nichts in den Schoß. Man wird 
fhon immer ſtrebend fih bemühen müſſen. Wo an- 
dere ausruhen oder ſorglos durchs Gelände ſchlendern, 
iſt es für den Lichtbildner ein ſtetes anſtrengendes 
Suchen. 

Man bleibt auch nie auf dem Wege. Bald entdeckt man 
rechts eine ſchöne Baumgruppe, müht ſich anftrengend 


Meiſt gehe ich allein. Da bin ich Herr meiner Zeit 
und des Weges. Niemand ſtört mich durch läſtiges Ge- 
rede beim Suchen und Genießen. Geht es aber in die 
Gletſcher, dann kann man den Begleiter nicht miſſen. 
Wo aber findet man den Gleichgeſinnten, der mit in 
alle Winkel kriecht, fih mitfreut an dem Schönen, 
an der Harmonie der Linien und Verſchneidungen, an 
dem immer wechſelnden Spiel von Licht und Schatten, 


Kinder am Brunnen 


100 Meter den Berghang hinauf, um dann ach ſo oft 
ohne Ergebnis wieder abzuſteigen, dann ſteht links un— 
ten am Bache ein Gehöft, dort Leute bei der Arbeit. 
Erſt kürzlich bin ich über eine Stunde bergauf, bergab 
über Stock und Stein an den Hängen im innerſten 
Zemmgrund hinter einer Schafherde hergelaufen und 
gab es endlich erſchöpft auf. Meine Begleiter lagen die 
ganze Zeit von der Bergfahrt ausruhend am Schwarz— 
ſee. 


Dr. A. Defner phot. 


an den Reizen der Perſpektive leuchtender Luft, an 
dem immer noch zarteren Duft der Kuliſſen der Täler? 
Wo iſt der Seltene, der warten kann und rechtzeitig 
ſchweigen, der auch einmal trotz aller Kampfesfreude 
auf den erſehnten Gipfel verzichten kann und ſich mit 
der Scharte begnügt, bloß um zu ſchauen, und auch 
ſo die Bergwelt mit der Seele zu ſuchen und zu fin— 
den? Aber ich habe ſolche Freunde gefunden auch unter 
jener jungen Garde, die die ſchwerſten Wände be— 
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zwingt. Es ift oft nicht leicht: da lockt ein kühner Grat, 
eine ſchneidige Firnwand, alte Kampfes freude wird 
wach, „auf und dran“ ſchreit die ſtürmiſche Seele, 
„heute nicht, ein andermal“ ſagt das andere Ich. All 
die letzten Jahre iſt mir nie mehr Erfüllung dieſer 
Tatſehnſucht geworden. Aber es muß noch kommen, 
wenn — ja wenn das Leben leichter geworden iſt. Ich 
will nicht klagen; denn ich kann wohl ſagen, ich habe 


Großer Mösele 


Berge und überhaupt Natur nie tiefer erlebt und ge- 
kannt als während meiner Arbeit. Ich weiß vom 
Kampf um die Berge, erlebe es im Geiſte immer wie- 
der, weiß aber auch von ihrer bleibenden Schönheit 
beſtimmt mehr als jene Wildlinge, die nur Wände 
ſtürmen, Zeiten ſchinden rein nur aus ſportlichem Trieb. 
Ich weiß auch, daß dieſes Schönheitſuchen ein Kampf 
iſt. Es iſt vorgekommen, daß ich mich an einem Tage 
nur im Umkreiſe von ein paar Quadratkilometern be- 


wegte, aber in fold) ununterbrochener ſeeliſcher Span- 
nung war, daß ich ſelbſt aufs Eſſen vergaß. Ermüdet 
wie nach ſchwerer Bergfahrt ſank ich abends aufs 
Lager. 

Im kleinen alten Rattenberg hatte ich mich einmal 
bei wechſelndſten Stimmungen eines gewitterreichen 
Föhntages den ganzen Tag im Kreiſe bewegt. In alten 
Hausfluren, überwölbten Gäßchen, in Wirtsſtuben 
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hatte ich immer in lauernder Erwartung des Kom— 
menden Regengüſſe abgewartet bis 126 Uhr abends. 
Noch klatſchte ſchwerer Regen in die alten Gaſſen, 
aber im Weſten wurde es hell. Ich wußte, was nun 
wird: letzte Abendſonne leuchtet in das abziehende Ge- 
witter, Regenbogen über dieſer träumeriſchen Stadt. 
Alſo Laufſchritt los, trotz ſchwerſten Regens hinaus an 
den Inn! Schon iſt die Sonne durch. Laufend ſehe ich 
rückwärts — richtig: alles, wie ich es geahnt. In fie⸗ 
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Nach dem Gewitter Rattenberg 


bernder Haſt Ruckſack runter, die Kamera heraus. 
Leuchtend ſteht der Regenbogen über der alten Stadt, 
die in praller Abendſonne liegt, durchſchneidet in ſieg— 
reichem Schwunge die düſtre Wolkenwand des ab— 
ziehenden Gewitters. Daß nun aber auch der Bildaus— 
ſchnitt ſtimmt! Als kleiner Vordergrund und Ver— 
ſchneidung gegen den Inn, in dem ſich die Häuſer ſpie— 
geln und die Waſſerfläche gliedern, rechts das Fluß— 
ufer und ein kleiner Pfad als Linien, die in die Tiefe 
leiten, links Ufer mit Büſchen und Bäumen — präd)- 
tig! Mit ſchlotternden Fingern wird Blende und Ver— 
ſchluß geſtellt, daß ja die in dieſem Falle ſo heikle Be— 
lichtungszeit ſtimmt. Schwer aufgeregt drücke ich ab. 
Eben als ich den Kaſſettendeckel wieder einſchiebe, höre 
ich fpöttelnd: „Sieh an, der will ſowas photographie— 
ren.“ Es war ein harter Schlag. Aber in 15 Minu- 
ten ging mein Zug. Im Schnellauf habe ich's wieder 
vergeſſen. 

Oder meint ihr, als ich in Innsbruck am alten 
Brunnen in der Herzog-Friedrichſtraße die ſpielenden 
Kinder ſah, daß ich da nicht bebend vor Aufregung, 
daß ich alles noch richtig erwiſche, meinen Knipskaſten 
herausholte und dann beſeeligt abzog? Oder das Bild 
vom Millſtätterſee: mit Blitz und Donner, weiße 
Schaumkronen über dem ſchwarzblauen Waſſer, war, 
während ich badete, ein Gewitter über den See ge— 
zogen. Plötzlich läßt der Sturm nach, die Waſſerfläche 
glättet ſich, im Weſten wird es hell. Wie ich da in die 
Kleider fuhr! Im Laufſchritt das Seeufer entlang. 
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Schon bricht der Strahlenfächer der Sonnenglut 
durch. Da vorne ſteht eine alte Ufererle als Vorder— 
grund. Wie man da zappelt, einen ſchönen Vorder— 
grund zu finden! 

Geruhſamer wars bei der Aufnahme vom Großen 
Möſele. Wolkenloſer Himmel, alfo keine Stimmun⸗ 
gen, die ſchnell wechſeln, daher kein Haſten und Eilen. 
Wir waren im Abſtieg vom Schönbichlerhorn. Wenn 
man die Wandſcharten verlaſſen hat und im Firn des 
Oſtkammes abwärts ſtapft, tritt der Möſele mit jedem 
Schritt mehr und mehr hinter den ſchroffen Graten der 
Furtſchagelſpitze hervor, ein Berg mit wunderbarem 
Aufbau und Linien, die alle ſchließlich in der ſcharfen 
Gipfelſchneide zuſammenlaufen. Ich laſſe dieſes Bild 
alpiner Majeſtät nicht aus den Augen, denn von Me- 
ter zu Meter, wie ich abwärts ſteige, verſchieben ſich 
die Linien, ändert ſich das Bild. Endlich iſt alles, 
wie ich's will. Rechts Firnſtreifen, Lawinenſtriche, 
Felsrippen und Grate, Linien die ſich immer ſteiler 
aufbäumen, je mehr ſie ſich den immer noch ſteileren 
Gipfellinien des Hauptmotivs, dieſer wahrhaft edlen 
und kühnen Berggeſtalt nähern. Lange ſtehe ich mit 
meinen Begleitern in Bewunderung dieſes Bildes. 

Eine ähnliche freudige Uberraſchung war das Bild: 
Abend am Steinmann. Von der Geraerhütte hatten 
wir einen gemütlichen Abendbummel gegen den Schmirn⸗ 
talübergang gemacht. Von weitem ſchon hatte ich den 
Steinmann auf dem Kamme geſehen und mir gedacht, 
hier gibt es vielleicht ein Bild. Im Weſten lagen wag- 
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rechte Wolkenſtreifen, die im letzten Licht der Abend— 
ſonne aufleuchteten. In zarteſtem Dunſte lagen die zer— 
hackten Grate der Kalkkögel und die Berge der Mie— 
minger und des Wetterſteins. Nun hieß es aber laufen, 
denn die Sonne ſtand ſchon knapp vor Untergang. 
Schnell wird mein Freund am Steinmann aufgebaut. 
Letzte Sonne umrandet mit Goldſtreifen ſeine Geſtalt, 
einen Schneeflecken rechts im Bild, der dieſem Teile 
Gliederung gibt. Mit leiſem Surren geht jetzt der 
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Abend am Steinmann 


Verſchluß — ſchon ift die Sonne weg, das Bild ent: 
zaubert. Nur im Geiſte iſt es noch. Nach Tagen erſt 
ſchaukle ich im dunklen Kämmerlein die Schalen mit 
der Zauberflüſſigkeit. Und da entſteht es wieder unter 
zitternden Händen mit allen Feinheiten der mannig- 
fachen Lichtſchattierungen. 

Es iſt eine wundervolle Erfindung des menſchlichen 
Geiſtes, dieſe lichtempfindliche Platte. Scheltet ſie me— 
chaniſch, handwerklich — Geiſt und Seele hat fie dod. 
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HINAUF ZUM LICHT 


Frisch auf! Hinan, wo sich die Wolken jagen, 
Der Sturm vergeblich sich an Felsen bricht. 
Mein Herz weiß nichts von weichlichem Verzagen, 
Läßt frohbewegt die Pulse höher schlagen 
und eilt dem Fuß voran — hinauf zum Licht! 


Nun bin ich dort, wo meiner Sehnsucht Gleiten 
In jubelfrohem Streben inne hält; 
Und dankerfüllt laß’ ich die Seele schreiten 
Zum hohen Schöpfer aller Ewigkeiten. — 
Im Traumlandsweben liegt die Gotteswelt. 


Fritz Jrauschek 
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Landſchaftsbilder über der Baumgrenze 


Praktiſche Winke von Hans Pfeifer, München 


Im Hochgebirge, dem Reiche der ſtarren Felſen, des 
ewigen Eiſes und Schnees, wird ſehr viel photogra⸗ 
phiert, faſt jeder zweite oder dritte Bergſteiger führt 
eine Kamera mit ſich. Und doch ſieht man nur verhält⸗ 
nismäßig wenig gute hochalpine Aufnahmen. Bei den 
meiſten handelt es ſich lediglich um Erinnerungsbilder 
mit unmöglichem Beiwerk, ſo daß ſie einem anſpruchs⸗ 
volleren Betrachter nur wenig oder gar nichts ſagen 
können. Macht man nun einen ſolchen Jünger der Licht⸗ 
bildkunſt auf Mängel ſeiner Aufnahmen aufmerkſam, 
ſo bekommt man in der Regel zur Antwort, die Hoch⸗ 
gebirgsphotographie ſei ſehr ſchwer, die Hochgebirgs⸗ 
landſchaft laſſe ſich überhaupt nicht richtig im Bilde 
wiedergeben, ſeine Aufnahmen genügten ihm vollſtän⸗ 
dig. Dieſe Gründe ſind keineswegs ſtichhaltig. Die 
Hochgebirgsphotographie iſt durchaus nicht ſchwerer als 
die übrige Landſchaftsphotographie, wenigſtens nicht in 
Bezug auf Technik und Auswahl des Bildausſchnittes, 
in welchen beiden Richtungen von den hochalpinen Licht⸗ 
bildnern die meiſten Fehler gemacht werden. Sie iſt 
nur ſchwerer im Hinblick auf das Arbeitsfeld, denn ſie 
ſtellt an den Lichtbildner viel höhere körperliche und 
geiſtige Anforderungen als die Landſchaftsphotographie 
in niedrigeren Gegenden. Es iſt ein gewaltiger Unter⸗ 
ſchied, ob ich in aller Gemütsruhe im Flachland oder 
auf einem Vorberg mit der Kamera arbeite oder unter 


Lebensgefahr auf einem wildzerriſſenen Gletſcher, einer 


ſchmalen Firnſchneide, einem brüchigen Felsgrat oder 
einem kühnen Cis- und Felsgipfel. Da heißt es alle 
Sinne zuſammennehmen, kaltblütig und raſch arbeiten, 
damit die Aufnahme ſicher gelingt. Wer im Hochge⸗ 
birge als Lichtbildner Erfolg haben will, muß ein 
ſelbſtändiger, ausdauernder, leiſtungsfähiger Bergſtei⸗ 
ger ſein, denn nur ein ſolcher iſt nach den Mühen und 
Aufregungen einer langen und ſchweren Bergfahrt noch 
fähig, die Gebirgslandſchaft voll und ganz auf ſich ein⸗ 
wirken zu laſſen und den beſten Bildausſchnitt auszu⸗ 
wählen. Er darf keine Ermüdung oder Abſpannung 
kennen, denn vielfach muß er die Ruhe⸗ und Eßpauſen 
ſeiner Begleiter ausnützen, um ſeine Aufnahmen zu 
machen. Er muß auch große Laſten tragen können, denn 
außer der alpinen Ausrüſtung muß er auch noch das 
geſamte Lichtbildwerkzeug auf ſeinem eigenen Rücken 
auf die Berge hinaufſchleppen, ein Vergnügen, um das 
er wahrlich nicht zu beneiden iſt. Nur Wenige wer den 
in der glücklichen Lage ſein, ſich koſtſpielige Träger 
leiſten zu können. Wohl dem, der gleichgeſinnte Be⸗ 
gleiter hat, die redlich mit ihm in die Laſt ſich teilen! 

Die Haupturſache, warum es ſo wenig brauchbare 
Hochgebirgsaufnahmen gibt, iſt, daß die meiſten Licht— 


bildner bei der Beurteilung ihrer Aufnahmen einen zu 
milden Maßſtab anlegen, daß fie viel zu viel gedan⸗ 
kenlos darauf losknipſen, ſtatt ernſthaft und mit reif⸗ 
licher Überlegung zu arbeiten, und daß fie zu wenig 
Ehrgeiz beſitzen. 

In den folgenden Zeilen will ich zu einigen beſon⸗ 
ders wichtigen Fragen der Hochgebirgslichtbildnerei 
Stellung nehmen und zeigen, wie man zu Werke gehen 
muß, um gute, auch ein verwöhntes Auge befriedigende 
Hochgebirgsaufnahmen zu erhalten, wobei ich als ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorausſetze, daß der Leſer mit der Technik 
der Lichtbildkunſt vertraut iſt. 

Das Hochgebirge ſchenkt dem Lichtbildner großartige 
Bilder wie keine andere Landſchaft. Vorausſetzung iſt 
nur, daß er mit offenem Auge und empfänglichem Ge⸗ 
müte ſeine Bergfahrten macht und daß er einen ge⸗ 
ſchulten Blick für das Weſentliche der Hochgebirgs⸗ 
landſchaft beſitzt ſowie die Fähigkeit, aus der Fülle des 
Geſchauten den wirkſamſten Ausſchnitt zu erfaſſen und 
wiederzugeben. Der Lichtbildner muß lernen, das Eigen⸗ 
tümliche der Landſchaft zu ſehen und das Weſentliche 
vom Unweſentlichen, Nebenſächlichen, Zufälligen zu 
unterſcheiden. Er darf nicht wahllos darauf losknipſen, 
um möglichſt viele Erinnerungsbilder mit heimzubrin⸗ 
gen, ſondern er muß vor jeder Aufnahme prüfen, ob der 
Bildausſchnitt, den er auf die lichtempfindliche Platte 
bringen will, ſich auch lohnt, aufgenommen zu werden. 
Er darf nicht einen beliebigen Ausſchnitt aus dem gro⸗ 
ßen Rundblick, den er vor ſich ſieht, photographieren, 
ſondern er muß ſich bemühen, den wirkungsvollſten 
Ausſchnitt zu erhalten. Er darf ſich dabei nicht mit 
Rundſchauaufnahmen begnügen, ſondern muß trach⸗ 
ten, Aufnahmen zu bekommen, die wenigſtens gewiſſer⸗ 
maßen auch als „Bild“ empfunden werden. Er muß 
alſo darauf ſehen, daß ſeine Bilder auch den allge⸗ 
meinen Regeln der Kunſt und des guten Geſchmackes 
gerecht werden. 

Der Lichtbildner muß alſo ſein Hauptaugenmerk dar⸗ 
auf richten, daß er Aufnahmen mit gutem Vorder⸗ 
Mittel- und Hintergrund erhält, bei denen die Haupt⸗ 
linien in das Bild hineinführen, die Luftperſpektive 
und die jeweilige Stimmung im Landſchaftsbild gut 
wiedergegeben ſowie die Licht⸗ und Schattenmaſſen rich⸗ 
tig verteilt ſind. Dadurch erhalten ſeine Bilder die 
nötige Tiefe und Gliederung. Er vermeide es, zu viele 
Gegenſtände auf die Platte zu bringen und präge es 
ſich gut ein, daß ein Bild in der Regel umſo wirkungs⸗ 
voller iſt, je einfacher es iſt. Durch die Einfachheit ge⸗ 
winnt die Aufnahme den Eindruck der Geſchloſſenheit. 
Jede Aufnahme ſoll ein Hauptmotiv haben. Zur Er- 
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Am Gipfel der Ruderhojspitze (Sıubai) 


zielung einer guten Bildwirkung ift es erforderlich, die 
einzelnen Teile des Bildes möglichſt dem Hauptmotiv 
unterzuordnen. Dieſes braucht nicht immer etwas 
Großartiges zu fein, auch ein an ſich unbedeutender Ge- 
genſtand kann durch ſeine Linienführung, ſeine Lage im 
Bildraum und die im Landſchaftsbild herrſchende Stim— 
mung zum Mittelpunkt des Bildes werden. Das Haupt- 
motiv foll fih möglichſt im Vorder- oder Mittelgrund, 
jedoch nicht genau in der Mitte des Bildraumes be— 
finden. Das Lichtbild muß, um maleriſch zu wirken, 
eine perſönliche Note aufweiſen, die bei dem Beſchauer 
ganz beſtimmte Empfindungen auslöſt. Es muß einen 
beſtimmten Ausdruck, eine „Seele“ haben, es muß dem 
Betrachter etwas ſagen können und man muß auf den 
erſten Blick merken, was der Lichtbildner zur Darftel- 
lung bringen wollte. 

Sämtliche Linien müſſen in das Bild hineinführen 
und zwar zum Hauptgegenſtand hin. Sie ſollen das 
Auge des Beſchauers unvermerkt auf das Hauptmotiv 
hinleiten und ſo die harmoniſche Wirkung des Bildes 
erhöhen. Gegen dieſe Regel wird ſehr viel geſündigt. 
Sie iſt beſonders bei der Aufnahme von Fuß- und 
Skiſpuren, Gletſcherſpalten und bei der Verwendung 
von Beiwerk zu berückſichtigen. Es iſt im höchſten Grad 
unſchön, wenn eine Spur oder Spalte von einer Bild— 
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feite zur anderen verläuft, fo daß das Bild in zwei 
oder mehrere ſelbſtändige Teile zerlegt wird. Befon- 
ders reizvoll iſt die Wiedergabe von gekrümmten und 
geſchwungenen Linien im Bild, denn ſie bringen Leben 
und Bewegung in den Vordergrund und zwingen fórm- 
lich den Blick des Beſchauers ihnen zu folgen. Von 
dem Verlauf der Linien hängt es ab, ob die Aufnahme 
als Hodh- oder als Queraufnahme gemacht werden ſoll. 
Linien, die hauptſächlich nach oben und unten verlaufen, 
verlangen eine Hochaufnahme, wagrechte Linien dage— 
gen eine Queraufnahme. Beſondere Beachtung ver— 
dienen die vielen ſchrägen und ſenkrechten Linien in der 
Gebirgslandſchaft. Beſonders die ſchrägen Linien ver— 
urſachen oft große Schwierigkeiten, da ſie bei häufiger 
Wiederholung und ungenügender Ausgleichung durch 
wagrechte Linien im Bild den Eindruck des Fallens 
oder Gleitens erwecken. Dieſe unangenehme Wirkung 
der ſchrägen Linien muß ausgeglichen werden durch 
Entgegenſtellung einer anderen ſchrägen Linie oder ir— 
gend einer richtig geſtellten Senkrechten. Es darf fer— 
ner weder in wagrechter noch in ſenkrechter oder ſchräger 
Richtung eine Linie vorhanden ſein, die das Bild in 
zwei ſymmetriſche, mehr oder weniger gleiche Teile zer— 
legt, weil eine ſolche Linie die Wirkung des Bildes 
ungünſtig beeinflußt und die Harmonie und Geſchloſ— 
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Vordere Jamtalfernerspitze 


Beispiel eines reichgegliederten Vordergrundes 


fenheit des Ganzen zerftört. Iſt eine ſolche Linie vor- 
handen, ſo muß man trachten, ihre ungünſtige Wir— 
kung durch irgend einen hervortretenden Gegenſtand 
oder durch eine andere Linie zu mildern. Aus demſelben 
Grunde darf die Horizontlinie nicht genau durch die Bild— 
mitte laufen. Linien, die in das Bild einführen, ſollen 
nicht genau in der Mitte des unteren Bildrandes be— 
ginnen und auch nicht ſeitlich aus dem Bild hinaus— 
führen, fie müffen ſich im Inneren des Bildes in einiger 
Entfernung vom Bildrand, möglichſt in der nächſten 
Nähe des Hauptgegenſtandes, allmählich verlieren. 
Auch parallel laufende Linien, beſonders gerade Linien, 
ſind zu vermeiden, da ſie nüchtern und unſchön wirken. 

Es iſt nicht immer leicht, die ſoeben in großen Zügen 
aufgeführten Regeln der Kunſt und des guten Ge— 
ſchmackes in der Hochgebirgslichtbildnerei zu erfüllen, 
weil man im Hochgebirge viel weniger Freiheit in der 
Auswahl eines geeigneten Standpunktes hat als in 
niedrigeren Gegenden. Der Lichtbildner kann in den 
Hochgebieten meiſtens nicht lange nach einem guten 
Standort und Vordergrund ſuchen, das verbieten ihm 
vielfach ſchon die Eigenart des Geländes, die Rückſicht— 
nahme auf die eigene Sicherheit und die ſeiner Be— 
gleiter ſowie der Mangel an Zeit bei langen und ſchwe— 
ren Bergfahrten. Aus dieſem Grund ſind Hochgebirgs— 
aufnahmen milder zu beurteilen als ſonſtige Landſchafts— 
aufnahmen. Es darf bei dieſen nicht gefragt werden 
„Haben ſie einen künſtleriſchen Wert?“, ſondern die 
Frage muß lauten „Geben ſie das Weſentliche der 


Hochgebirgslandſchaft unter möglichſter Beachtung der 
allgemeinen Regeln der Kunſt und des guten Ge— 
ſchmackes in einwandfreier Weiſe wieder?“, denn der 
hochalpine Lichtbildner kann im allgemeinen, ſelbſt 
wenn er die größten Fähigkeiten beſitzt und den beſten 
Willen hat, kein „Bild“, d. h. ein harmoniſches, in 
ſich geſchloſſenes Ganze, das äſthetiſch ſchön wirkt und 
auch das verwöhnte Auge eines Kunſtſachverſtändigen 
befriedigen kann, ſchaffen, weil eben das Gelände, in 
dem er ſeine Aufnahmen macht, nicht „ſchön“ im land— 
läufigen Sinne iſt. Das Hochgebirge iſt erhaben, groß- 
artig, teilweiſe wildromantiſch, es wirkt ohne weiteres 
durch ſeine gewaltigen Formen, durch die Wucht ſeiner 
Erſcheinungen. Die lichtbildneriſche Betätigung im 
Hochgebirge ſchenkt uns daher nicht harmoniſch ſchöne, 
liebliche Bilder, ſondern großartige Aufnahmen. Wir 
gehen ja auch nicht auf die ſtolzen Höhen, um anmutige, 
den Schönheitsſinn befriedigende Bilder zu ſchauen, 
ſondern um den Ernſt und die Einſamkeit des Hoch— 
gebirges kennen zu lernen und zu genießen, Fels und 
Eis zu überliſten und den Kampf mit den Naturge— 
walten aufzunehmen. 

Der Lichtbildner hüte ſich davor, breite, ausge— 
dehnte Schneeflächen aufzunehmen; ſolche Bilder wür— 
den leer, flach, reizlos, ja unſchön wirken. Will er 
trotzdem eine weite Gletſcherlandſchaft im Bild feſt— 
halten, ſo muß er ſein beſonderes Augenmerk auf die 
Ausgeſtaltung und Belebung des Vordergrundes rich— 
ten. Er trachte, als Vordergrund ein Stück des Gip— 
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Herbstnebel um den Schrankogel 


fels, einen Steinmann, eine aufſtrebende fteile Fels- 
oder Eiswand, einen ſchlanken Gratzacken, eine weit- 
ausladende Schneewächte, eine wirkungsvolle Gletſcher— 
ſpalte, eine Schneebrücke, einen kleinen Eisſee uſw. zu 
erhalten, und bedenke, je einfacher der Vordergrund iſt, 
deſto großzügiger wirkt das Bild. Umfangreiche Ge— 
genſtände ſind als Vordergrund zu vermeiden, weil 
ſie das Augenmerk des Beſchauers vom Hauptmotiv 
ablenken. Sind Gegenſtände, die ſich als Vordergrund 
gut eignen, nicht vorhanden, ſo muß der Lichtbildner 
ſich ſelbſt einen Vordergrund ſchaffen z. B. durch ge— 
ſchickte Lagerung des Ruckſackes und des Eispickels oder 
eines anderen Ausrüſtungsgegenſtandes, durch Anle— 
gung einer richtig ins Bild führenden Skiſpur; mit- 
unter genügen auch einige wenige Tritte im weichen 
Schnee. Die Bilder erhalten oft einen beſonderen Reiz 
durch die Verwendung einer menſchlichen Figur im 


Vordergrund. Durch die Verwendung dieſer „Hilfen“ 


kann ausnahmsweiſe das Landſchaftsbild verbeſſert 
werden inſofern, als dadurch leere Flächen, die eintönig 
wirken würden, belebt werden. Es muß aber dringend 
vor einer mißbräuchlichen Verwendung dieſer Hilfen 
gewarnt werden. Eine falſch angelegte Spur, ein un— 
günſtig gelagerter Ruckſack, eine unglücklich geſtellte 
Perſon machen die ſchönſte Landſchaftsaufnahme wert— 
los. Die Anwendung dieſer Hilfsmittel iſt nicht leicht. 
Sie darf niemals gedankenlos geſchehen, ſondern es 
muß immer reiflich durchdacht werden, wie zwiſchen 


Dr. H. Pfeifer phot. 
Vordergrund belebt, die Kleinheit der Figur vergrößert die Landschaft 


der Landſchaft und der Figur der notwendige innere 
Zuſammenhang erhalten bleibt. Man verwende Figu— 
ren nicht zu oft und nicht zu viele auf demſelben Bild 
und bedenke, daß die Hochgebirgslandſchaft ſchon durch 
ihre Größe, Einſamkeit und Ruhe wirkt, ſoferne man 
die Landſchaft als ſolche zum Bildvorwurf erwählt hat. 
Man muß daher vor jeder Aufnahme erwägen, ob die 
Anweſenheit einer Figur für die Geſamtwirkung tat- 
ſächlich unentbehrlich ift. Eine größere Anzahl von Per- 
ſonen beeinträchtigt immer die Ruhe und Geſchloſſen— 
heit des Bildes. Viel Geſchmack und guten Geſchmack 
verlangt auch die Geſtaltung des Beiwerks. Nicht die— 
ſes ſoll die Hauptſache ſein und das Augenmerk des 
Beſchauers auf ſich lenken, ſondern es ſoll nur das 
Mittel fein, den Beſchauer des Bildes auf das Haupt- 
motiv der dargeſtellten Landſchaft aufmerkſam zu ma— 
chen. Iſt der Lichtbildner ohne Begleiter, ſo kann er 
ſich ſelbſt unter Verwendung eines Selbſtauslöſers als 
Beiwerk verwenden. Hiebei muß er aber beſonders 
ſorgfältig zu Werke gehen, da es viel ſchwerer iſt, ſich 
ſelbſt in richtiger Stellung aufzunehmen als ſeine Be— 
gleiter, weil man nicht vorher auf der Mattſcheibe 
feſtſtellen kann, ob die in Ausſicht genommene Stel- 
lung auch die richtige iſt. 

Sehr wichtig für Hochgebirgsbilder wie für Land— 
ſchaftsbilder überhaupt iſt die richtige Wiedergabe der 
Luftperſpektive und der Stimmung im Landſchaftsbild. 
Der feine Dunſt, der faſt immer über der Landſchaft 
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Nahendes Unwetter; reines Stimmungsbild 


liegt und die entfernter befindlichen Gegenſtände in 
einen zarten, bläulichen Schleier hüllt, darf auf dem 
Lichtbild nicht verloren gehen, ſonſt fehlt es ihm an 
Tiefe und Gliederung. Es wirkt flach. Ein Land— 
ſchaftsbild, wenn es in Raumverteilung, Linienführung 
und Perſpektive noch ſo vorzüglich iſt, läßt uns kalt, 
wenn es nicht eine Stimmung gut wiedergibt. Dieſe 
Stimmung wird durch die Beleuchtung der Landſchaft 
und das Wetter bedingt. Jede Witterung kann uns 
ſtimmungsvolle Bilder beſcheeren. Am wenigſten Stim- 
mung zeigen die Aufnahmen, die mit Vorliebe von 
den Lichtbildnern gemacht werden, nämlich die Auf— 
nahmen bei ganz klarem Himmel und hellem Sonnen- 
ſchein, bei denen der Lichtbildner die Sonne im Rücken 
hatte, weil hier die richtige Verteilung von Licht und 
Schatten und damit die Körperlichkeit im Bild fehlt. 
Eine ungünſtige Beleuchtung muß man um jeden Preis 
zu vermeiden ſuchen. Am vorteilhafteſten iſt die Be— 
leuchtung von der Seite her, denn dann bewirkt die 
Sonne am Fuße aller über die Erdoberfläche empor— 
ragenden Gegenſtände Schlagſchatten, die ſich über den 
Boden hinziehen und ungemein viel zur Belebung des 
Bildes beitragen. Die Aufnahmen, die frühmorgens 
und gegen Abend gemacht ſind, zeichnen ſich deshalb 
durch vorzügliche Gliederung aller Einzelheiten aus. 
Auch Aufnahmen gegen das Licht ſind möglich; ſie ſind 
von ſeltenem Reiz. Hiebei darf aber die Belichtungszeit 
nie zu kurz gewählt werden, ſonſt werden die vielen 
Schatten im Landſchaftsbild nicht genügend durchge— 
zeichnet. Bei ſolchen Aufnahmen achte man ſorgfältigſt 


Dr. H. Pfeifer phot. 


darauf, daß ja keine Sonnenſtrahlen die Linſe unmit⸗ 
telbar treffen, da ſonſt Lichtſpiegelungen auf den Plat- 
ten auftreten, welche die Aufnahme wertlos machen. 
Um dieſe unliebſamen Erſcheinungen zu vermeiden, be- 
ſchatte man das Objektiv während der Aufnahme mit 
einem kleinen Gegenſtand (Kaſſettenſchieber, Stück 
ſchwarzer Pappe, Hut), dem Kopf oder der Hand, ſehe 
aber dabei gewiſſenhaft darauf, daß nicht ein Teil die- 
ſer Gegenſtände in das Objektiv hineinrage und auf 
dieſe Weiſe mit abgebildet werde. 

Beſonders wichtig für die Stimmung im Land- 
ſchaftsbild iſt die Beſchaffenheit des Himmels. Dieſer 
verleiht ihm das „Temperament“. Ein wolkenloſer 
Himmel wirkt meiſt eintönig. Dagegen iſt von größter 
Wirkung der bewölkte Himmel. Die ſtimmungsvoll⸗ 
ſten Bilder erhält man unmittelbar vor dem Ausbruch 
eines Gewitters oder beim Abzug desſelben. Beſonders 
reich an Stimmungen iſt auch die Zeit des Sonnenauf— 
ganges und des Sonnenunterganges, die mitunter ſehr 


farbenprächtig ſind. Man laſſe ſich aber nicht durch 


dieſe Farbenpracht über den künſtleriſchen Wert des 
photographeſchen Landſchaftsbildes täuſchen und bedenke 
immer, daß die gewöhnliche Photographie nur eine 
Schwarzweißkunſt iſt. Jedes Motiv muß daher vor 
der Aufnahme auf feine farbloſe Liht- und Schatten⸗ 
wirkung, ſeine Tonwerte und ſeine Linien hin geprüft 
werden, wenn man nicht ſpäter bei der Betrachtung des 
Schwarzweißbildes Enttäuſchungen erleben will. 
Selbſt der Nebel, der größte Feind des Bergſtei— 
gers und des Lichtbildners, gibt gelegentlich reizvolle 
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Othmar Rutz phot. 


Die erhabene Ruhe ist durch die Schattengleichheit des Vorder-Mittelgrundes erzielt; Belebung durch eine Figur 


Bilder. Hier heißt es aber ſehr raſch arbeiten, will 
man das flüchtige Gebilde in wirkſamer Weiſe mit der 
Kamera erhaſchen. Wolken und Nebel dürfen nicht 
wahllos photographiſch wiedergegeben werden, ſondern 
ſie müſſen in Linie und Ort ins Bild paſſen, denn ſie 
ſollen zur Geſamtwirkung desſelben beitragen, leere 
Flächen ausfüllen und gliedern und unter Umſtänden 
ein Gegengewicht zu ſenkrechten Linien bilden. 

Die richtige Wiedergabe der Luftperſpektive, der 
Ferne und des Wolkenhimmels verlangt unbedingt die 
Verwendung von orthochromatiſchen, lichthoffreien 
Platten oder Films und von Gelbſcheiben; dies aus 
folgenden Gründen: Der hochalpine Lichtbildner ſucht 
ſeine Motive in großen Höhen, in denen die Luft viel 
reiner und klarer iſt als im Tal und auf den Vor— 
bergen, insbeſondere herrſchen in der Hochregion, wo 
Eis und Schnee liegt, die blauen und ultravioletten 
Strahlen, die auf die lichtempfindliche Schicht der 
Platten und Films am ſtärkſten einwirken, vor. Will 
man gut durchgezeichnete Negative erhalten, bei denen 
die Luftperſpektive und der bewölkte Himmel gut wie- 
dergegeben werden und auch die fernen Gebirgszüge 
noch klar und deutlich erſcheinen, ſo darf man nicht 
gewöhnliche Bromſilber-Gelatine-Platten verwenden, 
denn dieſe empfinden blau und violett als hellſte Far— 
ben und geben die übrigen Farben im Landſchaftsbild 
nicht tonridtig wieder. Würde man die photographi- 


ſchen Aufnahmen auf ſolchen Platten machen, ſo würde 
infolge zu ſtarker Einwirkung der blauen und ultra— 
violetten Strahlen die Bromſilbergelatine zu ſtark ge- 
ſchwärzt mit der Folge, daß die Luftperſpektive ſehr 
ſtark übertrieben, die Ferne meiſt ganz verloren gehen 
würde und die Wolken nur ſehr ſchwach oder gar nicht 
auf dem Bild kommen würden. Man muß alſo, um 
auch die anderen Farben zur Geltung kommen zu laſſen 
und die Einwirkung der gefährlichen blauen und ultra- 
violetten Strahlen abzuſchwächen, orthochromatiſche 
Platten und Films, deren Schicht auch für andere 
Farben als blau und violett empfindlich iſt, verwenden 
und das Objektiv bei der Aufnahme mit einer Gelb— 
ſcheibe verſehen. Dann erſt werden die Tonwerte des 
Landſchaftsbildes ziemlich richtig wiedergegeben. Von 


der ſtärkeren oder geringeren Gelbfärbung dieſer Gelb— 


ſcheiben hängt es ab, ob die blauen und ultravioletten 
Strahlen mehr oder weniger unſchädlich gemacht wer- 
den, während die übrigen Strahlen ungehindert durd- 
gehen. Man unterſcheidet helle, mittlere und dunkle 
Gelbſcheiben, deren Anwendungsbereich verſchieden ift. 
Man verwende in der Regel eine mittlere, tonrichtige 
Gelbſcheibe, durch welche die Belichtungszeit etwa ver— 
dreifacht wird. In den frühen Morgenſtunden genügt 
eine ganz helle Gelbſcheibe, da zu dieſer Tageszeit die 
blauen und violetten Strahlen nur ſpärlich vorhanden 
ſind. In den Abendſtunden kann infolge des Vorherr— 


331 


ſchens von gelblichen Strahlen eine Gelbſcheibe ganz 
entbehrt werden. Handelt es ſich um die Wiedergabe 
weißer Berge vor tiefblauem Himmel, fo ift eine helle 
Gelbſcheibe zu verwenden; es kann aber auch ohne merk— 
lichen Nachteil in dieſem Fall vom Gebrauch einer Gelb— 
ſcheibe abgeſehen werden. Dunkle Gelbſcheiben (Kon- 
traftfilter) verwende man nur ganz ausnahmsweiſe bei 
ſehr dunſtigem Wetter und bei der Aufnahme von Pa— 
noramen, wenn man auf beſonders deutliche Wieder— 
gabe der Ferne großen Wert legt, denn dieſe Filter 
verſchlucken die blauen und ultravioletten Strahlen faſt 
vollſtändig, ſo daß die Luftperſpektive verloren geht, die 
Umriſſe der Gegenſtände zu ſtark hervortreten, die Ber— 
ge unwahrſcheinlich nahe herangerückt erſcheinen und 
der blaue Himmel unnatürlich dunkel, faſt ſchwarz wird. 
Die käuflichen Poſtkarten aus dem Hochgebirge leiden 
vielfach an dieſem Mangel. Da ſie oft auch noch unter— 
belichtet find, fo wirken fie fo düſter wie Mondfchein- 
aufnahmen. Der Laie iſt entzückt über die eigenartige 
Wirkung und kauft ganz begeiſtert ſolche Karten, wäh— 
rend der Sachkundige für ſolche „Stimmungsbilder“ 
kein Geld übrig hat. Sie ſind Schulbeiſpiele dafür, 
wie man nicht photographieren foll. Für die Verwen— 
dung von Gelbſcheiben mit verlaufender Dichte beſteht 
im Hochgebirge kein praktiſches Bedürfnis, da hier keine 
ſo großen Licht⸗ und Farbengegenſätze vorherrſchen wie 
bei Aufnahmen im Tal und in der Almregion. Man 
ſtelle immer mit der aufgeſteckten oder aufgeſchraubten 
Gelbſcheibe ein, um ſcharfe Bilder zu bekommen. 


In dieſem Zuſammenhang möchte ich einige Worte 
über die Bildſchärfe einfügen. Das Hochgebirgsbild 
ſoll ſo ſcharf wie möglich ſein, damit man die fernen 
Gebirgszüge noch deutlich erkennen kann. Für die 
„künſtleriſche Unſchärfe“ iſt in der Hochgebirgspho— 
tographie kein Raum. Es muß alſo die Aufnahme, 
wenn irgend möglich auf der Mattſcheibe, ganz ſcharf 
eingeſtellt werden. Dies umſomehr, wenn der Licht— 
bildner einen nahen Vordergrund mit in das Bild 
bringen will. Er muß dann ſehr ſtark abblenden, da— 
mit er auch noch den Hintergrund genügend ſcharf er— 
hält. Nichts wirkt ſtörender und unnatürlicher, als 
wenn bei einem an ſich guten Bild der Vordergrund 
unſcharf ift, weil ja auch unfer Auge die ihm am nád- 
ſten befindlichen Gegenſtände am deutlichſten ſieht. 
Eine leichte Unſchärfe des Hintergrundes ſtört nur 
dann nicht und iſt mitunter ſogar zur Erzielung einer 
beſonders bildmäßigen Wirkung und einer guten Per- 
ſpektive ſehr vorteilhaft, wenn es ſich um die Auf— 
nahme einer beſonders wirkungsvollen Berggeſtalt 
ohne eigentliche Fernſicht handelt. Reine Fernſichten 
ſind zweckmäßig mit der kleinſten Blende aufzunehmen, 
damit alle Einzelheiten der fernen Gebirgszüge im 
Bild noch deutlich ſichtbar ſind, denn ſolche Aufnah— 
men macht man nur aus turiſtiſchem Intereſſe. Die 
Verwendung von kleinen Blenden hat auch den großen 
Vorteil, daß unbedeutende Überbelichtungen nicht ſo 
ſchädlich wirken, als dies bei Verwendung von großen 
Blenden der Fall iſt. 


Stubaier Wildspitze; Gegenlichtstudie 


Dr. H. Pfeifer phot. 
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Anstieg zur Kreuz- 
spitze beim Meißener 


Haus im Vikartale 
C. J. Luther phot. 


Der Menfch im alpinen Lichtbild 


Don Carl J. Luther 


Dieſe Angelegenheit foll hier nicht vom rein Fünft- 
leriſchen Standpunkt aus behandelt werden. Dieſer 
kommt ja ſchließlich vorherrſchend nur in Betracht für 
Lichtbildner, die entweder mitten in den Bergen woh— 
nen und arbeiten oder ausſchließlich um guter Bilder 
willen ausziehen. Die photographierenden Alpiniſten 
und Sportleute dagegen, an die ſich dieſe Veröffentli— 
chung doch wohl in erſter Linie wendet, haben neben 
einſchlägigen Abſichten an noch ſehr viele andere Dinge 
zu denken. Ihre lichtbildneriſche Tätigkeit iſt für ge— 
wöhnlich nur ein Teil ihrer eigentlichen Aufgabe und 
alſo von zu viel anderen Einflüſſen abhängig, z. B. 
von Gefährten, die über photographiſche Aufenthalte 
ungeduldig werden — wenn ſie ſpäter auch noch ſo 


gerne gute Bilder als Selbſtverſtändlichkeit erwarten, 
— von knappbemeſſener Zeit, die auch durch Wetter— 
verhältniſſe noch verkürzt wird, von Wegen, die nicht 
unmittelbar zu anſprechenden Motiven führen. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß der photographierende 
Bergſteiger vor allem Erinnerungsbilder ſchaffen will. 
Je ſtärker nun in ihm der Lichtbildner und Künſtler 
wirkſam iſt, deſto eifriger wird er ſeine Aufnahmen 
bezüglich Ausſchnitt, Aufbau, Ton und Stimmung auch 
künſtleriſch geſtalten wollen und — was noch entſchei— 
dender iſt — teilweiſe ſchon unbewußt fo formen. Ge- 
ſchmack und Blick läßt ſich ſchulen und an Hand äſthe— 
tiſcher Geſetze üben, die Regel vom goldenen Schnitt 
kann man ſich einprägen, das Handwerkliche erlernen. 
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Heimkehr im Abendlicht (bei Morteratsch am Berninapaß) 


Wo aber das Talent fehlt, überſehen die ſchärfſten 
Augen das ſchönſte Lichtbildmotiv. Da kann dann auch 
die „Daz“ mit dem dickſten Sonderheft nicht helfen. 

Was mich veranlaßte, im Laufe der Zeit der figür- 
lichen Staffage im alpinen Bild beſondere Aufmerk— 
ſamkeit zu widmen, das war die als Schriftleiter und 
Mitarbeiter von Zeitſchriften und Herſteller von Bü- 
chern gemachte Beobachtung, daß im allgemeinen dieſe 
Ausgeſtaltung der Aufnahme auffallend vernachläſſigt 
wird. Viele Hunderte von Lichtbildern gehen Jahr für 
Jahr unſereinem durch die Hand und ſo kann ich das 
eben Geſagte mit Ruhe behaupten. Daß gerade die 
Bilder mit gutem Figurenbeiwerk uns etwa vorent- 
halten werden, iſt nicht anzunehmen. Mehr noch als 
die Erfahrungen am Redaktionstiſch führten mich die 
Bedürfniſſe anderer Schriftleitungen zur beſonderen 
Beachtung dieſer Frage. 

Das reine Landſchaftsbild, mag es noch ſo gut ge— 
ſehen und ausgearbeitet ſein, intereſſiert heute weniger 
als die gut mit Staffage durchſetzte Aufnahme, und 
zwar in faſt allen Fällen: beim Betrachten einer Bil⸗ 
derſammlung, beim Lichtbildervortrag, im alpinen und 
ſportlichen Fachblatt wie zwiſchen den Bebilderungen 
von Allerwelts-Blättern und-Büchern. Viele werden 
geneigt ſein, dies als eine Verflachung des Geſchmacks, 
ja als Sünde wider den Geiſt der Naturerkenntnis 
und Naturbetrachtung zu bezeichnen —, man kann auf 
die Größe, Ruhe und Erhabenheit des Hochgebirges 
über alles Menſchliche hinweiſen — man mag eine be— 
dauerliche Folge der Kinofilme darin erblicken, doch 
ſcheint mir diefe Einſtellung des Zeitgeſchmackes natür- 
lich und berechtigt zu ſein. Die Photographie ſteht nun 
einmal einem gewiſſen Mitteilungsbedürfnis näher als 
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der perſönlichen Erinnerungsaufſpeicherung. Die leb- 
tere kann ſich leicht mit dem reinen, einfach oder ſtreng 
künſtleriſch geſehenen Naturausſchnitt und mit der Er- 
haltung eines genoſſenen Schauerlebniſſes („So ſah 
ich es!“) begnügen; früher oder ſpäter aber wird auch 
der größte Einſiedler anderen einen Einblick in ſeine 
Schätze geſtatten. Dieſer Andere ſieht dann eben mit 
anderen Augen, nüchterner vor allem. Dieſem anderen 
iſt der dargeſtellte Berg zumeiſt weder Freund noch 
Feind; im Bild iſt ihm der Berg ſogar doppelte Er- 
ſtarrung. Er ſucht unwillkürlich nach etwas Leben in 
dieſer ſteinigen oder ſchneeigen Einſamkeit und ver- 
mißt, wenn nicht wenigſtens ziehende Wolken, aufſtei⸗ 
gende Nebel oder ſturmgebogene Bäume einiges Leben 
verraten, den Menſchen in dieſer Natur, den Menſchen, 
der ſie erſchließt und genießt. Man beobachte doch bei 
einer Lichtbildvorführung, beſonders wenn unbekannte 
Berggebiete gezeigt werden, ſich ſelber und die anderen 
Zuſchauer. Die ſchönſten Ausſchnitte werden langwei⸗ 
lig, wenn nicht ab und zu eine Menſchengeſtalt, eine 
Gruppe oder ein Tier das Bild belebt („belebt“ — der 
Sprachgebrauch bedient ſich hier eines ſehr treffenden 
Ausdruckes). Selbſt mangelhaft geſtellt, wird die Staf⸗ 
fage doch zum Verhältnismaßſtab, vor allem aber zum 
Vermittler von Beziehungsfäden, die von der Land— 
ſchaft und vom Gipfel aus dem Bild heraus zu dem 
Beſchauer laufen und laufen müſſen. Namentlich dem 
künſtleriſch weniger begabten und anſpruchsloſen Be— 
trachter ſagt ein derart belebtes Lichtbild mehr; es ſind 
ja bei weitem nicht alle Liebhaber alpiner Bilder oder 
gar alpin ganz unintereſſierte Beſchauer empfänglich 
für die unberührten Schönheitswerte der Natur und 
reiner Landſchaftsaufnahmen. 
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Aujziehendes Unwetter überm Patscherkoj{el 


Natürlich fet hier nicht der ewig wiederkehrenden 
Staffage das Wort geredet. Sie ſoll ja ganz mit 
Recht ſpärlich verwendet werden. 

Unter den zumeiſt gegebenen Verhältniſſen iſt die 
Vorausſetzung einer ſchönen Staffage die gute Kame- 
radſchaft. Stell dich von vornherein, ſchon bei der Be- 
ſprechung einer gemeinſamen Tur, gerade für dieſen 
Punkt deiner Betätigung gut mit den Gefährten. Be- 
teilige ſie irgendwie am Erfolg oder Mißerfolg deiner 
Abſichten. Bekenne dich z. B. ihnen gegenüber zu dem 
Grundſatz: nur Bilder abzugeben, auf welchen Gefähr— 
ten dargeſtellt ſind. Dieſe fürchterliche Drohung tut 
Wunder. Am beſten fährſt du, wenn dein Kamerad 
auch Lichtbildner iſt, denn „er fühlt wie du den 
Schmerz“. Und eine ganz ausgezeichnete Vorſchule für 
alle Beteiligten, für den Photographen ſowohl wie für 
die „Darſteller“, ift das Erlebnis oder ſchon die Be- 
obachtung einer Filmaufnahme unter Leitung eines 
ſackgroben Regiſſeurs. 

Wer aber allein ſteht auf weiter Flur, muß heute 
auf die Staffage nicht mehr verzichten. Die kleinen 
netten Selbſtauslöſer in Verbindung mit dem Stativ 
geben uns reichlich Zeit, einen vorher als gut erkannten 
Platz aufzuſuchen und dort eine angemeſſene Stellung 
einzunehmen. Allzuoft ſoll man ſich ſelbſt allerdings 
nicht auf die Platte bannen. Immerhin können wir 
uns durch auch nur kleine Wechſel von Kleidung (mit 
oder ohne Hut oder Ruckſack), Gerät und Stellung 
mannigfaltig genug verändern. Genaue Selbſtbeobach— 
tung iſt nötig. Wer ſeinen Körper ſportlich gut be— 
herrſcht, wird angepaßte, ungezwungene Haltungen 
leicht einnehmen können, ohne ſich ſelber zu ſehen. 
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Der Grundgedanke für den Aufbau eines Bildes: 
Einlauf der Linien von den Rändern zum Hauptmotiv 
und Raumverteilung nach den Regeln des goldenen 
Schnittes, gilt auch für die Stellung, Richtung, Hal- 
tung und allenfalls Bewegung der Figuren. Selbſt 
bei Kletteraufnahmen, für welche vorherrſchend klet— 
tertechniſche Fragen entſcheidend ſind, und für welche 
ſehr oft weder der Standpunkt des Photographen noch 
der des Kletterers zu ändern iſt, ſoll man dieſen 
Grundſatz nicht ganz außer Acht laſſen. Mindeſtens die 
Wegrichtung ſoll hier aus der Stellung im Raum 
und aus der Haltung erkennbar ſein. Jede Bewegung 
von Ort braucht vor ſich Raum, und den muß ſie dann 
auch im Bilde vor ſich haben. Wer aufwärts klettert, 
bringt das alpine Excelſior beffer zum Ausdruck, wenn 
er die Mitte des Bildes oder gar den oberen Rand noch 
nicht erreicht hat; für Abſtiegs⸗ und Abſeilaufnahmen 
iſt die Regel umzukehren, im übrigen iſt auch ſie nicht 
ohne Ausnahme. 

Die Perſon hat ſich alſo im allgemeinen bild— 
wärts zu wenden, ſoll Raum für Blick und Bewegung 
vor ſich haben. Dies bedingt die Stellung der Figuren 
ſeitwärts, indes Blick und Haltung fih dem Haupt- 
motiv zuwenden. Die Haltung des Einzelnen wie einer 
Gruppe unter ſich und zum Motiv hin muß eindeutig 
und geſchloſſen ſein und klar zum Ausdruck bringen: 
wir widmen dem Bilde vor uns entweder einen flüch— 
tigen Blick im Vorübergehen oder geruhſam eine auf- 
merkſame Betrachtung, und wir ſind dabei im Auf— 
ſtieg, im Abſtieg oder bei einer Raſt. Befindet ſich die 
Staffage auf einem Gipfel, dann iſt Raſthaltung und 
Gipfelſchau wohl das gegebene Motiv, dann ſoll man 
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Der Schneemaler 


C. J. Luther phot. 


Durch Weglassung des Gipfelhintergrundes und durch große Figuren, deren Haltung sich ganz der 
Malerei zuwendet und somit von der Umwelt ablenkt, wirkt das Bild schon nicht mehr als Landschaft 
mit Staffage, sondern als Genrebild 


feine Leutchen nicht fo ftellen, als ob fie auf ebenem 
Plan noch weiter gehen wollten. 


Die Stellung einer Figur in die Mitte verſtößt im 
allgemeinen nicht nur gegen die Regel des goldenen 
Schnittes, ſondern auch gegen die Andeutung der Weg— 
richtung, wenn irgend ein Weg erkennbar, oder der 
Blickrichtung, wenn die Staffage in vollſtändiger 
Ruhe verharrt. Es iſt da z. B. zu beachten, daß Ski⸗ 
läufer infolge der wie Richtungspfeile wirkenden Skier 
und der hinter ihnen bleibenden Spur mehr als der 
Turiſt zu Fuß auch in der Ruhe eine Wegrichtung an- 
deuten. Iſt die Richtung der Skier und der Spur 
zum Rande des Bildes hin nicht zu ändern, ſo kann 
eine Blickrichtungswendung und Haltung zur Bild— 
mitte bzw. zum Hauptmotiv noch immer einen guten 
Ausgleich ſchaffen. 


Daß man einer Gruppe jedoch auch eine faſt zentrale 
Stellung im Raum geben kann, zeigt das Bild „Auf— 
ſtieg zur Kreuzſpitze“. Spur, Haltung und Gipfelauf— 
bau im Verein mit Hochformat deuten auf Aufſtieg, 
und für dieſen Aufſtieg, eine Bewegung und nicht bloß 
eine Blickrichtung, iſt über der Gruppe, durch deren 
Spitze glücklicherweiſe auch die horizontale goldene 
Schnitteilung geht, entſprechender Raum und Tiefe 
nach oben hin. 


Das erwähnte Wort vom Raum vor der Bewegungs- 
richtung gilt beſonders für Skiläuferſtaffage. Ge— 
rade des Skiläufers Wegrichtung darf als nächſtes 
Hindernis nicht den Bildrand vor ſich haben. Es ſei 


mir geftattet, etwas abſchweifend dieſe Erfahrung oder 
Regel auch auf die vielen ſkitechniſchen Aufnahmen aus— 
zudehnen, die allwinterlich gemacht werden. Dieſe meiſt 
ſogar in ſchneller Bewegung befindlichen Geſtalten be— 
nötigen auch dann beſonders viel Raum vor ſich oder 
abfahrend auch unter ſich, wenn ſie für ſich als Sport— 
figur und nicht bloß als Staffage auftreten. Nicht 
der Raum, den ſie bereits durcheilt haben, ſondern 
der, den ſie bald erreichen werden, muß ausreichend 
ſichtbar ſein. Man laſſe ſie deshalb aus einer oberen 
Ecke heraus, ſo daß ſie dort etwa den mit drei Fünftel 
zu zwei Fünftel vom goldenen Schnitt geregelten Platz 
einnehmen, zur Bildmitte gleiten, nicht aber aus der 
Bildmitte heraus zur Seite. Da es ſich hier um Auf— 
nahmen handelt, die für gewöhnlich „aus freier Hand“ 
gemacht werden, und um raſch bewegte Motive, iſt es 
natürlich ſchwer, ſchon im Negativ die richtige und 
glücklichſte Raumverteilung zu erhalten. Man muß ſie 
ſpäter durch überlegte Beſchneidung des Bildes zu er— 
reichen ſuchen, entweder durch wirkliche Beſchneidung 
oder, was viel beſſer iſt, durch einen vergrößerten 
Ausſchnitt. Die ſenkrecht auf eine Tiſchplatte proje— 
zierenden Vergrößerungsapparate leiſten dabei die 
beſten Dienſte. Der nachträgliche Ausſchnitt verbeſſert 
aber auch die Landſchaftsaufnahmen mit unpaſſend im 
Negativ ſtehenden Perſonen. Das Bild „Aufſtieg zur 
Kreuzſpitze“ ift im Negativ eine Queraufnahme; mit 
dem Vergrößerungsapparat zum Hochformat verwan— 
delt, alſo nur den mittleren Teil verwendend, wird 
das Aufſtiegsmotiv viel wirkſamer. 
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Die Nebel steigen 


Wenn auch im allgemeinen eine Figur ſich dem 
Hintergrunde zuwenden ſoll, ſo iſt doch auch das Her— 
auslaufen und Herausſehen einer Figur oder Gruppe 
nicht ausgeſchloſſen. Es kann ſich dann aber nur um 
eine in Schrittſtellung befindliche, mehr oder weniger 
abwärts gehende Geſtalt handeln, deren Weg, ehe er 
das Bild verläßt, deutlich durchs Bild führt, und die 
dieſen Weg noch vor ſich hat. Auch ſoll die Geſtalt oder 
Gruppe die Bildmitte noch nicht überſchritten haben. 
Beiſpiel: „Heimkehr im Abendlicht“. Dieſe Anord— 
nung iſt z. B. zu empfehlen, wenn die Staffage für 
einen Abſtieg ſprechen ſoll. Ein Gegenbeiſpiel iſt die 
Aufnahme „Tiefblick auf Bayriſchzell““. Bei einem 
Tiefblick, zumal das Bild auch als ſolcher bezeichnet 
iſt, müßte die Staffage in die Tiefe gehen oder ſehen. 
Sie geht bezüglich Bewegung und Blick zwar noch 
durch das Bild und durch den Vordergrund heraus, 
aber der Hang, über den ſie geht, ſenkt ſich ins Bild 
hinein, und ſomit kann diefe Staffage ſchon techniſch 
nicht aus dem Bild heraus. Eine Oberförper- und 
Blickwendung zum Tal hätte das Bild gerettet. 


Es ſoll zwiſchen Landſchaft und Perſonen ein be— 
ſtimmter Zuſammenhang beſtehen. Auch die Haltung 
iſt dafür recht ausſchlaggebend. Der Standort beein— 
trächtigt zunächſt die Linienführung und Fleckvertei— 
lung, die Haltung ſehr ſtark die Stimmung des Bil— 
des. So drückt z. B. in dem Bilde „Aufziehendes 
Unwetter überm Patſcherkofel“ die zurückblickende Ge- 
ſtalt des Führers unzweifelhaft eine gewiſſe zur Stim— 


) Siehe „Deutſche Alpenzeitung“ 1927, 2. Heft, Seite 58. 


G. J Luther phot. 
Der gut gegliederte Hintergrund oberhalb der von links unten nach rechts oben laufenden 23 
rechtfertigt, ja verlangt eine Staffage im ruhigeren Vordergrund rechts unten 


mung paffende Beforgnis aus. Sie gilt teils dem 
dunkel drohenden Gewölk, teils dem Gefährten und 
fragt: „Ob er (Sturm und Kamerad) wohl nach— 
kommt?“ Abgeſehen davon iſt durch dieſe Haltung, 
bzw. Wendung zum Hintergrund auch die ſonſt unbe— 
friedigende Wegrichtung aus dem Bild heraus ins beſ— 
ſere Gegenteil verwandelt. Ins Gegenteil verkehrt 
wäre aber das ganze Bild, wenn der Führer ſorglos 
und in ſeiner Wegrichtung ſchauend aus dem Vorder— 
grund und Bild herauslaufen würde. 

Endlich ift die Staffage zumeiſt Vordergrund— 
belebung. Sie muß deshalb auch dem Vordergrund 
verbleiben und ſich vom Hintergrund leidlich abheben. 
Eine dunkle Figur vor einen dunklen Schattenhinter— 
grund zu ſtellen, geht nicht gut an, wenn nicht etwa be- 
ſondere, aber dann kaum künſtleriſche Abſichten vor— 
liegen. 

Allzu weit in der Tiefe des Bildes und dann ſehr 
klein, ſollen Perſonen nicht ſein. Ausnahmen kann 
z. B. das Bedürfnis nach Maßſtäben für große Ent— 
fernung uſw. zulaſſen. Viel eher darf man die Staf— 
fage ſehr groß in den Vordergrund ſetzen. Ob die Fi— 
guren dann noch Staffage bleiben oder bereits zum 
Genrebild werden, kommt auf ihre Beziehungen zum 
Hintergrund an. — Als Beiſpiel mag das Bild „Gol— 
dene Abendſonne“ in Luther, Der Große Sprung, 
Seite 177 dienen; Gegenbeiſpiel „Der Schneemaler“. 

Was die techniſche Seite betrifft, ſo ſind die vor— 
herrſchend kurzbrennweitigen Objektive der für alpine 
Zwecke meiſtens gebrauchten Handkameras den einſchlä— 
gigen Abſichten recht gewogen. Sie zeichnen ja bei einiger 


337 


Abblendung ſchon von wenigen Metern Entfernung an 
auch bei Einſtellung auf Unendlich ausreichend ſcharf. 
Um ſtarke oder allzu ſtarke Silhouettenwirkung, zu— 
mal im Winter, kommt man herum durch reichliche 
Belichtung, faſt Überbelichtung, und im Entwicklungs— 
gange dann durch Abſtimmung der Löſung auf ſehr 
weiche Negative, die ja im allgemeinen immer vor— 
teilhafter find als die mit Unrecht fo geprieſenen bril- 
lanten Negative. 

Was hier niedergeſchrieben iſt, ſind Anregungen. 
Sie können und wollen die Frage nicht erſchöpfend be— 
handeln, nur ein paar Fingerzeige ſollen ſie geben für 


Aufstieg zum Briiggerhorn 


eine etwas beſſere Berückſichtigung eines, wie bereits 
erwähnt, etwas vernachläſſigten Gebietes der Lichtbild— 
nerei im Gebirge. Es iſt nicht zu befürchten, daß in 
dieſem Punkte übertrieben wird. Aber vor ſchlechter 
und flüchtig aufgenommener Staffage — wie ſie ge— 
rade in der Landſchaft ſteht ohne mit uns in entſpre— 
chender Fühlung zu ſein — hüte man ſich, den Leitſatz 
beachtend, den das bekannte Buch von Terſchak⸗Rheden 
„Die Photographie im Hochgebirge“ mit Recht in 
Sperrdruck anführt: Ein Landſchaftsbild kann nie 
durch fehlendes, wohl aber durch ſchlechtes Beiwerk 
verdorben werden. 


C. 7 Luther phot. 
Gute Weg- und Blickrichtung ins Bild hinein. Die Figur steht leidlich im Goldenen Schnittwinkel, doch 
sollte der Kopf nicht die Schaltengrenze überragen. Der Gipfel oben rechts dürfte etwas tiefer und etwas 

nach links gerückt sein 


Es ist nicht genug zu wissen, man muß auch anwenden, 


Es ist nicht genug zu wollen, man muß auch tun. 


Goethe 


Alle kommen sie gerennt, 


Möchtens gerne treiben; 


Doch wer keinen Leisten kennt, 
Wird ein Pfuscher bleiben! 
Goethe 


Der eine findet, er weiß nicht wie, 


Nur überall Schönheit und Poesie. 


Der andre mag suchen weit und breit, 
Er findet bloß Schmutz und Niedrigkeit. 
Goethe 
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Dr. H. Pfeifer phot. 


Der Nahgegenſtand als Beiwerk oder Bildinhalt 


Bon Walter Nieffen 


Es ift ein grundlegender Unterſchied, ob ein Gegen— 
ftand, inſonders ein belebter, als „Staffage“ zur He— 
bung der landſchaftlichen Bildwirkung gebraucht wird 
oder ob die Tätigkeit dieſes Weſens als ſolche das Bild 
ausmacht; letzterer Fall ergibt das „Genrebild““. 
Wenn ich etwa eine Mäherin auf einer Wieſe auf— 
nehme, ſie ſelbſt als Bildinhalt gedacht, wird es ein 
Genrebild und Landſchaft und Linienführung haben 
fih dieſem Gedanken unterzuordnen. Soll die Mähe- 
rin indes meine Landſchaftsſtimmung, etwa die des 
duftigen Herbſtes in ruhiger Verſchneidung des Hin— 
tergrundes, ſtärken, dann iſt ſie „Staffage“. Das 
Beiſpiel „Heuernte im Gebirge“ zeigt eine Löſung, 
die an der Grenze zwiſchen beiden Vorwürfen liegt. 
Dagegen iſt das Hauptmotiv des Bildes „Kaltwaſſer— 
karſpitze“ (Dr. H. Pfeifer) der Berg ſelber, die Figur 


*) Es wäre eine dankbare Aufgabe für alle Lichtbildner, für die Be- 
griffe „Staffage“ und „Genre“ treffende und umfaſſende deutſche Aus— 
drücke zu finden! Siehe den Aufſatz „Das Fremdwort in der Lichtbildnerei“ 
im Nachrichtenteil! (Anm. der Schriftleitung.) 


lediglich die Belebung des Vordergrundes, ſomit Staf— 
fage; das Bild „Gipfelraſt“ iſt ein reines Genrebild, 
da der Leſende und ſeine Tätigkeit des Leſens den In⸗ 
halt des Bildes ausmachen. 

Es iſt ferner eine altbekannte Tatſache, die auch in 
den meiſten photographiſchen Lehrbüchern zu leſen iſt, 
daß paſſend gewähltes, gegenſtändliches Beiwerk den 
Stimmungsgehalt eines Bildes weſentlich zu vermeh— 
ren mag. Man könnte weitergehen und behaupten, daß 
es für die Bildwirkung manchmal unbedingt notwendig 
ſei, etwa eine Figur als Beiwerk zu verwenden. Frei— 
lich kann eine ſchlecht geſtellte und am unrechten Platz 
befindliche Perſon jede Bildwirkung zunichte machen. 
Dieſer Übung befleißt fih für gewöhnlich der Anfän— 
ger und der in den Anfängen Steckengebliebene, der 
Knipſer. 

Ich machte einmal folgende nette Beobachtung auf 
dem Gipfel eines unſerer bayeriſchen Vorberge, der 
durch ſchöne Ausſicht bekannt iſt und dem Lichtbildner 
eine Fülle guter Bilder bietet. Kommt eine ſechsköp— 
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Heuernte im Gebirge 


fige Gruppe unter viel Lärm und Geſang herauf, lädt 
die Ruckſäcke ab, fünf gruppieren ſich maleriſch um das 
Gipfelkreuz, der ſechſte ſtellt den Photokaſten auf und 
ein, dann folgen zwei der üblichen Gipfelbilder, de— 
ren weſentlichſte Kennzeichen etwa die ſind: Titel „Auf 
dem y⸗Berg“, Inhalt fünf in freundlichem Lächeln er- 
ſtarrte Bewohner unſeres Erdballs; mit alpinem Hin— 
tergrund. 

Lieber Lichtbildner! Wenn ich dir einen kleinen Rat 
für derartige Gipfelerinnerungsbilder geben darf, ſei 
es dieſer: Warte bis deine Kameraden ſich irgend einer 
natürlichen Beſchäftigung des Menſchen, etwa der 
Nahrungsaufnahme hingeben, ſchleich' dich, wenn es ſo 
weit iſt, leiſe zu deinem Apparat und tätige dann 
die Aufnahme. Sie wird natürlich ſein, vorausgeſetzt, 
daß du nicht in deinem Tun beobachtet worden biſt 
und die ganze Runde wieder hocherfreut in die Linſe 
lacht. Iſt das der Fall, ſo wirſt du ſie ſchon ſo weit zu 
bringen wiſſen, daß keiner herſieht und du haſt das 
hübſcheſte Stilleben, das du dir denken kannſt. Als 
Titel eignet ſich vielleicht „Der Gipfelfraß“. Das iſt 
indes nur eine der vielen Möglichkeiten, gute Gipfel— 
bilder zu erlangen. Weitere wären, wenn es ſich um 
Abbildung mehrerer (auch einzelner) Perſonen in „gen— 
re“-hafter Darſtellungsweiſe handelt, z. B. Betrach— 
tung einer Landkarte, Aufnahmen beim Kochen uſw. 
Dabei iſt jedoch Bedingung, daß keiner der Aufge— 
nommenen aus dem Bild herausſieht, das Hauptin— 
tereſſe muß immer der betreffenden Tätigkeit oder 
Sache zugewandt ſein. Der Beſchauer muß ſtets den 
Eindruck gewinnen, dieſe Leute tun das und jenes, er 
darf nie das Empfinden haben, die Aufnahme ſei ge— 
ſtellt. Eine ſolche „Genre“⸗Aufnahme kann ſehr wohl 
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W. Niessen phot. 


künſtleriſch wirken und ift immer beſſer als die üblichen 
Gruppenaufnahmen in Photographierſtellung. Über- 
dies bereiten ſolche Bilder keine Schwierigkeiten; je 
weniger bei der Gruppierung herumgekünſtelt wird, 
deſto beſſer. 

Mehr durchdacht wollen Aufnahmen ſein, bei denen 
nicht die Ein⸗ oder Mehrzahl der Perſonen Hauptin- 
halt der Aufnahme ift, ſondern die Landſchaft, alfo 
ausgeſprochene Staffagebilder. Es gilt bezüglich der 
Blickrichtung der Perſonen das gleiche wie bei dem 
„Genre“ -Bild, auch hier darf nie und nimmer auch 
nur einer der Gruppe aus dem Bild herausſehen, wo— 
möglich gar in den Apparat hinein. Jede Bildwirkung 
wür de dadurch zunichte gemacht. Der Blick des oder der 
Abgebildeten muß gegen den Punkt gerichtet ſein, der 
das Bild beherrſcht, gegen das Hauptmotiv. Das 
Hauptmotiv iſt der Punkt, der durch ſeine beſondere 
Höhe oder größte Helligkeit — manchmal bei Winter— 
oder Gletſcherbildern z. B. kann es auch der dunkelſte 
Fleck ſein — oder dadurch beſonders hervortritt, daß 
die meiſten Linien auf ihn zurücklaufen. Die Haltung 
und der Blick des Beſchauers (auf dem Bild) ſchafft 
gleichſam noch eine weitere Linie zu dieſem Hauptpunkt, 
die unſer Auge verfolgt, um dann an dem eigentlichen 
Motiv haften zu bleiben. Dieſe unſichtbare Linie iſt es 
auch, die uns den bei Gipfelbildern fehlenden Mittel- 
grund leichter überbrücken läßt. Doch nicht allein die 
Blickrichtung der Dargeſtellten iſt maßgebend für die 
gute Bildwirkung, ſondern auch ihre ſonſtige räum— 
liche Anordnung und nicht zu vergeſſen, ihre Kleidung. 
Was letzteres anlangt, ſo iſt es nicht ſehr geſchmackvoll, 
einen ſtädtiſch Angezogenen in eine großartige Gebirgs— 
landſchaft zu ſtellen, ebenſowenig wie es niemandem ein⸗ 
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fallen würde, einen alten Bauern in einem modernen 
Salon abzubilden. Beides wirkt komiſch. Weiter ſoll 
die Helligkeit der Kleidung nicht zu ſehr von der der 
Umgebung abſtechen, ein ſchneeweißes Hemd gegen 
dunklen Hintergrund bringt Unruhe in das Bild, der 
Blick des Beſchauers wandert. Ein Bild iſt aber nur 
dann als gut anzuſprechen, wenn der Blick an einer 
Stelle feſtgehalten wird, die zugleich das Motiv dar— 
ſtellt. Die Anordnung der Staffage wird meiſt ſeit— 
lich des wichtigen Punktes erfolgen, ſo daß Hauptpunkt 
und Beiwerk an der gleichen Querlinie liegen, etwa im 
goldenen Schnitt von der Bildmitte aus. Das ſtellt 
jedoch kein Muß dar; es iſt wohl möglich, die Staffage 
mehr gegen den Rand des Bildes oder gegen deſſen 
Mitte hin, anzubringen. Seltener ſind die Fälle, in 
denen die Staffage in der Mittellinie des Bildes ſich 
befindet, dieſer Weg iſt einzuſchlagen, wenn der ganze 
Bildaufbau ein ſymmetriſcher iſt. Ich erinnere mich 
einer ſehr guten Aufnahme dieſer Art von Dr. E. 
Hoferer: „Matterhorn vom Aufſtieg zur Dent Blan— 
che“. Im Vordergrund drei Bergſteiger mit Pickel 
und Seil, ſitzend, vor ihnen ragt die gewaltige Py— 
ramide des Matterhorns über die Nebel empor. Sym— 
metriſche Aufnahmen ſind ſehr zu unrecht verläſtert, 
gerade ein ſymmetriſches Bild kann oft den großar— 
tigſten und wuchtigſten Eindruck eines Berges viel beſ— 
ſer wiedergeben als ein ſonſt recht ſchönes, bildmäßiges. 

Bisher war im Weſentlichen nur von der Anordnung 
der Staffage die Rede. Wann werden wir überhaupt 
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eine ſolche Staffage anwenden, und aus welchen Grün— 
den? Vor allem dann, wenn der ganze Aufbau des 
Bildes danach verlangt. Gerade bei der alpinen Auf— 
nahme iſt es oft ſchwer möglich, denjenigen Standort 
zu gewinnen, der für eine gute Bildwirkung nötig 
wäre. Oft ſtört eine ſchräg aus dem Blickfeld heraus 
laufende Linie, dann fehlt wieder geeigneter Vorder— 
grund, der Maßſtab geben könnte für die Größen, für 
die Entfernungsverhältniſſe. Die Schwierigkeit guter 
Gipfelaufnahmen z. B. werden einem am meiſten be— 
wußt, wenn man leidenſchaftlicher Alleingeher iſt. Da 
täte man ſich zuweilen gerne einen Menſchen wünſchen, 
der auf den einſamen Berg käme, weil man Aufnah- 
men machen möchte. Gipfel ſind meiſt durch Fehlen ge— 
eigneten Vordergrundes ausgezeichnet und da iſt die 
menſchliche Figur oder ſonſt eine gegenſtändliche Staf— 
fage (Steinmann, Ruckſack, Pickel, Ski) das willkom⸗ 
menſte Mittel, einen befriedigenden Ausgleich zu ſchaf— 
fen. Wie leer und wie hohl wirkt ein Gipfelbild ohne 
Vordergrund, erſt ein paar Kilometer Luft, dann wie 
eine Mauer, wie eine gerade Linie Bergſpitze an Berg— 
ſpitze. Wir müſſen irgend wie Perſpektive ſchaffen, 
müſſen einen beſcheidenen Grasfleck im Vordergrund 
mit irgend einer Staffage erfüllen, um Leben und 
Tiefe in das Bild zu bringen. 

Iſt es auf dem Berg das Zuwenig an Vordergrund, 
das unſeren Abſichten entgegenſteht, ſo haben wir auf 
dem Anmarſch, alſo im Wald- und Almgelände, mit 
anderen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
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Wir befinden ung über der Baumgrenze an einem 
Hang des Berges. Jede Möglichkeit einer guten Auf— 
nahme wäre uns genommen, könnten wir der ſchräg 
nach unten verlaufenden und aus dem Bild herausfüh— 
renden Linie nicht ihre ſtörende Wirkung nehmen, in— 
dem wir ein kräftiges Gegengewicht, eine nach auf— 
wärts ſtrebende Linie entgegenſetzen, und ſo ihren Ver— 
lauf aufhalten. Senkt ſich die Bergflanke ſehr ſteil, ſo 
iſt es von Vorteil, die Staffage mehr unten anzubrin— 
gen, iſt der Hang nur mäßig ſteil, ſo mag ſich der be— 
lebende Gegenſtand auch weiter gegen die Bildmittel— 
linie oder über ihr befinden. Die Stellung des Appa— 
rates wird im erſten Fall nach Möglichkeit (wenn da— 
durch nicht gerade diejenigen Verſchneidungen ver— 
ſchwinden, die wir aufnehmen wollen) tief ſein, im 
andern Falle werden wir ihn in normaler Höhe auf— 
ſtellen. Daß die Größe der Staffage von Einfluß auf 
die Bildwirkung iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Je kleiner 
der Gegenſtand des Beiwerks, deſto größer werden uns 
die Berge um ihn herum erſcheinen, je größer bis zu 
einem gewiſſen Grade der Staffagegegenſtand iſt, 
deſto kleiner, aber auch entfernter die Berge. Welchen 
Weg man zu wählen hat, wird ſich ganz nach der Ab— 
ſicht des Aufnehmenden richten. Denn Staffage iſt 
ein Wechſelbegriff, der den „Gegenſtand“, das Motiv 


hervortreten laſſen ſoll: Es kann alſo in einem Falle 
eine Figur oder derlei das „Bild“ darſtellen und die 
alpine Landſchaft das Beiwerk ſein, im anderen Falle 
iſt die Landſchaft das Hauptmotiv, welches durch einen 
für das Bild eigentlich unweſentlichen Gegenſtand an 
Wirkung gewinnen ſoll. 

Sind es in größeren Höhen meiſt Staffagebilder, 
die wir auf die Platte bannen, ſo ändert ſich das, je 
mehr wir zu Tal ſteigen. Schon auf der Schutzhütte 
bietet ſich uns eine Fülle neuer Motive mehr genrehaf— 
ten Einſchlages. Abend vor der Hütte, Aufbruch zur 
Fahrt mit dem ganzen Drum und Dran an Vorbe— 
reitungen, Ausblick von der Hütte, eine Figur, ſtehend 
oder ſitzend, im Türrahmen (Kamera geradeſtellen!) 
ſind Bilder, die unſerer Beachtung wert ſind. Oder in 
dem Almgebiet: Der Senner mit ſeinen Kühen, Hir— 
ten mit ihren Schafen, wie ſie uns aus vielen Bildern 
bekannt ſind. Ein Schafhirte wie auf dem Bild von 
A. Steiner paßt wahrlich beſſer in die Gebirgsland— 
ſchaft als irgend ein Erinnerungsporträt. Wie reizvoll 
iſt es endlich, im Tal die Bevölkerung in ihrer Ar— 
beit und Feier zu belauſchen, bei der Heuernte, beim 
Einbringen des Getreides, beim Gang in die Kirche, 
bei der Unterhaltung auf der Straße. Die Motive ſind 
da zu Tauſenden, du aber geh' hin und hole ſie! 


Landschaft bei Boval 


A. Steiner, St. Moritz phot. 
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Vorbesprechung 
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5 A 
— einer Szene 


Filmen im Hochgebirge 
Pon Pans Fiſcher 


Filmen im Allgemeinen 


Das Laufbild iſt in ſeiner techniſchen Behandlung 
grundſätzlich nichts anderes als das gewöhnliche Licht— 
bild. Eine Augenblicksaufnahme wird auf einem klei— 
nen Ausſchnitt von 18x24 Millimeter getätigt, blig- 
ſchnell ein neues, unbelichtetes Filmfenſterchen vor das 
Lichtglas gezogen und neuerdings belichtet, ſo etwa 16 
bis 25 Bildchen in der Sekunde, je nach der Schnellig— 
keit des Drehens. Dadurch zergliedert ſich jede Be— 
wegung in eine Reihe von Einzelaufnahmen, die zeit- 
lich aufeinander folgen, und das lebende Bild ift bei der 
Vorführung gegeben; denn hier werden die zerlegten 
Bewegungen, nunmehr bildrichtig, wieder blitzſchnell 
aneinandergereiht und an die Leinwand geworfen, ſo 
daß dem Auge tatſächlich der Schein gleichmäßiger Be— 
wegung an Stelle des erſtarrten Laternbildes vorge— 
täuſcht wird. 

Der Kino⸗Aufnahmefilm hat einen gewiſſen Emp- 
findlichkeitsgrad, in der Regel etwas geringer als durch— 
ſchnittlich verwendete Platten und Filme in der Liht- 


bildnerei; die Belichtungszeit läßt ſich (allerdings nicht 
bei den kleinen Liebhaberaufnahmekameras) beliebig 
verftellen von /: Sekunde bis ¼ũ0 oder mehr; die 
Blende hat, bei den gebräuchlichen kurzen Brennweiten 
von 36 Millimeter, 50 und 70 Millimeter, einen wei— 
ten Spielraum; Einſtellen auf der Mattſcheibe iſt 
gleichfalls möglich. Und trotzdem wird der noch ſo ge— 
ſchulte Lichtbildner allein ſchon in rein techniſcher Hin— 
ſicht alles eher zuſtande bringen als „Kinobilder“, er 
wird, ſelbſt wenn er ſich mit den Hebeln, Schrauben, 
Nuten, Fenſtern und Linſen uſw., die einen großen 
Aufnahmekaſten geheimnisvoll zieren, endlich einiger- 
maßen auf vertrauten Fuß geſtellt hat, beſtenfalls im 
Einzelbild einen ſauberen und vielleicht ſogar ſchönen 
Urſtreifen fertigen — aber im Laufen auf der Lein- 
wand iſt es in keiner Weiſe brauchbar. Film iſt The— 
ater, iſt Geſchehen, Ereignis, Spannung, Leben: er 
erzählt, er muß wie jede kleinſte Geſchichte Anfang und 
Ende, Sinn und Inhalt haben und dies in erſter Linie. 
Bringt er es zudem im gefälligen Kleide eines ſchönen 
ſtatt eines langweiligen Bildes, iſt es Verdienſt, etwa 
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Reine Landschaft und Stimmung. Streifen 1: Der Waxeggletscher im Zemmgrund; die bildliche Belebung wird durch 

wagrechtes Drehen des Apparates erreicht. Streifen 2: Wolkenbrodeln; die an sich zu langsam ziehenden Wolken erge- 

ben durch Trickdrehen rasch und stürmisch bewegtes Wolkentreiben. Streifen 3: Blick vom Maiensattel gegen den 
- Patteriol; Belebung des Landschaftsbildes durch eine Person 


wie das einer guten Ausſtattung eines Buches, rettet 
aber keinen Fehler der erſten Bedingung. 


Fordert man vom Lichtbildner mit Recht „bild⸗ 


mäßige“ Aufnahmen ſtatt öder Knipſerei, ſo muß man 
vom Filmer Sinn und Inhalt, „Geſchehen“, in ſeinen 
Streifen verlangen. Ich ſah manchen Liebhaber⸗Kino⸗ 
beſitzer und ſah ſeine Bildſtreifen — — Gut! er hatte 
es zu leidlich ſauberen Ergebniſſen gebracht; aber was 
hatte er alles aufgenommen! Da hat einer auf der Ur⸗ 
laubsreiſe vom Auto oder Eiſenbahnwagen aus die 
reizvoll wechſelnde Landſchaft feſthalten wollen und 
ſchon nach ein paar Kilometer Fahrt ſeine teueren Rol⸗ 
len hundertmeterweiſe verdreht: Auf der Leinwand 
dann ein grenzenlos langweiliges Wanken ferner Ge⸗ 
genden. Da hat ein anderer „Szenen“ vom Urlaub 
mit heimbringen wollen und auf ein Feuermachen oder 
Stiefelanziehen für 30 Mark Aufnahmeſtreifen ver⸗ 
kurbelt, ohne einen anderen Erfolg nach Hauſe gebracht 
zu haben als den Stolz „fih im Film zu ſehen ...!“ 
Und gar Skifahrten und Schneebilder! Beſtenfalls iſt 
in ſcheinbar ungeheuerer Entfernung eine punktförmige 
Geſtalt ſichtbar, die ſich zuckend über ein weſenloſes 
weißes Leintuch hinbewegt. Die Arbeitsweiſe des Film⸗ 
kaſtens mit ſeiner geringen Brennweite iſt eben grund⸗ 
verſchieden von der der gewohnten Handkamera. 

Es webt um den Begriffskreis „Film“ ein Schim⸗ 
mer des Aufregenden, Nichtalltäglichen. Kurbler und 
Darſteller ſind gleicherweiſe von einem Schein umge⸗ 
ben, der nach Kuliſſenluft und Schminke, Brettl und 
Überbrettl riecht. Stellt man feinen Kaften etwa in 
einem belebten Sommerfriſchlerorte auf, ſo ſchart ſich 
in Kürze ein Kreis Neugieriger und Frager um den 


armen Kurbelmann, der als einfacher Lichtbildner ſelbſt 
im entlegenſten Bauerndorf keine Neugier mehr er⸗ 
weckt hätte. Man muß heilfroh ſein, wenn man mit 
gütlichem Zureden oder Grobheit die Müßiggänger ſo⸗ 
weit kriegt, daß ſie einem nicht grad in die Szene 
laufen. 
Ob das Liebhaberfilmen ſolche Verbreitung finden 
wird wie die Lichtbildnerei, halte ich nicht für wahr⸗ 
ſcheinlich. Techniſch iſt ja verhältnismäßig bald etwas 
Brauchbares zu erzielen, aber damit iſt es lange nicht 
getan. Filmen iſt ein Gewerbe mit zahlloſen Zweigen, 
iſt nicht jedermanns Sache, iſt eben ein Können wie 
andere Arbeit auch. Der Erfolg, das gute Ergebnis 
liegt im äußerlichen Belange mindeſt zum gleichen 
Teile, durchwegs aber in Beziehung auf das inhaltliche 
Ergebnis in der unerläßlichen bildlichen Leitung und 
dem Vorbedachtſein, in der Spielführung. 
Spielführung im weiteſten Sinne ift die Überle- 
gung, die den fertigen Film gleichſam ſchon im Voraus 
laufen ſieht, alle Bildwechſel von Ganz⸗, Grof- und 
Nahaufnahmen ausarbeitet und die Gedankengänge be⸗ 
rückſichtigt, die den Inhalt des Filmes einem unvor⸗ 
eingenommenen Beſchauer zum vollen Verſtändnis 
bringen müſſen, und zwar unter völliger Ausnützung 
aller Hilfsmittel und Tricks, die dem Film zur Verfü⸗ 
gung ſtehen und unter dem Bedenken all deſſen, was 
das ſtumme Laufbild eben nie zum Ausdruck bringen 
kann. Hat die Spielführung ihren Plan ausgearbeitet 
und in dem dicken Drehbuch feſtgelegt, dann freilich iſt 
es die Aufgabe des Aufnehmers, Szene und Geſchehen 
ins richtige Bild zu ſetzen und das rein Bildneriſche 
dem Plane unterzuordnen. 
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Bildstreifen aus dem Lehrfilm ‚‚Gfrörer, Steilhangtechnik‘. Streifen 1: Nahaufnahme des Darstellers; zur szenischen 

Belebung zeigt er die Befestigung usw. des Schneetellers. Streifen 2: Ganzaufnahme aus der Szenenfolge, Stockeinsalz“. 

Streifen 3: Die Jungfrau von einem sommerlichen Almboden bei Scheidegg aus gesehen,; landschaftliche Szenenreihe, 
die die Tatsache hochsommerlicher Skifahrt betonen soll; Belebungsmotiv ist der Aufstieg des Skifahrers 


Hochgebirgsfilme 


Der Filmer wird drei Möglichkeiten im Hochge— 
birge zu verwirklichen ſuchen: Die reine Landſchafts— 
aufnahme, den techniſchen, alfo alpinen Film (Tehr- 
film) im engſten Sinne, und den Spielfilm, der ſeine 
Handlung aus der Notwendigkeit des Spieles oder um 
des Bildes willen ins Hochgebirge verlegt. Der Filmer 
muß natürlich techniſches Können mit turiſtiſchen Kennt- 
niſſen vereinen; er ſoll außerdem als Aufnehmer für 
alle obigen Gruppen geeignet fein. Denn es iſt ein an- 
deres, eine Szene aus einem Spielfilm zu drehen oder 
eine Landſchaftsſtimmung zu ſuchen oder einen Quer— 
ſprung techniſch deutlich auf's Filmband zu bringen. 
Die Bildſtreifen, die ich dieſes Jahr im Auftrag des 
Bergverlages Rudolf Rother drehte, vereinigten ſo 
ziemlich alle Anforderungen, die an einen Aufnehmer 
im Hochgebirge geſtellt werden können und ich mußte 
es oft erſt in der gegebenen Lage ſelber darauf anfom- 
men laſſen, ob ich mit aller bisherigen Ubung und 
Erfahrung auch dem jeweils neuen Falle gerecht wer— 
den könne. Es iſt zum größten Teil Gefühlsſache: die 
günſtigſte Brennweite einzuſetzen, die Verſchlußge— 
ſchwindigkeit zu beſtimmen, die Blende zu ſtellen uſw. 
Bedeutend ſchwieriger aber iſt die Wahl des Bildaus— 
ſchnittes, da dieſer allein durchaus nicht maßgebend iſt, 
ſondern die Szenenbreite und -tiefe allererſt berückſich— 
tigt werden muß. Wer als Kurbler beſondere Freude 
an Landſchaften hat, muß trotzdem den Bildausſchnitt 
nur zuoft der ſtrengen Forderung des Buches, des Ge— 
ſchehens unterordnen. Licht, Luft, Weite, Verzeichnung, 
dann der Schnee und ſeine lichtbildneriſchen Tücken ftel- 


len eine Reihe Anforderungen an den Kurbler; faſt 
mehr noch ſtellen aber die rein alpinen Verhältniſſe an 
ſich, die vom Kurbler im Hochgebirge in erſter Linie 
auch bergſteigeriſches Können und Verſtändnis fordern. 

Denn ganz abgeſehen von allen filmtechniſchen Be- 
dingungen treten der Aufnahme im Hochgebirge man— 
nigfache Schwierigkeiten entgegen, die nur mit unge— 
heuren Geldmitteln, oder aber mit jener Freude und 
Begeiſterung zu überwinden ſind, die der echte Berg— 
ſteiger zu jeder Tätigkeit mitbringt, die ihn in ſeine 
Berge führt. Schon die Schwere und Unhandlichkeit 
des Gepäckes beeinträchtigt das gewohnte ruckſackleichte 
Hineilen; bis zur Hütte geht's meiſt mit Maultieren, 
oft mit Trägern oder Schlitten, dann aufwärts zu den 
Aufnahmeſtellen mit dem ſchweren Kaſten, mit Film⸗ 
rollen, Fußgeſtell, mit verſchiedenen Bekleidungen, 
Brettin, Schminkkaſten, Standkameras ufw. auf ver- 
ſchiedene Rücken verteilt. Am meiſten Gepäck gibt's 
zum Spielfilm, auch wenn nur mit einem ganz kleinen 
Darſtellerſtab gearbeitet werden kann. Unſere Reiſen 
für einen Spielfilm führten uns von allen möglichen 
bayeriſchen Gebirgsorten bis hinein in die Gletſcher— 
welt der Zillertaler, bis hoch hinauf auf die Fels— 
grate des Wetterſteinmaſſivs. Frühjahrsſchmelzwaſſer 
hatten im Zemmgrund manches Wegſtück zerſtört und 
mühſelig trotteten die Maultiere mit 300 Pfund Ge— 
pad beladen bis zur Alpenroſe am Waxegg-Gletſcher 
empor. Einmal trieb ich ſelber einen Dreierzug vom 
Zugſpitzplatt durchs Reintal auswärts, da der Maul— 
tierführer mit ſechs Tieren gehen ſollte und mir hie— 
zu das wertvolle Gepäck doch zu heikel erſchien. Vom 
Standorte weg geht's aufwärts zu den Aufnahmen; 
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Rein szenische Bilder. Streifen 1: Der Spieler (Kopf) ist hier der Bildwirkung untei geordnet. Streifen 2: Reine Spiel- 

handlung in Ganzaufnahme; das Bild ( Türe im Hintergrund links, Leiter rechts) ist durch die notwendige Szenenbreite 

bedingt. Streifen 3: Großaufnahme, Kopf; Bildwirkung durch Loslösen vom Hintergrund (nur Himmel). Streifen ı aus 

„Gfrörer, Steilhangtechnik‘“, 2 und 3 aus dem SON ar Gletscherhexe‘‘, Hauptdarsteller Erne Langheinrich und 
. B. Schwerla 


da lernt fih Geduld und Warten, wenn man bei herr- 
lichſtem Filmwetter frühmorgens auszieht und nach 
ein, zwei Stunden ſich die dem Filmer ſo verhaßten 
Wolken vor die Sonne ſchieben. Wie oft zogen wir 
vergebens in die Gletſcher hinauf, alles war bereit, um— 
ſtändliche Schminkerei und Vorbereitung ausgeführt 
— und dann der Nebel! Warten, warten, ob die Sonne 
kommt — denn man kennt ihre heimtückiſche Art, ſtets 
dann hervorzukommen, wenn man nach ſtundenlangem 
vergeblichem Harren endlich hoffnungslos abgeſchminkt 
und zuſammengepackt hat. Dazu muß die Laune der 
Darſteller um des Spieles willen die beſte bleiben: iſt 
die Sonne fort, drückt ſich die kleine Truppe frierend 
hinter den Windſchutz eines Felſens, kommt fie vor, 
heißt's drehen, ſpielen, drehen, ſpielen, ſzenenwechſeln 
in bunter Folge ohne Rückſicht auf Müdigkeit, Eſſens— 
luſt oder Bequemlichkeit; denn man kann nicht immer 
wieder vergeblich die oft anſtrengendſten Fahrten ſtun— 
denweit von der Hütte wiederholen. Bei einem großen 
Stab von nichtverpflichteten Zufallsmitſpielern, wie 
dies etwa beim Drehen eines Lehrfilms von einem Ski— 
kurs gegeben ſein kann, wird im entſcheidenden Augen— 
blick der Spielleiter und Aufnehmer nur zu oft ſeine 
Schäflein ſolange zuſammenſuchen müſſen, bis die 
ſchönſte Sonne verſchwunden iſt. 


Filmen auf 4000 Meter Höhe 


Die entſcheidendſten Erfahrungen in rein lichtbild— 
neriſchem Belange der Filmerei konnte ich wohl anläß— 
lich der Aufnahmen zu dem Skilehrfilm „Gfrörer, 
Steilhangtechnik“ machen. Der Gedanke dieſer Auf— 


nahmen ergab ſich zunächſt daraus, daß das gleich— 
namige Buch (das inzwiſchen bereits erſchienen ift) mit 
einer Anzahl lehrreicher Filmbilder geſchmückt werden 
ſollte. Ich fertigte einen Teil der Aufnahmen im Ge— 
biete von Hintertux, dann aber unterbrach teils Schlecht— 
wetter, teils andere Arbeit die Aufnahmen und gegen 
den Sommer zu ergab ſich die Notwendigkeit, den Film 
im Herzen der Berner Eisrieſen zu Ende zu bringen. 
Gewiß, es waren Tage prächtiger Schau und reiner 
Bergſteigerfreuden, droben am Jungfraujoch. Wir 
ſchliefen in dem fenſterloſen Matratzenraum des an— 
ſonſten auf ſo großſtädtiſchen Prunk zugerichteten Berg— 
hauſes und wenn der Kundſchafter morgens Sonnen— 
ſchein verkündete, ging's mit Eilſchritt hinaus in den 
Schnee. Sonne iſt naturgemäß die Hauptſache; da 
mochte der Wind über die Grate pfeifen und Staub— 
ſchnee in die Linſe blaſen, da mochte der Höhenſturm 
die Finger kalt machen, daß man kaum mehr die Kur— 
bel bedienen, geſchweige denn die heikleren Handgriffe 
des Filmwechſelns und -cinlegens ausführen konnte. 
Solange die Sonne ſchien, mußte gedreht werden und 
nur zwiſchendurch konnte ich blaſend und ſtampfend die 
Finger zu einigermaßen Gefühl bringen, damit die 
Gleichmäßigkeit des Drehens gewährleiſtet, damit alle 
die wichtigen Handgriffe nicht verſäumt würden. Sol- 
che Arbeit iſt ungemein aufregend; denn man verdreht 
Meter um Meter, es kann ſelten etwas wiederholt 
werden und man muß nach menſchlichem Ermeſſen des 
Gelingens ſicher ſein. Wie wertvoll iſt einem die be— 
lichtete Rolle, von der man doch noch nicht weiß wie ſie 
geworden! Und ſollte man eine vielleicht ſchwierige 
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Streifen 1: Szenenbild „Am Gipfel“ aus „Die Gletscherhexe; hier ist die Spielszene einer rein bildmäßigen Wirkung 

eingeordnet. Streifen 2: Ein Scherz! Eine Nahszene wird gekurbelt; Aufnahme des Nahapparates mit dem bereits ein- 

gestellten Fernapparat. Streifen 3: Sachliche Szene unter Verzicht auf die Bildwirkung, da die Aufnahme nicht gestellt 
werden kann; aus dem Lehrfilm ,, Janner, Arlbergschule“ 


Fahrt, wo die dünne Luft den Kaſten doppelt ſchwer er- 
ſcheinen läßt und Schnee und Kälte das ihre tun, die 
Schwierigkeiten dieſer Höhen zu ſteigern, vergebens ge— 
macht haben? Es ſind ja die Lichtverhältniſſe ſo ganz 
anders als in niedrigen Gebieten! Aber ebenſo, wie die 
Erfahrung einen lehrt, ſein Fußgeſtell wackelſicher im 
Schnee zu verankern, auf ſteilſter Firnflanke ſeinen 
Kaſten aufzubauen, im engſten Gehkreiſe alle Hand— 
griffe vorn, ſeitwärts, rückwärts auszuführen, mit Ski 


zwiſchen dem Geſtelle umherzutanzen oder bei größter 


Kälte minutenweiſe die Kurbel während des Drehens 
in die andere Hand zu wechſeln und dabei doch den 
Sucher nicht aus dem Auge zu laſſen, ſtets bereit, 
den Drehkopf nach ſenkrecht oder ſeitwärts zu wenden; 
wie man es gewöhnt, das im grellen Schnee geblendete 
Auge an den Sucher zu bringen oder trotz Schnee— 
brille den Fenſterſucher richtig beurteilen zu können, 
bei heftigem Windtreiben oder in unſicherem Stande 
ſeelenruhig neuen Film zwiſchen den Zahnrädern und 
Greifern durchzuſchlängeln; ebenſo bekommt man den 
ſicheren Blick für die Verſchlußgeſchwindigkeit, für die 
richtige Blende, für Licht, Weite, Bild und Dreh— 
dauer. Ich möchte faſt ſagen, daß ich nach der Helligkeit 
des Bildes am Mattfilm die Blende richtig zu ſtellen 
vermag. Die verblüffendſte Szene, in der Halle auf— 
genommen, ſtellt an den Kurbler nicht halb die auf— 
nahmetechniſchen Anforderungen, wie ein beſcheidenſter 
Umſprung, am Rottalſattel gedreht. Dort ſtehen be— 
rechnete Lampen als Lichtquellen, hier flutet das ewig 
wechſelnde Flimmerlicht der freien Höhe; dort ein fe— 
ſter Standpunkt, hier der ſchwanke Grund verſchiedenen 
Schnees, dort bequemſte Hilfsmittel, Wärme und 


Schutz, hier Kälte, Sturm, oft Gefahr und Wagnis, 
und ſtetes Auf⸗ſich⸗ſelber⸗-Angewieſenſein. Dort läuft 
der Kaſten totſicher, hier kann der Wärmewechſel, die 
unſanftere Behandlung im Ruckſack gefürchteten „Sa— 
lat“, d. h. ungleiches Ziehen zwiſchen Greifer und Auf— 
roller, und zahlloſe andere Hinderniſſe und Ärgernis- 
gründe verurſachen. 

Und doch darf ich eines geſtehen: ich möchte keine 
Stunde miſſen, die mich mit Filmarbeit ins Hochge— 
birge geführt hat. Ein anderes Sehen, anderes Beur— 
teilen aller Bilder und Verhältniſſe eröffnen einem 
wieder ganz neue Seiten der Hochwelt; es iſt heute der 
Film einem umfaſſenden Fachverlage wie dem Berg— 
verlage ebenſo unentbehrlich, wie das Lichtbild, wie die 
Druckerpreſſe oder die reichſte Bücherei. Dabei bleibt 
es wünſchenswert, daß der Bergſteiger ſich zum not— 
wendigen Filmfachmann heranbilde, nicht aber umge— 
kehrt. Und letztlich — wenn ich am Arlberg bei Janner 
nach getaner Arbeit zu abendlicher Fahrt die Bretter 
unterſchnallte oder am Ziel der Heeresſkimeiſterſchaf— 
ten in Garmiſch durch den Sucher nicht anders als an— 
dere Zuſchauer die ſehnigen Geſtalten im Endſpurt ſah 
oder mit der Spieltruppe im fröhlichen Verein unge— 
zählte Hüttenabende verbrachte oder den nächtlichen 
Mond über die ungeheuren Schneemaſſen des Aletſch— 
gletſchers leuchten ſah, ſo war alles dies für mich nicht 
minder ſchönes und ehrliches Bergerleben als vor Jah— 
ren, da ich frank und frei nur um des eigenen Vergnü— 
gens willen in den Bergen herumlief. Der Lichtbildner 
wie der Filmer lernt ein andersartiges, neues Sehen 
der Berge; für das perſönliche Empfinden iſt auch hier 
das Wie, nicht das Was beſtimmend. 
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Das Beſchlagen von Linfen 


Frei nach Britiſh Journal von Carl Breuer 


Wird eine Kamera aus einem kalten Raume in 
einen warmen gebracht, ſo ſchlägt ſich ſofort die Luft⸗ 
feuchtigkeit in letzterem auf die Oberfläche der Objek⸗ 
tivlinſe nieder. Natürlich wird dadurch die Schärfe 
der Zeichnung auf der Mattſcheibe beziehungsweiſe der 


kalte Mattſcheibe niederſchlägt und ihm dadurch das 
Arbeiten mehr und mehr erſchwert, zumal, wenn er 
eine Einſtellupe benutzt. 

Nun ſind ferner bei vielen Apparaten die Ecken des 
Mattglaſes abgeſchnitten, um der Luft den Durchgang 


Vor der Kirche 


lichtempfindlichen Schicht der Platte ſtark beeinträch⸗ 
tigt. | 

Der Lichtbildner wird alſo nichts anderes tun 
können als zu warten, bis die Kamera mit allem Zu- 
behör die Temperatur des jeweiligen wärmeren Rau⸗ 
mes angenommen hat. Beim Arbeiten in einem kalten 
Raume ſtellen ſich aber noch zwei weitere Fehlerquellen 
ein, die ſorgſam beachtet fein wollen. Wenn der Auf- 
nehmer den Kopf längere Zeit unter das Dunkeltuch 
ſteckt, um das Bild haarſcharf einzuſtellen, ſo wird er 
bald merken, daß dies immer ſchwieriger wird. Das 
kommt daher, daß ſein Atem ſich als Schleier auf die 


zu ermöglichen, wenn der Balgen ein⸗ oder ausgezogen 


wird. In ſolchem Falle ſtrömt die feuchtwarme Atem⸗ 


luft auch in das Innere der Kamera und gelangt fo- 
mit bis an die Rückſeite des kalten Objektivs. Dort 
bildet ſie mikroſkopiſch kleine Waſſertröpfchen, die das 
Bild übel verſchleiern. Bei Aufnahmen oberhalb der 
Schneegrenze oder im Winter auf freier Wildbahn iſt 
es daher ratſam, das Objektiv, ſauber in Papier oder 
in einen Lappen eingewickelt, eine Weile in der Bruſt⸗ 
taſche oder in der ausgeräumten Hoſentaſche zu tragen, 
damit die Körperwärme ſich ihm mitteilt, wodurch das 
Beſchlagen für eine Weile verhindert wird. 


Erfahrung tut mehr als Meiſterlehr 
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Herbstzeillosen 


Gebr. Wehrli, Kilchberg phot. 


Pflanzenaufnahmen in den Alpen 
Pon D. Kuhfahl, Dresden 


In keinem Reiſegebiet ſpringt die Schönheit und 
Eigenart der Pflanzenwelt ſelbſt dem Laien ſo ein— 
dringlich ins Auge wie in den Alpen. Nach Farbe und 
Form, nach Üppigkeit und heldiſchem Widerſtand gegen 
die Wetterunbilden der Hochgebiete nimmt die Alpen- 
flora eine ganz beſondere Stellung unter den Gruppen 
anderer Sondergebiete ein. Infolgedeſſen dürfte keine 
Reiſebeſchreibung und kein Charakterbild der Alpen— 
welt auf botaniſche Seitenblicke verzichten können und 
jeder Liebhaberphotograph, der als begeiſterter Bewun— 
derer alpiner Schönheit ſich ernſthaft um ihre Dar— 
ſtellung bemüht, wird auch den kleinen und kleinſten 
botaniſchen Naturwundern auf den Höhen oder in den 
Tälern gelegentlich eine Platte widmen. 

Die Pflanzenaufnahmen am natürlichen Standort, 
um die es ſich hierbei ausſchließlich handelt, laſſen ſich 
hinſichtlich der dargeſtellten Gegenſtände und der da— 
durch bedingten Arbeitsweiſe in zwei Gruppen glie— 


dern. Zur erſten zählen weite Gebirgsausſchnitte, die 
den Charakter des Wachstums im Rahmen ihrer na— 
türlichen Umgebung erkennen laſſen ſollen; ſie ſind faſt 
wie gewöhnliche Landſchaftsbilder zu behandeln, wäh— 
rend die andere Gruppe der eigentlichen botaniſchen 
Aufnahmen zur genauen Wiedergabe kleinerer Pflan— 
zengruppen oder Einzelgewächſe ſtets beſondere Kunſt— 
griffe erfordern wird. 

Auf einem guten Wachstumsbild will man die Ge— 
ſamteigenart der pflanzlichen Beſiedelung in Verbin— 
dung mit den Boden- und Waſſerverhältniſſen eines 
größeren Landſchaftsſtückes erkennen. Infolgedeſſen 
muß ſowohl der nächſte Vordergrund in ſeinen Ein— 
zelheiten, wie auch die ganze Umrahmung einſchließlich 
ferner Bergzüge und Wolkenbänke völlig ſcharf wieder— 
gegeben ſein. Dieſe Anforderung geht alſo weit über 
das Maß von Schärfe hinaus, das ſonſt an Alpenbil— 
der geſtellt wird, denn gewöhnlich pflegt der nächſte 
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D. Kuhfal phot. 


Vordergrund im Intereſſe einer genauen Durchzeich⸗ 
nung der Ferne hinſichtlich der Schärfe und Helligkeit 
mehr oder weniger vernachläſſigt zu werden. 

Die Urſache dazu iſt in der Unzulänglichkeit der op⸗ 
tiſchen Möglichkeiten zu ſuchen, denn namentlich die 
Linſenverbindungen von längerer Brennweite, die bei 
mittleren und größeren Handkameras eingebaut ſind, 
liefern ſelbſt bei ſtärkſter Abblendung noch keine ge⸗ 
ſtochene Schärfe des erſten Bildabſchnittes; dagegen 
beſitzen die kleinen Doppelobjektive der Kleinſtapparate 
bei beſſerer Bildwirkung und geringerer Abblendung 
ſchon von nächſter Nähe ab eine ausreichende Tiefen- 
ſchärfe. Abgeſehen von der unnatürlichen Verflachung, 


Primel (prim. cashm.) 


D Kuhpfal phot. 


Gelber Enzian D. Kuhfahl phot. 
die jede Aufnahme durch Blenden über f/32 erleidet, 
wirkt auch die Ausdehnung der Belichtungszeit recht 
hinderlich. 

Der Anfänger macht ſich zunächſt keine Vorſtellung 
davon, wie unendlich ſelten die Augenblicke ſind, inner⸗ 
halb deren eine Gruppe zarter Blüten und Halme wäh⸗ 
rend des Tages einmal wirklich in ſolcher Unbeweglich⸗ 
keit verharrt, um eine Aufnahme von 2—3 Sekunden 
Dauer ohne jede Verwackelung herzuſtellen. Auch zu 
ſcheinbar windſtillen Zeiten herrſcht, namentlich an ge⸗ 
neigten Hängen, in der Nähe von fließenden Gewäſſern 
oder im Grenzbereich von beſonnten und ſchattigen Flä⸗ 
chen, ſtets ſo viel Luftbewegung, daß die Geduld des 


W. Niessen phot. 


Ste ect 
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Photographen auf eine harte 
Probe geſtellt wird. Wenn es 
ſich alſo nicht gerade um Pilze 
auf bemooſtem Untergrunde han— 
delt, wird die Wahl von Blende, 
Gelbſcheibe und Verſchlußge— 
ſchwindigkeit ſowohl bei Geſamt— 
aufnahmen, wie bei botaniſchen 
Einzelbildchen allein von der beob— 
achteten Luftbewegung und von 
der mutmaßlichen Ausdehnung 
der Belichtung abhängig ſein. 
Auch ohne dies mag man aber 
die kleinen Blenden über f/ 36 
wegen ihrer unnatürlichen per— 
ſpektiviſchen Wirkung vermeiden 
und die gewünſchte Schärfe am 
unteren Bildrand lieber durch 
unmittelbare Einſtellung herbei— 
führen; der Hintergrund, der 
beim Pflanzengeſamtbild erſt in 
zweiter Linie intereſſiert, wird 


Schlüsselblume 


Links: Frauenschuh; 
rechts: rostblattrige Alpenrose 
W. Niessen phot. 


auch mit mittlerer Blende noch 
genügend deutlich herauskommen. 
Nach alledem bedarf es für dieſen 
Teil der botaniſchen Photographie 
ſchließlich auch gar keiner licht— 
ſtarken Objektive, ſo daß ſelbſt 
einfache Landſchaftslinſen von f/ 8 
noch völlig ausreichen. 

Anders liegen die Dinge da— 
gegen bei der botaniſchen Einzel— 
darſtellung. Hier begegnen wir 
in der Alpenflora neben den ge— 
wohnten Stauden und Blüten— 
pflanzen mit ſteigender Seehöhe 
einem Heer von Polſter- und 
Teppichpflanzen, die ſich eng an 
den Boden klammern und ihn 
oft ſelbſt zur Blütezeit nur we— 
nige Zentimeter überragen. Ge— 
genüber dieſen Zwerggewäch— 


ſen braucht es keines Stativs, 


ſondern gewöhnlich wird die 


W. Niessen phot. 


Kaukasische Blumen im Geröll 


Kamera einfach auf den Boden geftellt, gerade dann 
aber gehört die Gewandtheit eines Akrobaten dazu, um 
an die ſenkrecht ſtehende Mattſcheibe überhaupt heran⸗ 
zukommen. Am bequemſten arbeitet es ſich in ſolchen 
Fällen natürlich mit der Spiegelreflexeinrichtung, nur 
pflegt dieſe gerade auf Bergfahrten in Hinblick auf 
ihr großes Gewicht nicht zur Hand zu ſein. Mit der 
Unbequemlichkeit der Einſtellung hängt es zuſammen, 
wenn bei der Entwicklung des Negativs plötzlich ein 
dicker Halm im Vordergrund das Bild überſchneidet, 
wenn ſtörende Unſchärfen ſowohl vor wie hinter dem 
Hauptgegenſtand liegen oder wenn dieſer ſelbſt nur 
teilweiſe in den Ausſchnitt gekom⸗ 
men iſt. 

Eine zweite große Schwierigkeit 
ſolcher Einzeldarſtellungen liegt in der 
Beſchaffung eines Hintergrundes, 
von dem ſich die Pflanze in all ihren 
Teilen mit genügender Deutlichkeit 
abhebt. In ſeltenſten Fällen wird es 
möglich ſein, hierzu den freien Him⸗ 
mel oder irgendeinen Gegenſtand der 
landſchaftlichen Umgebung ins Bild 
hereinzuziehen. Mit großer Vorſicht 
ſind auch künſtliche Flächen, wie ein 
ausgeſpanntes Tuch, eine Holztafel 
oder ein Stück Pappe zu verwenden, 
denn wenn ihr Charakter auch nur im 
Geringſten auf der Platte wiederge- 
geben wird, ſo erſcheint der Wert einer 


Brandorchis 


Zn s 


D. Kuhjahl phot. 


botanischen Naturaufnahme ſtark in Frage geftellt. Zur 
naturgemäßen Löſung der Aufgabe dagegen vermag uns 
in vielen Fällen ein optiſcher Kunſtgriff verhelfen, in⸗ 
dem wir die geringſte Tiefenſchärfe lichtſtarker Anaſtig⸗ 
mate benutzen, um bei voller Offnung von f/ 3,5 den 
Hintergrund völlig verſchwommen wiederzugeben. Tönt 
man dann beiſpielsweiſe eine ſolche Fläche im Dia⸗ 
poſitiv noch mit neutralem Graugrün, ſo hebt ſich ein 
bunter Blütenſtrauch viel natürlicher ab, wie von einem 
geſchickt eingeſchmuggelten glatten Hintergrund. 
Die Möglichkeit zur Abkürzung der Belichtung wird 
wegen der dauernden Unruhe des Blumenteppichs gleidh- 
falls willkommen ſein, ſo daß man 
für Nahaufnahmen mit der Ber- 
ſchlußſpannung von einer Sekunde 
auch bei Verwendung einer ſchwachen 
Gelbſcheibe in höheren Alpenlagen 
gerade noch auskommen wird. 
Da der Bergſteiger für Hoch⸗ 
gebirgsfahrten ohnehin ortholichthof⸗ 
freie Platten oder Films mitnehmen 
wird und einfache Landſchafts kameras 
mit Stativ ohne Schlitzverſchluß oder 
andere verwickelte Ausſtattung bevor⸗ 
zugt, ſo iſt er damit gleichzeitig den 
botaniſchen Aufgaben gewachſen, und 
wird an einer mühevollen Pflanzen⸗ 
aufnahme aus nächſter Mähe ſchließ⸗ 
lich die gleiche Freude haben, wie an 
weiten vergletſcherten Fernſichten. 
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ie W. Niessen phot. 
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Bergdorf im Schnee Adalbert Holzer 
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Dr. A. Stois 
phot. 


Winters hates am Paß Churn 


Bon Adolf Stois 


Draußen ſtob in grauen Wolken 
Schnee, des Sturmes Spielgeſelle 
Drinnen glomm die trübe Lampe... 


an kriecht heut' nimmer hinter den Ofen, wenn 
die kurzen Tage nur ſpärliche Sonnenblicke ſchenken, 
wenn graue, tiefhängende Wolken die erſten Floden- 
wirbel über die müde Erde fegen und ein rauher Wind 
zum erſtenmal die Naſe rötet. Man holt die geliebten 
langen Brettln aus ihrem Sommerverſteck, wo ſie 
ſorgſam geborgen waren, fährt wohl liebkoſend über 
die glatten Flächen und freut ſich in frohen Gedanken 
an kommende herrliche Stunden in der weißen Wun— 
derwelt. 

Gar ſo abſonderlich war der Plan nicht, ein paar 
verſpätete Urlaubstage irgendwo in den Bergen zu ver— 


bringen, in die der Winter vor Wochen ſchon ſeinen 
Einzug gehalten hatte, während heraußen im flachen 
Land bislang nur ein paar ſpärliche naſſe Flocken von 
ihm Kunde getan. Da aber die Schneeberichte aus den 
Vorbergen noch zu wünſchen übrig ließen, wollten wir 
ein als niederſchlagsreich bekanntes Gebiet aufſuchen 
und kamen ſo auf die Kitzbüheler Berge und auf den 
Paß Thurn, deſſen menſchenferne, herrliche Lage uns 
wohl bekannt war und längſt ſchon zu einem Aufent- 
halt verlockt hatte. 

So ſaßen wir denn eines Abends in der wohldurch— 
wärmten Gaſtſtube des Paß Thurnwirtshauſes in ein- 
trächtigem Geplauder mit den Angehörigen der Wirts— 
familie — wir waren natürlich die einzigen Gäſte — 
und lauſchten dann und wann dem Toben des Schnee- 


353 


| 


} 


2 Gy. 


Paß Thurn 


fturmes, der mit wütendem Fauchen draußen um die 
Mauern fuhr. Aber das Wirtshaus am Paß iſt alt 
und feſt. Seine dicken Grundmauern ſtammen noch aus 
einer Zeit, da der „Turentauern“ einen viel began- 
genen Übergang bildete vom Pinzgau nach Jochberg 
und Kitzbühel. Der Begriff Tauern war und iſt im 
Volksmunde gleichbedeutend mit dem eines Jochüber— 
ganges, der die Verbindung eines nördlichen Quertales 
mit einem ſüdlichen herſtellt. Er bedeutet alſo ein 
Bergtor (Taur, Thur) und die Bewohner dies- und 
jenſeits nennen ſich Täurer und Entertäurer. Zu den 
bedeutendſten unter dieſen Tauern, von denen der ganze 
gewaltige Gebirgsſtock der Hohen Tauern ſeinen Na— 
men ableitet, gehörte neben den Fuſcher und Felber— 
tauern der Turentauern, deſſen Name erſtmals in einer 
Urkunde vom Jahre 1292 erwähnt iſt. Zu ſolchen 
Tauern gehörten die Tauernhäuſer. Dieſe Herbergen 
waren Stützpunkte für den Übergang, enthielten Stal- 
lungen für Saumpferde und Proviant- und Waren— 
niederlagen. Zugleich waren ſie Zollſtätte. Bei Joch— 
berg gibt es einen Bauernhof (Spital), welcher einſt— 
mals ähnliche Verpflichtungen wie ein Tauernhaus 
hatte. Ehedem bezog der Wirt „Auf dem Thurn“ eine 
jährliche Rente, welche ihm ſpäter (1870) in Hin— 
ſicht auf die verbeſſerte Straße entzogen wurde. Trotz— 
dem hier früher nur ein Saumpfad beſtand, müſſen 
die Mauthgefälle am Turntauern ſchon im 13. Jahrh. 
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bedeutend gewefen fein, weil Kaifer Adolf den Erz 
bifhof Konrad 1296 mit den Einkünften des Thurn⸗, 
Selber- und des Fuſchertauern für den Verluſt der 
Gefälle am Radſtätter Tauern entſchädigte. Im 16. 
Jahrh. ſcheint dann ſchon ein Karrenweg über den Paß 
beſtanden zu haben, der ſtändig verbeſſert wurde, bis 
am 1. Sept. 1846 die Straßenſtrecke von Land bis 
auf den Paß Thurn als Reichsſtraße erklärt wurde. Seit 
1870 erfolgte der vollſtändige Ausbau. 

Gegenwärtig freilich hat der Übergang nur geſchicht— 
liches Intereſſe. Denn heute iſt er weder dem Namen, 
noch dem Weſen nach ein Tauern. Abgeſehen aber von 
der ſchönen breiten Straße, über die heute das Poft- 
auto von Mitterſill nach Kufſtein verkehrt, iſt die 
landſchaftliche Umgebung des Paſſes nahezu unver- 
ändert geblieben. Tiefer, dunkler Bergwald bedeckt zu 
beiden Seiten der Jochfurche die Hänge, einſam wie 
ehedem liegt der burgähnliche Bau des Wirtshauſes 
am Rande einer grünen Weitung und blickt hinüber zu 
den ſchneeglänzenden Firnen der Venedigergruppe. Nur 
im Sommer zur Reiſezeit iſt manchmal Leben und 
Treiben hier. 

Wir hatten es gut damals bei der liebenswürdigen 
Paßwirtin, die man in dieſem Sommer allzu früh 
in Mitterſill zu Grabe getragen hat. Sie verſtand oft 
nicht, wenn wir, kaum daß unſer kräftiger Hunger 
an ihren köſtlichen Gerichten geſtillt war, ſogleich wie- 
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der hinaus eilten in den ſtäubenden Schnee. Freilich, 
der Wettergott war uns nur allzu hold geſinnt. Was 
er bisher verſäumt, ſuchte er jetzt kräftig nachzuholen. 
Halt ein mit deinem Segen — es ſchneite und wirbelte 
Tag und Nacht, tiefer und tiefer verſanken die Zäune 
im blendenden Weiß, vor der Haustüre wuchſen die 
Maſſen und größer mit jeder Stunde wurde die Haube 
am Türmchen der Kapelle. Tief neigten ſich die Zweige 
unter der ſchweren Laſt und die Straße verſchwand 
unter der wachſenden Decke. An Turen war nicht zu 
denken. Wohl ſpurten wir einmal mühſam hinauf zur 
Rüſtalm am weſtlichen Hang, aber ein allzu verdäch— 
tiges Kniſtern und Krachen ließ uns ſchnell ſicherere 
Gefilde aufſuchen. 

Wir waren es auch ſo zufrieden. War doch erſt 
Winteranfang und da gab's manches neu zu lernen und 
zu üben. Des weißen Segens war ſo viel, daß wir 
genugſam Arbeit hatten, den Ubungshang in gutem 
Zuſtand zu erhalten, wobei wir von den brettelkun— 
digen Wirtsbuben tüchtig unterſtützt wurden. Sprung⸗ 
hügel wurden aufgetürmt und fleißig eingeſprungen. 
Und doch war jede Spur ſchon nach der Mittagspauſe 
ausgetilgt vom endlos wirbelnden Geflocke. Dann 
wieder ſpurten wir durch den wunderſam ſchweigſamen 
Winterwald hinunter nach Jochberg⸗Wald, deffen we- 
nige braungebeizte Häuſer neben der auf einem Hügel 
über der Straßenbiegung erbauten Kapelle tief im 
Schnee verſunken träumten. Auch dieſe Kapelle hat 
wie ſo manche ihre Geſchichte. Einſt ſtand ſie an der 
alten Straße, die etwas tiefer im Tal und näher dem 
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hier von Weſten mündenden Trattenbachgraben ver- 


lief. Noch heute ſollen Mauerreſte dort irgendwo ſicht— 
bar ſein. Anno neun, als die Franzoſen über den Paß 
zogen, wurde ſie zerſtört und dem in ihr befindlichen 
Marienbild durch einen franzöſiſchen Soldaten der 
Kopf geſpalten. Am einfachen Renaiſſancealtar der 
heutigen Kapelle ſteht zwiſchen alten, reich verzierten 
Wachskerzen das Bildnis der gekrönten Maria mit 
dem Kinde. Hinter dem Kopf ſteht quer ein Schwert. 
Dies Bild und vier Kanonenkugeln aus jener Zeit, 
die an Ketten in der Ecke hängen, dienen zur Erinnerung. 

Die Tage gingen hin und wir hatten nur mehr 
einen, den wir voll und ganz ausnützen konnten. Auf 
ihn ſetzten wir alle Hoffnung. Schon ſein Vorabend 
war eine leuchtende Verheißung. Wir zogen heimwärts 
den dumpf rauſchenden Bach entlang. Dunkel glänzte 
fein Waſſer zwiſchen weißgepolſterten Felſen. Faft be- 
klommen klang ſeine Stimme in der großen Stille. 
Die Sonne hatte endlich durch graue Wolken einen 
Weg gefunden und ihre letzten Strahlen, die freilich 
nicht wärmen konnten, zauberten tauſend roſenrote, 
gelbe und violette Lichter über den Bachgrund. Tief— 
blau und immer noch dunkler wurden die Schatten, 
die da und dort ein lichter Nebel hellte, der aus den 
warmen Waſſern ſtieg. Rotes Laub der Krüppelbuchen 
glänzte nur halbverhüllt und wo die Sonne hintraf, 
war es lauter Gold. Der Wind war eingeſchlafen und 
ſelbſt droben auf der Jochhöhe ſtanden die Weihnachts— 
bäume unbeweglich in ihrer kalten Pracht. Der Him— 
mel über uns war klar und blau, grüngolden gegen 
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Abend zu, wo nun die Sonne ſchon verſunken war. 
Hoch oben zitterte die kalte Luft noch immer in ihrem 
Widerſchein. Im Tal, im Pinzgau waren die Wälder 
ſchwarzblau und rote Lichter begannen aufzuglühen in 
den Häuſern von Hollersbach. Über den Tauern aber 
lagen ungeheure, tiefblau und ſeltſam rubingefärbte 
Wolkenberge. Wo ſie ſich ballten und wogten in wun⸗ 
derlichen Formen und Farben, hätten die Berge, die ſie 
verhüllten, nicht ſchöner, nicht weihevoller erſcheinen 
können. 

Dieſer unſer letzter Tag! Eiskalt und klar der 
Morgen, der Himmel wie Stahl. Der Pulverſchnee 
kniſtert, als wir unſere Bretteln die Treppe hinunter 
zur Straße tragen. Faſt unverhüllt, nur von wenigen 
zarten Nebeln umzogen empfängt die Tauernkette im 
Süden heut' den erſten Sonnengruß. Knirſchend ſchlur— 
fen wir fellbewehrt der Rüſtalm zu, den freien, ſteile— 
wen Teil des Hanges nach rechts umgehend, wo der 
Wald in ſchütterem Beſtand bis herab zur Jochhöhe 
ſteigt. Der Schnee liegt tief, bald wird uns warm. 
Die ſchnurgerade Fährte vom Haus zum Hang, ein 
leuchtender Strich, eingefaßt von den glitzernden Perl- 
ſchnüren der Tellerabdrücke, liegt ſchon tief unten. Firn- 
kantig, die Flanken blau beſchattet, ſteigt drüben der 
Tauernkogel aus Nebelfetzen ins reine, herrliche Him— 
melsblau. Und Zinne an Zinne rollt der Tauernkamm 
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ſich auf vom Wiesbachhorn bis zum Venediger. Der 
ſteile Nordhang der Reſterhöhe verbirgt eine Weile 
den Blick und gibt zu ſchaffen. Tief, tief liegt der 
lockere Schnee und mahnt zur Vorſicht. Dann aber 
geht's auf hartgepreßter Unterlage faſt eben hinan zur 
runden Gipfelhöhe (1894 Meter). Faſt zwei Stunden 
ſind ſeit unſerem Aufbruch vergangen. Weit und groß 
breiten ſich die Kitzbüheler Alpen und füllen in großem 
Bogen von Weſten nach Oſten, weit gegen Norden 
ausholend den Blickkreis. Die Furche des Thurnpaſſes 
teilt ihn in zwei Hälften. Drüben glänzen Gaisſtein 
und Gamshag, herüben die beiden Rettenſteine und der 
Wildkogel. In endloſen Wällen und Kuppen fließen 
die Hänge ringsum hinab zu den Wäldern. Weit und 
breit keine Spur, kein Laut, keine Menſchenſeele — 
faſt ſchwer legt dieſe weiße Einſamkeit ſich auf die 
Bruſt. Zu kalt iſt's zum Raſten. Drum weiter, im 
unberührten, makelloſen Weiß hinunter in die nächſte 
Mulde, ein kurzer Aufſtieg, das Tanzthörl (1944 
Meter) iſt erreicht. Typiſch für die Kitzbüheler Berge 
ift die Weiterfahrt über den Kamm zum Latſching— 
kogel (1990 Meter). Weiter noch, freier geben ſich 
hier Mulden und Täler, Kuppen und Gipfel, über— 
wältigend iſt der Blick auf die ſtrahlende Venediger— 
und Reichenſpitzgruppe und die Schau hinaus auf die 
nördlichen Kalkgebirge, durch deren Lücken die braune, 
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ſchneeloſe Ebene ſichtbar wird. Noch ein Weilchen wan⸗ 
dern wir weiter auf der Kammhöhe in nordweſtlicher 
Richtung gegen das kühn aufragende Hörndl des Roß⸗ 
gruberkogels bis zum Punkt 2005 Meter, dann aber 
gleiten wir fellbefreit rauſchend hinunter über die nord⸗ 
weſtlichen Hänge, wo aus dem Schatten ein kalter 
Luftſtrom uns entgegenſtürzt und landen nicht ohne den 
einen oder anderen unfreiwilligen „Zwiſchenfall“ weiß 
beftäubt und lachend bei der Trattenbachalm. Hier, am 
Fuße des Kleinen Rettenſteins hat die Sektion Kitz⸗ 
bühel ſeit 1926 durch den Ausbau der Alm ein ge⸗ 
mütliches Bergſteigerheim geſchaffen. Es iſt gut ſitzen 
an der warmen Hüttenmauer. Die karge Sonne des 
kurzen Tages will genützt ſein. Und wirklich, es iſt 
lenzhaft warm und köſtlich hier, ſo daß wir uns länge⸗ 
langs ſtrecken und nur ab und zu mit blinzelnden Augen 
nach den leuchtenden Tropfen blicken, die von der Dach⸗ 
haube klingend herabſprühen. Aber unglaublich raſch 
neigt die Sonne ſich hinter die dunkelblaue Schrofen⸗ 
mauer des Kleinen Rettenſteins und mit den Schatten 
kommt der Froſt. Den wohlbekannten Weg zogen wir 
durch den Trattenbachgraben hinaus. 

Ich bin mit meiner kleinen Schilderung zu Ende. 
Aber ich möchte dieſes ſchöne Gebiet nicht verlaſſen, ehe 
ich nicht diejenigen, die auch in den winterlichen Bergen 
Einſamkeit und Ruhe ſuchen, etwas näher mit ihm 
vertraut gemacht habe. 

Das Gaſthaus Paß Thurn in 1273 Meter Höhe 
kann ſowohl von Kitzbühel in ſchöner 4½ ſtündiger Wan- 
derung über Jochberg und Jochberg⸗Wald, als auch 
von Mitterſill oder Hollersbach in 211 bzw. 2 Stunden 
erreicht werden. Schönes Übungsgelände befindet ſich 
rund um die Bleibe. Die prächtige Wanderung auf 
Reſterhöhe, Tanzthörl und Latſchingkogel kann bei 
mehr Zeitaufwand leicht auf verſchiedene Weiſe ausge⸗ 
dehnt werden. Folgt man dem Gratverlauf weiter 
zum breiten Fuß des Roßgruberkogels (2157 Meter), 
ſo iſt auch dieſer ſchöne Gipfel in anregender Kletterei 
erreichbar. Umfährt man ihn ſüd⸗ 
lich, ſo gelangt man unſchwer zum 
Stangenjoch (17 19m), deffen gün- 
ftige Lage einerfeits die Abfahrt ing 
Spertental, andererfeits ins ober- 
fte Mühltal ermöglicht. Auf dieſe 
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Weiſe iſt auch der Wildkogel und ſein Haus durch den 
Aufſtieg über ſeinen Nordhang zugänglich. Eine land⸗ 
ſchaftlich großartige und ſelbſt in den Kitzbüheler Alpen 
wohl ſelten ſo ideal verlaufende Skiwanderung ver⸗ 
mittelt der Paß Thurn in Verbindung mit der Trat⸗ 
tenbachalm und der Ehrenbachhöhe. Hat man auf der 
fhon erwähnten Rute die Trattenbachalm erreicht, fo 
gewinnt man in leichtem Aufſtieg die tiefſte Einſchar⸗ 
tung zwiſchen Kleinem Rettenſtein und Bärenbadkogel 
(1882 Meter) — der zugleich eine ſchnelle Verbindung 
nach und von Jochberg herſtellt —, von wo aus in 
wundervoller Höhenfahrt über Schwarzkogel, Pengl⸗ 
ſtein und Jufen die obere Ehrenbachalm (Sektion Kitz⸗ 
bühel) erreichbar iſt, wobei von Paß Thurn aus mit 
einer Zeitdauer von 8—9 Stunden zu rechnen iſt. 

Bieten nun die öſtlich des Paſſes befindlichen Berge 
auch nicht einen derartigen Reichtum an Turenmöglich⸗ 
keiten, ſo ſind ſie immerhin nicht zu überſehen, zumal 
auch zu ihnen trotz der ſteiler aufſteigenden, dichter be⸗ 
waldeten Hänge in dem breiten, gut fahrbaren Alm⸗ 
weg zur Schöntagweidalm eine gute Zufahrt beſteht. 
Kuhkaſer (2057 Meter) und Sintersbachhöhe (2029 
Meter) ſind neben anderen Zielen mit geringer Mühe 
erreichbare Berge, wobei ſich durch die Abfahrt über 
den Nordweſtkamm des Kuhkaſers einerſeits und die 
Sintersbachſcharte ins Pinzgau andererſeits mancherlei 
Möglichkeiten ergeben. 

Wenn für die Kitzbüheler Berge, die einen Teil der 
Salzburger Schieferalpen und damit eine Art Niede⸗ 
rung zwiſchen zwei höher emporragenden Landſchaften 
darſtellen, der Umſtand beſonderen Reiz verbürgt, daß 
ſie uns als beſcheidenere Höhen als ihre Umgebung zu 
dieſer empor ſchauen laſſen und damit die Rundſicht, 
die man von ihren Gipfeln genießt, überaus eindrucks⸗ 
voll geſtalten, ſo gilt dies beſonders von den entlegenen 
ſüdlichen Gebieten um den Paß Thurn. Abſeits der 
ffizerpflügten Modehügel, umgeben von weißer, unbe- 
rührter Einſamkeit hält man auf dieſen Höhen köſt⸗ 

liche Raſt im überwältigenden An⸗ 
A blick der hohen, glänzenden, himmel- 
| ragenden Zinnen des Urgebirges, 
am köſtlichſten freilich wohl dann, 
NI wenn blanke Lenzſonne drunten den 
errſten Blüten die Kelche öffnet. 
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Die Nacht iſt ſteif vor Kälte. Die Skier ſchlür fen 
ſtäubend den Steilhang hinan. Eine dichte Wolke 
keucht der Atem Schritt für Schritt. Der Gletſcher 


ſteilt auf. Die Kehren werden kurz und kürzer. Die 


Skiſpitzen ſcheinen in die Sterne zu ſtoßen. — 
Einen kleinen froſtbehaglichen Lichtkegel ſchaukelt die 
Laterne durch die Finſternis, — Stunde um Stunde, 
ſeitdem die niedere Türe ins Schloß gefallen und die 
Schatten der Nacht über der Hütte zuſammengeſtürzt. 
Es muß gegen Morgen gehen. — Langſam ſchiebt 
ſich ein lichter Schleier von Oſten an himmelwärts 
über die Sterne, die blaß ver flimmern. Dann leckt das 
Frührot über die Grate; zaghaft erſt, beißt ſich an den 
wuchtenden Wächten feſt — einen Augenblick lang — 


dann ſtürzt es haltlos die Wände herab, bis es in ſe⸗ 
ligem Fließen talwärts zur Ruhe gleitet. 

Wir wandern einander entgegen, der Morgen und ich. 

Nun feiert der Ski. Der Pickel reißt klaffende 
Wunden aus ſteilem Eis. Steigeiſenzähne wühlen in 
den Stufen. Der Pickel ſingt ſein jubelndes Morgen⸗ 
lied im Takt der Schläge, klingend ſtiebt die weiße 
Giſcht. Goldfunken ſprüht das Glitzereis im Sonnen⸗ 
ſtrahl. — 

Drunten fallen die erſten Eistürme. Ein Aufbäu⸗ 
men, ein dröhnender Schrei — Klötze furchen raſend 
zur Tiefe und zerfallen im Nichts: Sieghaft ſchreitet 
die Morgenſonne über Höhe und Tal. Das Eis glutet 
auf, ein Meer von roten Rofen. — 
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Der Firn verflacht, wie wenn er verſchnaufen wollte, 
und ſaugt ſich zur Scharte hinauf, die den Gipfelgrat 
zerkeilt. — Endlich Raſt! Aber nur für Augenblicke. 
Dann greifen die Hände froſtzitternd den Fels. Eine 
ſcharfe Schneide trägt mich zur Höhe. Neuſchnee hat 
alle Ritzen und Spalten gefüllt. Der Wind peitſcht 
über die Zacken und Türmchen des Grats. Schnee— 
fahnen wirbeln wie Geſpenſter vor mir auf. Wolfen- 
fetzen jagen gipfelzu und zerſchellen windzerwühlt an 
ſtarren Wänden. Über ſchmale Eisfirſte klingt noch 
einmal das Pickellied. Der Firn iſt glashart — ein 
Klirren von Scherben, wenn die Steigeiſen darüber— 
nagen. — 

Lange Stunden trotze ich dem Grat ab. Dann im 
Mittag der Gipfel: 

Eine weite, lichtdurchflutete Schau in Wunderwel⸗ 
ten. Der Fels iſt Mutterarm und wiegt mich ein. Ich 
träume weißen Wanderwolken nach in unbekannte Fer— 
nen. — Die Stunde iſt weit aufgetan. Taglärm und 
Tal verſunken und vergeſſen. Die Sehnſucht grauer 
Tage in der großen Stadt verklingt im Traume der 
Erfüllung. — 

Eine ſtille Stunde geht über die Welt und öffnet 
die Tore, die über den Wolken liegen. — — 

Der Nachmittag wirft erſte Schatten durch die 
Täler. Es wird Zeit! Müdigkeit fällt vom dampfenden 
Leib. — Noch ein Jubelſchrei in den blauen Himmel 
hinein, dann tolle ich den Grat hinab, mit Wind und 
Wolken um die Wette. 

Von der Scharte lotet eine Eisrinne gen Oſt. Der 
Abſtieg. Ein ernſter Gang durch fallendes Eis. Tritt 
für Tritt frißt ſich der Pickel eine Treppe hanghinab. 
Die Tiefe ſchaudert im Blick. Drunten klaffen breite 
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Gletſcherſpalten aus glaſigen Tiefen. — 

Die Schatten ſind langſam höher gekrochen. Nun 
hocken ſie lauernd auf den Graten, des Tages letzte 
Glut von den Gipfeln zu jagen. — 

Der Eisbruch hat mich freigelaſſen. Der Ski quält 
ſich eine Spur durch wirre Spalten. Höhnend grinſt 
das Grün aus ihren Tiefen. Drunten gürgeln die Waf- 
ſer. Der Gletſcherſtrom verebbt, ſein wildes Strudeln 
wird zum ruhigen Fließen. Da jagen die Skier in 
jauchzender Fahrt blaue Furchen in die glitzernden 
Hänge. Wiegen in ſingendem Gleiten durch weiße Hü— 
gelweiten, in denen der Rhythmus des Tages ver— 
klingt. — | 

Ich Eofte die Stunde zur Neige. — 

Der Abend nimmt alle Schwere. Rückſchauend haftet 
der Blick Weiten und Wände ab, die der Schritt 
durchmeſſen. Die Berge ſtehen kalt und ſtarr im 
Abenddunſt. — 

Fern im Weſten verblutet der Tag an roter Wunde. 
Auf lichte Wölkchen, die im Abend fließen, tropft ſein 
letztes Blut. 

Drunten wächſt die Hütte — ein ſchwarzer Klotz 
aus den Schatten und ſchaukelt ſich langſam näher. 
Eine letzte Furche reiße ich in langer Schußfahrt aus 
den Hängen, in die die Nachtgeſpenſter ihre Fratzen 
ſchneiden. Ein Schwung, Schnee ſtiebt auf: die Hütte. 

Noch einmal trinke ich die Stille der Sternennacht. 
— Dann knarrt mein Schritt über die Dielen. 

Der letzte Widerſchein verglimmender Scheiter im 
Herd fließt flackernd über meine Hand und gleitet 
langſam nieder, während ich in mein Turenbuch ſchreibe: 


Finſteraarhorn (4275 Meter). 


J. Gaberell phot. 


Tatraspitzen vom Triganrücken 


Einſame Wintertage in der Hohen Tatra 


Don Ronftantin Korzendörfer, mit Zeichnungen des Verfaffers 


Wiederſehen 


Erholungsurlaub. Zehn Tſchechokronen hatten mir 
im Schnellzug Prag — Ungvar ein eigenes Abteil, 
Ungeſtörtheit und Schlaf verſchafft. Jetzt ſtehe ich 
beim Fenſter und warte. 

Im Sommer vor ſieben Jahren waren wir zu 
zweit, eingekeilt in eine lärmende, ſchwitzende Maſſe 
ſlowakiſcher Bauern, polniſcher Juden und tſchechiſcher 
Soldaten, nach zwei ſchlafloſen, ſtehend verbrachten 
Nächten — für den Schnellzug reichte „es“ damals 
noch nicht — mit den gleichen Erwartungen am Fenſter 
geſtanden, Freund Ermold und ich. Und heute wie da— 
mals taucht mit einem Male zwiſchen den Fichtenwip— 
feln längs des Bahndammes die Reckengeſtalt des Kri— 
van in der Ferne auf, aus den wiegenden, weichen Ge— 
wandfalten der Ebene, ſtolz und frei der Weſtwetter— 
vorpoſten des Tatragipfelheeres. Der Himmel ſchim— 
mert morgengrün wie Seide, hauchdünner Froſtnebel 
umgürtet die Flanken des Berges und hält das wun— 
derbar weiße Gipfelhorn noch höher, noch weiter empor 
in die zarten, roſigen Schleier der Wintermorgenſonne. 

Krivan, erſter, wirklicher Berg meines Lebens — 
wieviel könnten wir einander erzählen! Alpine Lor— 


beeren erwuchſen mir freilich keine auf der erſten harm⸗ 
loſen Wanderung über den Südgrat zu deinem Gipfel. 
Aber du haſt mir den Weg gezeigt. — — Hab Dank! 
Sieh, ich komme wieder, dich zu ſehen, zu grüßen, zu 
beſuchen! > 


Czorba 


Schwer ſchlagen die Bremsklötze an die kreiſchenden 
Räder. Bretter, Ruckſack, Pickel — ſo! 

Die Kälte nach den durchheizten Waggons iſt aber 
arg, denke ich. Zufällig ſtreift mein Blick das Sta— 
tionsthermometer: — 22 Grad! Alſo doch nicht nur 
in meiner Einbildung. 

Mit mir waren nur einige ſlowakiſche Bauern aus- 
geſtiegen, die mir jetzt, frierend trotz der dicken Schafs— 
pelze, beim Anſchnallen der Bretter zuſehen, und ſich 
aufgeregt über den Zweck des Pickels unterhalten. Auch 
das Seil, das ich in der Hoffnung auf Zufallsgefähr— 
ten mitgenommen und wegen Platzmangels im Ruck— 
ſack nicht hatte unterbringen können, ſcheint abenteuer— 
lichen Vermutungen Spielraum zu geben. 

Ich habe den ganzen Tag vor mir und will mir Zeit 
laſſen. Dann aber fährt in mich die langentbehrte Luſt 
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des Steigens, und auch das Wiederſehen mit all den 
bekannten Dingen, mit dem Heuſtadel, in dem wir 
ſchliefen, den Lichtungen, wo unſere Feuer brannten, 
all das läßt mich immer raſcher ausſchreiten. Bis ich 
dann auf dem Scheitel des erſten Hügels doch ver— 
ſchnaufen muß. 

Da überflutet mich mit einem Male eine warme 
Welle: Die Sonne hat ſich durch die dichten Wolken— 
ſchichten, die oft wochenlang die Ebene in eiſige Kälte 
hüllen, durchgekämpft, und weiſt mit ihren goldenen 
Strahlen das Land der Geneſung, die Berge. Ein 
kleiner Slowakenbub kommt auf Faß dauben von oben 
dahergerutſcht. Wie der Kerl gut fährt auf ſeinen 
phantaſtiſchen Hölzern! 


Freilager bezogen hatten? Und hier, der Felskopf, von 


dem aus es ſich ſo gut in die klaren Wellen ſpringen 


ließ! Im Halbrund um mich ſtehen die Getreuen, 
Beſcheidenen und Kühnen. Der makelloſe Schneehang 
der Patria verſpricht die Freuden ſauſender, unge— 
hemmter Abfahrt und ſeliges Schwingen und Wie- 
gen, die Oſterva läßt ſchon ein wenig in ihre Nord— 
wände blicken und zeigt, daß ſie auch anders ſein kann 
als ſanft und harmlos. Ich grüße die Tatraſpitzen wie- 
der, und wie mein Blick weſtwärts ſchweift, ſehe ich 
plötzlich über all den Felszacken des Sedilkokammes 
das Horn des Krivan, nur den höchſten Gipfel. Sein 
Schneegewand iſt weißer als das aller übrigen in der 
Runde, die ſteilen Felſen feiner Nordſeite ſchroffer 


Czorbaer See 

Zu Mittag (ich habe wegen der Hitze, die in manchen 
Tatratälern im Hochwinter bis zu + 20 Grad, im 
Frühjahr, wenn noch Schnee liegt, bis zu + 40 Grad 
anſteigen kann, die Jacke längſt ausgezogen), erreiche 
ich den Czorbaer See. Hier hat der Staat große 
Hotelneubauten errichtet, wo im Sommer von den 
tſchechiſchen Beſuchern mit wenig Glück verſucht wird, 
„Schweiz“ zu ſpielen. Jetzt ſtehen alle leer bis auf ein 
kleines Gebäude mit Dauerbetrieb. Mein Zimmer— 
fenſter ſchaut auf den See hinaus, und ich freue mich 
auf den allmorgendlichen Anblick der wunderſamen, 
vierzackigen Krone der Tatraſpitzen, im Schneegewand 
und den leichten Felstupfen anzuſehen wie im Königs- 
mantel von Hermelin. Am Nachmittage gleite ich über 
den See, deſſen Waſſer unter Eis und metertiefem 
Schnee auf den Frühlingswind warten. 

Iſt dies nicht jene Rieſenfichte, unter deren weit— 
ausladenden Aften wir angeſichts der Hotels unſer 


und weniger überzuckert. Wenn ich nur einen Gefähr— 
ten hätte! 


Krivan (2496 Meter) 


Es wird ſchon Abend, mir läßt der Berg keine Ruhe 
mehr. Vergeſſen ſind die Ratſchläge des Arztes, ver— 
geſſen meine Fieberſchwäche, Untrainiertheit, vergeſſen 
auch das Alleinſein. Und ſo ſpure ich noch gegen We— 
ſten, der ſinkenden Sonne zu, durch den ſchweigenden 
Winterwald. Bald finde ich eine geeignete Übergangs- 
ſtelle über den tief eingeſchnittenen Furkotabach, und 
kehre zufrieden heim. 

Dann gleiten die Gedanken, die meinen erſten 
Freund unter den Bergen umſpielen, langſam ins Reich 
der Träume. — — 

Es iſt natürlich ein Fehler, daß ich nach dem ſpäten 
Aufbruch überhaupt noch weiter krivanwärts gehe. 
Aber Berg, Sonne und Schnee locken, wer kann da 
widerſtehen? Langſam ſteige ich hinter dem Furkota— 
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bade durch breitſtämmigen Wald an, und quere zu— 
nächſt noch innerhalb der Waldgrenze die Hänge des 
Sedilko. Ein kleines Felswandel, das mein Vordrin— 
gen unterbricht, wird umſchlichen, und ſchon beginnt 
der Kampf mit dem Krummholz. Aber ein fröhlicher 
Kampf iſt es, bei dem Liſt und Wägen mehr vermögen 
als Kraft und Wagen. Die Sträucher ſchauen mit 
ihren oberſten Spitzen gerade noch aus dem Schnee 
hervor, und vergelten jede Verletzung der feſtkitten— 
den Schneedecke durch blitzſchnelles Emporſchnellen. 

Mein Plan, auf dem Weſthang des Sedilko längs 
der Höhenlinie querend den Talboden des grünen Sees 
zu erreichen, wird umgeſtoßen durch die bedrohliche 
Steilheit der Hänge und den bösartigen, verblaſenen 
Schnee dort an der Kante, ſo daß ich es trotz des 
Höhenverluſtes vorziehe, lieber kein Schneebrett los— 
zutreten und mich in ein altes Moränental (Handeltal) 
hinuntertragen zu laſſen, von wo aus dann der obere 
Talboden leicht zu gewinnen iſt. 

Der Vorgipfel des Krivan ſchiebt ſich immer höher 
in den Geſichtskreis, weiße Fahnen ſtehen über dem 
Südgrat und deuten auf Sturm in der Höhe. Wie 
ich dann auf den flachen Talgrund heraustauche, bläſt 
ſchon hier unten ein ganz abſcheulich kalter Wind. Es 
iſt 11 Uhr. Ich überlege: 2 Stunden zur Schulter, 
1% Stunden zum Gipfel, vorher noch eine halbe 
Stunde Raſt, alſo um 3 Uhr bin ich oben. Im Januar 
geht die Sonne bald unter..... 

Nach der Raſt tragen mich die Bretter hinüber zum 
Südgrat, der im unteren Teile eigentlich nichts an— 
deres iſt als ein breiter, blocküberſäter Rücken, der 


zwiſchen zwei Sekundärrippen ſich ausbreitet, und erſt 
nach deren Vereinigungspunkt, der Schulter (2330 
Meter), als Grat angeſprochen werden kann. Ich weiß 
nicht, ob meine Lawinenfurcht berechtigt war, als ich in 
dem tiefen Pulverſchnee es vorzog, zu Fuß die 100 
Meter in der Fallinie hinaufzugehen, und die Bretter 
lieber nachzuziehen. Jedenfalls mag das Alleinſein 
auch ſeinen Teil dazu beigetragen haben. 

Jetzt ſtehe ich auf dem Rücken (1900 Meter), deſſen 
grobes Blockwerk faſt eingeebnet iſt von tiefem Schnee. 
Der Wind hat an Stärke zugenommen. In der Schnee⸗ 
ſtaubwolke über mir bewegt ſich ein dunkler Schatten. 
Ein Tier, eine Gemſe! Deutlich erkenne ich die Krik— 
keln, als ſie einmal umblickt und ſichert. Dann ſtreicht 
ſie gegen die windgeſchützten Felſen der Oſtwand ab. 

Was jetzt kommt, iſt Wettlauf mit der Sonne. Ich 
meſſe die Ausſichten, zu guter Zeit wieder im Tal (an 
den Czorbaer See denke ich ſchon gar nicht) zu ſein, am 
Höherſteigen des Krivanſchattens an den Wänden der 
Kratka. Und Schritt für Schritt erkenne ich, daß ich 
zu ſpät daran bin. Umkehren? 

Ich ſchnalle ab, denn auf dem hartgeblaſenen Schnee 
und zwiſchen den Blöcken wird ein ſchlechtes Hinunter— 
kommen ſein mit den Hölzern. Wo es geht, vermeide 
ich den unzuverläſſigen Schnee und ſpringe, nun wieder 
ganz gewöhnlicher Bergſteiger, von einem Felsköpfel 
zum andern aufwärts. 

Die etwa 60 Meter mächtige Wolkenzone, die ich 
jetzt durchſteige, raubt mir die Sicht und ich blicke öfter 
um nach Blöcken augenfälliger Geſtalt, die mir beim 
Abſtieg den Weg zu meinen Skiern weiſen ſollen. 
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Meeraugspitze von der Patria 


Dann teilen ſich die Nebel und ich ftehe vor dem Ver— 
einigungspunkt der Grate (2330 Meter). Ein wüten⸗ 
der Sturm packt den Körper und verſchlägt mir den 
Atem. Zwingt mich zur Deckung hinter den nächſten 
Felsblock. Dabei iſt der Himmel ganz klar, im Norden 
ſtahldunkelblau, und dort liegt von der fpäten Sonne 
umgoldet der Krivangipfel über mir. 

Das alſo iſt das Wiederſehen! Nicht den erträum— 
ten, gemütlichen Höhenweg durch Sonne und Schnee, 
nein, harten, unnachgiebigen Kampf bietet er mir an, 
der Berg. Und ich nehme an. — — 

. . . wie oft fage ich mir es vor: Jeder Schritt 
zwingt dir den Gipfel näher — den Gipfel — den 
Gipfel. — Faſt im Rhythmus des Steigens ſchwingt 
das Gedankenecho durchs Hirn und läßt die ermüdeten 
Muskeln arbeiten. Und dann kommt die Stelle, wo 
ich nicht mehr weiter kann. 50 Meter tiefer war es mir 
noch gelungen, entgegen dem Sturm über vereiſte, an- 
raumbedeckte Kletterblöcke zu kriechen. Jetzt aber, zehn 
oder fünfzehn Meter unter dem Vermeſſungszeichen, 
das der Gipfel trägt, macht der Berg ernſt, und be— 
lagert mich in meiner Deckung, hinter einem Wächten⸗ 
kamm mit Böen von unerhörter Wucht. Der bequeme 
Sommerweg führt auf der Weſtflanke und wäre ſiche— 
res Lawinenverderben. Die Sonne ſinkt, die Eisluft 
jagt mir Froſtſchauer über den Leib. Schnell noch mit 
kältezitternden Händen Aufnahmen gemacht von dem 
Gipfelmeer im Oſten, und dann hinunter. 

Das verſchneite Blockwerk wird zu einer Kette tük— 
kiſcher Fußangeln. Über keinen Gletſcher bin ich vor— 


ſichtiger, ſorgfältiger taſtend abgeſtiegen. Wie treu hilft 
mir der Pickel! Einmal halte ich nach den Brettern 
Ausſchau, ein unbedachter Schritt, und ſchon hänge ich 
bis zu den Achſeln eingebrochen in einer Felſenſpalte. 
Weiter, weiter, nur noch beim letzten Leuchten wenig- 
ſtens bis zu den Skiern gelangen! 

Der verblaſene Schnee klappert und raſſelt unter 
den Brettern. Dann bin ich feig, und ſtatt den pulver- 
ſchneebedeckten Steilhang, über den ich heute herauf— 
geſtapft war, im Schuß zu nehmen, geht es zu Fuß 
auf den in Nacht getauchten Talboden hinunter. Wie 
warm iſt es hier im Windſchatten! Da iſt ja auch der 
Frühſtücksblock. Jetzt das Moränental hinab, und ge- 
rade, als ich die Gegenſteigung zum Sedilkohang er- 
warte, gibt es einen Sturz. Dann finde ich die Spur 
vom Vormittag nicht mehr. Mittlerweile iſt es ganz 
finfter geworden, Neumond, Wolken und Sturm. Im 
Lichtkegel der elektriſchen Lampe ſehe ich die Urſache 
des Sturzes ſowohl als auch der verlorenen Spur: 
Von den Hängen des Sedilko, die ich ſchon beim An— 
marſch gemieden hatte, war tagsüber eine Lawine nie- 
dergegangen. Mit der Lampe taſte ich mich über die 
verſchüttete Zone. Dann Arger mit Krummholz. 

Endlich im Wald. Ich weiß nicht was mich treibt, 
die wiedergefundene Spur zu verlaſſen und mich von 
den Brettern in eine Art Gaffe zwiſchen den Stäm- 
men leiten zu laſſen. Jetzt muß bald der Bach kommen, 
ſchon gleiten die Hölzer ſchneller, ſchon will ich ab— 
ſtemmen. Und da geſchieht etwas Merkwürdiges: Im 
Laternenſchein glitzert der Schnee in weichen, großen 
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Polftern auf einem Geländer — einer Brücke. Bei Tag 
in aller Ruhe hatte ich fie nicht gefunden. 

Über Pulverſchneewieſen laſſe ich die Hölzer raſen, 
nur hie und da das Queren der Anſtiegskehren prüfend. 

Dann noch einmal Wald. Ein erleuchtetes Fenſter— 
viereck im Dunkel zwiſchen den Stämmen. — Müde 
Schritte klingen wider in der leeren Halle. — — 

Wohl uns, wenn wir immer, müde und zerkämpft, 
eine Brücke finden, die uns zum Obdach leitet! 

Ich träume nicht, ich ſchlafe. Und dennoch iſt ein 
Wachſein in mir, ſommerliches Waldesgrün und heißer 
Fels, Winternachtsſturm und Sonnengold verſchmelzen 
zu einem großen Bild, all mein Bergerleben bis zu 
dieſer Stunde umfaſſend. Habe Dank, Krivan! 


Neuſchnee 


Seit drei Tagen ſchneit es. Immer zu Mittag, etwa 
von elf bis zwei Uhr kommt dann die Sonne durch, die 
Winterpracht der Wälder ſtrahlt in neuem Glanz, und 
verſöhnt wenigſtens etwas mit der Tatſache, daß die 
Hochregion jetzt für Tage unzugänglich ſein wird. 

Einmal fahre ich über den Trigan zum Popperſee 
(1513 Meter) und weiter ins Mengsdorfer Tal hin— 
ein. Im Popperſee-⸗Schutzhaus muß ich ein gut ge- 
meintes Donnerwetter des temperamentvollen Bewirt— 
ſchafters über mich ergehen laſſen. Er bringt eine ganze 
Reihe von Beiſpielen, die mich vom Alleingehen ab— 
ſchrecken ſollen. Was ſoll ich ihm auch darauf ant— 


Blick ins Trümmertal (rechts Osterva, im Hindergrund Gerlsdorfer Spitze, die höchste Erhebung der Hohen Tatra) | 
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worten? Von feinen Wünſchen und Ratſchlägen, die er 
mir noch nachruft, geleitet, ſchiebe ich mich weiter ins 
Mengsdorfer Tal aufwärts. Der Pulverſchnee wird 
fo tief und locker, daß die Skiſpitzen vollkommen ver- 
ſinken. l 

Ich will eigentlich den Weg bis zu den Froſchſeen, 
von denen aus die Meeraugſpitze zu erreichen iſt, erfun- 
den. Vor mir liegt vom Koprova-⸗Joch über die Olga- 
ſpitze zum Simonsturm der Abſchluß des Tales, zur 
Linken ragt das Gewände des Baſteikammes, von wil- 
den Karen durchfurcht, zur Rechten die Steilſtufen 
der Kopky empor. 

Plötzlich fliegt ein dunkler Schatten den Talboden 
aufwärts, und macht erſt am Fuß der Berge vor mir 
halt, den Talgrund mit einem Male in kalte Damme- 
rung hüllend. Ich wende mich um: Von Süden her 
kommt ein Schneeſturm aufgezogen, eine rieſige, ſchwe— 
re, graue Wolke wälzt ſich das Tal herein, umhüllt 
ſchon den Gipfel der Patria. Nur der oberſte Saum 
leuchtet hell unter dem dunkelblauen Himmel. Am Tal⸗ 
ausgang unter dem Ungeſtüm lauert ein ſchmutziggelber 
Streifen. Dabei iſt es ganz windſtill. Die Gipfel der 
Berge allein ſtrahlen goldenen Widerſchein in das ver— 
dunkelte Tal. 

Umkehr. Dann gibt es einen zweiſtündigen Tanz 
mit den Schneewirbeln. Am Trigan dringt noch ein— 
mal die Abendſonne leicht durch den Wolkenaufruhr, 
im Schneegeſtöber ſeltſame Schattenbilder zeichnend. 
In gleichmäßiger Fahrt geht es nun durch den ſchützen— 


305 


den Wald abwärts, und drüben am anderen Geeufer 
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Lichter Richtung und Ziel. 


Patria (2205 Meter) a 


Heute ift der letzte Tag. Ich halte es nicht mehr aus 
in den Tälern. Geſtern hat es nicht geſchneit, warum 
ſoll es nicht möglich ſein, von dem Berge da, der mich 
jeden Tag freundlich einzuladen ſchien, noch einmal Um⸗ 
ſchau zu halten? 

Ich laſſe alles Entbehrliche unten, ſpure den be⸗ 
kannten Pfad auf den Trigan und von da weiter dem 
Hang der Patria entgegen. Auf dem Wolkenmeere der 
Ebene ſegeln einige Rieſenſchiffe ruhig und ſtolz dahin. 
Sanft nimmt mich der Berg in ſein Reich auf, Kehre 
reiht ſich an Kehre. Und jedesmal, wenn ich nach 
Weſten zu wende, hoffe ich endlich das Horn des Kri⸗ 
van über dem Zackengewirr des Soliskokammes auf⸗ 
tauchen zu ſehen. Doch der hat mit den ſchon wieder 
andrängenden Wolken zu kämpfen und verſchwindet im 
Gewoge weißer Wetterkuppen. 

Eine Stunde wonnevoller Gipfelſchau. Mit all 
ſeinen Nebentälern liegt das Mengsdorfer Tal aus⸗ 
gebreitet vor mir. Die Oſterva zeigt ihre Nordwand, 
die Tatraſpitzen enthüllen jede Gewandfalte ihres Auf⸗ 
baues, und dort drüben ragt der Berg, den ich ſo gerne 
wieder beſucht hätte: die Meeraugſpitze. Weiter im 
Oſten reiht ſich Gipfel an Gipfel, ein endloſes Heer. 
Die Luft iſt ſo ſtill, daß ich ohne Windſchutz mit dem 
bloßen Zündholz die Pfeife in Brand ſtecken kann. 


Träumeriſch ſchweben die bläulichen Wölkchen ins ſon⸗ 
nendurchzitterte Himmelsblau. — Ruhe, Stille und 
Schauen. — 

Ein Windſtoß — ein Blick nach Weſten: Wie 


: Meeresbrandung fih überſtürzend wälzt fih das Wet- 


ter über die Klippen daher. — Noch ein alles um⸗ 
faſſenwollender Blick in die Runde, dann laſſe ich 
mich, dieſe letzten Freuden auskoſtend, in weichen, wei⸗ 
ten Bögen den 600 Meter hohen Hang hinuntertragen. 
Oſterva und Solisko wachſen wieder in die Höhe, 
immer mehr verdeckt der Bergleib die Sicht nach 
Norden. 

Über die Ebene hat ſich eine e Wolkenſchicht 
gezogen. 


Abſchied 


Wie ich dann unten den Mlinicabach überſetze, blitzt 
hoch droben zwiſchen den Tannenwipfeln noch einmal, 
von grauem Gewölk umbrandet, der Grat des Solisko 
in den Himmel wie eine Säbelklinge. Dann wird es 
finſter. Es ſchneit. 

Einige Stunden ſpäter gleite ich in ſauſender Fahrt 
auf der Traſſe der Zahnradbahn zur Station hinunter. 
Wie in einem Geſpenſtertraum huſchen die Baumge⸗ 
ſtalten an mir vorüber. Die Augen tränen, es geht in 
den Froſtnebel der Ebene hinein, wie ein Sprung in 
eiskaltes Waſſer. 

Noch einmal blicke ich um: Wolkenſchleier über 
Wolkenſchleier. 

Darüber weiß ich das Sonnenland. 


GEBIRGE 


Bläulicher Duft 
Durchziehet die Tannen. 
Tief in der Kluft 

Nebel fich [pannen. 


Klippen, entblößt, 

Sie fchleiernd umwallen, 
Streifen gelöft, 

Um neu fich zu ballen. 


Höher hinauf 

Geh'n Wolken im Streite, 
Türmen [ich auf 

Und weichen zur Seite. 


Die in den Schoß 

Der Triften nicht finken, 
Raffen fich los 

Zu Schrofen und Zinken. 


Wachfend im Weh'n 

Sie alles umfangen. 
Häupter und Höh'n 
Sind nächtlich verhangen. 


Sonne vermag 

Raum einmal zu blicken, 
Eilt fich, dem Tag 

Den Abend zu ſchicken. 


Martin Greif 
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Meine erſte Kletterfahrt 


Bon Karl Blodig 


Volle 52 Jahre muß ich zurückgehen, um auf meine 
erſte Bergfahrt zu ſtoßen, auf der geklettert werden 
mußte. Wenn wir auch auf dem Schöckel bei Graz, der 
Glein⸗ und Koralpe ſowie den Bergen bei Mirnitz, 
abgeſehen vom Grazer Schloßberge, dem Jungfern⸗ 
ſprung und an der Türkenſchanze Kletterübungen aus⸗ 


fenden Löwin“ der Obir ſtarrten die vielbewunderten 
Häupter des Grenzkammes zwiſchen dem teueren Kärnt⸗ 
nerlande und dem Herzogtume Krain in die Lüfte. Be⸗ 
ſonders des Abends ergötzten wir uns an dem wunder⸗ 
vollen Alpenglühen dieſer Gebirgskette. Ich hatte mich 
anläßlich eines etwas abenteuerlichen Abſtieges von der 
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führten, die mit manch ſchwerer Kletterſtelle in den 
Dolomiten wetteifern konnten, ſo waren das doch nur 
Übungen geweſen. Am 17. Auguſt 1875 aber war es 
Ernſt geworden, da mußte ich alles hergeben, was in 
mir ſteckte, um meine Begleiter glücklich vom Berge zu 
Tal zu bringen. 

Ich hatte ſchon manche Ferien meiner beſonnten 
Jugendzeit in Maria Rain bei Klagenfurt zugebracht 
und ſehnſüchtig flogen meine Blicke tagtäglich von dem 
auf einem Vorſprunge des Mittelgebirges gelegenen 
Hauſe meiner Verwandten nach den ſchimmernden 
Felsbergen der Karawanken. Vom zackigen Mittags⸗ 
kogel und der Kleinen Kotſchna, über die lang hinge⸗ 
zogene Felſenmauer der Koſchutta bis zur ſtolzen „ſchla⸗ 


Koralpe nach Wolfsberg unſerer Geſellſchaft als tüch⸗ 
tiger Helfer erwieſen und darauf pochend, brachte ich 
es dahin, daß die Beſteigung der Obir auf die Ta⸗ 
gesordnung geſetzt wurde. Wir verließen Maria Rain 
um 6 Uhr morgens und kamen nach' / ſtündigem Eil- 
marſche in Waidiſch an. Der Weg führt, nachdem man 
die Drau überſchritten hat, zwiſchen niedrigem Buſch⸗ 
werke ſchattenlos dahin. Im reizenden Roſentale herrſch⸗ 
te eine wahrhaft tropiſche Hitze. Die anderen waren 
ſchwer bepackt, ich trug an einem um die Hüften be⸗ 
feſtigten Riemen nur eine leichte Reiſedecke. Nach 
einem tüchtigen Frühſtücke gings in einem wahren 
Dauerlaufe nach dem Dörfchen Zell bei der Pfarr am 
Fuße der anſcheinend ſenkrecht aufragenden Felswände 
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Erster Schnee im Tale 


der Koſchutta. Es war anfänglich beſtimmt geweſen, 
bis zum Terklbauer zu gehen, von welchem, nach dem 
Handbuche von Amthor⸗Jabornegg, der eigentliche An- 
ſtieg nach dem Maſſiv der Obir beginnen ſollte. Der 
ſchlaue Wirt redete aber meinem Vater ſo lange zu, 
bis dieſer fih überreden ließ, ſchon in Zell das Mittag- 
eſſen einzunehmen. Erſt ein Viertel vor 3 Uhr ſetzten 
wir uns wieder in Bewegung und erreichten nach einer 
Stunde die einfache Wirtſchaft zum Terklbauer. Nach 
ungezählten Raſten — die Folgen einer unzweckmäßi⸗ 
gen Tageseinteilung ſowie der reichlichen Mahlzeiten 
ſtellten ſich in erſchütternder Weiſe ein — ſtanden wir 
halb gebraten auf dem „Scheida“ genannten Gebirgs- 
rücken zwiſchen dem Roſentale und dem Gebiete von 
Eiſenkappel. Ich als völliger Alkoholgegner befand mich 
vergleichsweiſe ſehr wohl, auch war ich unbelaftet, wäh— 
rend meine Gefährten ſich mit Nachthemden, vielen 
Taſchentüchern, doppelter Unterwäſche, Halstüchern ge— 
gen die Abend⸗ und Morgenkälte, Handſchuhen, Män⸗ 
teln, Botaniſiertrommeln, einem mächtigen Fernrohre, 
Waſchzeug, Pantoffeln, einer Hängematte und einem 
Revolver ſchleppten. 

Dem Verdurſten nahe kroch die bedauernswerte 
kleine Karawane von der Scheida den langen Gras— 
kamm, der ſich gegen den Aufbau der Obir hinzieht, 
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entlang. Mit jedem Schritte traten neue formenreiche 
Berge in unſeren Geſichtskreis. Ich verſuchte an Hand 
der Karte die einzelnen Gipfel zu beſtimmen. Dabei 
ſang ich vor mich hin und freute mich der wundervollen 
Ausſicht. 

Nach ſchier endloſer Wanderung ſtießen wir bei 
einer verfallenen Alpenhütte auf einen hölzernen Waf- 
ſertrog. Nur ſpannhoch ſtand da drinnen eine Flüſſig— 
keit, die allerdings einmal als H.0 vom Himmel hinein⸗ 
gefallen ſein mochte. Meine Begleiter ſtürzten darauf 
los, fegten mit den Händen die Zentimeter dicke grüne 
Algenſchicht, die auf der Flüſſigkeit ſchwamm, bei Seite 
und ſchöpften mit den Trinkbechern — dieſe vergaß ich 
oben beim Gepäck anzuführen — das lauwarme Waſ— 
ſer heraus. Ich ſehe die grauſige Szene noch heute 
vor mir, damals lief ich davon, denn ich fürchtete für 
mein inneres Gleichgewicht. 

Da das Zeug aber doch wenigſtens naß war, ſchluck— 
ten die anderen es freudigſt hinunter, geſchadet hatte es 
keinem von ihnen. Dann warfen ſie ſich ins Gras und 
ereiferten ſich darüber, daß ich immer ſang, während 
andere Chriſtenmenſchen kaum zum Schnaufen genug 
Luft aufbrächten. Bei völliger Dunkelheit trafen wir 
nach abends 8 Uhr beim Knappenhauſe 2047 Meter 
ein. Meine Lieben waren ſo müde, daß ſie kaum eſſen 
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Neuschnee ( Brecherspitze) 


konnten, dafür ſchlang ich alles, was man uns vorfeßte, 
wie ein Wolf hinunter. Bevor wir uns zur Ruhe be— 
gaben, traten wir vor das Haus, um pflichtſchuldigſt 
nach dem Wetter zu ſehen. Der Mond ſtand hoch am 
Himmel und beleuchtete die ſüdlich aufragende Kette 
der Steiner- und Sulzbacheralpen taghell. Vom zer- 
klüfteten Storſchitſch bis zur Uſchowa und Raducha 
war es eine einzige pralle Felſenmauer, die ſich da 
anſcheinend unnahbar auftürmte. Schweigend und an⸗ 
dächtig ſtanden wir vor dieſem Märchenzauber da. 
Trotz der ungezählten Prachtblicke, die ich in den Alpen 
und anderwärts während meines bewegten Lebens ge— 
noß, ſteht jene Mondnacht einzig ſchön in meiner Er⸗ 
innerung da. 

Unſere Nachtruhe ließ einiges zu wünſchen übrig. 
Der vierte im Bunde, ein Vetter, hatte die Haken, 
an denen er ſeine Hängematte befeſtigte, nicht genügend 
tief eingeſchraubt und bei einer etwas heftigeren Be— 
wegung ſtürzte er mit entſprechendem Gepolter auf den 
Boden herab. Nachdem der Schaden gut gemacht war, 
ſprang er plötzlich wie beſeſſen aus ſeinem luftigen 
Lager, er hatte heftige Krämpfe in den Waden bekom— 
men. Wie ein Indianer beim Kriegstanze führte er die 
gewagteſten Sprünge aus, und es dauerte wieder ziem- 
lich lange, bis wir alle eingeſchlummert waren. 
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Am anderen Morgen ſaßen wir noch vor Sonnen— 
aufgang dicht aneinandergedrängt auf der Holzbank, 
die die Knappen auf dem 2141 Meter hohen Gipfel 
der Großen Obir aufgeſtellt hatten. Eine ganze Wolke 
von Bergdohlen ſchwebte über unſeren Köpfen um die 
nach Norden ſteil abfallende Kuppe des Berges. End— 
lich blitzte es über der Iwanſchiza im fernen Kroatien 
auf und wenige Augenblicke darauf erglühte die ganze 
Kette der Hohen Tauern von der Hafnerſpitze bis zum 
Großglockner unter dem erſten Kuſſe der Morgen— 
ſonne. Beſonders die ausgebreiteten Eisfelder der 
Hochalmſpitze und des Ankogls badeten ſich in Rot. 
Über den lang hingezogenen Niederen Tauern erſchien 
der Dachſtein, am Nordabhang der Koralpe aber guckte 
gerade noch ſichtbar der Hochſchwab und mein geliebter 
Grazer Schöckl herüber, von dem ich ſeit einer Reihe 
von Jahren die Obir, den Stol und den Triglav ſehn— 
ſüchtig betrachtet hatte. Sowie am Abende bildete aber 
doch die Rieſenmauer der Steiner Alpen das Prunk— 
ſtück der Rundſchau. Wie in flüſſiges Metall getaucht, 
leuchteten Kanker Kotſchna, Grintone, Oiſtriza, Rinka 
und Skuta über dem duftigen, bläulichgefärbten Tale 
von Kappel. Einen ganz wunderbaren Anblick bot der 
Triglav, der als unbeſtrittener Herrſcher, umgeben von 
ſeinen Trabanten Suhi Plaz, Razor, Mangart, hoch 
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über den recht gedemütigt ausfehenden Karawanken 
fein roſig ſchimmerndes Haupt in den grünlichen Mor- 
genhimmel erhob. Es ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß 
das ganze ſchöne Kärtnerland wie ein Teppich vor uns 
ausgebreitet dalag. Von Koralpe, Gaualpe, Zirbib- 
kogel, der Bergwelt an der Murquelle und den Hohen 
Tauern einerſeits, den Karniſchen, Juliſchen Alpen 
und den Karawanken andererſeits eingerahmt, dehnt 
ſich das Gebiet der Drau von Oberdrauburg bis Un— 
terdrauburg aus. Wie glänzen die Seen des Ober— 
und Unterlandes, wie prächtig iſt der Blick in das 
liebliche Gailtal, das ſich mit dem Silberbande der 
Gail bis zur Tirolergrenze erſtreckt! Dicht unter uns 
blinkt der Spiegel des Klopeinerſees. Nur mit Über— 
windung riſſen wir uns von der Betrachtung all die— 
ſer Pracht los und ſtiegen zum Knappenhauſe hinab, 
um zu frühſtücken. Gegen 7 Uhr traten wir den Ab- 
ſtieg an. Wir wählten den Weg durch den Wilden- 
ſteinergraben, da dieſer unſerem Vetter, einem Kärnt— 
nerſohn, von Herrn von Jabornegg als beſonders 
hübſch angeraten worden war. Dieſer Empfehlung 
machte der Graben alle Ehre, aber ſo einfach war die 
Sache doch nicht. Gar bald ließ der kleine Hirten- oder 
Knappenpfad völlig aus und eine ausgewaſchene Bach— 
rinne nahm uns auf. Die größeren und kleineren Fels— 
blöde machten engſten Anſchluß nötig, alle Augen- 


blicke wurden die unten Gehenden durch losgetretene 


Steine gefährdet. Eine Reihe kleiner Steilſtufen wur- 
den, wenn auch manchmal etwas zögernd überwunden, 
bald aber ſtanden wir vor einem etwa 4 Meter hohen, 
nahezu ſenkrechten Abbruche, über den ich nur mit dem 
Geſicht gegen den Berg gewendet hinabklettern fonn- 
te. Nach längerer Wechſelrede ſtieg ich, nachdem mir 
das umfangreiche Gepäck aller zugeworfen worden war, 
wieder zurück hinauf, denn keiner meiner Begleiter 
wagte es, ohne Hilfe herabzuklettern. Hätten wir ein 
Endchen Seil beſeſſen, ſo wäre es eine Leichtigkeit ge— 
weſen, alle hinabzulaſſen, ohne dieſes wichtigſte aller 
Hilfsmittel aber war guter Rat teuer. Zuerſt lotſte ich 
meinen Vater herab, indem ich, immer ein wenig un- 
ter ihm ſtehend, feine Füße in die ſpärlichen Tritte Hin- 
einpreßte, ihm auch ein und das andere Mal meine 
Schulter als zweiten Stand bot, dann holte ich meine 
Schweſter ab, die aber ohne eigentliche Hilfe herab— 


ſtieg, nachdem ſie mir meine Künſte abgeguckt hatte. 
Leider erwies ſich unſer Vetter als nicht völlig ſchwin— 
delfrei, fo daß ich ihm riet zum Knappenhaus zurück— 
zuſteigen, um den Abſtieg über Ebriach zu nehmen. Da 
er damit durchaus nicht einverſtanden war, flocht ich 
alle unſere Taſchenriemen zuſammen, ſo daß ſie un— 
gefähr einem Kalſer Führerſeil von anno dazumal 
gleichwertig waren. Während ihm meine Schweſter 
von unten her entſprechende Weiſungen gab, half ich 
ihm von oben her mit der rettenden Leine, die er als 
Handgriff benützte. Mein Vater ſtand inzwiſchen un- 
ten bereit, ſich auf den „Hochturiſt“ zu werfen, wenn 
er etwa trotz aller Helfer abgleiten ſollte. Ich war 
heilfroh, als wir alle wieder glücklich beiſammen ftan- 
den und den weiteren Abſtieg durch das Bachbett fort— 
ſetzen konnten. Gegen Mittag langten wir in Galizin 
an, und der Mond ſtand ſchon längſt am Himmel, als 
wir unſeren Einzug im lieben Maria Rain hielten. 
Der geduldige Leſer wird aus meiner kleinen Erzäh— 
lung bei all ihrer Anſpruchsloſigkeit die gute Lehre 
ziehen, daß es beſſer iſt, das Seil im Ruckſack ſpazieren zu 
tragen, als es im Bedarfsfalle ſchmerzlich zu vermiſſen. 

Unſer Ludwig Purtſcheller beſuchte die Obir ge— 
nau ein Vierteljahr vor mir am 16. Mai. Als wir 
uns einmal über unſere Erſtlings fahrten unterhielten, 
ergab es ſich, daß die Obir auch ſeine erſte wirkliche 
Bergfahrt war. Auch er pries die maleriſche Ausſicht 
ganz beſonders. Eine bejahrte Tante wußte immer et- 
was gegen meine Bergfahrten vorzubringen, ſie ver— 
ſuchte es ſogar in Hinblick auf die Gefahren, meine 
Eltern zu bewegen, mir das Bergſteigen gänzlich zu 
verbieten, was ihr allerdings nicht gelang. 

Nun weilte fie öfters in Eiſenkappel bei Verwand— 
ten; eines Tages ließ fie ſich beſtimmen, mittels Wa- 
gen, Bergpferden und zuletzt zu Fuß die Obir zu be— 
ſuchen. Oben ſoll ſie ſich wie verzückt benommen haben. 
Als ſie im folgenden Winter wieder in Graz eintraf, 
nahm ſie mich bei ihrem erſten Beſuche im Hauſe 
meines Vaters auf die Seite und ſagte langſam und 
feierlich: „Karl, ich war auf der Obir; nun begreife 
ich euch Bergſteiger; ich werde nie mehr etwas gegen 
das Bergſteigen ſagen und ich bedauere es tief, daß 
ich als junges Mädchen keinen Freund hatte, der ein 
Bergſteiger geweſen wäre, wie du einer biſt.“ 
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Aufstieg zum Zuckerhütl, Rückblick auf, Eggessengrat und Schwarzenberg 
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Stilauf im Bochgebirge 
Don Hans Fiſcher 


Der rein ſportliche Skilauf und der turiſtiſche Ski⸗ 
lauf ſind heute zwei vollſtändig getrennte Betätigungs⸗ 
gebiete. Die Trennung liegt in der ungeheuren Ent— 
wicklung beider Zweige begründet. Als Grenzpunkte er⸗ 
weiſen ſich auf der einen Seite jene Stimmen, die 
Skiwettkämpfe auf Kunſtſchnee (Hallenſkilauf) für 
möglich und wünſchenswert halten, auf der anderen 
Seite etwa jene einſamen Skigipfelſtürmer, die in 
einem Meſſen der Kräfte und des Könnens eine Her- 
abwürdigung des Ski ſehen. Die ſcharfe Trennung 
beider Richtungen bleibt auch zu Recht, wenn einerſeits 
die Skitur dem Rennfahrer zum Training dient und 


andererſeits eine hochalpine Skifahrt als Sport im 
edelſten Sinne gelten darf. Der rein ſportliche Sfi- 
lauf wird dadurch nicht bergſteigeriſcher, daß er ſein 
Kampffeld ins Gebirge verlegt; der turiſtiſche Skilauf 
wird aber auch dann nicht rein kampfſportlich, wenn 
Abfahrtsläufe ausgeklügelt werden oder ein bekannter 
Rennfahrer gleichzeitig begeiſterter Turenfahrer iſt. 
Für den Bergſteiger wird der Ski im Grunde ye 
nommen nie etwas anderes ſein als ein Gerät wie der 
Schuh, der Pickel, das Seil. Daß ihm dieſes Gerät 
eine ganz neuartige Durchführungsmöglichkeit feiner 
Hochturen, einen ganz andersartigen Genuß bei Win— 
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terbergfahrten im leichteren Mugelgelände geſchenkt 
hat, dankt er ſeinem Ski zu tauſendmalen in der berg⸗ 
ſteigeriſchen Tat, in der heimlichen Andacht prächtiger 
Aufſtiege, in dem Glücksgefühl pulverrauſchender Ab- 
fahrt nach winterlicher Gipfelraſt. Der Bergſteiger 
liebt den Ski als Freund und Vermittler neuer Wel⸗ 
ten, wie er ſeinen Pickel liebt und ſeinen Schnerfer 
und alles, was er in den Begriffsumfang Bergſteigen 
einreihen kann, um ſich dem im Letzten unwägbaren 
Inhalt dieſes Begriffes näher zu taſten. Es kann ein 
Wertſtreit innerhalb der Bergſteigerzunft entſtehen: 
hie Sommerhochtur, hie Winterſkifahrt. Es bleibt 
dieſer Streit aber immer dem einzigen Grundgedanken 
des Bergſteigens untergeordnet, wenn dem einen die 
Sommertur mehr Bergfreude und Bergglaube ſchenkt, 
dem andern die Berge nun eben einmal im Winter, 
und wie er ſie mit Ski erreicht, lieber ſind. Der Ski 
iſt erſt nur in zweiter Reihe gelobt, weil er das un⸗ 
erſetzliche Mittel zu winterlicher Hochfahrt iſt. Die 
Grundabſicht bleibt immer der Berg, ob ihm das Blu⸗ 
menkleid oder der Schneepelz, der Eispanzer oder der 
Felsgürtel als ſchönerer Schmuck zugeſprochen wird. 

Im gleichen Maße, wie ſich die Abſichten des Ski⸗ 
laufes in die der Wettkämpfer und Skituriſten ge⸗ 
ſpalten haben, iſt auch die jeder Sache notwendig 
mitgehende Entwicklung in Technik und Ausbau ge⸗ 
trennte Wege geſchritten. Dem Hodturiften find alle 
die hochwiſſenſchaftlichen Forſchungen über aerodyna⸗ 
miſche Sprünge oder weiteſte Flugbahnen im Grunde 
nebenſächlich, der Rennfahrer hinwiederum braucht ſich 
um Anwendungsarten des Seiles bei Gletſcherabfahr⸗ 
ten wenig kümmern. Ob beide Entwicklungsgänge 
gleichen Schritt halten, läßt ſich mit Sicherheit nicht 
ſagen, da das Sportliche naturgemäß, als in und für 
die Offentlichkeit getätigt, mehr Lärm um ſich hat als 
die allem Aufſehen grundſätzlich abholde echte Berg⸗ 
ſteigerei. Es wirken da an verſchiedenen Stellen ver⸗ 
ſchiedene Menſchen am ſteten Ausbau und an der Ver⸗ 
feinerung aller ſkituriſtiſchen Fragen, doch geſchieht 
dies im Stillen oder für den Kreis einer treuen Ge⸗ 
meinde, einer anhänglichen Schülerrunde. Tritt ein 
ſolcher alter Praktiker dann mit ſeinen Erfahrungen 
und Lehrweiſen an die Offentlichkeit, ſo haben wir 
meiſt das geſchloſſene Ergebnis jahrelangen Studiums 
vor uns, beſtimmt, als weſentliches Glied der Ent⸗ 
wicklung nicht den Schein des Augenblickes zu gewinnen, 
ſondern dem nie raſtenden Vorwärtsſuchen alles menſch⸗ 
lichen Wollens einen bleibenden Raſtſtein zu ſetzen, 
ehvor es weiterſchreitet. 

Schneid, Eleganz, Wucht, Glanz und das „raſende 
Tempo“ ſind Dinge, die um das Berghotel herum 
oder ſelbſt im leichten Gelände ein gewiß lockendes 

d Lernziel darſtellen. Der Erfolg ift aber meiſt nur der, 
daß einige wenige, die ſehr viel im Schnee ſein können, 
Doppelstock-Umsprung am Steilhang eine ſtaunenswerte Sicherheit im Gelände erlangen, 
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der Großteil aber ſich mit dem Beſtaunen und eigenen 
Nichtkönnen, ſchon aus Zeitmangel, zufrieden geben 
muß. Dadurch wird der größte Teil ehrlich bergbe⸗ 
geiſterter Menſchen vom ernſten Skibergſteigen zum 
alltäglichen „Skifahren“ abgedrängt, findet ſicherlich 
genug der Freuden im ſtrahlenden Weiß der leichten 
Berge, bald aber auch den Weg zu jener breiten Maſſe 
der „Skifahrer“, die weder Sportler noch Berg⸗ 
ſteiger, weder techniſch vollendete Selbſtzweckfahrer 
noch ernſte Hochalpiniſten ſind, ſondern mit Buntheit 
und Allerweltsgetöſe die Winterſportplätze erfüllen. 
Ein luſtiges, frohes Völklein ſicherlich, ſoferne nicht 
vom wirklichen Bergſteigen, vom Turenfahren die Rede 
iſt, eine Sache, die ebendieſes unterhaltſame Völkchen 
nur zu gerne mit ſeinem Schneeſein verwechſelt. 

Grundſätzlich muß die reine Hochgebirgstechnik dem 
Ziel des Bergſteigens das des Skifahrens an ſich un⸗ 
terordnen. Andererſeits iſt der Genuß reinen, ſtilge⸗ 
rechten Fahrens ſchon zu ſehr ans Herz jedes Ski⸗ 
jüngers gewachſen, als daß ſtarre Zwecktechniken wie 
die ſeinerzeitigen Lilienfelder nicht überwunden werden 
mußten. Die grundlegende Überwindung, bzw. Ver⸗ 
einigung der zwei Forderungen Zweck — Stil, oder 
deutlicher Lilienfeld — Norwegen bleibt das Ver dienſt 
Bilgeris. Teils auf feinen Grundlagen weiterbauend, 
teils auf eigenen Ideen fußend, haben dann Andere 
die alpine Technik ſtets zu vervollkommnen und ihren 
Abſichten anzupaſſen verſucht, wir brauchen ja nur an 
die vollendete Geländetechnik Schneiders erinnern. 

Für eine große Zahl von Skifahrern, die nur we⸗ 
nige Tage im Jahr ins Gebirge kommen und dieſe 
kurze Friſt trotzdem zu erſtklaſſigen, genußvollen Ski⸗ 
hochturen nützen wollen, iſt neben der — an ſich noch ſo 
vollendeten — Technik aber ein Zweites notwendig: 
Die raſche Erlernbarkeit. Je länger, eifriger einer das 
Skifahren übt, umſo größere Sicherheit wird er er⸗ 
langen und ſchließlich auch ſchwierigſtem Gelände ge⸗ 
wachſen ſein. Die Hochtur als ſolche, beſonders abſeits 
der „idealen“, d. h. leichteren Skiparadieſe, iſt immer 
eine Fahrt in ſchwerem Gelände. Soll nun derjenige, 
dem langzeitiges Durchtrainieren unmöglich iſt, für 
immer ſeinem Wunſche nach großzügigen Hochturen 
entſagen? Es muß alſo eine Technik gefunden werden, 
die die Lernzeit weſentlich abkürzt und die Meiſterung 
der Ski in jedem Gelände, der Schwierigkeit wie der 
Ausdauer nach, ſteigert. Vereinfachung und Kräfteer⸗ 
ſparnis, dazu die Möglichkeit, den ſchwerſten Schnee 
im ungünſtigſten Gelände fahren zu können, ſind ſomit 
die Lernziele jeder alpinen Technik. 

Was iſt das „Schwere“ einer Hochtur? Da wir uns 
hier mit dem Ski beſchäftigen, iſt von Schwierigkeiten 
im rein bergſteigeriſchen Sinne nicht die Rede. Dieſe £ 
ſteigern lediglich den Rrafteverbraud und vermindern 
damit die Herrſchaft über den Ski. Schwer iſt es alſo, 
nach vielſtündigem Aufſtieg und nach allen Anſtren⸗ Stock-Stemmschwung nach Lothar Gfrörer 
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a gungen des rein turiftifchen Kampfes eine weite Abfahrt 
f überhaupt durchſtehen zu können; ſchwer ift vor allem 
der Steilhang, der jähe Wechſel im Gelände, ſchwer 
die ſchmale, beidſeits abſtürzende Schneenaſe, auf der 
der Schwung unbedingt ſicher auf den halben Meter 
ſitzen muß, ſchwer iſt das mit Hinderniſſen (Blöcken, 
Spalten, Bäumen) durchſetzte Gelände, ſind die Kare, 
die ſchmalen Zugangsmulden in felſigen Steilſtufen, 
ſchwer iſt der ſteile Hochwald, der vereiſte Hohlweg und 
vieles andere mehr. Das oben erwähnte Lernziel wird 
alfo in ſkitechniſcher Hinſicht erreicht werden durch 
zweierlei: erſtens Beherrſchung der Ski (in jedem 
Schnee) am ſteilen Hang (Steilhangtechniz), 
zweitens unbedingt ſicheres auch unvorhergeſehenes 
Schwingen (Halten) genau an der vom Auge erfaßten 
Stelle (Schwergeländetechnik). 

Damit iſt der Lehrgang alpiner Skilauftechnik, ſo⸗ 
ferne ſie ſich nicht mehr an den Anfänger und Skineu⸗ 
ling wendet, ſcharf umriſſen. Es iſt dies ſchließlich das 

= Endziel jeder Turentechnik. Dieſes Endziel aber ſchnell 
und einfach, dabei ſtilwahr und gut zu erreichen, dazu 
bedurfte es wohl langjähriger Selbſtkritik und ſteter, 
unermüdlicher Arbeit an ſich ſelbſt, bevor in einer ſo 
knappen, klaren und ſchlichten Weiſe ſich die Ergebniſſe 
und Erfahrungen an zahlreichen Schülern, Kurſen und 
eigenen Fahrten heraus kriſtalliſieren konnten, wie ſie 
Lothar Gfrörer nunmehr auf Drängen vieler Freunde 
in ſeiner Schrift „Steilhangtechnik“ niedergelegt hat. 
Es iſt dieſes Buch übrigens nichts anderes als die 
Lehrweiſe ſelber, mit der Lothar Gfrörer ſeine Steil⸗ 
hangkurſe, ſeine „Hochſchule für Skifahrer“, wie ein 
Kritiker kürzlich ſagte, durchführt. Ein klarer Text 
wird zudem durch äußerſt lehrreiche Reihenbilder nach 
kinematographiſchen Aufnahmen unterſtützt, ein Auf⸗ 
wand und eine Buchausſtattung, für die dem Verleger 
(Bergverlag Rudolf Rother) im Intereſſe der Sach⸗ 
literatur alle Anerkennung gebührt. 

Tatſächlich erſcheinen alle unſere oben erwähnten 
Punkte, die der Hochturenſkilauf erfordert, nämlich 
Einfachheit, raſche Erlernbarkeit, Stil, Beherrſchung 
der Bretter in jedem Schnee und jedem Gelände, Kräfte⸗ 
erſparnis dem Lehrgang Lothar Gfrörers zu Grunde 
gelegt. Es liegt keine neue „Erfindung“ in ſeinen 
Methoden, es iſt auch weder eine Umwälzung noch ein 
Abſchluß. Mit großzügiger Beſcheidenheit betont Lothar 
Gfrörer ſelbſt, daß er nur aus allem Beſtehenden das 
Bleibende, Notwendige zuſammengefügt und verein⸗ 
heitlicht habe. Seine geſamte Technik beruht, ent⸗ 
ſprechend den drei Grundſchneearten, auf drei Schwün⸗ 
gen (Stockſtemmſchwung, Stockausfallſchwung, Stod- 
umſprung), alle drei auch im ſteilſten Gelände eine 
ſicherſte Beherrſchung gewährleiſtend. Dieſe Schwünge 

E | leiten ſich — wie übrigens jeder Schwung und fede 
Technik — vom (Stemm⸗) Kriſtiania und Telemark ab. 
Stock -Ausfallschwung nach Lothar Gfrörer Ihre Beſonderheit liegt indes in der ganz eigentüm⸗ 
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lichen Ausnützung des Eigenſchwunges, in der feinen 
Stockhilfe und in der ganz wichtigen Überlegung, den 
kritiſchen Punkt, nämlich die Fallinie, während des 
Schwunges am raſcheſten zu überwinden. Der Stil 
ihrer Ausführungen iſt durch die Bedächtigkeit gefenn- 
zeichnet, die der geſamten Schule der Schwergelände— 
technik zu eigen iſt und die eine beſtmöglichſte Kräfte- 
erſparnis gewährleiſtet. (Man denke an den „gemäch⸗ 
nati Schritt“ des Gebirglers, der zuletzt alle über- 
holt! 

Es iſt hier nicht meine Aufgabe, die Gfrörerſche 
Steilhangtechnik eingehendſt zu erklären. Ich möchte 
es aber doch nicht verſäumen, unſeren Leſern eine ganz 
kleine Reihe der Bilder aus dem Buche Gfrörers zu 
zeigen, aus denen ſich der Kundige ſofort ein Urteil 
bilden kann, dem weniger Kundigen aber zumindeſt die 
Einfachheit klar vor Augen ſteht. 

Es ſucht jeder ſeine Wege, die Grundforderungen 
alpiner (Schwergelände⸗/Skifahrt zu erfüllen. Wer 
weiß, wieviel brauchbare Anregungen und Erfahrun— 
gen allerorts zerſtreut ſind! Wo immer aber Löſungen 
von einem einheitlichen Geſichtspunkte betrachtet und 
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Am Wildseeloder 


mit klarer Einſicht zu einem Ganzen, einem Syſtem 
geformt werden, wird das Alte, längſt Bekannte mit 
neuem Geiſte erfüllt und eine Stufe aufwärts in 
der notwendigen Entwicklung gegangen. Es wäre be- 
grüßenswert, wenn wir in dieſem Sinne das Werk 
Gfrörers, vorläufig vereinzelt und allein in ſeiner Art, 
gleichſam nur als Beiſpiel für vielerlei Beſtrebungen 
hinſtellen könnten, die alle ſich den Ausbau und die 
Vervollkommnung rein hochturiſtiſchen Skilaufes zum 
Ziel ſetzen. In unſeren Augen muß einmal der Ski 
etwas anderes ſein als ein Vergnügungs- und Sport⸗ 
gerät; er iſt uns Hilfe und Mittel, und als ſolches 
ein unentbehrlicher Freund zur Bewältigung winter— 
licher alpiner Aufgaben. Gerade der Skifahrer läuft 
Gefahr, den Geiſt des Sportes (die Leidenſchaft) dem 
Geiſte des Bergſteigens (der Liebe) überzuordnen. 
(Ahnliches finden wir übrigens auch bei Kletterern!) 
Dieſer Gefahr begegnen wir am beſten, wenn wir den 
turiſtiſchen Skilauf als für ſich beſtehend betrachten 
und ihn als einen der vielen Zweige, die die Wiffens- 
grundlage und Vorausſetzung zu Bergfahrten ſind, 
unſerem geiſtigen und phyſiſchen Beſitze einordnen. 
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Es ist etwas GroBes um den Schneeschuh, und das Wort Sport ist fiir 
den Lauf auf den mächtigen, schlanken Holzern über tiefen Schnee 


fast zu kleinlich. 


A. Fendrich 
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Frühstunden am Berge 


Othmar Rutz phot. 


MORGENS IN DER HÜTTE 


Die Morgensonne leuchtet in den Tannen, 
Die fturmzerfetzt wie harte Helden ſteh'n; 
Von Felfen nieder weiße Nebel [pannen 
Mit jagender Gewalt um alle Höh'n. 


Die Berge erwachen 


Und ächzend ftemmt die Hütte fich dem Winde, 
Als ſchützte fie ein friedevolles Bild, 

Das voller Zauber einem lieben Kinde 

Den Traum des Lebens wundervoll erfüllt: 


Die Berge erwachen ! 


Dem Sang der Berge muß ich ſchweigend laufchen, 
In meine Sehn/ucht drang fo oft ihr Ruf. 

Ich höre ftaunend neue Klänge raufchen, 

Die mir das Glück der Höhen erft erfchuf. 

Die Berge erwachen — — 


Ind meine Hand greift leiſe in die Haare, 
Die eines Kindes Antlitz wirr umfahn ; 

Was ich erfah, das Tiefe, Wunderbare — 
Nun wird der Friede meinem Herzen nah'n. 
Die Berge erwacen ..... 


Ein ftilles Beten weckt in diefe Züge 
Der Sonnenreinheit ewige Gewalt; 
Indes der Sturm das trotzende Gefüge 
Der Hütte wie mit Jubelfang umkrallt: 


Die Berge erwachen ! 


A.v.Stocern 
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Schickſal 


Von Walter Runge 


Lautloſe Stille herrſchte in der weiten Halle. Prü— 
fend blickte die Oberſchweſter über die lange Reihe der 
Kranken, die in bequemen Liegeſtätten ausgeſtreckt, den 
würzigen Duft des Hochwaldes eratmeten. Es ſchien 
alles zu ſchlafen. Zufrieden wollte ſich die Schweſter 
zum Gehen wenden, als ihr ſcharfes Auge auch heute 
wieder den erſt kurz nach hier gekommenen jungen Men- 
ſchen bemerkte, der unverwandt über die Brüſtung der 
Liegehalle in die ringsum in erhabener Majeſtät auf— 
ragende Gebirgswelt blickte. Sie mußte an das tra— 
giſche Geſchick dieſes Mannes denken. Leiſe verließ ſie 
die Halle, um ihn und die anderen nicht zu ſtören. 


Hans Georg war vor 14 Tagen in dieſen Vor— 
garten des Todes gekommen. Schwer nur konnte er ſich 
an alles erinnern. Ihm war doch jene Oſtwand mit 
ſeinen Freunden Gönner und Schneider ſo glänzend ge— 
lungen. Ihre wohlvorbereiteten Körper hatten die An— 
ſtrengungen und Schwierigkeiten der Begehung ge— 
meiſtert und Gipfelfreude und Siegesjubel hatte ihnen 
nachgehalten, daß ſie ſpäter im Tal auch nicht der vielen 
Menſchen achteten, die den Zug bei der Heimfahrt füll— 
ten. Es litt Hans Georg während der Fahrt nicht in 
dem rauchgeſchwängerten Abteil und er trat auf die 
Plattform, um ſeine Berge zu grüßen. Er war zwi— 
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fhen den Bergen aufgewachſen, kannte Gemſe und 
Murmel, Edelweiß und Enzian, all die herrlichen Blu⸗ 
men, die die Reinheit ſtiller Täler erzeugte. Das to⸗ 
ſende Wildwaſſer hatte ihm Kraft gegeben, Mut und 
Entſchloſſenheit das Bild der Gemſen, denen er ſtun⸗ 
denlang in einſamen Karen zuſehen konnte. Die Mächte 
der Natur lernte er im Anblicke der Lawinen und 
ſchwerer Stürme. Sein Glaube war die liebevolle Hin⸗ 
gabe an die Natur und zu den Weſen, die ſeine Heimat⸗ 
erde belebten. 

Der hereinbrechende Abend ließ die Berge noch ein⸗ 
mal leuchtend in der Ferne vorübergleiten. Träumend 
gedachte er der herrlichen Stunden, wo ihn auf hohen 
Gipfeln die Sonne in ihrer Abendfülle umgleißte und 
er vergaß, daß ihn der Zug von ſeinen Bergen fort⸗ 
trug, die ihm ſein Heiligtum waren. In freudigem 
Gedenken erlebte er noch einmal die letzte Felsfahrt, 
ſchob ſich geſchmeidig an Riſſen und Kaminen empor, 
hing wieder über ſchwindligen Abgründen, auf finger⸗ 
breitem Tritte fußend. Bis er als Erſter einen Block 
anpackte. Er hatte feſten Stand und wollte ſich eben 
hinaufſchwingen, als der Griff, der ganze Block, nach⸗ 
gab. Er rutſchte noch zurück auf den erſten Stand und 
ließ den Block an ſich vorbeifallen. Schweißtropfen 
traten ihm auf die Stirne, als er daran dachte. Er 
wollte dann weiterdenken — doch narrte ihn ſein Schick⸗ 
ſal, der Block kam auf einmal auf ihn gefallen, er 
hörte Schreie, Krachen, fühlte einen fürchterlichen 
Schmerz auf ſeiner Bruſt von da an wußte er nichts mehr. 

Sie hatten Hans Georg ſehr lange danach einmal 
ſchonend beigebracht, daß er das Opfer eines ſchweren 
Eiſenbahnunglücks geworden war. Man hatte ihn ein⸗ 
geklemmt zwiſchen zwei Wagen gefunden und mit un⸗ 
ſäglicher Mühe aus der Umklammerung befreit. Eine 
gefährliche Bruſtquetſchung hatte ihn wochenlang zwi⸗ 
ſchen Leben und Tod gehalten, bis ihn der Arzt in die 
Heilſtätte in die Berge entlaſſen konnte. Was hatte er 
da während ſeines Leidens für Elend geſehen und unter 
was für Kranke hatte man ihn getan! Sollte etwa — 
der Gedanke war ihm widerlich —; doch was war das 
für ein merkwürdig enges Gefühl in der Bruſt, der 
kurze, trockene Huſten wollte nicht weichen, auch in die⸗ 
ſer Luft nicht, die ihm am erſten Tage wie Heimat 
umflutete. Ihm wurde ſchwindlig bei dem Gedanken 
und er wandte ſeinen Blick auf die Firne, die das 
Firmament begrenzten. Als wollte er ſie fragen, was 
das Schickſal von ihm wolle. Warum hatten die beiden 
Arzte geſtern fo merklich mit den Köpfen geſchüttelt? 
War das Mitleid, was man mit ihm hatte, war es 
vielleicht die menſchliche Beſtätigung verſagender wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Kunſt? Nein, er wollte ihnen nicht recht 
geben. Er wandte ſein Auge unverwandt zu den Höhen, 


und er verſtand, daß die Berge ihn riefen. Sie wollten 
ihm Heimat ſein, ſie wollten ihn aufnehmen, ihn be⸗ 
freien von dumpfem Bedrücktſein, von den Schmerzen 
ſeines Leides. Und er hörte den Ruf. Sein Entſchluß 
ſtand feſt; er haßte die Qual, das Siechtum kommender 
Tage. Er wünſchte näher den Bergen zu ſein, noch beſ⸗ 
ſer in ihnen zu weilen. Sein Freund holte ihn und man 
legte ihnen nichts in den Weg. Sie fuhren ins Steiner⸗ 
tal, wo ein einfaches Berggaſthaus, inmitten grüner 
Matten von Häuptern ſtarrer Felsformen umgeben, 
die Beiden gaſtlich aufnahm. Hans Georg hatte ſich 
ſeine Ausrüſtung mitbringen laſſen und man nahm 
keine beſondere Notiz von den Beiden. Nur ein Führer, 
dem der prächtige Jüngling wiederholt begegnet war, 
wunderte ſich über die Zartheit und Durchſichtigkeit 
ſeiner Farbe. Sein Freund wollte bleiben. Hans Georg 
litt es nicht und er bat ihn, wieder zu gehen. Dieſer be⸗ 
griff ihn nicht. Als ihm aber Hans Georg die Hand 
drückte und ihm lange dankbar in die Augen blickte, 
verſtand er und ging. 

Hans Georg zog ſich bald auf ſein Zimmer zurück. 
Lange ſtand er am Fenſter und blickte auf Matten und 
Gipfel. Er nahm Abſchied vom Tale. Er ſah die 
Sterne aufleuchten und blieb noch immer ſtehen; er 
ließ vergangene Tage und alle die Menſchen vorüber⸗ 
ziehen, die ihm lieb geweſen waren. Es war ihm nicht 
ſchwer ums Herz; der glitzernde Schnee im Widerſchein 
der Sterne ſchien ihm die Reinheit des Jenſeits. Er 
konnte nicht denken, daß die Tat verwerflich ſein ſollte 
und Sehnen nach Ruhe und Erlöſung füllte ſein In⸗ 
nerſtes. Alles, was zu einer ſchweren Fahrt notwendig 
war, nahm er mit ſich. Schwer fiel ihm das Steigen 
und immer wieder mußte er ſtehen bleiben, um Atem 
zu ſchöpfen. Faſt ſchienen ihn die Kräfte zu verlaſſen. 
Herz und Lungen drohten zu verſagen, doch ſein ſtarker 
Wille zwang ſich zu der Stelle, die ihm von früher be⸗ 
kannt, etwas ausgeſetzt, einen herrlichen Blick über die 
hehre Bergwelt geſtattete. 

Die Gipfel leuchteten in den erſten Strahlen 

der Sonne, als Hans Georg, die Arme breitend, um 
alle die Berge noch einmal zu umſchließen, ſich in den 
haltloſen Ather ſtürzte. Stumm ſtanden die weißen 
Bergrieſen als Zeugen eines Schickſales. 
In der Tagespreſſe war in den nächſten Tagen zu 
leſen: Leider forderte der Tod in den Bergen in den 
letzten Tagen ein neues Opfer. Der durch ſeine zahl⸗ 
reichen früheren Erſteigungen bekannte Hans Georg 
Heller ſtürzte im Jochkar ab. Seine Leiche wurde von 
Führern zu Tal gebracht. Hans Heller hatte bei dem 
ſeinerzeitigen Eiſenbahnunglück in R. ſchweren Scha⸗ 
den erlitten, und hat nun, kaum geheilt, ſeinem Körper 
vielleicht zuviel des Wagniſſes zugetraut. 
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Die zweite Welt 


Erzählung von Hubert Mumelter 


Es war ſpät am Abend in der Capanna Caſatti, je⸗ 
ner kleinen ſauberen Unterkunftshütte am Cevedale⸗ 
paß, 3400 Meter hoch über den Gletſchern gelegen. 
Wir kamen von der Schaubachhütte über die Königs⸗ 
ſpitze. Ein Abend, glühend, wie nur Spätſommertage 
ſie geben, lag hinter uns. Wir hatten ihn draußen 
vor der Hütte zu Ende genoſſen, bis über das Feuer 
der Gipfel und jenes reine wunderſame Leuchten des 
Schnees die Dämmerung gekommen war. Auch da 
noch waren wir in der plötzlich hereinbrechenden Kühle 
des Abends verweilt, denn jenes bleiche grüne Licht 
der Gletſcher wollte noch lange nicht weichen, obwohl 
ſchon Stern auf Stern in den Himmel trat. Die we⸗ 
nigen Gäſte waren bereits ſchlafen gegangen, nur ein 
einzelner Herr ſaß am Nebentiſch, in ſein Glas Wein 
und in die Lektüre ſeines Turenführers verſunken. Eine 
Dame, die vor einiger Zeit noch bei ihm geſeſſen und 
die uns durch ihre gute Erſcheinung aufgefallen war, 
ſchien auch zu Bett gegangen zu ſein. 

Ich weiß nicht mehr wie wir daraufkamen, aber 
wir ſprachen ſchließlich ziemlich laut und hitzig darüber, 
was ſchöner ſei, die Turen im Eis und Schnee oder 
das Klettern im Fels, wie es die Dolomiten geben. 
Wir wurden uns nicht einig und ſchließlich ging der 
Streit ſoweit, daß der eine erklärte, die Eisberge ließen 
ſich ſowohl an Schönheit als an Reiz für den Berg⸗ 
ſteiger mit den Dolomiten in keiner Weiſe vergleichen, 
während ein anderer das Gegenteil behauptete und die 
Felsberge als reine Akrobatengerüſte bezeichnete. 

Während dieſes Streites wandte der Herr am Ne⸗ 
bentiſch manchmal ſein Geſicht uns zu, als verfolge er 
die Unterhaltung. Sein rotes Halstuch iſt mir noch in 
Erinnerung und ſein etwas ergrautes Haar, das nicht 


ganz zu ſeinem klaren und feſten Antlitz paßte. Schließ⸗ 
lich erhob er ſich, nahm ſein Buch, wie um zu gehen, 
wandte ſich aber zu uns und ſagte mit einem ſpöttiſchen 
Lächeln: 

„Meine Herren, ſtreiten Sie doch nicht wie die 
Schriftgelehrten im Tempel. Es ſind doch alles „die 
Berge.“ 

Wir waren etwas verduzt. Er ſchien die Schärfe 
ſeines Einwurfes abſchwächen zu wollen und fuhr 
fort: 

„Verzeihen Sie, meine Herren, aber Sie ſcheinen 
ſtets umgeben von den Bergen zu leben, ſonſt würden 
Sie nicht ſo ſehr unterſcheiden und wie von einer Sache 
reden. Für uns im Flachland draußen und in den 
großen Städten gibt es nur „die Berge“. Sie begin⸗ 
nen überall dort, wo Gipfel über den Wäldern leuch⸗ 
ten, wo die große Natur beginnt, darin wir einmal, 
vielleicht zweimal im Jahre Menſchen werden dürfen, 
Freiheit und Schönheit erleben können. Wie unſere 
Welt eine ganz andere iſt als Ihre, eine häßliche, 
brutale, ſo werden uns die Berge — Sie werden es 
nicht begreifen — zum Traumbild einer zweiten Welt, 
ein ewiges Land und eine ewige Zuflucht all unſerer 
Sehnſucht nach dem wirklichen Leben, nach Freiheit, 
Menſchenwür de und Schönheit. Darum gibt es draußen 
in den großen Städten Menſchen mit einem Bergweh, 
das Ihnen in feinen Äußerungen lächerlich erſcheinen 
mag.“ 

Da hatten wir es! Weil der Mann wohl recht 
hatte, wollte uns keine Antwort einfallen. Dafür er⸗ 
hob ſich einer von uns und lud ihn ein Platz zu nehmen. 
Er ſtellte ſich uns vor, Dr...... Mir ift fein Name 
nicht mehr im Gedächtnis. 
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„Wir ſind doch alle Deutſche“ — ſagte er lächelnd 
ſich ſetzend — „wir ſchlagen uns die Köpfe ein mit 
Meinungen und kommen dann darauf, daß wir die⸗ 
ſelben Ideale haben.“ 

„Ja“ — ſagte einer von uns — „dieſelbe Sehn⸗ 
ſucht, der Nüchternheit des Daſeins zu entfliehen.“ 

„In eine zweite Welt“ — ſagte der Doktor — „für 
manche ift es ein Spirituelles, Religion oder Philofo- 
phie, die zur Religion wird, für manche die Kunſt, 
für manche irgendeine Leidenſchaft, für manche die 
Berge. Wir find — wenn wir es auch zu fein uns ab- 
gewöhnen möchten — ſehr ſchlechte Amerikaner.“ — 
Wir lachten. Damit glaubten wir der Aufrechterhal⸗ 
tung einer Unterhaltung Genüge getan zu haben, die 
ſo einſeitig beherrſcht wurde. Der Mann war vom 
Thema ja völlig abgekommen und behielt Recht. Wir 
beſtellten noch Glühwein. Einer ſchraubte die Petro- 
leumlampe etwas tiefer. Es wurde dunkler und enger 
im Raum, weil auch von den übrigen Tiſchen die Lam⸗ 
pen fortgenommen waren. Ganz leiſe nur ließ ſich der 
Wind, der über den Eispaß kam, von draußen ver- 
nehmen. Eine Weile ſchwiegen wir alle. 

Dann hob ſich der Blick des Doktors von ſeinem 
Glaſe mit dem roten dampfenden Wein und er ſagte: 

„Sie wiſſen nicht, was Bergweh iſt.“ 

„Vielleicht“ — ſagte einer von uns, nur um etwas 
zu antworten. 

„Ich will Ihnen eine Geſchichte erzählen“ — ſagte 
der Doktor und blickte uns der Reihe nach an, dann 
ſenkte er die Augen wieder in ſein Glas, das er mit 
beiden Händen umfaßt hielt — „eine Geſchichte von 
einem Menſchen mit Bergweh. Solche Menſchen laufen 
zu Hunderten bei uns herum. Sein Name iſt über⸗ 
flüſſig. Er war Buchhalter einer größeren Firma in 
einer der menſchenreichen Städte Norddeutſchlands 
mit ihrem Lärmen, ihrem fiebernden Haſten und ihrem 
Frohn und Kampf um das bißchen Brot; und mit der 
dumpfen, rauchgeſchwängerten Luft, ihrem Nebel und 
der grauen Leere der Landſchaft. Er war Junggeſelle 
und einige dreißig Jahre alt. Seit er einen ſeiner 
Sommerurlaube in den Bergen verbracht hatte, er⸗ 
füllten ſie völlig ſein Daſein. Manchen Menſchen geht 
dies ſo, vielleicht weil eine Erinnerung in ihnen er⸗ 
wacht, irgendein Erbteil der Herknuft, die für uns alle 
in die Landſchaft zurückweiſt. Es war ſeltſam zu beob- 
achten, wie die Berge den Mann ergriffen hatten, ſeine 
Seele verzehrten. Es iſt nur mit der Leidenſchaft und 
der Liebe zu einer Frau vergleichbar. Es ſchien, als lebe 
er förmlich das Jahr über um jener drei Wochen in 
den Bergen willen. Und dieſe drei Wochen wieder, die 
Erinnerung an jene Stunden und Tage, nährten ſeine 
Seele ein ganzes Jahr, während er Tag für Tag ſeinen 
Dienſt tat, in einem billigen Speiſehaus auf Abonne⸗ 
ment aß, und dann heimging in ſeine Stube, zu ſeinen 
Büchern, die zumeiſt Bücher über Berge waren, zu 


ſeinen Photographien, die ſchön ins Album geklebt wa⸗ 
ren, und zu feinen Bildern an den Wänden, einer. 
Wiedergabe von Hans Beatus Wielands „Verglühen“ 
und den Drucken von Segantinis „Werden“, „Sein“ 
und „Vergehen“. Aber pünktlich beſuchte er jeden Un⸗ 
terhaltungs⸗ und Vortragsabend, die, wie in anderen 
Städten, die Alpenvereinsſektionen wöchentlich abhal⸗ 
ten. Da ſaß er dann, und ſein ſonſt ſo bleiches und 
faſt ſchläfriges Geſicht mit der Brille bekam vor den 
Bildern auf der Leinwand jenen lebendigen, ja kühnen 
Ausdruck, der ſtets in den Bergen in ſeinen Augen 
war. Seine wenigen Freunde lachten häufig über dieſe 
Veränderung des Mannes, die ſo kraß war, daß Men⸗ 
ſchen, die ihn auf Turen kennen gelernt hatten, ſpäter 
bei einem Wiederſehen in der Stadt völlig enttäuſcht 
von ihm waren, ſo nichtsſagend und ſtumpf gab ſich 
der Mann. | 

Sie kennen nicht unſere unſäglich trüben, nebligen, 
kalten und endloſen Herbſte und Winter in den Städ⸗ 
ten. Sie könnten eine Seele morden, wenn ihr nicht 
die Sehnſucht gegeben wäre. Daraus iſt auch unſer 
deutſches, noch immer gotiſches Weſen geboren. In 
der Sehnſucht nach einer zweiten Welt voll Licht, 
Schönheit, Wärme und Liebe. Darum haben wir eine 
Weihnacht, darum iſt unſere Seele der erlöſenden 
Kunſt ſo nahe. Die meiſten machen es ſich ja heute 
leicht; ſie flüchten unter Menſchen, in die erleuchteten 
Straßen mit den Schaufenſtern, in die Kaffees, in 
die Kinos, in Operetten und Theaters. Und ſie täuſchen 
ſich über ihre wahre Sehnſucht hinweg, die viel viel 
weiter fliegen möchte: In ein Land des Lichts, in eine 
grüne Heimat des Lebens. Die Phantaſie wird ſtark in 
Dunkelheit und Enge. So werden Sie das Bergweh 
begreifen. Es iſt ein Heimweh der Seele nach Schön⸗ 
heit und Frieden, wie ein Heimweh nach Gott. In uns 
allen lebt irgendwie Parzifal. Die Form iſt anders 
geworden, aber der Sinn der Seele iſt der gleiche ge- 
blieben. Wir alle ſind Wanderer, die nach den Sternen 
ſchauen H 

Der Doktor ſchwieg, nahm einen Schluck aus dem 
Glaſe. Dann ſah er uns alle an. Lächelnd ſagte er: 

„Verzeihen Sie, daß ich von meiner Erzählung et⸗ 
was abgekommen bin. Aber ich muß doch zu Ende 
kommen. 

Unſer Buchhalter war auf dem beſten Wege, ein 
Sonderling zu werden. Man wird es ja leicht in den 
Augen der Leute. Da ging er ein ganzes Jahr in ſeiner 
ſo ſeltſam ergebungsvollen, ſchläfrigen Art umher, ſo— 
lid und abgeſchloſſen, aber ſein Herz voll einer Welt 
von Bergleuchten, Schwärmerei und Sehnſucht. Ein 
volles Jahr, um drei Wochen zu erwachen, zu leben! 
Vor ſeiner Abreiſe alljährlich war ſein Zuſtand der 
eines Fiebernden. Gewöhnlich reiſte er allein. Manch⸗ 
mal verabredete er ſich mit Gefährten da und dort. 
Jedes Jahr beſuchte er ein neues Gebiet der Alpen. 
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Das Leuchten des Morgens 


Eines Tages kam er mit einer jungen Frau nach— 
hauſe. Das heißt, er heiratete natürlich erft einige Mo- 
nate ſpäter, aber er hatte ſich in den Bergen verlobt. 
Sie war ſehr jung, temperamentvoll, weniger hübſch, 
aber mit jenem beſtrickenden Lebenszauber im Antlitz 
und in den Augen, der ſo magnetiſch beſonders auf 
etwas innerliche Männer wirkt. Was die beiden zu— 
ſammengeführt haben mag, waren wohl die Berge. Es 
war in den Stubaiergletſchern, auf irgendeiner Hütte, 
als unſer Freund ſie kennen lernte. Er ſah ja in den 
Bergen nicht ſchlecht aus, braungebrannt wie er war, 
und jenes Kühne, Männlichfreudige in ſeinen Augen und 
in feinem Weſen. Sie war eine Öfterreicherin, ſtand 
ziemlich allein in der Welt, war ebenfalls auf Urlaub 
und mit Bekannten in denſelben Bergen. Auf einigen 
Turen waren ſie beiſammen. Unſer Freund war kein 
ſchlechter Führer, glückſelig über alles und ein guter 
Kamerad. Und er verliebte ſich. Die Berge ſind große 
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Verführer. Dort oben wird alles Urſprüngliche des 
Lebens ſo frei und unbelaſtet von den Hemmungen der 
Geſellſchaft und der eigenen Seele. Er gefiel auch ihr. 
Sein Lebensmut und die Kühnheit, die auf den Ber— 
gen in ihm war, entſchied. Ehe ſie ſich trennen ſollten, 
bat er ſie, ſeine Frau zu werden. Sie willigte ein; er 
war ja kein übler Menſch, in guter Stellung und in 
einer großen Stadt, die allerhand bieten konnte, wohn⸗ 
haft. Ob ſie ihn liebte, das konnte ſie allerdings noch 
nicht ſagen. 

Unſer Freund aber lebte ſeit dieſem Tage im dritten 
Himmel. Es kam ihm vor, als führe er in ihr die 
Berge ſelbſt, ſeine zweite Welt, mit ſich nach Hauſe. 
Sein Herz war voll Glück und herrlicher Hoffnungen. 
In jenen Tagen vor der Hochzeit, die er aufs äußerſte 
beſchleunigte, war er wie ausgewechſelt. Der Zuſtand 
eines Aufblühens ſchien in ihm zu ſein, ein Lebens— 
rhythmus und eine Heiterkeit, wie man ſie ſonſt an 
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ihm in der Stadt nicht ſah, belebte ihn. „Meine Berg⸗ 
braut“ — pflegte er ſtrahlend zu ſagen, wenn er ſeinen 
Feunden Rede ſtehen mußte. Er mietete eine kleine 
Wohnung. Richtete ſie in ſeinem etwas altmodiſchen 
Geſchmack und ſeinen Mitteln gemäß ein, ſchleppte 
ſeine Bilder, ſeine Photographien, das ganze Berg⸗ 
heiligtum ſeiner Junggeſellenſtube dorthin und war 
glücklich und voller Erwartung. 

Dann kam die Hochzeit und alles ſchien noch gut 
zu gehen. Ihr Wunſch war, nach dem Süden zu reiſen, 
obwohl er es vorgezogen hätte, dieſe Wintertage mit 
ihr irgendwo in den verſchneiten Bergen zu verbringen. 
Er war im Winter noch nie in den Bergen geweſen 
und hätte allzugerne den Skilauf kennen gelernt. Aber 
ſie reiſten nach Süden, durch alle die Städte und 
Stätten Italiens, die zur Hochzeitsreiſe eines deut⸗ 
ſchen Ehepaares gehören und die ihn gar nicht in⸗ 
tereſſierten. 

Als ſie heimkehrten, ſchien auch da noch alles gut zu 
gehen, obwohl ſchon bald die Enttäuſchung ſich auszu⸗ 
wirken begann. Sie wußte damals ſchon, daß ſie ihn 
nicht liebte, niemals lieben konnte. Hier in der Stadt, 
wo er, von Banden ſeines Berufes umſchloſſen, in die 
Enge einer bürgerlichen beſcheidenen Exiſtenz gedrängt, 
ein ſtilles, anſpruchsloſes Leben zu führen gezwungen 
und gewohnt war, ſah ſie in ihm einen völlig anderen 
Menſchen als den, den ſie in jenen Tagen auf den 
Bergen zu ſehen geglaubt hatte. Auch das Leben, das 
ſie erträumt hatte, war ein anderes. Eine beſchränkte 
Wohnung, beſchränkte Verhältniſſe, ſelten ein Abend, 
daß ſie ihn dazubrachte, auszugehen, um jene Vergnü⸗ 
gungen zu koſten, die die Großſtadt ſo verſchwenderiſch 
bietet. Er tat es wohl in der erſten Zeit, um ihr zu 
Gefallen zu ſein, beſuchte Theater, Kinos und Kaffees, 
aber fand ſelbſt keinen Gefallen daran und konnte nicht 
begreifen, daß ſie nicht auch am glücklichſten zuhauſe 
wäre, wie er es war. Sie wurde alsbald gereizt, ver⸗ 
ſchloſſen und lieblos. Er wurde ſtiller, noch ſanfter 
und in ſich gekehrter, glaubte noch nicht an die Ent⸗ 
täuſchung, wollte ſie in ſich nicht aufkommen laſſen. 
Er liebte ſie ſehr. Er gab ihr nach, verſuchte ſein 
Leben ihren Wünſchen anzupaſſen, redete ſich ſogar Ge⸗ 
fallen ein an jener Weltlichkeit und größeren Geſellig⸗ 
keit, die in ſein Daſein kam, aber fühlte im Grunde 
ſeiner Seele doch eine zunehmende Einſamkeit, wo er 
Zweiſamkeit erhofft hatte. Einen Gefährten ſeines Le⸗ 
bens und Weſens in dieſer Welt und in jener zweiten 
hatte er in ihr geſehen. Einen Kameraden, der das 
Dunkel ſeiner Heimatloſigkeit in der Stadt mit ihm 
teilen ſollte, um gemeinſam jenem Lichte entgegen zu 
leben, das von den Bergen kam. Und eine Frau, die 
er liebte, die ſein Einziges ſein ſollte in der Welt ne⸗ 
ben den Bergen, ſelbſt ein Teil von ihnen, ein Da⸗ 
heimſein und eine Zuflucht ſeines Bergwehs. Er war 
kein Mann der Erotik. Er überſah deren Wichtigkeit 


völlig im Verhältnis zu einer jungen Frau. Und ſie 
fand in dieſer Hinſicht kein Verhältnis zu ihm, außer 
ein immer mehr ablehnenderes ſeiner Art gegenüber. 
Sie fühlte ſich immer mehr ohne Grund, ohne Halt 
irgend etwas entgegentreiben, das ſie noch nicht wußte, 
aber auf das ſie wartete. Denn Frauen, die ſich nicht 
glücklich fühlen, warten immer auf etwas, was kom⸗ 
men wird. Und ſie war ſo jung. 

Er aber verſchloß ſich mehr und mehr und ſein Le⸗ 
ben und Weſen nährte wieder ausſchließlich, aber noch 
tiefer und ſchickſalhafter ſein Bergweh, das Sehnen 
nach jener zweiten Welt, wie ein Troſt, wie eine Zu⸗ 
flucht. Er wurde noch ſtiller, verſchüchterter und blei⸗ 
cher als früher. 

Dann kamen die Freunde. Es gibt allerhand Freunde 
in der Ehe, aber häufiger ſolche, die mehr Mitleid mit 
der Frau haben als mit dem Manne. Es iſt menſch⸗ 
lich. Da war einer, ein paar Jahre jünger als er. Sie 
hatten manchen Sommer in den Bergen zuſammen 
verbracht, waren ſich wirklich Freunde. Oft war er zu 
Abend bei den Beiden, oft gingen ſie zuſammen aus, 
ſpäter ſollte er die Frau da und dorthin begleiten. Er 
tat es gern, die Frau gefiel ihm, weiter nichts. Sie 
ſchien ihn gerne zu ſehen. Sie waren wie gute Kame⸗ 
raden; ſie klagte ihm, er ſchlichtete; er war der Freund 
des Hauſes, ohne Parteiung. Aber vielleicht doch, ohne 
daß er es wußte und ſich eingeſtand. Meine Herren, 
das Leben iſt ſeltſam und windet ſeine Knoten. Er 
wußte nicht, daß die Frau auf ihn verfallen war, daß 
ſie ihn liebte, bis zu jenem Sommer in der Preſanella. 
Er wollte es nicht wiſſen, daß er ihr gehörte, bis zu je⸗ 
nen Tagen ; 

Sie hatten ihn eingeladen mitzukommen. Sie woll: 
ten drei Wochen in der Preſanella, Adamello und 
Brentagruppe verbringen. Der Freund ging mit. Es 
gibt eine Art Hellſichtigkeit kommenden Ereigniſſen 
gegenüber, ein Erahnen von Dingen, die ſich zutra⸗ 
gen und doch erſt kommen. Es war eine ſchweigende 
Bahnfahrt, die ſie damals taten. Vielleicht ſchien der 
Mann alles zu durchſchauen, aber er verbarg ſein 
ganzes Elend hinter der Maske einer ſteigenden Freu⸗ 
de, ſeinen Bergen entgegenzueilen. Und vielleicht täuſch⸗ 
te ihn ſogar wirklich dieſe Freude über alles hinweg. 
Zuweilen ſprach er viel, mehr und lebhafter als ſonſt, 
ſchmiedete Pläne, teilte die Tage ein, als müſſe er ſie 
alle drei über etwas hinwegbringen. Aber dann ſchwieg 
er wieder und etwas unausſprechlich Trauriges lag 
über ſeinem Antlitz. Selten ſah er ſeine Frau an. Die⸗ 
ſe ſchwieg ebenfalls meiſt ein hartnäckiges Schweigen. 
Aber wenn ſie ſich in ihrer Fenſterecke zurückneigte 
und ihr Blick verloren in die vorübereilende Landſchaft 
ſtarrte, nur manchmal die Geſichter der Männer ſtrei⸗ 
fend, lag in ihren grauen Augen ein unterir diſches Flak⸗ 
kern, etwas Lauerndes. Dem Freund ſchauerte damals 
vor der jäh hereinbrechenden Entdeckung der Dinge, 
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die zwiſchen ihnen vorgingen, die kamen. Ein plößlicher 
Inſtinkt gab ihm ein, die Frau, die hier ein Leben zer⸗ 
ſtörte, um ein anderes an ſich zu ſaugen, zu haſſen. 
Aber gleichzeitig wußte er, daß er ſie liebte; ſah ganz 
klar die Verwirrung und den Irrtum des Zuſammen⸗ 
lebens dieſer beiden und ſein Mitleid wuchs zuſammen 
mit ſeinem Gefühl für dieſe Frau. Er wich ihren Blik⸗ 
ken aus, verſuchte ſich ganz als Freund und Außen⸗ 
ſeiter zu benehmen. Er wollte dem Freunde helfen. 
Aber war ihm zu helfen? Trug er nicht den Großteil 
der Schuld an jenem Irrtum, der dieſe Ehe ſo ver⸗ 
bittert und dieſe Frau entwurzelt und um ihr Daſein 
betrogen hatte? Wenn man die beiden anſah, wußte 
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man, daß fie niemals zuſammengehörten. Er war doch 
ein fo einfacher, gütiger, aber geiſtig anſpruchsloſer 
Menſch ohne Problem, ohne Anſporn außer ſeiner 
wehmütigen Leidenſchaft für die Berge! Sie aber war 
ein Weib, jung, geſtaltungs fähig, die Rhythmus und 
Stil beſaß. Er ſchloß die Augen, lehnte zurück. Moch⸗ 
te geſchehen, was geſchehen mußte! 

Sie machten erſt Turen in der Brenta. In dieſen 
Tagen ſchien alles andere vor der Leidenſchaft und dem 
Glück, in den Bergen zu ſein, vor der Anſtrengung, die 
die Gefühle und die Gedanken aufſaugt, verſunken. 
Es waren frohe, freudige Tage. Etwas wie Selbſtbe⸗ 
wußtſein und Zuverſicht kam über den Mann. Auch die 
Frau ſchien heiter und zufrieden. Uber den Freund 
kam jene Sorgloſigkeit und jenes Leichtwerden des 
Empfindens, das die hellen Tage und das gemein⸗ 
ſame Wandern in den Bergen in die Seele täuſcht. 


In Madonna di Campiglio geſchah es. Es war eine 
warme, weiche Sommernacht, wie ſie in den Bergen 
Wetterſtürzen vorausgeht. Sie waren aus der Brenta 
gekommen und wollten morgens durch das Val di Ge⸗ 
nova auf die Mandronhütte, in die Adamello und Pre⸗ 
ſena. Die Frau wollte tanzen. Der Mann ging zu 
Bett. 

„Ja tanzt“ — ſagte er und reichte beiden die Hand 
zum Gutenachtgruß. Es kann im Druck einer Hand 
alles liegen, ein ganzes Schickſal ſich offenbaren. Er 
gab dem Freund die Hand und ſchien ſie nicht mehr 
loslaſſen zu können. Wußte er alles, was geſchehen 
würde? War es ein letztes Hilfeſuchen? War es ein 


verzweiflungsvolles Hingeben? Ein Verzeihen, ein 
Verſöhnen, ein Verſtehen der Dinge? Oder war es 
ein Abfchied?........ Dem Freund ſchauerte vor dem 
Druck dieſer Hand und ihm ſchien, als habe er alles be⸗ 
ſiegelt, was zwiſchen ihnen einer Löſung entgegen⸗ 
drängte. | 

Als fie ſpäter aus dem Saale traten, war ber 
Mond über den Wäldern von Madonna. Ohne ein 
Wort zu ſagen, ohne zu wiſſen, wer von den beiden ſie 
führte, bogen ſie den Weg in die Wälder ein. 

In der nachfolgenden Nacht auf der Mandronhütte 
fiel Schnee. Es war ein ſchweigender Aufſtieg zur 
Hütte. Der Mann ging weit voraus. Nachmittags be⸗ 
gann es zu regnen. Ein Gewitter entlud ſich irgendwo 
im Norden. Der Donner dröhnte durch die Berge. 
Sie alle eilten, froh, nicht Zeit zu haben für Worte. 
Während des Abends war eine tiefe Bläſſe im Geſicht 
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des Mannes und ein ſcheuer, unſäglich ängftliher Blick 
in ſeinen Augen hinter den Brillengläſern. Sie ſpra⸗ 
chen von keiner Tur. Draußen fiel der Schnee, der 
Sturm heulte. Sie gingen früh zu Bett. 

In dieſer Nacht ſprachen Mann und Frau von 
Scheidung. 

Am Morgen ging die Sonne über den im Neuſchnee 
ſtrahlenden Gletſchern auf. Meere von Silber fluteten 
hinauf zu den erhabenen Gipfeln unter einem tief⸗ 
blauen Himmel. | 

Der Mann war fort. Im erften Frührot war er 
allein aufgebrochen und jenen Gipfeln entgegengeſtie⸗ 
gen. Er kehrte nicht wieder. Als man am Nachmittag 
ihn ſuchte, fand man ſeine einſamen Spuren im Schnee 
und verfolgte ſie. Kurz unter dem Gipfel der Cima 
di Lares war er in eine Spalte des Gletſchers gebro- 
chen. Man fand ihn nicht mehr. Auch ſein Ende blieb 
dunkel. Selbſt die Wiſſenden wußten nicht, ob er den 
Tod geſucht, oder ob er, ſein Schickſal beſtehend und 
nur mehr dem Heimweh feiner Seele ſich ganz bin- 


gebend, das Licht jener Gipfel geſucht habe, und ob er 
ſo von ſeinen Gedanken und Empfindungen verſchüttet 
jäh in jene Spalte geſunken ſei, die der Neuſchnee 
verbarg...“ 

Der Doktor ſchwieg. Er nahm ſein Glas, trank es 
aus und erhob ſich. 

„Es iſt ſehr ſpät. Entſchuldigen Sie, meine Her⸗ 
ren! Gute Nacht!“ | 

Wir ftanden ebenfalls auf und reichten ihm die 
Hand. Er ſchaute uns der Reihe nach in die Augen, als 
ſuche er einen Verdacht niederzuſchlagen. Dann ſagte 
er lächelnd: 

„Ich habe Sie ſo unnütz lange in Anſpruch genom⸗ 
men, um Ihnen zu beweiſen, wie ſehr die Berge als 
ſolche eine Idee, eine Macht und ein Schickſal ſein 
können.“ | 

Dann ging er. Schweigend leerten wir noch die 
Gläſer. Dann traten wir noch einmal vor die Hütte. 
Klar und groß lag die kalte Herbſtnacht über den Glet⸗ 
ſchern. Unzählige Sterne waren am Himmel. 


DIE GRALSB UR G 


Wer kennt die Sage nicht von Parsival, dem Toren, 
Des Reinheit in die Burg des Grals erlösend trat, 
Er, der von einer höh'ren Macht erkoren, 

Ohn’ jeden Fehl dem Heiligsten genaht. 


Dem Heiligsten? Hast du noch nie gesehen 
Wie mächtig es gen Himmel sich erhebt? 

Du fühlst, trittst näher du, der Gottheit Wehen, 
Vor dem dein Herz in stiller Andacht bebt. 


Das Heiligste! Es ragt empor zu Sternen — 

Ist ein Altar es? Ist's ein stolzer Thron? 

Es zieht die Seele aus des Tales Fernen, 

Daß wunschlos, sonnumglanzt, sie droben wohn’. 


Tritt zum Altar in Reinheit jenes Toren, 

Steig fromm hinauf, und stehst du in dem Saal, 
Den zu betreten du als Parsival erkoren, 

Sei jenem gleich — auch deiner harrt der Gral. 


Oskar Blobel 
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Nord und Oftafien. 


Altai. Mäßig vergletſchertes Hochgebirge, im Süden über 
Wüftenfteppe, im Norden über Wald. Schneegrenze 2800 — 
3500 m. Bergſteigeriſch fat unerſchloſſen. Fickeler, Der 
Altai, Ergänzungsbeft J87 zu Petermanns Geogr. Mitt. 1925. 

a) Bjelucha (Ruſſiſcher Altai) 4550 m. B. und m. Tronow 1914. 
(Semlewedenie, Moskau, 1915, 4.) 

b) Rijtyn (Mongoliſcher Altai) 4500 m. Kein Erſteigungsver⸗ 
fud. 


Kamtſchatka. Einzelne, z. T. ſtark vergletſcherte Vulkane 
auf bewaldetem Sockel. Schneegrenze J 500—2000 m. Berg: 
ſteigeriſch unerſchloſſen. Bergman, Vulkane, Bären und 
Nomaden. 1925. 

Rljutſchewskaja Sopka 1915 m. Reine Erſteigung bekannt. 


Japan. Gebirge unterhalb der Schneegrenze. Bergſteigeriſch 
faft erſchloſſen. W. Steinitzer, Jeitſchr. D. u. G. A. V. 1913. 


a) Fudſchipama (auf Hondo) 3778 m. Seit alter Zeit beſtiegen. 

b) Niitaka-jama (auf Formoſa) 4140 m. Geirofu Honda und 
Saito 18986. Mitt. d. Deutſchen Gef. für Natur und Völker: 
Funde Oſtaſiens, Heft LX, 1897. 

China. Weſtchineſiſches Gebirge. Gipfel bis 6500 m. Schnee. 
grenze 4500 — 5000 m. Bergſteigeriſch unerſchloſſen. 

Indoneſien. Einzelne Vulkane (außer Kinabalu), über 
Urwaldſockel. Schneegrenze nicht erreicht. Bergſteigeriſche 
Erſchließung faft beendet. 

Borneo. Kinabalu 4175 m. Hugh Low 1851 bis knapp 
unter den Gipfel. Hugh Low und Spencer St. Johns 1858. 
(Journal. R. Geogr. Soc. XXXII, 1862.) 

Sumatra, Rorintji 3806 m. Van Haſſelt und Veth 1877. 
(Tijdschr. v. Aardrijkskundig Genootschap, Bijbladen Su- 
matra Expeditie Nr. 5, 1878). 

Java. Gemeroe 3675 m. Leicht zugänglich. Erſter Euro- 
päer G. F. Clignett 1838. (Tijdschr. v. Ned. Indie II, 1838) 
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Lombok. Rindjani 3800 m. Van Sohail 1908 (Tijdschr. 
Aardr. Gen. 1910). Elbert und Gruͤndler 1909. (Elbert, 
Sunda · Expedition 1911). , 


Afrika. 

Atlas. Unter der Schneegrenze bleibend. Bergſteigeriſche Er ⸗ 
ſchließung meiſt beendet. 

Tubekal 4225 m. (Atlas von Marrakeſch.) Erſter Europäer 
De Segonzac 1923. Von Eingeborenen vorher beſtiegen. 

Bulletin du C. A. F., section Marocaine 1923. 

Abeſſinien. Bergſteigeriſch unerſchloſſen. 

Ras Daſchan 1620 m. Unterhalb der 5 Beine 

Erſteigung durch Luropder bekannt. 


ee KRAFT & STEUDEL 


Fabrik photographischer Papiere Gmb.H. Dresden 


Ailimandſcharo 60JOm. Vulkan über Urwald und Step. 
penſockel. Schneegrenze 5500 m. H. Meyer und L. Purt: 
3 1889. (4. Meyer, Oſtafrikaniſche Gletſcher fahrten 


Benia 5250 m. Vulkan über Urwaldſockel. Schneegrenze etwa 
4800 m. H. J. Mack inder mit C. Ollier und J. Brocherel 
1899. (Geogr. J. XV, 1900). 

Ruwenzori. Vergletſchertes Hochgebirge über Urwaldſockel. 
Schneegrenze 3500 m. Erſchließung faft beendet. 
. S 125 m. Herzog der Abruzzen mit 

G. Petigax, C. Ollier, G. Brocherel 1909. (Herzog der 
Abeuzen, Der Ruwenzori J909.) 
(Fortſetzung folgt). 
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Bu | | Nordifche Julnacht 


Bon Ludwig Buna 


Nordiſche Schneenacht. Ober Slut und Fels, den gigantiſchen 
Urgeſtalten der Erde, liegt der Eishauch der Zwölften. Durch 
die Rieſenharfe Rans, der Göttin der See, ſtreicht von Zeit 
zu Jeit der Sturm und trägt die wilden Töne hinüber ins 
weiße Land und in die dunklen Selsgründe, hinter denen fic die 
ſchaurigen Geheimniſſe Niflheims zu bergen ſcheinen. Sahl leuch⸗ 
ten die Gletſcherzungen hoch oben im Eisgebirge. Ober dem 
ſchwarzen Gneis der Sjordwand liegt noch ſchwärzere Nacht. 
Und tief unten, wo das eingefrorene Waſſer bis zum Birken⸗ 
wald droht, liegen die Nebel in undurchdringlicher Dichte. So 


ift das Land anzuſchauen wie im Uranfang der Rätfelfehöpfung, 
die ſich aus des Riefen Ymir Leib geſtaltete. 

Durch den Wind tönt ein Brauſen, ſtoßweiſe und klagend. 
Das find die Wafferfalle, die von den Gletſcherſchilden in den 
Sjord ſtuͤr zen, die einzigen Zeugen von dem Leben im Gebirge. 
Sie find der thythmiſche Gang der Zeit, hörbar und unabänders 
lich. Stunden auch fie ftill, dann täte ein Skaldenauge einen 
Blick in das ſchauerliche Nichts des Ginnungagap, in das 
„Gaffen der Gähnungen“, in das Weſenloſe des Weltbeginns. 
Aber die Wafferfälle reden von werdendem Leben und von 
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der Entwicklung der Erde. Und nod eins ſpricht davon: 
Wenn der Gletſcher „kalbt“, wenn in der Sonne das Eis 
ſpringt und blauſchimmernde Trümmer niederkollern ins Tal, 
dann wiſſen die Nordmänner, daß da oben mitten im weißen 
Tod Leben iſt. 

Über den Bergen ſpannt die Iwölftnacht ihre Sternenbelle. 
Da und dort leuchtet ein Feuer in die Fjorddunkelheit hinein, 
ſpringt auf, überſchlägt ſich und torkelt über eine Felswand 
hinab in das Eisbecken, wo es langſam verziſcht. Das ſind die 
Julräder, die feierlichen Jeugen der erwachten Freude am Licht. 
Nordmännerfäuſte ſchleudern ſie von den Söhen hinab, und 
jauchzende Stimmen rufen Thors Hammer und Bart an. Da 
reckt ſich grollend der Winterrieſe Beli in den Klüften des 
Dovrefjeld und ſchüttelt die mächtige Sauft und droht nach der 
Sternenhöhe hinauf und ſchreitet dann mit klirrenden Schritten 
über Eis und Schnee. Dann geht ein Jittern durch die Berge 
bis in den Fjord hinab, und die Menſchen unten fagen: Der 
Reifriefe wittert Baldur. 

Da, wo der Fjord ſeine letzte Spitze ins Land ſtößt, auf dem 
walddunklen Eid, liegt der größte Königshof von Norge. Da 
ſitzt heute Harald Halfagar, der junge, gewaltige Held mit dem 
ruhmſüchtigen Herzen, inmitten ſeiner Getreuen und läßt ſich 
den Julmet ſchenken und alte Lieder ſingen. 

In der weitgeſpannten Königsballe brennt in der Steinrinne 
das Tangfeuer. Die Flammen ſchlagen wuchtig zu der Thor- 
ſäule inmitten des Raumes empor und laſſen das verzerrte, 
kräftig geſchnittene Holzantlitz des Gottes mit den Altersfalten 
geſpenſtiſch aufleuchten. Zu den Füßen der Bildſäule ſtehen die 
töneren Opfergefage mit dem Eberblut, und daneben liegen die 
ausgeweideten, borſtigen Körper des Wildes. Und die Slammen 
werfen ihre Lichtzungen auch nach den königlichen Beuteſtücken, 
die Harald von zerſchlagenen Normannenſchiffen erſt kürz⸗ 
lich heimgebracht. 

Ein Brauſen und Lärmen geht durch den rußigen Raum. Da 
ſitzen die kräftigen Ruhmesgeſtalten auf den Ehrenbänken, die 
Helden aus Weſt⸗ und Oſtgothaland, die Jarle des blond⸗ 
gelockten Königs, der mit ſtolzen Augen feinen Häuptlingen zu⸗ 


trinkt, während die Speerſchäfte auf den Schilden hämmern, 


und die Lagamänner, die, beſchwingt von Odins Geiſt, für den 


König und das Volk die Geſetze ſchmieden. Des Königs Oheim 
vor allem, der langhalſige, wie ein Schiffsmaſt ragende Gut⸗ 
borm, der ſchwerttüchtige Jarl von Vingulmark und der Fürſt 
von Numedalen, eifrige Bauherren an dem Rubmestempel des 
Königs Harald Halfagar. 

In den Julnächten figen auch die Frauen beim Rönigsmabl, 
geſchart um die junge Königin Aſa, des Jarls von Halogaland 
blühende Tochter. An der Stirnwand der Halle iſt ihr gold⸗ 
beſchlagener Sitz, erhöht über den andern und mit Jobelfell ge⸗ 
geſchmückt. Sie iſt ernſt und beinahe traurig. Weiß ſie doch, 
daß fie nicht lange mehr Königin fein wird, denn es wird der 
Tag kommen, wo Harald ganz Norwegen zu ſeinen Füßen 
ſehen wird. Und er hat es der Opplanderin Gyda, der ſchönſten 
norgiſchen Frau geſchworen, daß dieſer Tag kommen muß. 
Dann aber wird dieſe ſein Weib, und Aſa wird auf einen der 
ſchönen Höfe verbannt werden, die ſich der König in den 
Sjorden hat bauen laſſen. Solche Jukunft macht Traueraugen. 

Da drängt ſich ein Schildträger an den König heran. „Gut⸗ 
horm Sindre ift da.“ Der König ſpringt auf. N 

„Guthorm! Mondenlang Erſehnter! Frauen, rüſtet ihm das 
Bad. Er kommt von des Eislands fernen Klippen.“ Der König 
ſteht mächtig erregt da und iſt ſchön zu ſchauen in ſeinem 
Scharlachmantel. 

Draußen hat man die Sichenriegel des ragenden Tors ge⸗ 
öffnet. Ein Reiter iſt abgeſeſſen. Schneidend ſtreicht der 
Wind wie ſcharfe Meſſerſtiche über fein Geſicht. Sein Roß 
dampft, Anechte führen es über den Hof in das Stall⸗ 
gebäude. Der Reiter ſtampft den gefrorenen Boden und lauſcht 
einen Augenblick auf den Lärm aus der Halle, aus deren 
Tor der Feuerſchein herausſchlägt und ſeinen Bart zur Lohe 

„i . ‘er ' 


rõtet. À 
In der Halle ſchwingen die Stimmen zu einem mächtigen 
Brauſen zuſammen. „Heil dir, Sindre Und die Schilde 


ſchlagen aneinander und die Sörner klappern, daß es wie 
Hagelſchlag auf Dächern klingt. Ganz Norge weiß, daß 
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Guthorm Sindre Schwert und Harfe gleich gut zu führen 
weiß und daß er das Blut der Feinde ebenſogern trinkt wie den 
Suttungsmet, der der Dichtung Seuergabe enthält. 

Doch Sindre tritt mit ernſtem Geſicht dem König entgegen, 
der ihm die weit geöffneten Arme entgegenſtreckt. Der Skalde, 
kräftig und ſchön gewachſen, den roten Thorbart bereift, das 
Antlitz verfurcht und vernarbt von Wetter und Schwerthieb, 
begrüßt mit den Augen manch bekanntes Geſicht. Die Jarle 
trinken ihm zu und treten an den Rönigsfig heran. 

„Man ſoll fein Pferd mit Leinkuchen füttern,“ befiehlt der 
König einem Trabanten. „Du bringſt mir Mär von den Wefts 
männern? — Nein, nein, in deinen Augen ſitzt tiefes Leid.“ 

„Ich bringe dir Kunde von den Weſtmännern, Konig. Es 
grüßt dich Asgrima Oendotsſon, dem dein Fluch die Seele ver⸗ 
brannt.“ 

„Ich werde ſeinen Gruß wie einen Eulenflügel auf die 
Schildwand nageln und ihn ſelbſt dazu, wenn ich ihn finde.“ 
Der König zürnt. Sein Haar, bis zum Gürtel wallend, gerät 
in Aufruhr und fliegt über ſeine Schulter. Dieſes Haar glänzt 
ſonnengolden, Harald hat es übermächtig wachſen laſſen und 
geſchwoten, es erſt zu ſcheren, wenn ganz Norwegen zu ſeinen 
Füßen liegt. Der Goldglanz hat ihm den Namen Halfagar, das 
iſt Schönhaar, verſchafft. Die weiche Seidenfülle dient nachts 
der Königin als Schlummerpfühl. 

„Es grüßt dich auch Egil Skallagrimr, der Sänger mit dem 
wolfsgrauen Haupt, und Kveldulfr, der Liebliche, den die 
Mädchen küſſen im Traum S 

„Ich werde ihre Grüße in die Thorsflammen werfen und 
fie ſelbſt dazu, wenn meine Kiele an Eislands Strand ſtoßen.“ 
Wieder zittert die goldne Mähnenlaſt. „Haſt du ſonſt noch 
Grüße zu beſtellen?“ 


„Alle Weſtmänner grüßen dich, aber keiner will wieder⸗ 
kehren nach Norge, fie find Inſelmänner geworden unter freiem 
Himmel. Sie richten ſich ſelbſt im Althing und teilen das Land 
friedlich mit Feuergrenzen und fiſchen frei im eisfreien Meer. 
Die Eiderente gibt ihnen ier und Daunen, und ihre ver⸗ 
arbeiteten Glieder erſtarken neu unter den Strahlen warmer 


ideal verpackt, in Tellerporlionen ein- 
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Heilquellen, die aus dem eisharten Boden ziſchen. Und des 
Abends ſitzen ſie bei den Feuern und erzählen alte Geſchichten 
und durchweben ſie mit neuem Geiſt.“ 

Harald Halfagar läßt ſich durch das Bild nicht an fein Herz 
rühren. „Sie werden es nicht lange aushalten in dem Eis⸗ 
land. Morges grüne Täler und liebliche Seen find ewige Sever 
in dem Herzen der Nordmänner.“ 

Guthorm Sindre ſchüttelt wehmütig das Haupt. „Ihr neues 
Land iſt hart, aber es wird ſeinen Jauber auch in ihre Herzen 
legen. Firnen und Gletſcher bedecken auch Eislands Boden, auch 
dort ſtürzen ſteile Waſſerfälle in die Tiefe, Steingerdile und 
gezackte Grate haben die Rieſen dort geſchaffen wie hier im 
Land, aber aus grauroten Felſen ſprühen heiße Waſſer und der 
Helka ſpeit ſein Feuer in die dunkle Nacht. Und faſt das ganze 
Jahr liegt der Reifriefe mit feinen weißen Gliedern über dem 
Land.“ 

„Wie kann man ein ſolches Land lieben lernen?“ unter⸗ 
bricht ihn der König mit Unmut. 

„Weil Wild und Fiſch frei find und keines Königs Hand du 
Herzen bindet. Und dann mußt du wiſſen, trotz des ewigen 
Eiſes hallt die Stimme der Singſchwäne durch das tote Land, 
Enten, Thorshähne und Pfeifervogel huſchen zwiſchen den er⸗ 
ſtarrten Seuerfelſen dahin, in den Seen blitzt der muntre 
Salm und zwiſchen den Meerklippen wimmelt der Dorſch. 
Überall ſprudeln ſmaragdgrüne Quellen, und raſtenweit legt die 
Iwergbirke ihren grünen Teppich übers Land, und das Heide⸗ 
kraut labt die Schafe. Und an den Küſten ſchleudern fie Sie 
Harpune nach dem Wal und dem Seehund, in den Rauch 
kammern hängen Speck und Fleiſch, und die Felle halten den 
Leib der Seemänner warm. Sie mühen ſich, ſie ernten Lohn, 
und ſo blüht allmählich die Liebe zu dem Werk ihrer Hände in 
ihren Herzen auf. O Rönig, du verlorſt viel Tapferkeit in 
dieſen Männern.“ 

„Aber auch Verräter und Verſchwörer!“ brauſt der König 
auf. „Was wollen meine Norgen? Diene ich ihnen nicht, indem 
ich ſie mir unterwerfe? Was klagen ſie, die Toren? Ich ſchaffe 
ihnen Wege und Stege im Land, behüte das Geſetz und präge 
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ihnen Münzen, befchüge den Handel nach Süden, vergrößerte 


ihre Märkte und beſchirme ſie vor dem neuen Gott, den ſie 
in den warmen Ländern ausrufen. Iſt es nicht ſo, meine 
Jarle?“ 

Da donnern ibm die Stimmen der Eidlinge zu: „Seil dir, 
Rönig!“ Die Salle dröhnt bis zum Firſtbalken hinauf. 

Slice zur Decke. „Tod den Verrätern!“ 

Der König gebietet Schweigen. 

Noch einen Augenblick flattern die Schatten der Männer wie 
rieſige Phantome an den Wänden bin und her, dann wird es 
ruhig in der Halle. 

Er hebt das Methorn und trinkt es Tyr, dem Rriegsgott, zu. 

In der Tür der Salle erſcheinen die geſchlachteten Leiber 
der Juleber, Pferde und Schneehühner. Sie werden von den 
Knechten zur Herdſtätte gelegt, wo kundige Rüchenmeifter mit 
chilfe der Srauen die Zubereitung beſorgen. Mächtige Fiſch⸗ 
leiber werden auf Schüſſeln herbeigetragen, und die Frauen 
reichen das Gebäck herum, das aus mehl und dem Rogen 
des Seehaſen beſteht. 

Der König verſammelt die Jarle und Vornehmen um ſich 
und befiehlt ihnen, die Lärmſtangen auf den Höhen in ihren 
Landſchaften bereit zu halten, damit ſie brennend den nahen⸗ 
den Feind melden. Und die Schiffsführer treten heran und 
beſprechen die Ausrüftung der Drachen und die Ausſendung 
der kundſchaftenden Achen und Schnecken. 

„Und nun laßt die Schilde ruhen“, ruft Sarald in den 
um ihn flutenden Schwall hinein. „Nähret die Feuer. Aidt 
an die Rinne! Frauen herbei und liebliche Mädchen! Milderer 
Klang foll euer Herz rühren. Die Julmär töne durch die Halle. 
Guthorm Sindre. von Bragi Geſegneter, tritt vor! Seil 
dem Skalden, der ein treu Gedächtnis trägt für Saga und 
Feldentat! Wer ihm lauſcht, wird leidloſe Stunden empfangen 
aus feinem Sang. Erzähl’ uns von Runen und Wundern, von 
Helden und Rampf, tauch deinen Geiſt in den Suttungsmet. 
Sagteſt du uns nicht, ſie erzählten ſich dort im Eisland alte 
cheldenge ſchichten am Feuer? 


SÜDDEUTSCHE LUFTHANSA A. G. 
Luftverkehr im In- und Ausland, regelmäfige Passagier» und Postflüge, 
Rund- und Sonderflüge. / Direktion und Verwalturg, Passages und Fracht» 

: abteilung, Platzbelegung und Auskunft: 
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sowie in sämtlichen Reisebüros. 

Flugstrecken: München—Stuttgart— Raden- Baden — Mannheim — Darmstadt 
München — Halle Berlin 
München Fürth- Nürnberg Leipzig Berlin 
München Pürth- Nürnberg Frankfurt Köln Essen 
Zürich — München — Wien Budapest Dortmund 
München St · ttga: t Freiburg 1. B. 
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Die schönsten Alpenstrecken Deutschlands, Tagesausflüge aus 

Munchen: in I Stunde: München — Innsbruck, 

in 1 Stunde- München—Bad Reichenhall 
Täglich Rundflüge 
über München nach Schloß achieiBheim Mk. 10.— 
Tochtergesellschaft ..Bodemsee-Aero-Lioyd: Regelmäßieer Kurs 
dienst mit Dornier-Kabinen-Flugbooten zwischen h onstans— Lindau, 
Friedrichshalen—Lindau, Rundflüge am Bodensee. 

Hihentransport Versorgung der Alpenhütten und Unterkunftshäuser 

mit Proviant und Baumaterial. Ausgangspunkt: Innsbruck. 


„In des alten Porolfe Salle, der im Frühjahr binübers 
gewandert iſt ins Eisfeuerland, vernahm ich ſelbſt eine ſelt⸗ 
ſame Mär an einem Winterabend, als die Sternennacht über 
dem Eis lag. Aus Honig und Blut ift der Sang gemiſcht.“ 

SHeldenlieder! Sie machen der Mannen Blut wallen, bes 
rauſchen ihre Herzen, ſtärken ihren Mut und laffen der Frauen 
Augen leuchten. À 

Harald zieht den Stalden neben ſich auf den Ehrenſitz neben 
dem Sochpfeiler und läßt ihm die Harfe reichen. „Lang iſt die 
Nacht, Muspelheims Feuerfunken leuchten durch die Winds 
augen, Sriggs Gürtel am Simmel ſteht hoch und Heimdall 


öffnet dem Odinszug die Tore. Laßt uns vorerſt in der gehei⸗ 


ligten Nacht mit Ehrfurcht den Göttern nahen und ihre Hilfe 
erflehen. 
Harald ſteigt als Opferprieſter herab zu dem qualmenden 


euer und gießt das Eberblut aus einer Aammuſchel in die 


Flamme. Dann befprengt er mit einem in ein blutgefülltes 
Ochſenhorn getauchtes Birkenkreis die Gaſtmenge und trinkt 
dann die Odinsminne unter feierlichem Schweigen der Mannen. 
Sie alle fühlen den Götterhauch über ihre Körper wehen und 
wiſſen, daß in dieſem Augenblick Heervater ſeinen achtbeinigen 


. Sleipnir beſteigt, um mit Frigg und den Walküren über 


die Himmelsbrücke Bifröſt zu jagen. Die Flammen ſchlagen 
hoch auf, das Gebälk ächzt, der Sturmrieſe umtobt die Salle 
im Zorn, und die Nordmänner hören den Göttertritt durch die 
ſternklare Eisnacht geben. Der König ſteht aufrecht da wie 
Steyr, der goldſchöne Gott. 

Und dann legt ſich der Sturm um die Halle. Jetzt — jetzt 
reitet der erhabene Gott vorbei und manches ſchuldbeladne Herz 
windet ſich in urhot und Schauer vor Allvaters Zorn. Endlos 
ſcheint das ſchwerlaſtende Schweigen. 

Da pfeift der erſte Sturmſtoß wieder durchs Gebälk und 
die erdrückten Slammen kniſtern wie befreit auf. Der zürs 
nende Gott iſt vorbeigejagt in die Berghofe binein, ſegnend 
oder fluchend. Harald reißt die ſtarre Schulter zurück und bebt 
das Schwert. „Dank, Odin, du warſt uns nahe, unverſehrt 
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von deinem Zorn atmen wir auf, weihe die Schwerter zum 
Rampf.“ | 

Und er taucht fein Schwert in das Eberblut und ſchwingt es 
über ſeinem Haupt. Die Jarle und Rampen ſchlagen ihre 
Schwerter aneinander. 

„Butborm Sindre, hebe deine Mär an. 
heran.“ 

Der Skalde verneigt ſich vor dem König und trinkt ihm 
Minne zu. „Du biſt in Not und Bedrängnis, Konig. Aber des 
Mannes Kraft wächſt in der Not, denn die Not iſt der heilige 
Quell der Heldentat. Ich reiche dir aus dem Wunderhorn der 
Saga den kräftigen, tönenden Trank zur Erquickung. Ich 
habe den hellen und dunklen Sang ſingen gehört von den 
Lippen eines weißbärtigen Mannes auf Eisland, und es lauſch⸗ 
ten ihm Männer und Frauen mit ſehnendem Aug und Ohr. 
Die Harfe ſchweige, denn übermächtig fprengen Heldenmut 
und Heldenleid ihre Saiten. Schwach ift mein Wort, aber 


Julende dunkelt 


Bragi mag's mit ſeiner Spruchkraft weihen, auf daß es lieb⸗ 


lich und hell töne!“ 

Guthorm Sindre legt die Harfe weg und lehnt ſich auf 
dem Sängerſitz behaglich zurecht. Die Anechte dãmmern die 
Slammen ab, bis ſich ein geiſterhaftes Salblicht über die laus 
ſchenden Mannen und Frauen breitet. Life klagt draußen der 
Nachtwind und trägt den Eishauch von den Dovrefjeldhöhen 
herab in die Sjordtiefe. Die Wächter an den Hallentoren ers 
ſtarren vor Kälte; ſie ſtapfen auf und ab, in Bärenhäute ge⸗ 
hüllt. Von Zeit zu Zeit ſchlägt die Hochglut der Skaldenſtimme 
aus dem Inneren der Halle an ihr Ohr. Da horchen fie vers 
zückt auf, denn der Riang der Sage ift dem Nordmann alles. 

Die Wafferfalle rauſchen ihre Urlieder. Sie tönen aus den 
chöhen ſchaurig dumpf in die langſam ſchreitende Julnacht. 


Guthorm Sindre, der große Skalde hat geſprochen, eine 
ganze Julnacht lang. Nachdem er ſchwer atmend geendet, tönt er 
in die lautloſe Stille: „Das ift die Sage von Helden, Tat und 
Leis 


Ein Aufatmen geht durch die norgiſche Salle. Harald Hals 
fagr blickt wie aus einem Traum erwacht in die Runde. Er 
trinkt den letzten Minnisfull leer, den Odin geweihten Ge⸗ 
dãchtnisbecher. | 

Die Augen der Frauen leuchten, die Herzen der Männer 
ſchwelgen hoch. 

„Unter ſchöner Heldenmär ſchwand uns die Julnacht“, lobt 
der Konig den Stalden. „Mögen noch viele folder unjre 
Herzen ſtählen. Es follte in jeden von uns ein Gott fahren, 
wenn die Luren dröhnen zum Kampf. Seht, Dämmerung 
bricht an. Das Goldmähnenroß ſteigt aus dem ſchimmernden 
Tor, die Dunkelalfen fliehen in Schlüfte, bald leuchtet das 
Licht. Ä 

Aus der weitgeöffneten Tür dringt jetzt der roſige Schein in 
die Julnacht der Halle. Sein ftaubt der windverfegte Schnee 
herein und filbert im Morgenglühen. Die Seuer find verglüht. 
Die Mannen erheben ſich. 

Ein ſchneebedeckter Schrittſchuhfahrer, den Pelzkyrtel über 
dem Sarniſch, die dicke Hekla auf dem Saupt, hält vor den 
Speeren der wachenden Knechte. Er ſchiebt das Särſenier ein 
wenig vom Geſicht, ſteckt die Geißel in den Schnee und ruft in 
die Halle: „König Harald, Norges Seinde nahen! Rüſte dich!“ 
Da heult der Jubel aus den Brüſten der Berſerker. Die 
Schwerter fahren aus den Scheiden. 

Der König jubelt in den klingenden Schildlärm. „Not iſt 
da! Sei geſegnet, Männer ſchaffende, Männer ſtärkende Not! 
Schlagt den Heerfchild auf den Lindenftamm! Stalden, ſchwingt 
mächtig die Harfe in Tyrus brauſenden Kampfgeſängen, laßt 
die Schlachtlieder ſchallen in die Höhlung des Schildes!“ 

Der Morgen legt ſeine roſigen Schleier über gepanzerte 
Leiber. Die Schwerter blitzen und glühen. Der junge König 
ſchreitet mit ſiegkündenden Augen zum Schiff. Und die nor⸗ 
giſchen Srauen weinen nicht, ſondern jubeln: „König Harald 
wird fiegen ! 

Aus: CTCudwig Huna, Wieland der Schmied. Mit freundlicher Genehmi- 
gung des Verlages Grethlein & Co., Leipzig. 


in Ganzleinen Mk. 11.50. 
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feſſelt. Ein Bergſteigerleben von ſeltener Tiefe und Freudigkeit. Ein Buch, das das Motto führen 
konnte: „Der Wille it alles’! Die Schilderungen der Gefahren ſtreifen oft an das menſchlich Denk 
bare, muten manchmal wie wilde Romanabenteuer an. Jedem Bergſteiger ſei die Lektüre dieſes 
prächtigen Buches warm empfohlen.“ Dr. E. Müller (Meiningen) in der „Baperiſchen Staatszeitung“. 
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„Es find ehrliche, ungeſchminkte Darſtellungen aus einem reichen Bergſteigerleben. Das vom Verlag geſchmack⸗ 
voll ausgeftattete Werk, mit JS prächtigen Vollbildern geſchmückt, wird jedermann feſſeln: Die alpinen 
Jeitgenoſſen durch die Wedung von Erinnerungen an gleiche oder ahnliche Taten, die Bergſteiger der Gegen. 
wart und die alpine Nachkommenſchaft durch Vorführung ſtolzer Ziele ihrer Sehnſucht. Das Buch wird 
alle erfreuen. Die erſteren wohl zumeiſt platoniſch, die Aktiven von heute und die von morgen durch die 
Cock kraft feiner plaſtiſchen Schilderungen und die wertvollen praktiſchen Winke. Kurz: ein Buch, aus dem uns 
noch der alte, echte Bergſteigergeiſt zuſtroͤmt.“ Mitteilungen des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins. 
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| Aus den Sektionen | 


Gedenkfeier der Sektion Augsburg des D. 
u. Oe. Alpen⸗Vereins für Hermann von Barth. 

Am 7. Dezember waren es 50 Jahre, feit Her mann von 
Barth, der große Alpenforſcher, der kühne Erſchließer der 
nördlichen Kalkalpen, auf einer Forſchungsreiſe im tropiſchen 
Afrika einem Übermaß von körperlichen und ſeeliſchen Leiden er⸗ 
lag. Die Sektion Augsburg, der der unvergeßliche Mann 
6 Jahre als Mitglied, davon 2 als Schriftführer angehörte, 
ehrte ſein Andenken in wahrhaft bergſteigeriſcher Weiſe, indem 
ſie ihre Mitglieder zur Gedenkfeier in den Karwendel rief. 

Im Herzen dieſes Gebirges, deſſen vorbildliche Erſchließung 
die bedeutendſte alpine Tat Hermann von Barth's war, ſteht 
auf dem kleinen Ahornboden der Gedenkſtein, den die dankbare 
Sektion 1882 feinem Andenken weihte. 

Es war eine ungewöhnliche Anforderung, die an die Mit- 
glieder geſtellt wurde und es gereicht der Sektion zur Ehre, 
daß trotz der winterlichen Jahreszeit ein ſtattliches Fähnlein 
Getreuer dem Rufe folgte. Die erſte Gruppe zog Samstags mit 
Skiern von Scharnitz durch das Rarwendeltal über den Hoch⸗ 
alm⸗Sattel. Während der Abfahrt zogen die Wolken von den 
Häuptern des ſtolzen Gipfelkranzes, der den kleinen Ahornboden 
umrahmte. Durch goldige Schleier ſtachen die Kaltwaſſerkar⸗ 
ſpitze, die nördliche Sonnenſpitze und die formenreichen Häupter 
der Roßloch⸗Umrahmung, die Krone der furchtbaren Laliderer 
Wand. Im letzten Dämmer grüßten die ehrwürdigen alten 
Ahornbäume gleich ernſten Hütern aller Geheimniſſe des Kar: 
wendels. Ein Abend voll Weihe als Vorbereitung für ſolch 
ſeltſame Totenfeier. 

Bei tiefer Nacht traf eine zweite Gruppe auf gleichem Wege 
ein, während die $ußwanderer in Hinterriß nächtigten und 
Sonntag Morgen zum kleinen Ahornboden emporſtiegen. Dem 
prächtigen Abend war ununterbrochener Schneefall gefolgt. 


ERHÄLTLICH BEI 


Ein dichter Vorhang, aus dem ab und zu der Donner einer 
Lawine drang, verbarg die Landſchaft. Deſto eindringlicher 
klangen in dieſer ernſten Stimmung die Worte des 3. Vor⸗ 
ſitzenden der Sektion, Herrn Carl J. Wolfrum's, der in form⸗ 
vollendeter Rede Hermann v. Barth's Verdienſte um die alpine 
Sache und die Wiſſenſchaft gedachte, ihn als Vorbild echten 
Bergſteigergeiſtes pries und als Ausdruck des Gedenkens einen 
Kranz am Denkmal niederlegte. Nach ihm ſprachen Herr Proz 
feſſor Gieſenhagen, der im Auftrage des Hauptausſchuſſes des 
D. und. Oe. Alpen⸗Vereins erſchienen war und die Vertreter der 
ebenfalls geladenen Sektionen Hochland und Oberland. 

Leider ſchlug ſchon nach der Feier die Abſchiedsſtunde, da die⸗ 
jenigen Mitglieder, die noch am Abend zu Hauſe ſein wollten, 
noch langen Weg vor ſich hatten. Aber ob ſie zu Fuß durch 
das Märchenwunder des winterlichen Ladiz⸗Waldes nach inter: 
riß pilgerten oder in ſchwerer Spurarbeit mit den Sölzern über 
den tiefverwehten Hochalm⸗Paß nach Scharnitz zurückſtrebten, 
im Herzen nahmen fie als unvergänglichen Schatz die Erinne⸗ 
rung an die wahrhaft erhebende Feier mit in den Alltag hin⸗ 
über. : 


Hütten und Wege 


Reit im Winkl. Das vom 20. Reichswehr⸗Infanterie⸗ 
regiment Paſſau erbaute Unterkunftshaus auf der Winkl⸗ 
moos-Alm it nun eröffnet worden. 

— 


Von der Dresdner Hütte im Stubaitale. Die 
Dresdnerhütte, die in ihrer nächſten Umgebung das befte Ski⸗ 
gelände der Stubaier Alpen aufweiſt und ein hervorragender 
Ausgangspunkt für winterliche Hochturen iſt, wird, wie uns 
die Sektion Dresden mitteilt, vorausſichtlich vom 25. Dezember 
bis Mitte Januar und vom J. März ab ſolange bewirtſchaftet 
ſein, wie die Schneeverhältniſſe das Skilaufen erlauben. 


IHREM PHOTOHANDLER 
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Nähere Auskunft, vor allem auch über die Huttenbenugung in 
der Zwifchenzeit, erteilt Bergs und Skiführer Peter Hofer in 
Neuſtift Nr. 137 im Stubaital (Tirol). 

© + . 

Eine neue Skihütte des Ski⸗Alub Obladis 
auf der Romperdellalpe 2004 Meter. Ein ideales, 
an landſchaftlichen Reizen überreiches Gebiet wurde durch den 
jüngft vollendeten Bau der neuen Skihütte des Skiklubs 
Obladis auf der Romperodellaipe bei Serfaus für Skilãufer dem 
Winterſport zugänglich gemacht. In dreiviertelſtündiger genuß⸗ 
reicher Autofahrt bringt das Poſtauto den Skiläufer von Lan⸗ 
deck nach Prutz, von wo die Hütte über Ladis, Obladis, Sif 
bequem in 4 Stunden zu erreichen iſt. Von der Skihütte ſelbſt 
genießt man einen herrlichen Ausblick auf die umliegende Ge⸗ 
birgswelt des Raunfer und Inntales mit ihren alpinen Majes 
ſtäten bis hin zu den Schweizer⸗Bergen. Die Hütte bietet 
Unterkunfts möglichkeiten für 30 Perſonen und ift ſtändig ein 
Hutten wart zugegen. Von der Hütte aus find famtlide Turen 
im Samnaun leicht durchzuführen. Nähere Auskünfte erteilt 
der Skiklub Obladis, Tirol. 


| Berkehr | 


Italieniſche Grenzbeſtimmungen 
Ein Merkblatt fuͤr Tirolfabrer 

Das Gebiet der jetzt italieniſchen Bezirke Bozen, Meran, 
Brixen und Bruneck iſt von den italieniſchen Behörden als be⸗ 
ſonders wichtige militärifhe Jone erklärt worden. 

In dieſem Gebiet iſt es verboten, topographiſche Aufnahmen 
irgend welcher Art vorzunehmen, ausgenommen, wenn eine be⸗ 
ſondere Bewilligung durch das Rommando der Militärdivifion 
von Trient erteilt wird. In dieſem Gebiet kann die Sicherheits⸗ 
behörde photographiſche Apparate und bereits gemachte Photos 
graphien jederzeit unterſuchen und allenfalls beſchlagnahmen. 


Fa lt boote 
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DRESDEN A 16 


In einer zweiten, enger gezogenen Zone, ift es allgemein vers 


boten, photographiſche Aufnahmen, Zeichnungen und fo weiter 


vorzunehmen, Erhebungen zu machen, ſowie Daten und Nach⸗ 
richten irgend welcher Art hinſichtlich der in dieſem Gebiet ge⸗ 
legenen Ortſchaften zu ſammeln. Dieſe Fone liegt zwiſchen der 
Grenzlinie und der durch nachſtehende Ortſchaften gehenden 
Linie: Ortler, Stilfſerjoch, Liechtenberg, Laatſch, Burgeis, Etſch⸗ 
lauf bis Meran, Paſſeiertal, Jaufenpaß, Sterzing (mit Aus⸗ 
nahme der im Tale liegenden Ortſchaften längs der erwähnten 
Linie), weiter in den Gebieten des Valſertales, des Pfunderer⸗ 
tales, des Lappach⸗, des Ahrntales, des Reintales und des 
Gerichtsbezirkes Welsberg. ö 

In einer noch engeren Grenzzone iſt ſchließlich das Betreten 
des Gebietes überhaupt verboten. Dieſes Verbot erſtreckt ſich 
auf alle mit Ausnahme der in Italien geborenen und in den 
betreffenden Gebieten anfaffigen Staatsbürger, ferner jene ita⸗ 
lieniſchen Staats angehörigen, die aus dem Innern des Landes 
kommen und ſich in dieſes Gebiet zur Alpenweide begeben und 
ſchließlich mit Ausnahme jener öſterreichiſchen Staatsangehörigen, 
die laut dem italienifchsöfterreichifchen Ubereinkommen über die 
wirtſchaftlichen Beziehungen - in den Grenzgebieten mit Grenz⸗ 
oder Paſſierkarte verſehen ſind. 

Diefes damit für den allgemeinen Verkehr und hauptſächlich 
für den Turiſtenverkehr gänzlich geſperrte Gebiet umfaßt folgende 
Gebietspartien: 

Im Gebiet des Reſchenpaſſes: die Zone des Ciavalatſch und 
die Zone, die vom Grubenjoch parallel der Grenzlinie in einer 
Breite von zirka zwei Kilometern bis zum Weißſeejoch läuft. 
Ausgenommen find die Straßen verbindungen im Talgrunde. 

Im Gebiete des Timmelsjoches: die Zone zwiſchen der Grenze 
und der durch nachſtehende Übergänge gehenden Linie: Pancher⸗ 
joch; ScönauersAlpe und Windacher Scharte. Die genannten 
übergänge find in die verbotene Jone inbegriffen. 

Im Gebiet des Brenners: die Jone des Portjoches, des 
Santigjõchls und des Kreuzjoches (alle drei gegen Odernberg), 
des Brennerpaſſes (ausgenommen die Straßenverbindung im 


Teiss Skon Camera 


Ein eleganter Sprung. eine herrliche Rauhreif- 
landschaft, eine fröhliche Schneeballschlacht 
erwecken bei jedem Sportfreund den begreif- 
lichen Wunsch, solche Erinnerungen im Bilde 
festzuhalten. Dazu gehön ein zuverlässiger 
Apparat. Die jahrzehntelangen Erfahrungen 
unserer Werke bürgen für unerreichte Quali- 
tätsarbeit — Verlangen Sie die kostenlose 
Druckschrift „Mit Ski und Camera” von der 
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Talgrunde), des Wolfendorn und des Kraxentragers und die 
Pfitſcher Berge, ausgenommen die Straße im cn de und den 
Steig zum Schutzhaus am Pfitſcherjoch. 

Im Gebiet des Abrntales: die ganze Fone des oberen Tales, 
ausgenommen die Straßenverbindung im Talgrunde. 


| Derfchiedene Nachrichten | 


Denkmal für den Gründer des Bernhard⸗Ho⸗ 
ſpizes. Die kleine franzöſiſche Gemeinde Menthon in der 
Nähe von Annecy hat dieſer Tage die 1000. Wiederkehr des 
Geburtstages des hl. Bernhard von Menthon gefeiert, des 
Alpen⸗Heiligen, der das berühmte Hoſpiz auf dem St. Bern⸗ 
bard gründete und von dem bekannteren Bernhard von Clair⸗ 
vaur unterſchieden werden muß. Der hl. Bernhard, der 926 
geboren wurde und 1008 ftarb, war der Sohn einer ſavopi⸗ 
ſchen Adelsfamilie. Er weihte ſein ganzes Leben den armen Be⸗ 
wobnern der Alpentalländer, und den Pilgern, die auf ihrer 
Wanderung nach Rom die gefährlichen Alpenpäſſe überſteigen 
mußten. Für die Pilger erbaute er 962 die beiden Hoſpize, die 
ſich an der Stelle zweier alter Jupitertempel erhoben. Auguſti⸗ 
nermönche entwickelten hier ihre Hilfstätigkeit, unterſtützt von 
den berühmten Hunden. Das Denkmal zeigt eine Reliefdar⸗ 
ſtellung, auf der drei wichtige Abſchnitte ſeines Lebens abgebildet 
find. Das mittlere Bild zeigt den Heiligen, wie er einem Reiz 
ſenden im Schnee der Alpen Hilfe bringt; das rechte Bild 
ſchildert, wie er als Knabe das Schloß feines Vaters verläßt, 
und auf der linken Seite verflucht er als Erzdiakon den Satan. 

4 * 


Ein einfacher Neigungsmeſſer. Die Steilheit von 
Wandfluchten und Graten wird im Gebirge in der Regel ſehr 
erheblich falſch eingeſchätzt, und zwar meiſt überſchätzt, gelegent⸗ 
lich aber auch für kleiner angefeben, als fit wirklich ift. Um die 
Genauigkeit der Schätzung zu erhöhen, bedient man ſich mit Vor⸗ 


teil der Taſchenuhr. Wenn man ſie als Pendel an der Kette 
aufbängt, zeigt die Linie 3—9 (bei den meiſten Sprungdeckel⸗ 
uhren dagegen die Linie 6—12) die wagrechte Richtung an, und 
wenn man berückſichtigt, daß jeder Minutenſtrich des Jiffer- 
blattes ſechs Graden entſpricht, iſt es nicht allzu ſchwer, ſich von 
der Neigung eines Hanges ein ziemlich zutreffendes Urteil zu 


bilden. Wer einen der bekannten Taſchenwecker bei ſich führt, 


kann die Schätzung dadurch erleichtern, daß er den Weckerzeiger 
in die fragliche Richtung einftellt und dann mit größerer Ge- 
nauigkeit am Rande ablieſt. Lawinengefahr kann bekanntlich an 
Hängen bis herab zu nur 24 Grad Neigung beſtehen, wenn die 
ſonſtigen Umſtände der Lawinenbildung günſtig ſind; die wenig⸗ 
ften Lefer dürften diefe Neigung ohne Hilfsmittel richtig angeben 
können. Verſuchen Sie es einmal mit dieſem einfachen und zu⸗ 
verläſſigen Pendel! A. Keller 
a 

Dielpolitifben Beſtrebungen des „Club Al: 
pino Italiano.“ In der Zeitſchrift des „Club Alpino 
Italiano“ erſchien ſeinerzeit ein Aufſatz „Man muß die Alpen 
kennen, um ſie verteidigen zu können“, in dem zu einem ſtärkeren 
Beſteigen der Südtiroler Alpen aufgefordert wurde, um auf 
dieſe Weiſe die „ſchönſten Bergtäler der Welt mit dem Geiſte 
der Italianität zu erfüllen.“ Ju dieſem Aufſatz erſcheint jetzt 
ein Kommentar des Advokaten Dr. Giorgie Suppiej, in wel- 
chem dieſer ausführt: „Die jungen Italiener müſſen den Deut⸗ 
ſchen jenſeits des Brenners zu verſtehen geben, daß es in 
Italien Männer gibt, mit Muskeln aus Stahl, die heute noch 
mit Liebe und Hingabe die Berge Südtirols kennen lernen 
und morgen bereit ſind, dieſe Berge mit unbeſiegbarer Kraft 
und Stärke zu verteidigen. Bisher hafteten dem italieniſchen 
Turiſtentum in Südtirol gar viele Mängel und Mißſtände an, 
zu viele „Elegants“, zu zahlreiche „Snobs“, die in Automobilen 
bis zu einer Höhe von 1500 Metern berauffubren, und nur 
auf „Komfort“ Wert legten, die ſtädtiſche „Mondänität“ mit⸗ 


bringen mit „Flirt, Shimmy und Tennis“ und ſich auf kleinere 


Waldfpasiergange, wenn auch in Bergſteigerausrüſtung, bez 
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ſchränken. Daß die Südtiroler die zähen, wetterharten Preußen 
vorziehen, die auf den Felswänden herumklettern, um ihren 
Rörper zu ſtählen und ſich die neue italieniſche Grenze auch in 
den kleinſten Einzelheiten einzuprägen, iſt verſtändlich. Ebenſo 


ift es erklärlich, daß das Perſonal der Schutzhütten, die über 2000 ” 


Meter hoch liegen, welche die Deutſchen in ganzen Schwärmen 
aufſuchen, die Italiener nur ganz vereinzelt beſuchen, den Gee 
brauch unſerer Sprache verlernt. Seit vielen Jahren durch⸗ 
wanderte ich wochenlang die Dolomiten und ihre Schutzhütten 
und bin faft der einizige, der oſtentativ und abſichtlich nur italie⸗ 
niſch ſpricht. Es bedarf einer ſtraffen Konzentration und einer 
gewiſſen Willensſtärke zu der Aufgabe und dem Zwecke, daß 


gerade die Italiener die erſten und zahlreichſten Hochturiſten der 


Welt werden müſſen. Und nicht nur ein Sport ſoll das Turi⸗ 
ſtentum ſein, ſondern ein tief innerlich empfundenes Intereſſe, 
die Selfen diesſeits und jenſeits des Brenners kennen zu lernen. 
Ich habe abſichtlich und ausdrücklich betont, auch „jenſeits 
des Brenners“. Ich weiß keinen Grund, warum wir nicht in 
der Bergwelt von Kufftein und Innsbruck die gleichen Partien 
machen ſollten, welche die Deutſchen in unſerer Dolomitenwelt 
machen. 
ein Jukunftstraum. Er iſt eine dringende Notwendigkeit. Die 
„Brennerwacht“ möge ihre Pflicht tun und ihre Aufgabe löſen!“ 
Der „Club Alpino Italianio“ hat durch diefe Außerungen ein: 
wandfrei zugegeben, daß er- Ziele politiſcher, irredentiſtiſcher 
Natur verfolgt und daß ſich ſeine Mitglieder zu den Plänen 
Marinettis bekennen, die die Brennergrenze mit der Karwendel⸗ 
grenze vertauſchen wollen. 


Bergſteigerbücher und ⸗bilder 


Prof. Ernſt Jenner, Arlbergſchule, Lehrgang des 
Skilaufs. 2. Auflage. 96 Seiten Text mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen. Bergverlag Rudolf Rother, München, geheftet 1.50. 
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Die Idee und der Plan Marinettis ift keineswegs 


PLAKETTEN 


Noch ein Skilehrbuch! Als wären nicht ſchon reichlich genug 
da! Alles bereits vorhanden: vom Prachtexemplar an bis zum 
Heftchen für wenige Pfennige. 

Jedoch: „Arlbergſchule?“ daraufhin kann mans ja mal leſen. 
Man munkelt von dieſer Schule ſo allerlei, vielleicht gibt das 
Buch Aufſchluß. 

Beim Durchblättern des Heftchen werden jedem die zahlreichen 
Zeichnungen über die anempfohlene Skigymnaſtik auffallen. Dem 
beleſenen Skiläufer fällt aber weiterhin auf, daß kaum Ab⸗ 
bildungen über Skiübungen, ſ. Schwünge uſw., und nicht 
ein einziges Bild eines Springers zu ſehen ſind. 

Erſt die Lektüre des Buches gibt Aufſchluß über dieſen ver⸗ 

meintlichen Mangel. Diefer Prof. Janner will ja, — zum 
Rudud —, den Skiſäuglingen nicht etwa den Telemark, den 
Kriſtiania gezogen oder geſchwungen, beibringen, will fie auch 
nicht zum „königlichen“ Sprunge bekehren, nein, er will 
Ihnen einfach.. .. fſkilaufen lehren! 
Dieſe verblüffende Einfachheit des Jieles ift durch das ganze 
Buch zu ſpüren. Mit ganz wenigen Worten, aber ſo, daß ſie 
auch jeder Lait verſteht, werden all' die ſchönen Ding: wie 
Schlittſchuhſchritt, Um- und Guerſprung uſw. erklärt. Dem 
„Säugling“ wird klargemacht was er eigentlich nur braucht, 
um ſich draußen ſchon recht wohl zu fühlen, um ſchon die 
ſchönſten Geländefährten machen zu können. Das iſt wichtig! 
Wie mancher Anfänger und wieviel mehr Anfängerinnen haben 
nach der Lektüre irgend eines Lehrbuches nicht ſchon gänzlich die 
Hoffnung verloren, dieſe fo ſchwierigen und mannigfaltigen 
Übungen je beherrſchen zu können — — und ſomit die Hoffnung 
aufgegeben je ſkilaufen zu lernen. Natürlich ift der fo beratene 
Läufer nach feiner Ausbildung kein „Skiübungswieſenmatador“ 
— aber das wollen die meiſten auch gar nicht ſein. 

Drum: dieſes Heftchen allen Anfängern in die Hand! Auf 
daß zur Begeiſterung noch die ganz fidere Juverſicht kommt: 
wir auch. Ganz abgeſehen von der ganz vorzüglichen Vor: 
bildung, die ſie durch die anempfohlene Gymnaſtik genießen. 


Das Büchlein ift handlich, billig, die Bildeinlagen ausge 
zeichnet, der Text und die bekanntgegebenen Skiübungen auf das 
Weſentlichſte beſchränkt. Sauber gedruckt, fällt nur auf, daß 
das nette Umſchlagbild einen Skiläufer in kniefreier Hofe zeigt, 
während dem Leſer zum Schluß klar gemacht wird, daß die 
lange Hoſe die einzig wahre Beinhülſe für den Skiläufer dar: 
ftellt. Fritz a Braſſard. 


George Selfrich: die Dame auf Schlitt⸗ 
ſchuhen. 90 Seiten, Runftdrudpapier mit vielen zum Teil 
mehrfarbigen Bildern von Toni Schönecker. Ganzleinen ge⸗ 
bunden mit farbigem Umſchlag Mark 3.—, in Leder Mark 4.50. 
_ Helfrih, als Verfaſſer der techniſchen Eislaufbücher bekannt, 
zeigt ſich nun einmal als vollendeter Plauderer. Sein neues 
Buch „Die Dame auf Schlittſchuhen“ ift eine glückliche Vers 
bindung des Modernſten mit der „guten alten Zeit‘, ift ein 
Handbiidlein für die verwöhnteſte moderne Sportdame und läßt 


zugleich den jedem Kulturmenſchen unentbehrlichen Ton der vers. 


feinerten und ſelbſtverſtändlichen geſellſchaftlichen Formen durch⸗ 
klingen, was heutzutage beſonders wohl anmutet. Die Dame, 
die von der „Künſtlerecke“ des Eisplatzes heimkehrt, und gleicher⸗ 
weiſe diejenige, die erſtmalig die blitzende Bahn zu betreten im 
Sinn hat, werden Anregung, Genuß und die, wie man ſagt, 
der Schönheit fo zuträgliche Srobbeit aus dem Buche leſen. Helf⸗ 
rich hat nichts vergeſſen, was die ſchlittſchuhlaufende Dame an⸗ 
geht. Ein feſſelnder geſchichtlicher Abriß, einige Worte über 
Sorm und Weſen des Damenlaufes, eine äſthetiſche Plauderei, die 
gründlichen eisſportlich hochintereſſanten Erzählungen über die 
Weltmeiſterinnen — bis zu deren Toiletten, ein Abſatz über 
Training, Paaarlaufen und — laft not leaſt — über Mode und 
Kleidung der vornehmen Dame auf dem Eiſe machen das Werk⸗ 
chen zu einem glücklich gelungenen Mittelding zwiſchen Hand⸗ 
buch, Almanach, Magazin und Eſſay. Nicht unerwähnt dürfen 
wir die ganz hervorragenden Bilder des bekannten Sportzeich⸗ 
ners Toni Schönecker laffen, deren Schwung und Anſprechlich⸗ 
keit gleichſam wie eine aufs Kleinfte abgeſtimmte Toilette die 


Schönheit und Vornehmheit einzurahmen und hervorzuheben im 
Stande ſind. 
[| ; 

English Mountaineers. Herausgegben von Pr. 
Hans Huf, Bamberg, C. C. Buchners Verlag. 1920. 

Der Swed des Büchleins geht aus der Vorrede des Verfaffers 
hervor: Im Rahmen des Unterrichtes die Jugend mit den Groß⸗ 
taten der engliſchen Bergſteiger bekannt zu machen und damit 
in den jugendlichen Herzen Sreude an der Bergwelt zu weden 
— im Zeitalter des Jugendalpenwanderns eine begrüßenswerte 
Tat, umſo begrüßenswerter, als ja die Erweckung dieſer Be⸗ 
geiſterung zu fpäterer alpiner Betãtigung führen muß, der ihrer⸗ 
ſeits wiederum eine beachtenswerte Aufgabe in der Richtung der 
körperlichen und ſittlichen Erſtarkung unſerer kommenden Genera⸗ 
tion zukommt. Aus dem reichen Stoffe wurden vom Heraus⸗ 
geber einige beſonders packende Schilderungen von Wills, Tyn⸗ 
dall, Whymper, Dent, Mummery herausgegriffen, die den 
Schülern außer der Bekanntſchaft mit den namhafteſten engliſchen 
Bergſteigern der Erſchließerzeit auch die Geſchichte des zähen 
Ringens um bekannte Gipfel der Weſtalpen vermitteln ſollen. 
Das Büchlein ift mit den Bildern dieſer Berge geſchmuͤckt, und 
enthält, da für Unterrichtszwecke beſtimmt, einen Anhang „No⸗ 
tes“, in dem fortlaufend nicht nur alle ſchwierigeren Wörter 
angegeben find, ſondern vor allem auch auf die Erklärung der 
engliſchen alpinen Fachausdrücke (an Hand von Idealſkizzen) 
große Sorgfalt verwendet iſt. Die notwendigen geographiſchen 


Kenntniſſe vermitteln ebenfalls Anmerkungen mit Sauſtſkizzen. 


So verdient das mit Liebe und Fleiß geſchriebene Büchlein 
Beachtung nicht nur in allen pädagogiſchen Kreiſen, die darin 
eine willkommene Abwechslung in der Reihe der engliſchen 
Schullektüren erblicken werden, ſondern auch bei jedem Berg⸗ 
ſteiger, der bei gerade nicht übermäßig großen engliſchen Kennt: 
niſſen Gelegenheit nehmen will, die Berichte der engliſchen Weſt⸗ 
alpenpioniere in der Urſprache zu leſen, was ihm durch die fort⸗ 
laufenden Wort: und Sacherklärungen ohne weiteres ermöglicht 
iſt. | 


feder Freund 


der „Deutschen Alpenzeitung“ 


läßt feine Hefte binden! 
Die Einbanddecke iſt in gleicher Ausſtattung wie im letzten 
Jahre ſofort lieferbar. 
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„Der monatliche Wandertag“, eine Bröſchüre, vers 
faßt von Herrn Dr. Wilhelm Rohmeder, herausgegeben vom 
Ortsausſchuß München für Jugendalpenwanderungen e. V. iſt 
ſoeben im Selbſtverlag des Verbandes erſchienen. Das Heftchen, 
welches zum Preiſe von 60 Pfg. geliefert wird, iſt wohl fo 
recht angetan, die Srage des monatlichen Wandertages an uns 
ſeren Schulen und Lehranſtalten in klarſter Weiſe zu beantworten 
und ein Wegweiſer zu fein. Es wird nicht nur in den Reeifen 
der Lehrerſchaft, ſondern wohl auch in den Kreiſen der Eltern 
viele Intereſſenten finden. 

* 

Ludwig Schr von Beſſerer, „Unſere Raub: 
vögel“, mit 42 Abbildungen und 2 Beſtimmungstabellen. 
Verlag S. C. Mayer, G. m. b. 5., München, Briennerſtr. 9. 
Preis in zweifarbigem Ganzleinenband Mk. 3.—. Allenthalben 
regt ſich in unſerem Lande der Gedanke des Naturſchutzes und 
zwar ſollen vernünftiger Weiſe nicht nur Tierarten Schutz 
genießen, welche dem menſchen irgendwie Nutzen bringen. 
Auch Tiere, die ſich dem Menſchen gegenüber neutral verhalten 


oder gar feinen Beſtrebungen in gewiſſen Sallen ſchãdlich werden 


können, müffen vor der völligen Vernichtung durch Schutzmaß⸗ 
nahmen bewahrt werden. Dieſem Zwecke foll das vorliegende 
Buch aus der Feder des heute wohl beſten Renners unſerer 
heimiſchen Raubvögel gerecht werden. Sämtliche in unſerem 
Vaterlande vorkommenden Tags und Nachtraubvõgel werden 
uns in muſtergültiger Sorm in Wort und Bild vor Augen 
geführt und nach Geſtalt, Slugbild und Lebensweiſe in eins 
gebender und knapper Weiſe durchgeſprochen. 


Meyers Riviera, italieniſche und franzöſiſche Riviera 
von Livorno bis Cannes. 10. Auflage. Mit 13 Karten und 
15 Plänen. In Leimen gebunden 11.— Mk. (Meyers Reifes 
bücher). Verlag des Bitliographiſchen Inſtituts in Leipzig. 

In der Sammlung „Meyers Reiſeführer“ ift ſoeben der Band 
„Riviera“ in 30. Auflage erſchienen. Mit der aus dem Jahre 
1913 ſtammenden 9. Auflage verglichen beſchränkt er ſich auf 
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des „Winter“. 


das eigentliche Rivieragebiet, alfo auf die Riviera di Levante bis 
Pifa und Livorno und auf die Riviera di Ponente einſchließlich 
der franzöſiſchen Riviera bis Cannes und Speres. Dieſe Abs 
ſchnitte find vollftändig neu dargeſtellt und weit ausführlicher 
als früher behandelt. Neben den mehr auf das Praktiſche ge⸗ 
richteten Angaben iſt bei jedem Orte auch alles ſonſt Wiſſens⸗ 
werte mitgeteilt. Die Beſchreibungen der Ausflüge im Reife- 
gebiet ſind bedeutend erweitert und vermehrt, dabei auch die 
lohnenden Turen in das Hinterland berüdfichtigt worden. 
* 


Winteralman ach. Herausgegeben von der Schriftleitung 
114 Seiten Runftdrud mit rund 70 Bildern, 
Oktav, in Ganzleinen gebdnden Mark 3.—. Bergverlag Rus 
dolf Rother, München. = 

Endlich hat ſich der „Winter“ entſchloſſen, einen Almanach 
herauszugeben, der zudem das Gute hat, daß er nicht auf irgend⸗ 
ein Jahr oder eine Feit zugerichtet iſt, ſondern nichts anderes 
als eine geſchmackvolle und mit Luft und Liebe zuſammengeſtellte 
Reihe von Beiträgen der beliebteſten „Winter“⸗ Mitarbeiter ift. 
Da hat man ein hübſches, handliches Büchlein vor ſich, und 
ſchlägt man es auf, fo bemerkt man zunächſt eine große Anzahl 
ganz wunderbarer und abwechslungsreicher Bilder, meiſt Photo⸗ 
graphien, aber auch Zeichnungen von Schöneder, ReinedesAltenau 
uſw. Mit Bildern wurde da einmal, wie es ſich für ſo ein 
Büchlein gehört, wirklich nicht geſpart. Sieht man näher zu, 
ſo findet man lauter kürzere und längere Beiträge beſchreibender, 
erzäblender, ernſter und heiterer Form, alle auf Winter, Schnee 
und Berge Bezug habend und ſo geſchickt gewählt, daß man für 
jede Stimmung, für jeden Geſchmack, für jede Laune und Win⸗ 
terliebhaberei das Kichtige leſen kann. Es ift fo ein Buch zum 
immer wieder Anſchauen, zum immer wieder drin blättern und 
leſen, vornehmlich auch als Geſchenk, als Andenken gedacht. 
Die literariſch und winterſportlich einwandfreien Beiträge, die 
geradezu muſtergültig wiedergegebenen durchwegs künſtleriſchen 
Bilder ſichern dem Buche Freunde nicht nur im engeren Lager 
der Skifahter. Wenn man das Buch durchlieſt und anſchaut, ſo 
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möchte man ſich ſchier bei allen denen bedanken, die da ihr Kons 
nen beigeſteuert haben, in erft:e Linie aber bei dem Herausgeber 
Carl J. Luther, aus deffen bekann er Feder und Kamera nicht 
nur vorzügliche Beiträge zu finden find, fondern der das Buch 
mit beſonderer Liebe und Sorgfalt zu einem ſo gelungenen Gan⸗ 
zen zuſammengeſtellt hat. Almanach im beſten alten Sinne, 
doch im modernen Bleid. 


Der enge Naum geftatect uns nicht, heute ſchon auf eine 
Würdigung der nachfolgenden Werke einzugehen, doch be 


halten wir uns eine folde für einen ſpaͤteren Jeitpunkt vor. 


Hanne Barth, Was Geld und Sirn mir zuge⸗ 
saunt. Bergs, Feits und Li:beslieder eines Alpiniſten. J. Lin⸗ 
dauerſche Univerſitats buchhandlung, München. 96 Seiten holz⸗ 
freies Papier in Halbleinen gebunden 2.50 Mark. 

* 


Mar Bittrich, Der Sünder. Die Beichte einer großen 
Liebe. Ein Band Gedichte in vornehmſter Ausſtattung, Iwei⸗ 
farbendrud. 2. Auflage. Verlag der Deutſchen Landbuchhand⸗ 
lung, Berlin SW. Preis 3.— Mt. 

@ 

Sriedrih Sahne, Leitfaden der Silmphoto⸗ 
graphie. 2. Auflage. Ed. Lieſegang's Verlag M. Eger, 
Leipzig. Band 37 der Buchreihe „Photographiſcher Bücher⸗ 
fhag“. 2 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Preis 3.— 
Mark, gebunden 4.— Mark. 

® 

Adolf Jarn und Peter Barblan, Der Stis 
Sport. Verlag Grethlein und Co., Leipzig und Jürich. Band 
78 der Miniaturbibliothek für Sport und Spiel. Eine Schule 
für Anfänger und Sortgefchrittene, so Seiten Tert mit Abs 
bildungen und 5 Skizzen. 


Hans Pöllmann, Slut über die Pyrenäen. 
joo Seiten, mehrere Tertbilder, Preis karton. J. — M., Band 12 


der Alpenfreund⸗ Bücherei, Alpenfreund⸗Verlag München, Ama: 
lienſtraße 9. 


Rings um die Jungfraubah n. Naturbeobachtungen 
von Dr. Th. Serzog, Buchdruckerei A. G. Jean Srey, Jürich. 
Ein handliches Taſchenbuch, 70 Seiten und zahlreiche Bilder 
und Skizzen ſowie 2 Plane. 


Die Deut ſche Alpenzeitung ift keine Zeitfchrift, die 
man nach dem Durchblättern achtlos verwirft. Ein ganzer 
Jahrgang bildet eine geſchloſſene Einheit und rundet ſich zu 
einem alpinen Sammelwerke erſter Ordnung. Der Bergverlag 
Rudolf Rother München gibt deshalb auch heuer wieder Kins 
banddecken in Leinen mit ſchönem Aufdruck für den Jahr⸗ 
gang 1926 ab. Da diefe Einbanddecken erfahrungsgemäß ſehr 
raſch abgeſetzt werden, der Bergverlag aber andererſeits nur eine 
beftimmte Anzahl herſtellen laßt, bitten wir unfere Lefer, fic um: 
gehends wegen Beſtellung an den Verlag zu wenden. Die Ein⸗ 
banddecke koſtet 2.50 Mark, ein Geſamtinhalts verzeichnis des 
Jahrganges 1920 wird koſtenlos mitgeliefert. 

* 


Der heilige Berg. Ein Silm. Es wäre wünſchens⸗ 
wert, diefen Film in drei voneinander unabhängige Teile zu zer: 
ſchneiden: zunächſt ganz herrliche Landſchafts⸗ und Stimmungs⸗ 
bilder, in denen die ganze Runft Sands in Wolken⸗, Schnee⸗ und 
Gegenlichtaufnahmen zum Ausdruck kommt; dann die regiemäßig 
gut herausgearbeitete Hetzjagd in Sorm eines Skiwettlaufes bei 
gleichzeitigem Start, deren Lebendigkeit und Tempo ſtellenweiſe 
herzerfreuend aufregend iſt. Das Dritte, die ſogenannte Hand⸗ 
lung, ift leider Kitſch ärgfter Sorte. Ein wenig Tanz, ein wenig 
Rüffen, ein wenig Sportbetrieb, viel Liebe, Treue, Tränen, Ab: 
ſturz, Leid und Mimik dazu, eingefaßt von tiefſinnig⸗ſentimen⸗ 
talen Titeln. Wenn bei der Preſſevorführung Beifall laut wur⸗ 
de, hoffen wir zur Ehre des Journaliſtentums der „Berghaupt⸗ 
ſtadt München!, daß er der phototechniſchen Leiſtung oder — 
der Muſik gegolten hat. Arme Berge! %. §. 


Das neue Buch des Vergverlages: 
George Helfrich 


Die Dame 
auf Schlittſchuhen 


mit vielen teils mehrfarbigen Bildern 
von Toni Schönecker 


Ganzleinen M. 3.— / Leder 4.50 M. 


Macht jeder 
Schlittſchuhläuferin Freude! 


Bildprobe aus „Dame auf Schlittſchuhen“ 


Bergverlag Rudolf Rother, München 19 


Geſchäftliches 


Winter wettbewerb für Perutz⸗Silme. Sehr ans 
regend für die Liebbaberphotographen ift der Wettbewerb für 
Negative auf Perutzfilmen gehalten. Erſtens geben die 237 
Preiſe einem weiteſten Teilnehmerkreis Ausſicht auf Erfolg, 
zweitens wird hauptſächlich das Negativ bewertet und um⸗ 
ſtändliche Aunſtdruckverfahren ausgeſchloſſen und letzlich wird 
die Geſamtleiſtung bewertet, ſo einer eine größere Anzahl Bilder 
einſendet. Da außerdem eine Unterteilung in Gruppen nach ver⸗ 
ſchiedenen Motiven vorgeſehen iſt, können ſich an dieſem Wett⸗ 
bewerbe tatfadlid alle Jünger der edlen Lichtbildnerei beteili⸗ 
gen und infolge der fo reichhaltigen Aufnahmemöglichkeiten im 
Winter auch mit Erfolg arbeiten. Näheres erfährt man 
von feinem Photohändler oder von der Fabrik Otto Perutz, 
Trodenplattenfabrit, München. Der Wettbewerb läuft bis 
33. März. 

* 

Eine Erfindung von großer Bedeutung iſt das neue, 
patentierte Hey⸗Flammen wachs. Das ſalbenförmig⸗weiche Sabri⸗ 
kat wird aufgeſtrichen und entzündet. Sierbei verbrennt bei 
mäßiger Slamme ein Oel der Maſſe, während das Wachs nur 
ſchmilzt. Nach dem Erkalten iſt der Ski mit einer gleichmäßigen, 
feſten Wachsſchicht überzogen. Holz und Wachs bleiben hell. 
Das Verfahren ift febr einfach und vollkommen zuverläßig. Die 
meiften Sportgeſchäfte führen heute ſchon Hey⸗Flammenwachs. 
Bezugsquellen und Proſpekte durch: Hey⸗G. m. b. A., Chem. 
Fabrik, Offenbach a. M. i 

$ 

Wenn im Sommer der Bergftiefel nicht vollſtändig waffers 
dicht iſt, mindert das den Genuß der Bergfahrt, iſt aber bei 
leichten Sällen zu ertragen, obgleich vollen Genuß erſt der gut 
geölte und unbedingt waſſerdichte Stiefel gewährt. Wenn aber 
der Stiefel bei Winterfahrten nicht waſſerdicht und geſchmeidig 


Braucken | 
Sie Drucksachen 
> 


20000 Deuditäde 

ſteben Shrew umfonft zun Verfüsuns! 
Warum wollen Sie ſich dieſen Vorteil entgehen laſſen? 
Ich habe aus jedem Gebiete der Alpen und dem winter. 
lichen deutſchen Mittelgebirge, aue jeder alpinen und 
winterſportlichen Betätigung Druckſtoͤcke, die Sie zur 
Ausſchmuͤckung Ihrer Druckſachen verwenden können. 
Fuͤr bei mir hergeſtellte Druckſachen ſtelle ich mein ganzes 
Druckſtocklager unberechnet zur Verfuͤgung. Da ich 
außerdem ganz beſonderen Wert auf geſchmackvollen 
Satz und guten Druck lege, ſollten Sie vor Vergebung 
Ihrer Druckſachen allermindeſtens bei mir anfragen. 
Roftenvoranfhlag erhalten Sie umgehend. 


BERGVERLAG | 
RUDOLF ROTHER, MUNCHEN 19 


ift, hängt von dieſer Tatſache nicht nur der Erfolg der Berg⸗ 
fahrt, ſondern oft noch ein ſchwerer Schaden des Körpers ab. 
Erfrorene Süße find bei gutem Schuhwerk. nur in Ausnahme⸗ 
fällen zu verzeichnen. Auch das beſte Schuhwerk braucht rich⸗ 
tige Pflege. Ein ſehr gutes Mittel iſt Trovat, hergeſtellt von 
Nordam und Fritze, Hamburg. Wir haben Trovat Schuhfett 
und Schuhöl lange Jahre erprobt und empfehlen es gern, weil 
wir die beſten Erfahrungen damit machten. , 

Nordam und Fritze bringen außer dem Lederfett und 
Lederöl auch Schuhputz⸗ und Reinigungsmittel, Bohnerwachs 
und ähnliches in den Handel. Wir verweiſen unſere Leſer 
befonders auf das Skigleit⸗ und Sceigwads der Firma in feſter 
Sorm das ſich nach den erſten Proben, die wir in dieſem Jahre 
machten, wohlbe währte. 


Fuͤr unverlangt eingefandte Beiträge übernehmen wir, 
aud wenn Rudporto beiliegt, keine Gewähr 


Ri Schutz 
Mey 


vor dem 
blendenden Licht 


sonnenbestrahlter Schneefelder, Gletscher und dgl. 
gewähren ZeisssUmbralglaser, das sind Punktalgläser , 
aus besonderem graubraunem Glase. Zeiss Umbrals 
gläser bieten: 
1) eine gleichmäßige Abschwächung aller blendenuen 
Lichtstrahlen, wie auch eine starke Herabsetzung der 
unsichtbaren Strahlen im Ultraviolett und Ultrarot, 
2) eine fast farbenrichtige Wiedergabe der Umgebung 
und deutliches Erkennen sonst lichtüberstrahlter 
Einzelheiten, 
3) eine gleichmäßig deutliche Abbildung über das 
ganze Gesichtsfeld, wie bei den farblosen Zeiss-Punk⸗ 
talgläsern ; dazu eine 2 Lichtabschwächung 
über das ganze Umbralglas, unabhängig von dessen 
Dicke, also selbst bei starker Fehlsichtigkeit. 


ZEISS 


Umbralglaser 


fiir Schutzbrillen 


für Bergsteiger, Ruderer, Segler, Motorfahrer. Sportleute, 
Flieger, Tropenreisende, s. wie für krankhaft licht- 
empfindliche Augen. 


Jedes Glasträgt das Schutzzeichen@ 
Niederlagen überall bei den durch dieses Zeichen kenntlich gemachten 
optischen Fachgeschäften. 
Druckschrift „Umbral 300“ und jede Auskunft kostenfrei 
von Carl Zeiss, Jena, Berlin. Hamburg, Köln, Wien. 


— — 


399 


Cortina d’ Ampezzo 
DOLOMITEN 


Der I. Wintersportplatz Italiens 
Schauplatz der großen internationalen Skiwettläufe 1927 


HOTELS: Grd. Hotel Savoy, Grd. Hotel Bellevue, Grd. Hotel Tre Croci, Palace Hotel Cristallo, Parc Hotel Concordia: Hotel Post, Hotel Ampezzo, 
Hotel Cortina, Hotel Corona. Hotel Croce Bianca, Hotel Girardi, Hotel Vittoria, Hotel Majoni, Hotel Falzarego, Albergo Fileno. Pension Franceschi, 
Hotel Menardi, Hotel Stella d’Oro, Albergo Ancora, Albergo Cantore, Albergo Tofana, Albergo Pocol, Albergo San Marco, Albergo Regina 


GRAND HOTEL =i Klasse — 

ension von Lire x ' 
TRE ann Saison bis Mitte April Besitzer: G. Menardi 
GRAND HOTEL - ae ... | 

on Deutschen bevorzu | 
BELLEVUE Besitzer: F. Menardi 


PALACE HOTEL Haus allerersten Ranges — 200 Betten 
Jeder moderne Komfort — Winter: und Sommersaison 
CRISTALLO Pensionspreis von Lire 50—70 Besitzer: B. Menardi 


* 


Altrenommiertes, gut purgerliches Haus 
Sanitäre Anlagen 


Salons — Restaurant und Pension — Ganzjährig | Besitzer: G. Manaigo 
HOTEL Vergrößert und renoviert — 85 Betten 
AMPEZZO ee taken: G Keltenie Ner 
HOTEL 70 Betten — Einziges Hotel in unmittelbarer Nähe der Sportplätze 
CORONA ee 155 aa N 2 Sa Besitzer: Gebr. Rimoldi 
HOTEL -` Restaurant — Bar — Zentralheizung — Garage 
zn A sees | Besitzer: A. Verzi 


Neu —Allerersten Ranges Sonnige u. zentrale Lage — 180 Betten — FließendesWasser in 
‚allen Zimmern — Lift — Großer Tanzsaal — Eigenes Orchester — Südfront mit großen 


GRAND HOTEL 


SAVOY os Terrassen — Eigener Eislaufplatz im Parke — Volle Pension von Lire 60 bis Lire 90 
PARC HOTEL I. Ranges — Zentral gelegen, mit langer Südfront — 150 Betten — Zimmer mit Bad-Cafe 
CONCORDIA und Konditorei mit Orchester. Volle Pension von Lire 45 bis Lire 55. 
HOTEL Bestrenommiertes Familienhaus — Zentral gelegen — Sehr nahe der Drahtseilbahn- 
station „Belvedere“ — 85 Betten — Volle Pension von Lire 38 bis Lire 48. 
. CORTIN A jedes der drei Hotels hält alle Arten von Sportgeräten zur Verfügung der eigenen Gäste. — Jedes Hotel besitzt 
armwasserheizung. — Für die Gäste der Apollonio-Hotels befindet sich der Privateislaufplatz beim Grand Hotel 


Savoy. — Eigene P erde für Schlittenfahrten und Skikjöring. Besitzer und Leiter: M. & A. Appollonio 


„ CORTINA D' AMPEZ AO 


zu erreichen, benutzen Sie die 


DOLOMITITEN BAHN 


Dobbiaco-Cortina-Calalz o 
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nn von Rudolf Rother Verantw. Schriftleiter Aans Fiſcher, München, Hindenburgſtr. 49 / Verantw. für Öfter- 
reich: Willi Roller, Wien VI, Raiferfte. 52 / Verantw. für den Anzeigenteil: E. Müller / Nachdruck nur nach Anfrage geftattet. 
abril. 12 Hefte / Preis vierteljäbel. m.3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 unmittelbar vom Bergverlage Rudolf Rother, München, 
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Der Stand der bergſteigeriſchen Erſchließung der außereuropäiſchen Gebirge 
| Bon Fritz Loewe, Berlin 
(Schluß) 


Ill. nordamerika 
Alaska und Nukongebiet. Am ſtärkſten vergletſchertes 


Hochgebirge der Erde außerhalb der Polargebiete. Schnee · 


grenze vielfach unter J000 m. Bergſteigeriſche Erſchließung 
nur ſtellenweiſe begonnen. Brooks: Geography and Geology 
of Alaska 1906. 

a) Mt. mac Kinley 6200 m. 
J. Thomas Lloyd, Mic. Gonogall, Anderſon und Taylor 1910 
15100 Nordgipfel (etwa 6150 m). (Geogr. Journal XXXVI, 


2. H. C. Parker, B. 4. Browne und m. La Voy bis 6150 m 
1912. (B. Browne: : The Conquest of Mount Mc. Kinley, 1913, 
Can. Alp. J. V. 1913.) 
3. H. Stuck und Rarftens 1913. (Stuck The ascent of Denali 
[Mt. Mc. Kinley], 1914). 

b) Mt. Logan 6050 m. A. J. mac Carthy, H. F. Lambart, 
wW. w. Softer, A. Carpe, N. H. Read, A. Taylor 1925. (Geogr. 
Journal LXVIII. 1926, Appalachia XIX), 
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c) mt. St. Elias 5500 m. 
J. J. C. Ruſſel allein bis 4420 m 1891. (Bulletin of the Nat. 
Geogr. Soc. 1891.) 

2. Herzog der Abruzzen, F. de Filippi, V. Sella, U. Cagni, 
F. Gonella mit G. Petigax, L. Croux, A. Maquinax, A. Pe- 
liſſier, E. Botta 1897. (F. de Filippi: Die Forſchungsreiſe 
des Herzogs der Abruzzen nach dem Eliasberge, 1900.) 

d) mt. Wrangell 4270 m. R. Dunn 1908 (Appalachia XII). 


Aanadiſches Felſengebirge. 
des Aickinghorſepaſſes. Stark vergletſchertes Hoch 
gebirge von alpinem Charakter. Schneegrenze 2500 m. Er- 
ſchließung im Gange. (Outram: In the Heart of Canadian 
Rockies 1907. W. D. Wilcox: The Rockies of Canada 1909. 
Coleman: The Canadian Rockies 1911. 4. Palmer und 
3. m. Thorington: A Climbers Guide to the Rocky 
Mountains of Canada. Zidfon: Mountaineering in the 

Canadian Alps. Appalachia XIX). 
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Die genauen Bedingungen 


bekommen Sie von Ihrem Photohändler! 


Otto Perutz Trockenplattenfabrik/ München 
C. ui. b. II. 
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Hauptkette nördlich 


a) mt. Robſon 3960 m (nördlich des Nellowhead · paſſes). 
J. G. Binnep mit D. Philipps 1909. Erreichung des hoͤchſten 
Gipfels zweifelhaft. (Appalachia XII.) 
2. 
dian Alp. J. VI. 19 
b) mt. Columbia 3750 m. Columbia · Gruppe.) J. Outram mit 
Chr. Raufmann 1902. (Appalachia X.) 7 
c) Worth Twin 3670 m. (Columbia · Gruppe.) J. m. Thoring- 


vis J923 (Alp. J. XXXVI). - | E 
e) Mt. Forbes 3630 m. (Columbia - Gruppe.) J. N. Collie, 


4. E. m. Stutfield J, Woolley, G. m. Weed, J. Outram 
LE) = ©: 


mit H. und C. Raufmann 1902. (Geogr. J. XX 

f) mt. Alberta 3620 m. (Columbia . Gruppe.) Suro Maki, 
Mi. Hatano, S. Hashimoto, N. Ofabe, N. Mita, T. Hapakawa, 
J. weber mit . Fuhrer und 5. Kohler 1928. (Appalachia 
XIX.) 


Aanadiſches Felſengebirge. Hauptkette ſüdlich 
des Aickinghorſepaſſes. Mäßig vergletſchertes Hoch 
gebirge von alpinem Charakter. Schneegrenze 2800 m. Er⸗ 
ſchließung im Gange. Literatur ſiehe oben. | 

a) Mt. Aſſiniboine 36% m. (Marvel-Lake-Gruppe.) I. Outram 

mit Che. Hasler und Chr. Bohren JAJ. (Appalachia X.) 

b) Mt. Temple 3550 m. (Bow: Mountains.) S. E. S. Allen, 

L. F. Friſſell, w. D. Wilcox 1894. (Appalachia VII. 1895.) 
c) mt. Zungabee 3490 m. (Bow. Mountains.) 4. C. Darfer, 
C. E. Fay mit Chr. und H. Kaufmann 1903. (Appalachia X.) 

d) mt. Victoria 3460 m. (Bow. Mountains.) J. Norman Collie, 
C. E. Fap, A. michael mit p. Sarbach 1897. (Appalachia IX.) 

e) mt. Joffre 3450 m. (Kananaskis· Cue · Gruppe.) J. W. A. 
Hickſon mit æ, Feuz jr. 1919. (Appalachia XIX.) : 

«e Ottertatlgcuppe, Wie oͤſtliche Hauptrette. , 
Mt. Goodier 3569 m. Ch. E. Fay, . C. Darker mit Chr. 
Hasler und Chr. Kaufmann 1903. (Appalachia X.) 


FT & STEUDEL 


= KRA 
Fabrik photographischer Papiere GmbH Dresden 


W. 4. Softer, A. H. Mac Carthy mit R. Rain 1913. (Cana 8 
14.) 


Purcell Pe tte. Wie öftliche Haupttette. 
a) mt. Jumbo 3390. m (geſchaͤtzt). w. E. Stone, frau Stone, 
mc. Carthy, Frau me. Carthy, 5. O. Frind, Frl. Schulz 
mit R. Rain 1915. (Appalachia FJC 
b) mt. Bruce 3380 m (gefhägt). AE. wW. Harnden, D. Brown, 
Frau m. x. Parſons, Frl. æ. Nettleton 1914. (Sierra Club 
Bulletin IX, 4, 1915. Appalachia XIV, 1915.) 
c) Mt. Farnham 3380 m. Herr und frau Mac Carthy mit 
. Rain 1914. (Can. Alpine J. 1914.) ö 
Selkirkkette. Charakter wie oſtliche Zauptkette. Schnee: 
grenze 2700 m. Erſchließung ziemlich beendet. (4. Palmer: 
Mountaineering and Exploration in the Selkirks 1914. A. O. 
Wheeler: The Selkirk Range 1905.) 
a) mt. Sir Sandford 3530 m. H. C. Palmer, E. W. D. Sol. 
way mit E. Feuz und R. Aemmer 1912. (H. Palmer: Moun: 
taineering and Exploration in the Selkirks 1914.) 
b) mt. Dawſon 3390 m. C. E. Fay, H. C. Darker mit Chr. Jas. 
ler und E. Feuz 1899. (Appalachia IX.) 
c) mt. Wheeler 3360 m. A. G. Wheeler und Begleiter 1902. 
(Appalachia X.) a 
Raribu-Rette (weftli des oberften Fraſer, neu entdeckt). 
Mit. Titan 3550 m (geſchätzt). A. Carpe, R. T. Chamberlin 
. (A.J. XXXVII) | | l 
RanadifheR üftenPette. Unerſchloſſen. Schneegrenze 1800 m. 
mt. George Dawſon (Gegend des Bute Inlet), 3800 m 
(geſchatzt, neuentdeckt). W. A. D. Munday, frau Munday, 
Db. 4. Ingram, E. A. Ungur, A. R. Munday. Befteigungs- 
verſuch bis 3000 m. (Alp. J. XXXVIII 1926) 
Hochgebirge der Vereinigten Staaten. Sergfteigeri- 
ſche Erſchließung faſt beendet. Bent: Early American Moun: 
taineers, Appalachia XII, 1913, 
Aaskadengebirge. Schneegrenze 2300 m. | 
mt. Rainier. 4375 m. 4. Stevens und V. B. Von Trump 1870. 
Nördliche Sierra Nevada. Schneegrenze 3800 m. 
Mt. Shaſta 4386 m. Anton Roman 1886. | 
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Südliche Sierra Nevada. e der Schneegrenze. 

a) Wt. Whitney 4420 m. 
J. Cl. Bling J864 bis 4300 m. (Ring: Mountaineering in 
the Sierra Nevada, 1875.) 
2. J. Lucas, C. D. Bengole, A. 4. Johnſon 1873. 

b) Mt. Tyndall 4385 m. Cl. Ring und RN. Cotter 1864. 

Amerikaniſches Felſengebirge. Unter der Schneegrenze. 
J. C. J. Hart: J4000 Feet. Denver 1925. 

a) Mt. Maſſive 4390 m. (Sawatch · Kette.) Henry Gannett 1874. 

b) Mt. Elbert 4390 m. H. W. Stuckle 1874. 4 

c) Blanca Peac 4390 m. (Gangee-de-Crifto- Bette.) F. Rhodes, 
A. D. Wilſon 1878. 

mexiko. Einzelne Vulkane über Steppenſockel. Schneegrenze 
4800 — 5000 m. Bergſteigeriſch erſchloſſen. R. Schäfer, Lod: 
turen in den Alpen uſw. 1903. 


a) Pic von Orizaba (Citlaltepelt) 5550 m. 
J. Reynolds und Maynard 1848 (A. v. Humboldt, Kleine 
Schriften.) 
2. A. Doignon 1851. (C. Pieſchel: Die Vulkane von Mexiko, 
Jeitſchr. d. Gef. f. Erdkunde z. Berlin IV, J855.) 

b) Popocatepetl 5452 m. 
J. Francesco Montano und Begleiter J522. (Cortex: 3. Be. 
richt an Karl V. vom JS. 3. 1522. Sevilla 1523 durch Jakob 
Cromberger.) 
2. F. und W. Glennie, J. Taylor 1827. (Bull. d. 1. Soc. d. 
Geogr., Mexiko, 1. ser. IX, 1828. 

c) Ixtaccihuatl 5286 m. 
J. J. v. Salis 1889. Jeitſchr. D. u. G. A. V. JAJ. 

. v. Jedtwitz und H. R. Whitehouſe 1889. Mitt. d. Deut ; 

ſchen Wiſſenſchaft. Vereins in Mexiko I, 1890. 


Bergerlebniſſe aus bergſteigeriſcher Vorzeit 


Nicht mit Unrecht haben wir Bergſteiger Sreude an Dar⸗ 
ſtellungen der Berge aus Feitaltern, in denen ein Bergſteigen in 
unſerem heutigen Sinne undenkbar geweſen wäre. In der 
Malerei läßt ſich von der Mitte des achtzehnten. Jahrhunderts 
an die ſeeliſche Einſtellung der Menſchen zum Bergſteigen 
deutlich verfolgen, da uns hier die Berge, und wie ſie geſehen 
wurden, unmittelbar vor Augen geführt werden. Aber auch im 
Schrifttum laſſen ſich unzählige Belege finden, in denen Geiſtes⸗ 
helden früherer Jahrhunderte irgendwie die Eindrücke wieder⸗ 
gaben, die eine Reife über die Sochpäſſe der Alpen in ihnen 
zurückließ. Nicht minder feſſelnd ſind die Mitteilungen, die uns 
auch aus fpäterer Zeit die Beziehungen von Nichtbergſteigern 
unter hervorragenden Menſchen zu den Bergen verdeutlichen. 
Solche Belege aufzuſuchen und, zunächſt einmal ohne zeitlichen 
Plan, hier in der Folge e foli der fortlaufende 
Inhalt obiger Uberſchrift fein. 


Man kann heutzutage in kulturgeſchichtlichen Werken mits 
unter leſen, daß die Menſchen vor dem Aufkommen der ſoge⸗ 
nannten Romantik und früher mehr oder weniger achtlos an 
der Beſchauung der Natur vom Gefühlsſtandpunkte vorüber⸗ 
gegangen feien. Sicherlich findet man Naturſchilderungen, das 
Taſten nach Beziehungen zwiſchen dem Juſtande des Ich und der 
umgebenden Natur nirgends in dem Sinne, wie es in den letzten 
hundert Jahren möglich wurde. Daraus aber folgern zu wollen, 
es hätten die Menſchen früherer Jahrhunderte der Natur als 
ſolcher kein Verſtändnis entgegengebracht, halten wir für voll⸗ 


kommen verfehlt. Es möchte im Gegenteil ſcheinen, als ſei der 


Sufammenbang mit der Natur damals viel inniger gewefen, 
derart, daß ein bewußtes Betonen dieſes Juſammenhanges eben 
gar nicht erſt notwendig war. Wie oft hört man heute noch 
manchen patentierten Naturſchwärmer ſich darüber unterhalten, 


daß etwa der Bergbauer „den Bergen viel weniger Verſtändnis 
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„ Unverwültlich sn Gebrauch? 


Im Ursprungsland ( Jamaica) vollreif getrocknete Bananen, 
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Billigste für Sport jeder Art, körperliche und geistige 
e sowie sonst! ger hochwertiger 
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Die Beſteigung. von 1924 


Von Oberſtleutnant E. F. Norton und anderen Teil: 
nehmern an der Expedition. Mit 8 vierfarbigen und 
24 einfarbigen Tafeln und 2 Karten. Preis in Leinen 
gebd. Rm. J10.—. Benno Schwabe & Co., Verlag, Baſel. 
Deutſche Alpenzeitung: ... was das Buch für 
uns als Bergſteiger bedeutet, Fann in dieſem engen Raume 
kaum gewuͤrdigt werden. Gerade weil es ſich als nichts 
anderes als den „dritten Bericht“ gibt, wirken die Ge⸗ 
ſchehniſſe und Erlebniſſe dieſer Menſchen ſo ungeheuer. 
Herrlich, ganz herrlich it dieſes Buch zu lefen. 
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und Liebe entgegenbringe als er, der von irgendwoher zum 
Vergnügen in die Berge reiſte. Der Bergbauer hat ſicherlich 
weder Zeit nod Luft, in Gipfelwonne zu machen. Dafür aber 
lebt und webt er mit jeder Safer in ſeinen Bergen, fo tief, 
daß es ihm gar nicht erſt zum Bewußtſein kommt. Wenn er 
von den Bergen ſpricht, ſpricht er von ihren Mühen und Plagen, 
die fie feinem kärglichen Leben bringen ... fie, feine Heimat. 

Schwärmeriſche Inbrunſt hat aber mit Liebe und Verſtehen zu 
einer Sache nur in gewiſſen Jeiten etwas zu tun, im Einzel⸗ 
weſen ſowohl wie im Volke. Wir wollen aus Beiſpielen, wie 
fie dit Solgen bringen follen, in jedem Aleide dasjenige feben, 


was uns heute wiederzugewinnen vielleicht notwendiger iſt, 


als die meiſten ahnen mögen. Wenn Altmeiſter Goethe als 
Erſter zum Worte kommt, wird dies hoffentlich nicht als Be⸗ 
leidigung aufgefaßt; es iſt ja durchaus nicht mehr zum guten 


Ton gehörig, ſeine Werke vor allen moglichen Sportbroſchüren 


und Rinoterten zu kennen. 


Johann Wolfgang von Goethe 
Zwei Bergfahrten im Schweizer Jura 


Genf, den 27. Oktober 1779. 


Die große Bergkette, die von Baſel bis Genf Schweiz und 
Srankreich ſcheidet, wird, wie Ihnen bekannt ift, der Jura 
genannt. Die größten Höhen davon ziehen ſich über Lauſanne 
bis ungefähr über Kolle und Nyon. 
Kücken iſt ein merkwürdiges Tal von der Natur eingegraben 
ich möchte ſagen eingeſchwemmt, da auf allen dieſen Ralls 
höhen die Wirkungen der uralten Gewäſſer ſichtbar find — 
das la Vallèe de Jour genannt wird, welcher Name, da Jour 
m der Landſprache einen Felſen oder Berg bedeutet, deutſch 
das Bergtal hieße. Ehe ich zur Beſchreibung unfrer Reife 
fortgehe, will ich mit wenigem die Lage desſelben geographiſch 
angeben. Seine Länge ſtreicht, wie das Gebirg ſelbſt, ziemlich 


von Mittag gegen Mitternacht und wird an jener Seite von 


hat nach der Sage des Landes neun kleine, 


Auf dieſem höchſten 


den Septmoncels, an dieſer von der Dent de Daulion, welche 


nach der Dole der höchſte Gipfel des Jura iſt, begrenzt und 
nach unfrer uns 
gefäbren Reiſeberechnung aber ſechs ſtarke Stunden. Der Berg, 
der es die Länge bin an der Morgenſeite begrenzt und auch 
von dem flachen Land herauf ſichtbar iſt, heißt le noir Mont. 


Gegen Abend ſtreicht der Rifou hin und verliert ſich alls 


mählich gegen die Franche⸗Comtè. Srankreich und Bern teilen 


ſich ziemlich gleich in dieſes Tal, ſo daß jenes die obere 


ſchlechte Hälfte und dieſes die untere beſſere beſitzt, welche 
letztere eigentlich la Dallee du Lac de Joux genannt wird. 
Ganz oben in dem Tal, gegen den Sus der Septmoncels, 
liegt der Lac des Rouffes, der keinen ſichtlichen einzelnen 
Urſprung bat, ſondern ſich aus quelligem Boden und den 
überall auslaufenden Brunnen ſammelt. Aus demſelben fließt 
die Orbe, durchſtreicht das ganze franzöſiſche und einen großen 


Teil des Berner Gebietes, bis ſie wieder unten, gegen die 


Dent de Vaulion, ſich zum Lac de Jour bildet, der ſeitwärts 
in einen kleinen See abfällt, woraus das Waſſer endlich ſich 
unter der Erde verliert. Die Breite des Tales ift vers 
ſchieden, oben beim Lac des Rouſſes etwa eine halbe Stunde, 
alsdann verengert ſich's und lauft wieder unten aus einander, 
wo etwa die größte Breite anderthalb Stunden wird. So 
viel zum beſſern Derftandnis des Solgenden, wobei ich Sie 
einen Blick auf die Karte zu tun bitte, ob ich fie gleich alle, 
was dieſe Gegend betrifft, unrichtig gefunden habe. 

Den 24. Oktober ritten wir, in Begleitung eines Haupt 
manns und Oberforſtmeiſters dieſer Gegenden, erſtlich Mont 
binan, einen kleinen zerſtreuten Ort, der eigentlich eine Kette 
von Rebs und Landhäuſern genannt werden könnte. Das 
Wetter war ſehr hell; wir hatten, wenn wir uns umkehrten, 
die Ausſicht auf den Genfer See, die Savoyer und Wallis: 
Gebirge, konnten Lauſanne erkennen und durch einen leichten 
Nebel auch die Gegend von Genf. Der Montblanc, der über 
alle Gebirge des Faucigni ragt, kam immer mehr bervor. 
Die Sonne ging klar unter; es war ſo ein großer Anblick, 
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daß ein menſchlich Auge nicht dazu hinreicht. Der faſt volle 
Mond kam herauf und wir immer höher. Durch Sichten wälder 
ſtiegen wir weiter den Jura hinan und ſahen den See im 
Daft und den Widerſchein des Monds darin. 
immer heller. Der Weg iſt eine wohlgemachte Chauſſee, nur 
angelegt, um das Holz aus dem Gebirg bequemer in das Land 
herunter zu bringen. Wir waren wohl drei Stunden geſtiegen, 
als es hinterwärts ſachte wieder hinabzugehen anfing. Wir 
glaubten unter uns einen großen See zu erblicken, indem ein 
tiefer Nebel das ganze Tal, was wir überſehen konnten, 
ausfüllte. Wir kamen ihm endlich näher, ſahen einen weißen 
Bogen, den der Mond darin bildete, und wurden bald ganz 
vom Nebel eingewickelt. Die Begleitung des Hauptmanns 
verſchaffte uns Quartier in einem Hauſe, wo man ſonſt nicht 
Fremde aufzunehmen pflegt. Es unterſchied ſich in der inneren 
Bauart von gewöhnlichen Gebäuden in nichts, als daß der 
große Raum mitten inne zugleich Küche, Verſammlungsplatz, 
Vorſaal iſt und man von da in die Jimmer gleicher Erde und 
auch die Treppe hinauf geht. Auf der einen Seite war an 
dem Boden auf ſteinernen Platten das Feuer angezündet, 
davon ein weiter Schornftein, mit Brettern dauerhaft und 
ſauber ausgeſchlagen, den Rauch aufnahm. In der Ecke waren 
die Türen zu den Backöfen, der ganze Fußboden übrigens 
gedielet, bis auf ein kleines Edhen am Fenſter um den Spül⸗ 
ſtein, das gepflaftert war; übrigens rings herum, auch in der 
Höhe über den Balken, eine Menge Hausrat und Gerätſchaften 
in ſchöner Ordnung angebracht, alles nicht unreinlich gehalten. 

Den 25. morgens war helles kaltes Wetter, die Wieſen 
bereift, hier und da zogen leichte Nebel: wir konnten den 
untern Teil des Tales ziemlich überſehen, unſer Haus lag 
am Fuß des oftliden noir Mont. Gegen Achte ritten wir 
ab und, um der Sonne gleich zu genießen, an der Abendſeite 
hin. Der Teil des Tals, an dem wir hinritten, beſteht in 


abgeteilten Wieſen, die gegen den See zu etwas fumpfichter - 


werden. Die Orbe fließt in der Mitte durch. Die Einwohner 
haben ſich teils in einzelnen Häuſern an der Seite angebaut, 
teils ſind ſie in Dörfern näher zuſammengerückt, die einfache 
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Namen von ihrer Lage führen. Das erſte, wodurch wir kamen, 
war le Sentier. Wir faben von weitem die Dent de Vaulion 
über einem Nebel, der auf dem See. ſtand, bervorbliden. Das 
Tal ward breiter, wir kamen binter einem Felsgrat, der 
uns den See verdeckte, durch ein ander Dorf, le Lieu genannt, 
die Nebel ſtiegen und fielen wechſelsweiſe vor der Sonne. 
chier nahebei ift ein kleiner See, der keinen Zu- und Abfluß 
zu haben ſcheint. Das Wetter klärte ſich völlig auf, und wir 
kamen gegen den Suf der Dent de Vaulion und trafen bier 
ans nördliche Ende des großen Sees, der, indem er ſich weft- 
wärts wendet, in den kleinen durch einen Damm unter einer 
Brücke weg ſeinen Ausfluß hat. Das Dorf drüben heißt 
le Pont. Die Lage des kleinen Sees iſt wie in einem eigenen 
kleinen Tal, was man niedlich ſagen kann. An dem weſt⸗ 
lichen Ende iſt eine merkwürdige Mühle in einer Felskluft 
angebracht, die ehemals der kleine See ausfüllte. Nunmehr 
ift er abgedämmt und die Mühle in die Tiefe gebaut. Das 
Waſſer läuft durch Schleuſen auf die Rader, es ſtürzt ſich von 
da in Felsritzen, wo es eingeſchluckt wird und erſt eine Stunde 
von da in Valorbe hervorkommt, wo es wieder den Namen 
des Orbefluſſes führt. Dieſe Abzüge (entonnoirs) müſſen 
rein gehalten werden, ſonſt würde das Waſſer ſteigen, die 
Kluft wieder ausfüllen und über die Mühle weg gehen, wie 
es ſchon mehrfach geſchehen ift. Sie waren ſtark in der Arbeit 
begriffen, den morſchen Kalkfelſen teils wegzuſchaffen, teils 
zu befeſtigen. Wir ritten zurück über die Brücke nach Mont, 
nahmen einen Wegweiſer auf la Dent. Im Aufſteigen ſahen 
wir nunmehr den großen See völlig hinter uns. Oſtwärts 
iſt der noir Mont ſeine Grenze, hinter dem der kahle Gipfel 
der Dole hervorkommt; weſtwärts hielt ihn der Felsrücken, 
der gegen den See ganz nackt iſt, zuſammen. Die Sonne 
ſchien heiß, es war zwiſchen Elf und Mittag. Nach und nach 
überſahen wir das ganze Tal, konnten in der Ferne (den 
Lac des Rouſſes erkennen und weiterher bis zu unſern Füßen 
die Gegend, durch die wir gekommen waren, und den Weg, 
der uns rückwärts noch überblieb. Im Aufſteigen wurde von 
der großen Strecke Landes und den Herrſchaften, die man 
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oben unterſcheiden könnte, geſprochen, und in ſolchen Gedanken 
betraten wir den Gipfel; allein uns war ein ander Schauſpiel 


zubereitet. Nur die hohen Gebirgsketten waren unter einem 


klaren und heitern Himmel ſichtbar, alle niederen Gegenden mit 
einem weißen wolligen Nebelmeer überdeckt, das ſich von Genf 


bis nordwärts an den Horizont erſtreckte und in der Sonne 


glänzte. Daraus flieg oftwärts die ganze reine Reihe aller 
Schnee⸗ und Eisgebirge, ohne Unterſchied von Namen der 
Volker und Sürften, die ſie zu beſitzen glauben, nur einem 
großen Seren und dem Blick der Sonne. unterworfen, der ſie 
fon rötete. Der Montblanc uns gegenüber ſchien der höchſte, 
die Eisgebirge des Wallis und des Oberlandes folgten, zuletzt 
ſchloſſen niedere Berge des Kantons Bern. Gegen Abend war 
an einem Platze das Nebelmeer unbegrenzt; zur Linken in der 
weitſten Ferne zeigten ſich ſodann die Gebirge von Solothurn, 
naher die von Neufchatel, gleich vor uns einige niedert Gipfel 
des Jura; unter uns lagen einige Hauſer von Vaulion, dahin 
die Dent gehört und daher den Namen hat. Gegen Abend 
ſchließt die Franche⸗Comte mit flachſtreichenden waldigen Bergen 
den ganzen Horizont, wovon ein einziger ganz in der Serne 
gegen Nordweſt ſich unterſchied. Grad ab war ein ſchöner 

nblick. Sier iſt die Spitze, die dieſem Gipfel den Namen 
eines Jahns gibt. Er geht fteil und eher etwas einwärts 
hinunter, in der Tiefe ſchlietzt ein kleines Fichtental an mit 
ſchönen Grasplagen; gleich drüber liegt das Tal, Valorbe 
genannt, wo man die Orbe aus dem Felſen kommen ſieht 


und rückwärts zum kleinen Ste ihren unterirdiſchen Lauf in 


Gedanken verfolgen kann. Das Städtchen Valorbe liegt auch 
in dieſem Tal. Ungern ſchieden wir. Einige Stunden 


werde, noch etwas zu wunfden übrig bleiben. Abwärts batten 
wir unfer ganzes Tal in aller Rlatheit vor uns, ſtiegen bei 
Pont zu Pferde, ritten an der Oſtſeite den See hinauf, kamen 
durch l' Abbaye de Jour, welches jetzt ein Dorf iſt, ehemals 
aber ein Sitz der Geiſtlichen war, denen das ganze Tal zu⸗ 


gebörte. Gegen Viere langten wir in unſerm Wirtshaus an 
und fanden ein Eſſen, wovon uns die Wirtin verſicherte, daß 
es um mittag gut geweſen ſei, aber auch ũbergar trefflich 
ſchmeckte. . i 
Daß ich noch einiges, wie man mir es er zählt, binzufüge, 
Wie ich eben erwähnte, ſoll ehedem das Tal Mönchen gehört 
haben, die ſind dann wieder vereinzelt und zuzeiten der Res 
formation mit den übrigen ausgetrieben worden. Jetzt gehört 
es zum Kanton Bern und ſind die Gebirge umher die Holz: 
kammer von dem Days de Vaud. Die meiften Hölzer find 


und Karren in einige Dertiefungen eben derſelben Wieſe führte. 
Die Steine legen ſie forgfältig zuſammen und bringen fie 
auf kleine Haufen. Es ſind viele Steinſchleifer hier, die 
für Genfer und andere Kaufleute arbeiten, mit welchem Ers 
werb ſich auch die Srausn und Kinder beſchaftigen. Die Huſer 
ſind dauerhaft und ſauber gebaut, die Sorm und Einrichtung 


20. ward beim Srübftüd überlegt, welchen weg 
man zurück nehmen wolle. Da wir hörten, daß die Dole, 
der höchſte Gipfel des Jura, nicht weit von dem oberen Ende 
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des Tals liege, da das Wetter fid auf das berrlidfte ans 
ließ und wir hoffen konnten, was uns geſtern noch gefehlt, 
heute vom Glück alles zu erlangen, ſo wurde dahin zu gehen 
beſchloſſen. Wir packten einem Boten Rafe, Butter, Brot und 
Wein auf und ritten gegen Achte ab. Unſer Weg ging nun 
durch den obern Teil des Tals in dem Schatten des noir 
Mont hin. Es war ſehr kalt, hatte gereift und gefroren; 
wir hatten noch eine Stunde im Berniſchen zu reiten, wo ſich 
die Chauſſee, die man eben zu Ende bringt, abſchneiden wird. 
Durch einen kleinen Fichtenwald rückten wir ins franzöfifche 
Gebiet ein. Hier verändert ſich der Schauplatz ſehr. Was 
wir zuerſt bemerkten, waren die ſchlechten Wege. Der Boden 
iſt ſehr ſteinig, überall liegen ſehr große Haufen zuſammen— 
geleſen; wieder iſt er einesteils ſehr moraſtig und quellig; 
die Waldungen umher find febr ruiniert; den Häuſern und 
Einwohnern ſieht man, ich will nicht ſagen Mangel, aber doch 
bald ein ſehr enges Bedürfnis an. Sie gehören faft als Leib— 
eigne an die Canonici von St. Claude, ſie ſind an die Erde 
gebunden, viele Abgaben liegen auf ihnen (ſujets a la main 
morte et au droit de la ſuite), wovon mündlich ein mehreres, 
wie auch von dem neueſten Edikt des Königs, wodurch das 
droit de la ſuite aufgehoben wird, die Eigentümer und Be— 
ſitzer aber eingeladen werden, gegen ein gewiſſes Geld der 
main morte zu entſagen. Doch iſt auch dieſer Teil des 
Tals ſehr angebaut. Sie nähren ſich mühſam und lieben 
doch ihr Vaterland ſehr, ſtehlen gelegentlich den Bernern Holz 
und verkaufen's wieder ins Land. Der erſte Sprengel heißt 
le Bois d' Amont, durch den wir in das Kirchſpiel les Rouffes 
kamen, wo wir den kleinen Lac des Rouſſes und les ſept 
Moncels, ſieben kleine, verſchieden geſtaltete und verbundene 
chügel, die mittägige Grenze des Tals, vor uns ſahen. Wir 
kamen bald auf die neue Straße, die aus dem Pays de Vaud 
nach Paris führt; wir folgten ihr eine Weile abwärts und 
waren nunmehr von unſerm Tale geſchieden; der kahle Gipfel 
der Dole lag vor uns, wir ſtiegen ab, unſere Pferde zogen 
auf der Straße voraus nach St. Cergues, und wir ſtiegen 
die Dole hinan. Es war gegen Mittag, die Sonne ſchien 
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heiß, aber es wechſelte ein kühler Mittagswind. Wenn wir, 
auszuruhen, uns umfaben, batten wir les ſept Moncels hinter 
uns, wir ſahen noch einen Teil des Lac des Rouffes und um 
ihn die zerſtreuten Häufer des Rirchfpiels; der noir Mont 
deckte uns das übrige ganze Tal; höher ſahen wir wieder 
ungefähr die geſtrige Ausſicht in die Franche-Comté, und 
näher bei uns, gegen Mittag, die letzten Berge und Täler 
des Jura. Sorgfältig hüteten wir uns, nicht durch einen 
Bug der Hügel uns nach der Gegend umzuſehen, um derent— 
willen wir eigentlich herauf ſtiegen. Ich war in einiger Sorge 
wegen des Nebels, doch zog ich aus der Geftalt des obern 
Himmels einige gute Vorbedeutungen. Wir betraten endlich 
den obern Gipfel und ſahen mit größtem Vergnügen uns 
heute gegönnt, was uns geſtern verſagt war. Das ganze 
Pays de Vaud und de Gex lag wie eine Flurkarte unter uns, 
alle Beſitzungen mit grünen Zäunen abgeſchnitten, wie die 
Beete eines Parterres. Wir waren fo hoch, daß die Höhen 
und Vertiefungen des vordern Landes gar nicht erſchienen. 
Dörfer, Städtchen, Landhäuſer, Weinberge, und höher herauf, 
wo Wald und Alpen angehen, Sennhütten, meiſtens weiß 
und hell angeſtrichen, leuchteten gegen die Sonne. Vom 
Lemaner⸗See hatte ſich der Nebel ſchon zurückgezogen, wir 
faben den nächſten Teil an der diesſeitigen Küſte deutlich; 
den ſogenannten kleinen See, wo ſich der große verenget und 
gegen Genf zugeht, dem wir gegenüber waren, überblickten 
wir ganz, und gegenüber klärte ſich das Land auf, das ihn 
einſchließt. Vor allem aber behauptete der Anblick über die 
Eis- und Schneeberge feine Rechte. Wir ſetzten uns vor der 
kühlen Luft in Schutz hinter Felſen, ließen uns von der Sonne 
beſcheinen, das Eſſen und Trinken ſchmeckte trefflich. Wir 
ſahen dem Nebel zu, der ſich nach und nach verzog; jeder 
entdeckte etwas, oder glaubte etwas zu entdecken. Wir faben 
nach und nach Lauſanne mit allen Gartenbaufern umher, Devay 
und das Schloß von Chillon ganz deutlich, das Gebirg, das 
uns den Eingang von Wallis verdeckte, bis in den See, von 
da, an der Savoper Rüfte, Evian, Ripaille, Tonon; Dörfchen 
und Häuschen zwiſcheninne; Genf kam endlich rechts auch 
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aus dem Nebel, aber weiter gegen Mittag, gegen den Monts 
credo und Mont⸗vauche, wo das Fort l' Ecluſe inne liegt, zog 
er ſich gar nicht weg. Wendeten wir uns wieder links, ſo 
lag das ganze Land von Lauſanne bis Solothurn in leichtem 
Duft. Die näheren Berge und. Höhen, auch alles, was weiße 


Häuſer hatte, konnten wir erkennen; man zeigte uns das 


Schloß Chanvan blinken, das vom Neuburgerſee links liegt, 
woraus wir ſeine Lage mutmaßen, ihn aber in dem blauen 
Duft nicht erkennen konnten. Es ſind keine Worte für die 
Größe und Schöne dieſes Anblicks; man iſt ſich im Augen⸗ 
blick ſelbſt kaum bewußt, daß man ſitht, man ruft ſich nur 
gern die Namen und alten Geſtalten der bekannten Städte 
und Orte zuruck und freut ſich in einer taumelnden Erkenntnis, 
daß das eben die weißen Punkte ſind, die man vor ſich hat. 

Und immer wieder zog die Reihe der glänzenden Eis⸗ 
gebirge das Aug’ und die Seele an ſich. Die Sonne wendete 
ſich mehr gegen Abend und erleuchtete ihre größeren Slächen 


gegen uns zu. Schon was vom Ste auf für ſchwarze Fels⸗ 


rücken, Zähne, Türme und Mauern in vielfachen Reihen vor 
ihnen auffteigen! wilde, ungeheure, undurchdringliche Vorhöſe 
bilden! wenn fie dann erft ſelbſt in der Reinheit und Rlar: 
heit in der freien Luft mannigfaltig da liegen; man gibt da 
gerne jede Pratenfion ans Unendliche auf, da man nicht eins 
mal mit dem Endlichen in Anſchauen und Gedanken fertig 
werden kann. 

Vor uns ſahen wir ein fruchtbares bewohntes Land; der 
Boden, worauf wir ſtanden, ein hohes, kahles Gebirge, trägt 
noch Gras, Futter für Tiere, von denen der Menſch Nutzen 
zieht. Das kann ſich der einbildiſche Herr der Welt noch zu⸗ 
eignen; aber jene ſind wie eine heilige Reihe von Jungfrauen, 
die der Geiſt des Himmels in unzugänglichen Gegenden, vor 
unfern Augen, für fi allein in ewiger Reinheit aufbewahrt. 
Wir blieben und reizten einander wechſelsweiſe, Städte, Berge 
und Gegenden bald mit bloßem Auge, bald mit dem Teleflop 
zu entdecken, und gingen nicht eher abwärts, als bis die Sonne 
im Weichen den Nebel ſeinen Abendhauch über den See breiten 


ließ. Wir kamen mit Sonnenuntergang auf die Ruinen des 


Sort de St. Cergues. Auch näher am Tal waren unſte 


Augen nur auf die Eisgebirge gegenüber gerichtet. Die letzten, 


links im Oberland, ſchienen in einen leichten Seuerdampf auf⸗ 


zuſchmelzen; die nadften ſtanden noch mit wohlbeſtimmten 
roten Seiten gegen uns, nach und nach wurden jene weiß, 
grün, graulich. Es fab faſt ängftlid aus. Wie ein gewaltiger 
Körper von außen gegen das Herz zu abſtirbt, fo erblaßten 
alle langſam gegen den Montblanc zu, deffen weiter Bufen 
noch immer rot berüber glänzte und auch zuletzt uns noch 
einen rötlichen Schein zu behalten ſchien, wie man den Tod 
des Geliebten nicht gleich bekennen und den Augenblick, wo 
der Puls zu ſchlagen aufhört, nicht abſchneiden will. Auch 
nun gingen wir ungern weg. Die Pferde fanden wir in 
St. Cergues, und daß nichts fehle, ſtieg der Mond auf und 
leuchtete uns nach Nyon, indes unterwegs unſere geſpannten 
Sinne ſich wieder lieblich entfalteten, wieder freundlich wurden, 
um mit friſcher Luft aus den Senftern des Wirtshauſes den 


breitſchwimmenden Widerglanz des Mondes im ganz reinen 
See genießen zu können. 


Hier und da auf der ganzen Reife ward fo viel von der 
Merkwürdigkeit der Savoper Eisgebirge geſprochen, und wie 
wir nach Genf kamen, hörten wir, es werde immer mehr 
Mode, dieſelben zu ſehen, daß der Graf eine ſonderliche Luſt 


kriegte, unfern Weg dahin zu leiten, von Genf aus uͤber Cluſe 


und Salenche ins Tal Chamouni zu gehen, die Wunder zu 
betrachten, dann über Valorſinne und Trient nach Martinach 


ins Wallis zu fallen. Dieſer Weg, den die meiſten Reifenden 


nehmen, ſchien wegen der Jahreszeit etwas bedenklich. Der 
err de Sauſſure wurde deswegen auf feinem Landgute 
beſucht und um Rat gefragt. Er verſicherte, daß man ohne 


Bedenken den Weg machen könne: es liege auf den mittlern 


Bergen noch kein Schnee, und wenn wir in der Folge aufs 
Wetter und auf den guten Rat der Landleute achten wollten, 
der niemals fehlſchlage, ſo könnten wir mit aller Sicherheit 
dieſe Reife unternehmen. 
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Sr rr rere 


Gloſſen 


Will ein Skifahrer einen verhältnismäßig leuchtenden Schein 
um fem Haupt ſtrahlen laffen, fo geht der Weg dabin fo: 
Zweie, Dreie gründen einen Verein, machen ſich vorerſt ein 
ſchneidiges Abzeichen und kleben es über die Bruſtwarze. Dann 
veranftaltet der nagelneue Club ein „internes Rennen“, und es 
ift klar, dag Einer der Beſte fein muß, auch wenn er daher⸗ 
koffert wie ein zerquetſchtes Fragezeichen. Aber ſiehe — — zwei 
bis drei Jeilen gelangen halt doch in die eine oder andere Tages⸗ 
zeitung: „Bei dem internen Rennen des Skiklub r am vergan⸗ 
genen Sonntag blieb Erſter Herr W. 

Seht ihr ihn leuchten, den Schein? Es weht ja doch ein 
Schimmer von Volkstũmlichkeit aus der Druckerſchwarze 


Wenn's knapp gebt mit dem Moos, ſo kauft man eine 
Wurſcht, geht zeitlicher auf fein Zimmer und ſchwelgt dort. Das 
kann febr gemütlich werden! Der Wirt, auch „hinten im Ges 
birge“, ſieht es begreiflicher Weiſe nicht gerne, wenn im Speiſe⸗ 
ſaal auf dem weißen Tiſchtuche ein Spirituskocher aufgeſtellt 
wird — — 

Das käme nicht vor? 


Die Chronika vermeldet es leider 
mehrfach! — | 


„ . + hörten wir 

Geübte Stimmen Chorus fingen? 
Gewiß, Gefang muß trefflich hier 

Von dieſer Wölbung widerklingen!“ 

Dieſe Wölbung ift bekanntlich Auerbachs Keller. Mepis 
ſtopheles hatte ein Schutzhůttendach oder ein Eiſenbahnabteil bei 
tiefer Nacht, ſoferne noch andere (vielleicht müde) Leute zugegen 
wären, nicht fo geeignet als Reſonanzboden für gröhlende 
„Männerkehlen“ gehalten. 

Denn „er war Kavalier wie andre Kavaliere!“ 


ERNEMANN 
GOERZ 


sind vereinigt in 


Da find junge Burſchen, ſchneidige Sabrer, wüſte Berggeher; 
fie „machen Gipfel den ganzen Winter hindurch; fie reden 
auch viel davon. Nichts ſcheint neben ihnen zu gelten; ihre 
Kritik richtet fih ziemlich unverſchämt gegen einen alten Herrn, 
der feine Turen zwar ſicher, aber unſchön, langſam, mit einem 
langen Stock, abfährt; die Berge ſcheinen den Jungen allein zu 
gebören, fo hart klingt ihr unduldendes Spottlachen. Oder 
wiſſen ſie etwa nicht, daß alle ihre x⸗Tauſender zuſammen kein 
Jehntel von dem ausmachen, was der Weißhaarige ſein Leben 
allein gefahren ift? Ihre Prahlereien müßten den alten Herrn 
eigentlich kranken; er hört aber gar nicht hin. 

Die Jungen vergeffen, daß der Erfahrene längſt uber alles 
hinaus ift, was ihnen noch Heldentat erſcheint 

* 

Beides entſpringt derſelben Wurzel: Die Einen hängen ſich 
buntsgroteste Gewebe über den Körper, überbieten ſich an Sars 
bentollheit, neuem Schmiß und modeſchreienden Unmöglichkeiten; 
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die Anderen wollen ihre Rühnheit in ſpecktropfenden Hoſen, 
verſchmierten Jacken, verſchwitzten Hemden und allgemeiner Un⸗ 
gepflegtheit dartun. Ju Beidem gehört auf alle Salle eine 
Moròsfechſung, wie man fie freilich auch in einer harmloſen 
Mulde ſitzend erſchinden kann; zu Beidem gehort auch Publikum, 
welches das „ Herausgehobenſein anerkennt. 3 

Benn nirgendwo auf Erden fehlt es an Eitelkeit und an einem 
Publikum, das Torheiten bewundert. — 


+ 


Als Mufterbeifpiel von Unerfabrenbeit werden ftets die 
belacht, die mit Stadtſchuhen in Schnee und Höhe klimmen. 
Diefelben aber, die da lachen und ſich auf ihre Bergweisheit 
ſo viel zu Gute halten, trifft man mit Nagelſchuhen in Muſeen 
und Galerien jener Bergftädte, die ſie durchwandern. l 

erfrorene Zehen ſind nur Schaden des Einzelnen; zerkratzte 
Renaiſſanceparketten etwa aber für die Allgemeinheit uner⸗ 

ich. i i 

8 1 

Die Freiheit der Berge iſt mißverftanden, wenn daraus ein 
Freibrief für Schlüffelbaftigkeit und Slegelei gefolgert wird. 
Mancher daheim oft untadelig nette Menfdy glaubt leider mit 
dem Berggewand auch einen Rüpel anziehen zu müſſen. Bid 
geben⸗laſſen hat aber mit Freiheit ebenſowenig zu tun wie 
wüſter Lärm mit echter Srobbeit, wie eine Prachtöreß mit Sabs 
tenfonnen, wie „Schheid‘‘ mit Mut, Lausbubenſtreiche mit 
Männlichkeit. . m: 

Das Schlechte, weil Aufdringlichere, verallgemeinert ſich aber 


Addiere ein Zehntel jener Poſten, die du unbedacht verausgabſt 
oder deren Gegenwert du leicht, ſehr le icht entbehren könnteſt; 
auch im Beſcheidenſten werden gar bald recht zahlreiche Market 
beiſammen ſein. 

Und doch findet man ſogar bei Wohlhabenden etliche, die ſich 
ein Fachblatt „nicht leiten“ zu können glauben. Wie tief ſitzt 
denn eigentlich das wahre Intereſſe an Bergen und Schnees 
fahrt? 

x 8 * ° 

Warum tobt ein Kampf fo beig um Sahrttechniken und 
Schulen? Meiſterſchaft iſt Gipfel, Gipfel ſtehen ſich nicht im 
Wege und ſo werden auch Meifter fidh gegenſeitig reſtlos 
anerkennen. l 

Die anderen aber follen feben, es überhaupt erſt Einem im 
Rönnen gleich zu tun — und dann reden. 

+ 


Ein Angſtbuckel über Anickbeinen iſt keine Arlberghode, ein 
zitterndes Stodfuchteln keine Norwegerhaltung, ein hilfloſes 
Stockrutſchen keine alpine Technik. Darum: lernen, können und 
vorſichtig meinen — — aber nicht Film anfeben und urteilen! 

a 


Dem Stifabrer ergibt ſich ein eigentümliches Gleichnis: 
Der höchſte Gipfel ift nicht immer der geeignetſte! Wer Ohren 
hat, zu hören, der bore... 

| Baf. 


Hütten und Wege 


im Urteile der Unbeteiligten gar ſo leicht — zum Schaden un⸗ Ä 
ſerer Gilde! | 3 : = Neue Skihütte im Samnaun (Tirol). Die Sektion 


Stuttgart des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpen⸗ Vereins hat 
in ihrer letzten Hauptverſammlung beſchloſſen, bei der Comper⸗ 
dell⸗Alpe im Samnaun, bekanntlich einem der ſchönſten Sti- 
gebiete Tirols, auf 2000 Meter eine Seiennmige, allgemein zu⸗ 


+ 7 . u 
Der Winterfport foll tein Dorwand ‚fein, das Berghotel zum 
Bordell zu machen. In Afrika und im Orient gibt's keinen 
Schnee; warum in unſerem Schnee Jazz und Niggertanz? 


¢ 


N gaͤngliche Skihütte als Stügpuntt für kikurſe und Turen zu er: 
| 
l OI00I00OIIOOIOITTOIDTIOCDUCOHUGGN: 


— 
IT, 


Professor Ernst Janner 


der Leiter der Arlbergskikurse des Bundesministeriums für Unterricht in 


St. Christof am Arlberg hat seine Lehrmethode und Erfahrung 


in seinem reich bebilderten Buche T 


Arlbergschule 


niedergelegt, welches in 2. Auflage beim 
Bergverlag Rudolf Rother, München 19 erschienen ist und trotz 
sehr feiner Ausstattung mit farbigem Umschlag usw. nur 1.50 M. kostet. 


DDD 


DDD 


X 
STE 
X 
x I 
x 
- 
x 
> i 
sy 
x 
| 
8 
* | 
xa 
x GER 
> | 
X62 
[> | 
= 
* 
> 
* 
> 
* 
< 
x 
> 
x 
> 
X 
> 
* 
=> 
X 
> 
x 
<=> 
X 
* 
> 
* 
> 
X 
> 
x 
<Q 
x 
> 
x 
<> 
x 
x | 
> 
x 
> 
x 
x 
> 
x 
> a 
X 
<B> 
x 


i 


ui nn 
TE EEE — — —— —— 


ftellen. Da der Baugrund ſchon erworben ift und auch die Pläne 
fertig vorliegen, ift mit dem baldigen Beginn des Hüttenbaues, 
der den Namen „Comperdell⸗ Saus“ tragen foll, zu 
rechnen. Es iſt febr zu begrüßen, daß dieſes ideale Skigebiet, 
welches von allen Beſuchern gerühmt wird, durch einen zweck⸗ 
mäßigen Stützpunkt mehr erſchloſſen wird. 

* . 


Das Meiß ner Saus der Sektion Meißen des 
Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins und der ihr ange⸗ 
geſchloſſenen Skiabteilung im Vikartal wurde am 3. Dezember 
zur vorläufigen interimiſtiſchen Bewirtſchaftung eröffnet. 

Das Meigner Haus hat vorläufig nur Matratzenlager, die 


Wandverkleidungen in den Wirtſchaftsräumen ſind noch nicht 


eingebaut, um die Wände beſſer austrocknen zu laſſen, deſſen un⸗ 
geachtet wird aber der Skiläufer, für den das Saus in der 
cyauptſache geſchaffen ift, in dieſem Winter ſchon gemütlich dort 
baufen können. Vom Bewirtſchafter, der das Haus dauernd 
bewohnt, wird Beldftigung in vorläufig einfachſter Form ges 
boten werden, es wird ſich der Turiſt aber auch in einem eigens 
dazu geſchaffenen Raume ſelbſt kochen können. Die vollftändige 
Sertigſtellung des Hauſes, es kommen nur noch die Wandver⸗ 
kleidungen der Gaſträume und die Aufftellung der Betten in 
den Zimmern in Frage, foll im Srühjahr erfolgen, die Sausweihe 
gegen Anfang Auguſt. Hervorzuheben iſt noch, daß das Haus 
im erſten Stockwerk kleine Zimmer hat, die mit zumeiſt 2 Betten 
ausgeftatter werden. Sie ſollen im nächften Jahre dem Skiläufer 
wenn er länger im Tale bleibt, ein bequemes Lager bieten. Die 
große Anzahl der Matratzen ift namentlich für den Sonntags» 
verkehr der Skiläufer aus Innsbruck vorgeſehen, denn bis An⸗ 
fang April hält ſich der Schnee mit Sicherheit im Vikartale, 
ſelbſt im vorigen ungünftigen Winter war Anfang Mai Schnee⸗ 
lage von etwa 1300 Meter ab. Das „Meißner Haus“ wird es 
dem Skiläufer ermöglichen, die Turen auf den Glungezer, dem 
Hauptberge des Tales, auf den Morgenkogel uſw. mit Leichtig⸗ 
keit durchzuführen, bisher boten nur die Almhütten eine notdürfs 
tige Unterkunft. Späterhin nach erfolgter Wintermarkierung 


Voroverlags⸗ 
Stifurfe 


Eine Woche Kurs mit Unterkunft 
und Verpflegung nur 55.- MI, 


Die Kurſe finden auf dem Sudelfelde bei 
Bayriſchzell ſtatt, beginnen jeweils Sonntags 
und bieten Gewaͤhr fuͤr 


gute Unterenunſt und Devepfieguus 
seeisuete Auleituns 
gutes Gelände 


Die Rurfe werden bis Ende Februar abgehalten 


Anfragen unter „Skikurſe“ an 


Bergverlag Rudolf Rother, Münthen 19 


. 
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wird man auch über das Rreuzjöchl den Übergang in die Turer 
Berge machen können. Eine hübſche Broſchüre „Das Meißner 
chaus im Vikartale“ gibt Aufſchluß über alles Wiſſenswerte. 
Das Heft war zur Erlangung von Bauſteinen beſtimmt und 
wurde an alle Vereine des Deutſchen Skiverbandes geſandt. 
Es fand dort leider nicht den erhofften Anklang. Die Bauſteine 
werden in Geſtalt von Porzellenmünzen der Staatlichen Por⸗ 
zellanmanufaktur ausgegeben. 
+ 


Saalbacher Ski paradies. Der Ausbau der Sti: 
hütte der akademiſchen Sektion Wien des D. und Oe. A. D. 
in den Kitzbüheler⸗Alpen bei Saalach iſt nunmehr voll⸗ 
endet, ſodaß die Hütte für 60 Perſonen, in heizbaren Jim- 
mern mit je 3 bis 4 Betten (mit Drahteinſätzen), Raum bietet. 
Die ganzjährige Bewirtſchaftung durch ein Mitglied der Set: 
tion, das zugleich alpiner Fachmann und Skilehrer ift, verbürgt 
für die gute und billige Unterkunft ſowie für ſtändige Ge- 
legenheit zur Erlernung des Skilaufes und zur Unternehmung 
von Skifahrten unter ſachkundiget Sührung. Die Hütte wurde 
mit Waſſerleitung, elektriſcher Beleuchtung, engliſchen Aborten 
und einer Dunkelkammer ausgeſtattet. Übungswiefen und 
Sprunghügel befinden ſich in unmittelbarer Nähe der Hütte. 

Preiſe: für Alpenvereinsmitglieder: Bett 1.50 S, Matratzen⸗ 
lager 3.— S, für Nichtmitglieder: Bett 2.— S., Matratzenlager 
1.50 S, Penſion (ohne Nächtigung): 5.— S. oder 7.— S. 

Denjenigen, die die Unterbringung in einem Gaſthauſe oder 
einem Privatbaufe vorziehen, bietet ſich in dem eine Stunde ents 
fernt gelegenen lieblichen Orte Saalbach reichliche Gelegenheit 
(100 Betten). Die Gemeinde Saalbach hat unter Aufbietung 
aller Kräfte Sorge für die klagloſe Unterbringung und Verköſti⸗ 
gung der Beſucher zu mäßigem Preiſe getroffen. 

Zugänge zur Hütte: ö 
Station Pfaffenſchwendt oder Sochfilzen über die Schanze und 
Station Maishofen bei Zell am See über Saalbach, 4 Stunden. 

Saalbach, 3½ Stunden. 


REICHHALTIGE 
AUSWAHL 
| in 
FIGUREN 
und 
PLAKETTEN 


der verschiedensten 


Sportarten 


Bergsteiger von. Bildhauer Professor Küppers 


Württembergische Metallwarenfabrik 
Abteilung für Galvanoplastik 
Geislingen-Steige (Württemberg) 


VERTRETUNGEN IN ALLEN GRÖSSEREN STÄDTEN 


All 


Station Pfaffenfywendt oder Hochfilzen über Pulvermacheralm 
und Reitertogel oder Rote 1629, 4½ Stunden. 

Station Kitzbühel über Aurach, Penhabjoch, 5 ½ Stunden. 

Station Uttendorf über Sommertor, Schwarzachergraben, fünf 

Stunden. 

Schlitten bis zür Hütte find in Maishofen im Gaſthauſe 
Faiſtauer erhältlich. 

Stifahrten: Zwölferkogel, Penhab, Schönhoferwand, Mittags⸗ 
togel, Leitenkogel, Gaisſtein, Schuſterkogel, Gamshang, Sonn: 
ſpitze, Staffkogel, Spieleckkogel, Keichkendelkopf, Hochalpſpitze, 
Keiterkogel, Bernkogel, Spielberghorn, Maiſereck, Roblmaiskopf, 
Wildenkarkogel, Afigbohe, Schattberg, Staunerkogel, Saalbach⸗ 
togel, Medalkogel, Hochkogel, Sonnberg, Rubenkopfkogel, Mans 
litzkogel und mehr. 

Das faſt baumloſe Gelände, die Vielfältigkeit der Sisfabrten 
und die ungewöhnlich reichen Schneemengen bieten dem Sti- 
läufer ein Gebiet, wie es, was Abwechſlungs reichtum der Stis 
fahrten von einem Standorte aus anbelangt, ſeinesgleichen nur 
wenig in den ganzen Oſtalpen hat. 


— | 


Selbftherftellung von Gelbſcheiben. Da heute 
faft jeder zweite Bergſteiger eine photographiſche Kamera fein 
eigen nennt und mehr oder. weniger eifrig der Lichtbildkunſt 
obliegt, ſei hier eine kurze Anleitung zur Selbſtherſtellung von 
Gelbſcheiben gegeben, die den Anſprüchen des Gebirgs⸗ und Land⸗ 
ſchaftsphotographen vollauf genügen und außerdem den Vorteil 
befigen, billig zu fein 

Unbelichtete Diapofitivplatten 41/2x6 Zentimeter werden bei 
nicht zu hellem Tageslicht im üblichen Sirierbad fo lange auss 
fixiert, bis fie vollkommen durchſichtig erſcheinen, danach gut 
gewãſſert und getrocknet. Hierauf gibt man fie in eine Kalt⸗ 
gefättigte, nötigenfalls filtrierte wäſſerige Löfung von Rapids 


Siltergelb (den gleichen Dienſt erfüllen auch Tartrazin oder 
Auramin) — dieſe Farbſtoffe find in jeder Chemikalien- 
handlung erhältlich — und beläßt fie darin unter gutem Be⸗ 
wegen der Schale etwa 5 Minuten. Die Platten nehmen in dem 
Bad eine ſtarke Gelbfärbung an. Jur Erzielung einer gleich⸗ 
mäßigen Dichte wäſcht man bierauf in mehrmals gewechſeltem 
Waſſer einige Minuten: je langer das Wäſſern fortgeſetzt wird, 
deſto heller wird auch der Ton, ein Mittel, um verſchieden ſtarke 
Silter herzuſtellen. Nach dem Trocknen verſieht man die Schei⸗ 
ben zum Schutze der Schicht und zur Verhinderung ſeitlichen 
Lichteinfalls mit einem Deckglas und einem Rahmen aus ſchwar⸗ 
zem Papier, wofür ſich die fog. „Feuchtklebeſtreifen für Dias 
poſitive ſehr gut eigenen. 

Bei der Auswahl des Deckglaſes, wie der als Gelbſcheibe 
dienenden Platte, achte man übrigens darauf, nur moglidft 
plane Scheiben zu verwenden. Schlieren und ſonſtige Un⸗ 
ebenheiten, die eine beſonders bei. Architekturaufnahmen, weniger 
bei reinen Landſchafts⸗ und Perſonenbildern, ftörende Verzeich⸗ 


das klingt so schlicht und groß; schlicht und groß ist es auch, weil 


hinter den wunderbaren Worten dieses Buches die Gestalt eines 


DR. 


JULIUS KUGY 


steht, des Menschen, der die Berge und ihre Seele versta nden hat. 


Preis des Prachtwerkes M. 
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nung hervorrufen, erkennt man leicht, wenn man durch das Glas, 
das man etwa einen halben Meter vom Auge entfernt, lang⸗ 
fam hin und her bewegt, eine Telegraphenſtange oder dgl. be 
trachtet. a | 

Noch etwas über die Befeſtigung der Gelbſcheibe am Apparat. 
Es gibt zwar eigene Halter für rechteckige Scheiben, doch iſt 
folgende Art nicht nur billiger, ſondern auch ſehr gut. 

Zwei gewöhnliche Gummibänder werden um die beiden 
Schenkel der Standarte gelegt, wobei man zur Anbringung des 
unteren Bandes den Objektiv⸗Schlitten ganz aus der Schiene 
ziehen muß, wenn man es nicht vorzieht, ſtatt der rein aus 
Gummi angefertigten Bänder ſolche aus Stoff mit Gummi⸗ 
einlage zu verwenden. Dieſe kann man dann entſprechend feft 
zuſammennähen. Will man nun eine Aufnahme machen, fo hält 
man mit der einen Hand das Gelbfilter an das Objektiv, und 
zieht mit der anderen erſt das eine, dann das andere Gummi⸗ 
band über die Scheibe, natürlich ſo, daß das Objektiv nicht 
irgendwie verdeckt wird. Dieſe Art der Befeſtigung hat neben 
der Billigkeit vor allem den Vorzug, daß 1. das Filter unbe⸗ 
dingt feſt ſitzt und 2. man den Verſchluß auch nach dem An⸗ 
bringen der Gelbſcheibe bequem regulieren bezw. ſpannen kann, 
was bei anderen, käuflichen Haltern nicht immer der Fall iſt. 

| tiffin. 
* 

Wie uns die Firma Perutz⸗Trockenplattenfabrik 
mitteilt, laufen in Bezug auf das Winter⸗Silm⸗Preisausſchreiben 
zahlreiche Briefe namentlich aus Nord⸗ und Mitteldeutſchland ein, 
die alle das betruͤbliche Klagelied fingen, es fei für dieſen Winter: 
wettbewerb die angeblich wichtigſte Vorbedingung, nämlich 
Schnee, nicht vorhanden. Demgegenüber ſtellt die Firma Perutz 
ausdrücklich feft, daß die Beſtimmung „Winter wettbewerb“ ledig⸗ 
lich eine zeitliche Bedeutung bat und, da der Winter von 
Jänner bis März dauert, je des in dieſer Zeit aufgenommene 
Bild, ſoferne es den ſonſtigen Bedingungen entſpricht, zur Beur⸗ 
teilung zugelaſſen iſt. Es muß alſo durchaus kein Schnee darauf 
ſein. 


NIEBERL 


Das Klettern im Fels 


Die kleine Schrift „Etwas über Blitzlicht⸗Phboto⸗ 
graphie“ aus der Feder des bekannten Photochemikers Dr. 
Heinrich Beck, die im vergangenen Jahre im Verlag der Agfa 
erſchien, war in ganz kurzer Zeit vergriffen. Die Agfa hat ſich 
aus dieſem Grunde entſchloſſen, die Schrift jetzt in zweiter Auf⸗ 
lage erſchtinen zu laſſen. Der Inhalt des handlichen Buches 
behandelt auf 50 Seiten nahezu erſchöpfend alles, was mit Blitz⸗ 
licht zuſammenhängt und gemacht werden kann. Der Anfänger 
wird bier auf die Eigenheiten der Blitzlicht⸗ Photographie hinge⸗ 
wieſen und mit der Handhabung von Blitzpulver vertraut ges 
macht. Alsdann wird die Anfertigung guter Blitzlichtaufnahmen 
beſchrieben. An ausgezeichneten Bildern wird gezeigt, wie Appa⸗ 
rat und Lichtquelle zum Objekt anzuordnen find, wie Sebler 3. B. 
Schlagſchatten, vermieden und wie Blitzlichtaufnahmen zweck⸗ 
mäßig entwickelt werden. 


| Bergſteigerbücher und ‚bilder l 


Bücher verzeichnis der Alpenvereinsbüderei 
mit Verfaſſer und Bergnamen⸗Verzeichnis von Dr. A. Dreyer, 
herausgegeben vom Sauptausſchuß des Deutſchen und Oeſter⸗ 
reichiſchen Alpenvereins und vom Verein der Freunde der Alpen⸗ 
vereinsbücherei. München 1927. Preis für Mitglieder des V. 
d. §. d. A. 3.— Mk., für Mitglieder des D. und Oe. A. V. 
10.— Mk., für Nichtmitglieder das doppelte. 

Dr. Dreyer hat mit dirfer Arbeit der alpinen Sache einen 
Dienſt erwieſen, der ſich kaum in den Rabmen einer gewöhn⸗ 
lichen Bücher⸗Kritik faſſen laßt. Dreyer begnügte ſich nicht das 
mit, ein Bücher⸗ Verzeichnis zu ſchaffen, ſondern er — wohl der 
berufenſte Mann ſolcher Arbeit — wertete als Büchereiverwalter 
und Bergſteiger die Beſtände der Alpenvereins⸗Bücherei in einer 
Weiſe aus, wie ſie in gleicher Weiſe bisher nicht geſchah und in 
abſehbarer Jeit wohl auch nicht geſchehen wird. Dreyer fab 
davon ab, ein nach Verfaſſern geordnetes Bücherverzeichnis 


6. Auflage 


Bergverlag Rudolf Rother Münthen 19 


Die unbestrittene Vorzüglichkeit dieses führenden Kletterbuches 
ist äußerlich noch durch bestes Kunstdruckpapier und dauer- 


haften Ganzleineneinband erhöht worden. 


€ Preis gebunden 4.50 M., geheftet 3.— M. 


Auth die kleinſte alpine Bücherei iit ohne dieſes Such ein Sorjo! 
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zuſammenzuſtellen, ſondern ftellte feſt, daß dem Bergfteiger in 
erſter Linie mit dem Schlagwort gedient ſei, darum ordnete er 
das Verzeichnis nach Schlagworten und ergänzte dieſe durch 
weitgehende Verweiſungen. f 

Die buchhändler iſchen Angaben über Umfang, Größe, Bilder, 
Einband der Bücher find vollſtãndig aufgenommen. Zum 
Schlagwort Verzeichnis kommt die Zufammenftellung nach Ders 
faſſern und — auch ſehr vorteilhaft — nach Bergnamen. Der 
beſondere Wert des Buches zeigt ſich in zwei Tatſachen, die 
höchſtes Lob verdienen, das ift einmal die gedrangte Inhalts⸗ 
angabe der aufgenommenen Veröffentlichungen, ſoweit fih diefe 
nicht bereits aus dem Buchtitel ergeben und andererſeits die 
Aufnahme aller Beiträge aus den Alpenvereins⸗Veröffentlichun⸗ 
gen und der wertvollen Aufſätze aus den wichtigſten übrigen 
bergſteigeriſchen und winterſportlichen Zeitfchriften ab 1910, ebens 
ſo wurden ſolche Beiträge aus Feſtſchriften, Jahresberichten, 
ſelbſt aus Jeitſchriften nicht alpinen Inhalts übernommen, fo 
weit die Beiträge für den Bergfteiger und Stilaufer von Bee 
deutung - find. 

Unglaublich erſcheint, wie es Dr. Dreyer fertig bekommen 
hat, die Leiſtung dieſer Büchers und Zeitfchriftenlifte in einer 
verhältnismäßig kurzen Jeit zu ſchaffen. Die Arbeit iſt eine — 
beffer noch die — Vorarbeit der Sammlung des ganzen deutſchen 
Bergſteigerſchrifttums. Darum fei die Beſprechung des Buches Zus 
erſt der Dank der Bergſteiger für eine ſolche Leiſtung. Wer ſich 
ernſthaft mit der Bergſteigerei befaßt, wer nach guter alter 
Sitte ſich mit den Bergen im Allgemeinen, mit Gruppen und 
Gipfeln im Beſonderen befaſſen will, beſonders wer ſchon ſelbſt 
einmal die Arbeit zu leiſten hatte, alles Gedruckte für ein be⸗ 
ſtimmtes Gebiet zu ſammeln oder auch nur feſtzuſtellen, was es 
darüber gibt, iſt heute dieſer Arbeit ſo gut wie enthoben. Dr. 
Dreyers meiſterhafte Arbeit gibt im Bücherverzeichnis die Auss 
kunft. , 

Vorzüglich wie das Ganze des Werkes find auch die Einzel: 
heiten. Dreyer hat ſchon in den Schlagworten die Frem⸗ 
wörter ausgemerzt und ſchreibt dazu „freilich erheiſchte es oft 


große Mühe für ein eingebürgertes Fremdwort einen paſſenden 
deutſchen Ausdruck zu finden.“ Vielleicht entſchließen fic die 
bücher⸗ und aufſatzſchreibenden, desgleichen die vortragenden 
Bergfteiger das Schlagwort Verzeichnis der Alpenvereinsbücherei 
als Fremdwörter⸗Buch zu benutzen, das wäre eine gute Grund: 
lage für die Reinheit der Bergſteigerſprache. 

Nachdem Dr. Dreyer Wünſche für die nächſte Auflage berück⸗ 
ſichtigen will, ſei ihm die Bitte vorgelegt im Verfaſſer⸗Verzeich⸗ 
nis durch die Wahl verſchiedener Jahlen anzudeuten, ob es ſich 
um Einzelwerke oder Aufſätze handelt. Rudolf Rother. 


c ). Leutert, Skiturnen. Eine Anleitung für Leiter 
von Skiturnkurſen und Gelandeturfen, und fiir den Selbſtunter⸗ 
richt, ſowie für Haus⸗Skigymnaſtik. 64 Seiten Oktav mit 
vielen Skizzen. Verlag Paul Saupt, akademiſche Buchhandlung 
in Bern. Im Gegenſatz zu den bisherigen Büchern, die das 
Thema des Skiturnens lediglich als Teil. eines Skilehrbuches 
aufgefaßt haben (Jarn und Barblan, Janner), beſchäftigt fih das 
vorliegende ausſchlietzlich mit dieſem Stoff und vermag Lehrern 
wie Laien eine Reihe wertvoller Anregung zu geben. 

# 


Skilehrbriefe an Sie! Von Rudolf Katſcher, Wien. 
Verlag der Allgemeinen Bergſteigerzeitung, Wien. Preis 1.50 
Mark. Hier foll überſichtlich und in Sorm von Lehrbriefen 
innerhalb 15 Tagen die Arlbergtechnik gelehrt werden. Die beis 
gegebenen Skizzen dürften etwas anſchaulicher und beffer auss 
geführt ſein. 

a 


Dr. Fritz Reuel, Neue Möglichkeiten im Sti: 
lauf. 200 Seiten Oktav mit 270 Bildern meiſt nach kinemato⸗ 
graphiſchen Aufnahmen. Verlag Dieck und Co., Stuttgart. Preis 
halbleinen 7.50 Mark. Daß auch der Skilauf neue Entwick⸗ 
lungs möglichkeiten und fahrtechniſche Ausdrucksformen ſucht, ift 
felbftverftändli und man darf daher ein derartiges Buch nicht 
von vornherein mit der leider gerade in ſportlichen Belangen 
begründeten Meinung, es handle ſich um ein Senſation⸗haſchen⸗ 


Bisher fehlte 


dem Bergsteiger scharfer Richtung ein Leitfaden, seinen Körper sach- 
gemäß und in der seiner Absicht eigentümlichen Weise zu trainieren. 
Der Bergverlag Rudolf Rother, München 19, 
hat diese Lücke in der alpinen Literatur durch Herausgabe eines 
billigen, aber sorgfältigst ausgestatteten Büchleins einwandfrei 
ausgefüllte. Der Name des Verfassers 


Dr. Karl Prusik 


gewährleistet die Sachgemäßheit und fachliche Güte seines 
überdies reich bebilderten Buches 


Gymnastik 
für Bergsteiger 


weiches sich jeder Bergsteiger nunmehr bei seinem Buchhändler 
oder direkt beim Verlage Bergverlag Rudolf Rother, 
München 19, für 1.— M. kauft. 
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des Tageserzeugnis, ablehnen. Der Drehumſchwung, um den 
fih eigentlich das ganze Buch dreht, hat ſicherlich eine Bedeu⸗ 
tung für den ſportlichen Skilauf, wenn auch von einer „Um⸗ 
wälzung‘‘, wie der Verfaſſer meint, nicht die Rede fein kann. 
Dies müßte er denn doch anders begründen, als daß er in 
feiner Einleitung allen bisherigen Lehrbuͤchern, alfo auch Aus 
toren wie Soek, Luther, Jarn⸗Barblan, Janner, Devan⸗Schnei⸗ 
der, Hoferer uſw., jedes nabere Eingehen oder tieferes Nach⸗ 
denken über die Wichtigkeit ſtatiſcher und dynamiſcher Geſetze ab⸗ 
ſpricht und behauptet, er allein habe die Bedeutung der Körper⸗ 
arbeit (Vorlage uſw.) beim Schwingen erſtmalig erfaßt. Die 
mehr zahlreichen als abwechſlungsreichen Bilder hätten auf dem 
guten Runftdrudpapier vielleicht etwas ſauberer herausgearbeitet 
werden können. | 9.8. 
è 

Ski: Jahrbuch des Schweizeriſchen Skiverbandes. 20. Jabr: 
gang 1925. 21. Jahrgang 1926. Bern, Selbſtverlag des SS. 

Der Schweizer Skiverband hat als Nachrichten⸗ 
Blatt den „Ski“, der ohne irgendwelche Abbildungen erſcheint. 
Außerdem gibt der Verband ein Jahrbuch heraus, deſſen Aus⸗ 
gabe 1920 durch den neuen Redakteur Joh. Alfred Flükiger, 
Jürich zuſammengeſtellt wurde. Es iſt gut, wenn die deutſchen 
Skiläufer durch das Jahrbuch einen Einblick ins ſchweizeriſche 
Skileben bekommen, denn in vielen Dingen iſt der ſchweizeriſche 
Skilauf durchaus vorbildlich. Die Schweizer verſuchen es auch, 
den Skilauf literariſch und künftkerifh zu geſtalten. Sie haben 
den Skidichter Hans Roelli und dazu Skigebiete, wie fie anders⸗ 
wo kaum zu finden ſind. Das Jahrbuch gibt Aufſchluß in rein 
ſtitechniſchen Fragen, darunter find Auffage von Bedeutung wie 
die Straumannſche Betrachtung über den Stiweitſprung, es 
enthält auch wertvolle Hinweiſe auf wenig bekannte, flituriftifch 
aber glanzende Gebiete. 

* 

Schweizeriſcher Aalender für Bergſteige r 
und Skifahrer 5927. In Leinen gebunden Fr. 3.—. Vers 
lag Stämpfli und Cie., Bern. Dieſer Kalender wird jedem 
Berggänger ein unentbehrlicher Begleiter werden. Außer allen 
notwendigen Angaben enthält er auf ſeinen 248 Seiten vieles 
andere Wiſſens werte, dazu ein gutes Kalendarium und genügend 
Raum für Notizen. Was ihn ganz beſonders empfiehlt, iſt das 
überaus handliche Format und das geringe Gewicht, das durch 
die Verwendung von Dünndtuckpapier erreicht werden konnte. 

+ 


Mededeelingen der Hederlandſche Alpens Vers 


eeniging, 2. Abteilung 1920. Kijgh u. van Ditmars Uit⸗ 
gevers⸗ mij, Rotterdam. Das über 100 Seiten ſtarke Heft it mit 


beſonderer Sorgfalt redigiert, mit vorzüglichen Bildern ge⸗ 


ſchmückt. Aus den allgemeinen Auffagen find derjenige über 
Viſſer's Expedition in's Tibet (Karakorum), ferner über Monts 
blanc⸗Lyskamm (Tromp), über die Pyrenäen (Seemſtra), die Vul⸗ 
kane Italiens (Bemmelen) hervorzuheben. Qurenberichte, Vers 
einsnachrichten, kleinere Nachrichten, Bücherſchau uſw. runden 
das Heft, das mit der 3. Abteilung zuſammen ein gelungenes 
Jahrbuch darſtellt, zu einem ausführlichen Berichte der Tätig⸗ 
teit und Ziele des hollãndiſchen Alpenvereins. 
; + 


D. Baud Bovy, Das Berner Oberland. 10. 170 
Seiten mit Bildern. Gebunden 20.— Mk., geheftet 13.60 Me. 
Bümmerly und Frey, Bern. 

In der Reibe der Bücher über die Weſtalpen, die in Oltavs 


Größe erſcheinen und deren Eigenart der Rupfer⸗Tiefdruck für - 


Text⸗Illuſtrationen ift, erſcheint nunmehr auch ein Buch für das 
Berner Oberland. Die Bildauswahl iſt erfreulich. Im Gegen⸗ 
fag zu dem beim Berg verlage erſcheinenden „Berner Oberland“, 
das einen befonderen Wert auf dochturiſtiſche Bilder legt, 
zeigen die Bilder des vorliegenden Buches zumeiſt Täler und die 
mittleren Hohen. Die Hauptgipfel find dagegen meiſtens aus der 
Entfernung geſehen. Der Text iſt perſönlich geſchrieben, enthält 
aber ſo viel Schönes, daß er ſich unterhaltender lieſt, als man es 
ſonſt bei ſolchen Landſchaftsbeſchreibungen findet. Schade, daß 
der Preis von Mk. 20.— für das gebundene Stück für deut⸗ 
ſche Breife febr boch ift. Jeder Beſucher des Oberlandes wird 
gern in dem Bilderwerk blättern. 


„Daa Skidor“ 1926 und 1927, Söreningens för Skid⸗ 
lõpningens framjande i fverige, Aarsſkrift. Stockholm. Die 
beiden je faſt 400 Seiten ſtarken Oltavbande mit wirkungsvollen 
farbigen Umſchlägen enthalten nebſt zahlreichen Bildern und 
Skizzen eine mit unglaublichem Eifer zuſammengetragene Samm⸗ 
lung der verſchiedenſten Auffäge aus dem Leben und Sein der 
Stijünger Schwedens. Wandern, Sport, Turiſtik, Jagd, Wett: 
bewerb, alles auf Skiern, nichts iſt vergeſſen, Gegenwart und 
Vergangenheit, und alles mit guten Bildern belegt, die lediglich 
vom drucktechniſchen Standpunkte aus vielleicht ein wenig zu 
bemängeln wären. Die techniſchen Sragen wie etwa die im 
1927er Buch Seite 317 ff. behandelten find von allgemeinem 
Intereſſe auch weit über Schwedens Grenzen hinaus. Im 
1926er Band begegnen wir unter anderem einem Aufſatz über 
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alpine Skifahrtechnik von Bilgeri und freuen uns, das wohl⸗ 
gelungene Abbild dieſes verdienten Pioniers in einem ſkandmavi⸗ 
ſchen Jahrbuch zu ſehen. 4 

Otto Mittler, Deutſchland, Deutſchland! Roz 
man. Orell Süßli Verlag, Jürich⸗Berlin⸗Leipzig. 

Das in ausgezeichnetem Deutſch geſchriebene Buch ſchöpft Idee 
und Handlung mit großer faſt beſchämender Offenherzigkeit 
aus dem Deutſchland der Nachkriegsjahre. Es ift rein erzählend, 
kein Problemroman, aber durchgehends tendenziös; Menſchen und 
Vorkommniſſe, auch wenn ſie einen anwidern, laſſen ſich aus 
der heutigen Zeit leider nicht wegleugnen, doch dürfte man zur 
Rechtfertigung des Titels eine umfaſſendere Berührung der mo⸗ 
dernen Geiſtesſtrõmungen erwarten. Literariſch wertvoll iſt die 
Ronfequenz in der Zeichnung der Charaktere, die das Buch trotz 
feiner Zeiteinftellung auch über diefe hinaus beſtehen laffen wird. 
In der Meinung wertvoll iſt der klare und nirgends beſchöni⸗ 
gende Blick, der Mut, mit dem manche ſoziale und politiſche 
Tatſachen — wohlgemerkt, nicht Mißſtände oder Richtungen! — 
geſchildert werden. Eine gewiſſe Einſeitigkeit liegt darin be⸗ 
gründet, daß fic der Vorwurf eben nicht auf nur menſch⸗ 
liches, ſondern auf eine beſtimmte Zeit einſtellt. Bei aller nad: 
ten Lebens wahrheit find lediglich die beiden Srauengeftalten Julia 
und Inge faſt unwirklich ſchön gezeichnet und geben dem Buche 
eine tiefe künſtleriſche Berechtigung. Inſoferne es aber gerade im 
Heute wiederſpiegeln will, könnte die materiell gänzlich unab⸗ 
hängige Stellung der Hauptperſonen den Leſer ſtören, da die 
femmung geiftiger Vertiefung und Entwicklung vieler Taufens 
der beutzutage hauptſächlich in dem materiellen Rlemtampf des 
Alltags, in der feelifd fo aufreibenden Mechaniſierung des Geld⸗ 
verdienens gelegen iſt. Dieſe Tauſende aber ſind das eigentliche 
Deutſchland, nicht Schriftſtellermillionäre, alte, in verzeihlichen 
Vorurteilen verbliebene Offiziere und politiſch verhetzte Jüng⸗ 
linge. — — Jedenfalls, ob zuſtimmend oder ablehnend, lieſt 
ſich das Buch mit unverminderter Spannung und birgt eine 
Sülle geiſtreicher Gedanken. Die Berge und die Gewalt, die 


aus ihrer Bezwingung ſtrömt, geben einen Rahmen um die 

Handlung, der noch überdies geeignet iſt, das Buch im 

Reeife unſerer Lefer empfehlenswert zu machen. %. S. 
$ 


Schweizer Skikarten. Die Schweiz bat nicht nur 
prächtiges Gelände für Stibodturen, ſondern auch ausgezeichnete 
Skikarten. Erfreulich find außer den amtlichen Karten des 
Schweizer Topographiſchen Büros, von denen einzelne mit Ski⸗ 
ruten⸗E intragungen verſehen find, vor allen Dingen die Erzeug⸗ 
niſſe des Geographiſchen Karten⸗Verlages Aümmerly und Srey, 
Bern. Es erſchienen im Maßſtabe 1: 75000 zwei Blatter, 
von denen das öſtliche das Ideal⸗Gebiet des hochalpinen Ski⸗ 
laufes mit dem Mittelpunkte der Rontordia Hütte umfaßt. Für 
das Gebiet des Oberengadins abſchließend mit dem Bernina⸗ 
Gebiet wurde eine Karte im Maßſtabe : Soooo fertig geſtellt, 
die beſonders durch Klarheit der Geſamt⸗Jeichnung auffällt und 
das Muſter einer Stilarte darſtellt. Im gleichen Maßftabe 
von I : 50000 erſcheint die Skikarte des Gebietes von Andermatt. 
Die Zeichnung ift nicht fo gut wie die auf der Engadiner Karte, 
trotzdem reicht die Karte für den Skituriſten, der auf ihr die 
Wege zu den prächtigen Gipfeln des Gotthard⸗Maſſives findet. 
Im Maßſtabe 1: 25000 und in außerordentlich überſichtlicher 
Jeichnung kommt als letzte der Skikarten die von Aroſa in Frage, 
die das Gebiet zwiſchen Chur und Davos umfaßt und dabei 
zeigt, wieviel mehr oder weniger ſchwierige hochalpine Turen 
von Aroſa möglich find. Ohne diefe Skikarten find Fahrten 
in den betreffenden Gebieten nur unvollſtändig vorbereitet. 


Geſchäftliches 
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Programme koſtenfrei. 


Fie alpine Skiläufer 


Vergeſſen Sie nicht, daß geiſtige Vorbereitung jeder Skifabrt i im Sochgebirge unbedingt 
notwendig iſt — und ſolche Vorbereitungen über Leben und Tod entſcheiden konnen. 


Allgemeines Handbuch für Stitueifit 


Don Joſef Maier 


M. 3.00 


Winterliches Vergſteigen ellyine Skilauftechnik 
Von Dr. Erwin Soferer. i. M. 4.00, geb. M. 6.00 


Die Gefahren der Alpen 
Von zIſigmondy⸗Paulcke 


Flaig, Siloretta 
„ Samnaun 


Ski- Jührer 


m. 6.00 
m. 5.75 
m. 4.00 


Stiführer durch die Samnaungruppe 
Von Leo Handl. Geheftet M. 1.00, gebunden M. — 50 


Stiführer ı dued das Werdenfelſer Land 


Von W 


Bergverlag Rudolf Rother 
München 19 


Stkiführer 1 das Berchtesgadener * 
Don Max Zeller . m. 2.50 


416 


DEUTSCHE ALPENZEITUNG 
22. Sabraans 


Herausgegeben von Rudolf Rother / Verantw. Schriftleiter Hans Fifer, Münden, Hindenburgſtr. 49 / Verantw. fir Ofter- 
reich: Willi Roller, Wien VI, Raiferftr. 52 / Verantw. für den Anzeigenteil: E. Müller / Nachdruck nur nach Anfrage geftattet. 
abel. 12 Hefte / Preis vierteljabrl. M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 unmittelbar vom Bergver lage Rudolf Rother, Münden, 
- Hindenbucgfte. 49 / Fernſpr. 61 155 / Druck Rudolf Rotber, München, Sindenburgftr. 49 / Poſtanſchrift Munchen 19, Brieffach / Poft 
ſcheckkonten: München 18253, Wien 156638, Prag 7943], zuͤrich VIII / 8829 | 


Nr.3 MUONCHEN 1927 


Außereuropäiſche Unternehmungen 
Berichte durch Dr. F. Loewe, Berlin 


“Differs Karakorum⸗Expedition 1925 
(Geographical Journal LXVIII, 6. 1926) 


Wo an der Nordweſtgrenze Indiens Hindukuſch und Kara. 
forum zuſammenſtoßen, im Gebiet des oberen Hunzafluſſes, 
liegt eines der großartigſten und zugleich unbekannteſten Berg. 
gebiete der Erde. Über gletſcherer füllten Talern in 2500 bis 
3000 m Aöbe erheben ſich in bruͤchigen Felswänden, in fpiegeln- 
dem Eispanzer gewaltige Gipfel, die weſtlich des Hunza 7760 m, 
oͤſtlich im Ranjut I 7770 m, im Daſto Ghil gar 7840 m er. 
reichen. Seit vor 35 Jahren der große engliſche Forſchungs · 
reiſende Sir Francis Nounghusband und kurz darauf General 
Cockerill einzelne Taler und Paſſe nördlich des Hunzadurch · 
bruchs durch die Aarakorumhaupttette bereiſten, hatte die eng: 
liſche Regierung ſich darauf beſchraͤnkt, eine kleine Truppen. 
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macht im Hauptort Gilgit zu unterhalten, und im übrigen 
das Gebiet für Europäer. geſperrt, um Reibungen mit den 
Eingeborenen zu vermeiden. So war das Gebiet außerhalb 
des Paßweges nad Oftturfeftan fo gut wie unbekannt. 

Im Jahre 1925 hat der holländiſche Bergſteiger Philipp 
C. Viſſer, bekannt ſchon durch feine Reife in die Saſſirgruppe 
des öftlihen Karakorum 1923 (Alp. J. XXV), in Begleitung 
feiner Frau, eines hollaͤndiſchen Joologen, eines indiſchen Topo. 
graphen und der Bergführer Franz Lochmatter und Jofeph 
Derren diefe Gebiete bereiſt und reiche Ergebniſſe heimgebracht. 
Im Sommer pflegt Hochwaſſer die sſtlichen Seitentäler des 
oberſten Hunza unzugänglich zu machen; trotzdem gelang es, 
die Engſchlucht des größten dieſer Juflüſſe, des Aunjerab, zu 
paſſieren. Der reißende Strom mußte dabei zwanzigmal durch · 
watet werden. Als Viſſer von einem Abſtecher in ein Seiten 
tal zurückkehrte, wo er den nach Oſtturkeſtan führenden 
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SSoo m hohen Par pikpaß entdeckte, war durch Zodhwaffer der 
Rückweg aus dem menſchenleeren Tal abgeſchnitten. Es gelang 
aber der über 30 köpfigen Expedition, über einen Gletſcher⸗ 
paß das ſuͤdlicher gelegene Paralleltal des Gujerab zu erreichen. 
Zier wurde überrafchenderweife ein auch den Eingeborenen 
unbekanntes Sommerdorf inmitten mageren Weidelandes auf 
gefunden, das von Einwohnern des ſüdlich folgenden Shing- 
fbaltals bewohnt war. Auch das untere Gujerabtal war im 
Sommer unpaſſierbar. Mit genauer Not den Steinlawinen 
entrinnend, kam die Expedition über 5500 m hohe Gletſcher 
paffe ins Shingſhaltal hinab, deffen ſüdliche Seitentäler von 
der Raraforumbauptfette um Daſto Ghil und Ranjut herab- 
kommen. Der völlig unbekannte Talhintergrund enthüllte eine 
Gletſcherwelt von ungeahnter Großartigkeit. Der Nazghil 
gletſcher erreicht 38 km Lange, der Virjerabgletſcher 42 km, 
der Ahurdopingletſcher SO km. Alle dieſe Gletſcher wurden 
weit hinauf verfolgt und ihre Lage von hochgelegenen Punkten 
aus feſtgeſtellt. Die beiden letztgenannten ſcheinen aus dem 
großen „Schneeſee“ zu entſpringen, den W. M. Conway von 
Süden her bei feiner Verfolgung des Siſpargletſchers ent- 
deckt hatte. (Conway, Climbing and Exploration in the Bara- 
Forum Himalayas 1894.) Auch hier bedrohten Steinlawinen 
die Expedition unaufhoͤrlich, und Viſſer erklart die Rieſen der 
Aarakorumhauptkette für von Norden her unerſteiglich. 


Es gelang, die unpaſſier bare Schlucht des unteren Shingſhal 
auf einem 5500 m hohen Seitenpaß zu umgehen, und die 
Expedition wandte ſich nun der Erforſchung des bisher ganz 
unbefannten Baturatals weſtlich des Haupttals zu. Staunen 
und Bewunderung erfüllte die Expedition, als fie Tag fir 
Tag einen ganz flachen Gletſcher entlangzog, der von ſeinem 
2700 m hoch gelegenen Ende ſich in 35 km kaum auf 3700 m 
bob und den im Süden eine ununterbrochene Mauer von 
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6SW—78O) m Höhe begrenzte, eine vergrößerte Monte ⸗Roſa⸗ 
Oftwand von 40 km Lange, an der fid der Leib des Matter: 
borns wie ein unbedeutender Vorſprung ausnebmen würde. 
60 km weit wurde der Rieſengletſcher, einer der größten 
außerhalb der Polargebiete, bis an fein Ende in OOO m 
Ashe verfolgt. | 


Nach einem Abſtecher auf die Südſeite des Raraforum, 


wo es gelang, die Lücke zwiſchen den Meſſungen Viſſers von 
Norden her und denen der Workmans am Hiſpargletſcher 
(Workman, The Call of snowy Hispar) durch den Nachweis 
eines großen Firnbeckens zwiſchen Daſto Ghil und Ranjut Il 
auszufüllen, kehrte die Expedition mit Winteranbruch nach 
Kaſchmir zurück. 

uͤberraſchend ift die außerordentlich ſtarke Vergletſcherung 


in Lee der Monſunregen, überwältigend die Schroff heit der 


Hänge, die zu tiefeingeſchnittenen Tälern abſtürzen. Das lofe 
Geſtein führt daher zu einer Stärke der Steinſchläge und 
Schuttlawinen, die in unſeren Gebirgen ganz unbekannt iſt. 
Vielfach wird die ganze Talbreite von ununterbrochenen Ge⸗ 
fteinaftdrsen beſtrichen, und die Karawane entging oft nur mit 
knapper Not der Vernichtung. So mußten Angriffe auf die 
Hauptgipfel trotz der ausgezeichnetſten Bergſteigerfähigkeiten 
unterbleiben. Typiſch für die neuentdeck ten Gletſchergebiete find 
ſchmale Längstäler zwiſchen der Seitenmoräne und dem. fonn- 
ſeitigen Berghang, da die Ridftrablung der Berghänge in 
den wolkenloſen Sommermonaten die Eismaſſen abſchmilzt. 
Hier bildet fih dann in dem ſonſt wuͤſtenhaften Bergland 
eine reichere Vegetation aus. ; 


Entdeckungen gewaltigſten Gletfher- und Berglandes und 
eine Karte von S000 qkm bisher völlig unbekannten Gebietes 
find das glänzende Ergebnis des entbehrungsreichen Berg- 
ſommers. l | =. 
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Bergerlebniſſe aus bergſteigeriſcher Borzeit 


Johann Wolfgang von Goethe 
Über den Col de Balme ins Wallis 


Chamouni, 6. November 1770, früb 
Zufrieden mit dem, was uns die Jahreszeit zu (eben erlaubte, 


find wir reifefertig, noch heute ins Wallis durchzudringen. Das 
ganze Tal ift über und über bis an die Hälfte der Berge 29 


mit Nebel bedeckt, und wir müſſen erwarten, was Sonne und 
Wind zu unſerm Vorteil tun werden. Unſer Führer ſchlägt 
uns einen Weg über den Col de Balme vor: ein hoher Berg, 
der an der nördlichen Seite des Tals gegen Wallis zu liegt, 
und auf dem wir, wenn wir glücklich ſind, das Tal Chamouni 
mit ſeinen meiſten Merkwürdigkeiten noch auf einmal von 
ſeiner Höhe überſehen können. Indem ich dieſes ſchreibe, geſchieht 
an dem Himmel eine herrliche Erſcheinung: die Nebel, die fidh 
bewegen und ſich an einigen Orten brechen, laſſen wie durch 
Tageloder, den blauen Himmel ſehen und zugleich die Gipfel 
der Berge, die oben, über unfrer Dunſtdecke, von der Morgen⸗ 
ſonne beſchienen werden. Auch ohne die Hoffnung eines ſchonen 
Tags iſt dieſer Anblick dem Aug' eine rechte Weide. Erſt 
jetzo bat man einiges Maß für die Höhe der Berge. Erſt in einer 
ziemlichen Höhe vom Tal auf ſtreichen die Nebel an dem 
Berg bin, hohe Wolken ſteigen von da auf, und alsdann 
ſieht man noch über ihnen die Gipfel der Berge in der Vers 
klärung ſchimmern. Es wird Zeit! Ich nehme zugleich von 
dieſem geliebten Tal und von Ihnen Abſchied. 


€ 


3 
( 


af 


Martinah im Wallis, den o. November, Abends 


Glücklich find wir herüber gekommen, und fo ware auch dieſes 
Abenteuer beſtanden. Die Freude über unſer gutes Schickſal 
wird mir noch eine halbe Stunde die Feder lebendig erhalten. 


PELIKANOL 
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Gaſthof u. Penſion 3. Wilden Mann 


Beſtempfohlenes Haus / Mäßige Preife / Profpekte gratis 
Steinach am Brenner / Tirol 


FOLGENDE ZEITSCHRIFTEN 
Zeitschrift des D. Oe. A. V. 1885—1917 Mitteilung des D. Oe. A. V. 1900—1913 
Jahresbericht d. Schw. Alpenal.1896—1909 Alpina Mittlg. d. Schw. Alpc'. 1897—1914 

Ascensions dans les Hautes Régions des Alpes par Dollfus Ausset 1864 
zu verkaufen. Anfragen an Cari Meister, Baden-Baden, Hochstraße 26 


Unſer Gepäck auf ein Maultier geladen, zogen wir heute früh 

gen, Neune von Prieurè aus. Die Wolken wechſelten, daß 
die Gipfel der Berge bald erſchienen, bald verſchwanden, bald 
die Sonne ſtreifweis ins Tal dringen konnte, bald die Gegend 
wieder verdeckt wurde. Wir gingen das Tal hinauf, den 
Ausguß des Eistals vorbei, ferner den Glacier d' Argentiere bin, 
den höchſten von allen, deſſen oberſter Gipfel uns aber von 
Wolken bedeckt war. In der Gegend wurde Rat gehalten, ob wir 
den Stieg über den Col de Balme unternehmen und den Weg 


"über Valorſine verlaſſen wollten. Der Anſchein war nicht der 


vorteiibaftefte, doch da hier nichts zu verlieren und viel zu 


gewinnen war, traten wir unſern Weg keck gegen die dunkle 
c Rebels und Wolkenregion an. Als wir gegen den Glacier 


du Tour kamen, riſſen ſich die Wolken auseinander, und wir 
ſahen auch dieſen ſchönen Gletſcher in völligem Lichte. Wir 
ſetzten uns nieder, tranken eine Slaſche Wein aus und aßen 
etwas weniges. Wir ſtiegen nunmehr immer den Quellen 
der Arve auf rauben Matten und ſchlecht beraften Sieden ent: 
gegen und kamen dem Nebelkreis immer näher, bis er uns endlich 
völlig aufnahm. Wir ſtiegen eine Weile geduldig fort, als es 
auf einmal, indem wir aufſchritten, wieder über unſern Häuptern 
heller zu werden anfing. Rurze Zeit dauerte es, fo traten wir 
aus den Wolken heraus, ſahen ſie in ihrer ganzen Laſt unter 
uns auf dem Tale liegen und konnten die Berge, die es rechts 
und links einſchließen, außer dem Gipfel des Montblanc, der 
mit Wolken bedeckt war, ſehen, deuten und mit Namen nennen. 
Wir faben einige Gletſcher von ihren Höhen bis zu der 
Wollentiefe herabſteigen, von andern ſahen wir nur die Plätze, 
indem uns die Eismaſſen durch die Bergſchrunden verdeckt 
wurden. Ueber die ganze Wokenflade faben wir, außerhalb 
dem mittägigen Ende des Tales, ferne Berge im Sonnen: 
ſchein. Was foll ich Ihnen die Namen von den Gipfeln, 
Spitzen, Nadeln, Eis⸗ und Schneemaſſen vorerzählen, die Ihnen 
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doch kein Bild, weder vom Ganzen noch vom Einzelnen, 
in die Seele bringen. Merkwürdiger iſt's, wie die Geiſter der 
Luft ſich unter uns zu ſtreiten ſchienen. Raum hatten wir eine 
Weile geſtanden und uns an der großen Ausſicht ergötzt, ſo 
ſchien eine feindſelige Gärung in dem Nebel zu entſtehen, der 
auf einmal aufwärts ſtrich und uns aufs neue ein zuwickeln 
drohte. Wir ſtiegen ſtärker den Berg hinan, ihm nochmals zu 
entgehen, allein er überflügelte uns und hüllte uns ein. Wir 
ſtiegen immer friſch aufwärts, und bald kam uns ein Gegenwind 
vom Berge ſelbſt zu Silfe, der durch den Sattel, welcher zwei 
Gipfel verbindet, hereinſtrich und den Nebel wieder ins Tal 
zurüdtrieb. Dieſer wunderſame Streit wiederholte ſich öfter, und 
wir langten endlich glücklich auf dem Col de Balme an. Es 
war ein ſeltſamer, eigener Anblick. Der höchſte Himmel über 
den Gipfeln der Berge war überzogen, unter uns ſahen wir 
durch den manchmal zerriſſenen Nebel ins Tal Chamouni, 
und zwiſchen dieſen beiden Wolkenſchichten waren die Gipfel der 
Berge alle ſichtbar. Auf der Oſtſeite waren wir von ſchroffen 
Gebirgen eingeſchloſſen, auf der Abendſeite ſahen wir in un⸗ 
gebeure Täler, wo doch auf einigen Matten ſich menſchliche 
Wohnungen zeigten. Dorwärts lag uns das Wallistal, wo 
man mit einem Blick, bis Martinach und weiter hinein, mannig⸗ 
faltig übereinander geſchlungene Berge ſehen konnte. Auf allen 


Seiten von Gebirgen umſchloſſen, die ſich weiter gegen den 


Horizont immer zu vermehren und aufzutürmen ſchienen, fo 
ſtanden wir auf der Grenze von Savoyen und Wallis. Einige 
Contrebandiers kamen mit Mauleſeln den Berg herauf und 
erſchraken vor uns, da fie an dem Platz jego niemand vermuteten. 
Sie taten einen Schuß, als ob ſie ſagen wollten: damit ihr 
ſeht, daß ſie geladen ſind! Und einer ging voraus, um uns zu 
tekognoszieren. Da er unſern Fuhrer erkannte und unfre barm: 
loſen Figuren fab, rückten die anderen auch näher, 
und wir zogen, mit wedfelfeitigen Glüd wünſchen, aneinan ; 
der vorbei. 

Der Wind ging ſcharf, und es fing ein wenig an zu ſchneien. 
Nunmehr ging es einen ſehr rauhen und wilden Stieg abwärts, 
durch einen alten Fichten wald, der fic’ auf Fels⸗ Platten von 
Gneis eingewurzelt hatte. Vom Wind übereinander geriſſen, 
verfaulten hier die Stämme mit ihren Wurzeln, und die 
zugleich losgebrochenen Selsen lagen ſchroff durcheinander. Ends 
lich kamen wir ins Tal, wo der Trientfluß aus einem Gletſcher 
entſpringt, ließen das Dörfchen Trient ganz nahe rechts liegen 
und folgten dem Tale durch einen ziemlich unbequemen Weg, 
bis wir endlich gegen ſechſe hier in Martinach auf flachem 
Wallieboden angekommen find, wo wir uns zu weitern Unters 
nehmungen ausruhen wollen. 


Karl Schönherr i 
Sum 60. Geburtstag des Dichters am 24. 2. 1927 
Von Br. Emil Sadina 


An einem ſchoͤnen Sommerabend 1907 trat Erich Schmidt, der 
große Berliner Germaniſt, verſpätet in unſere Runde junger 
Doktoren und Privatdozenten, deren Haupt und Abgott er war. 
Seine Augen leuchteten. „Ich habe jetzt Schönherrs „Erde ges 
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leſen. Das befte Drama feit zehn Jahren!“ Und er trank mir auf 


den großen Oeſterreicher zu. 
Damals war Karl Schönherr 40 Jahre alt. Bereits zehn 
Jahre zuvor, am zo. Oktober 1897, war im Theater an der 
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Wien fein erſtes Volksſchauſpiel „Der Judas von Tirol“ aufs 
geführt worden. Mit ebenſowenig Erfolg wie einige Jahre 
ſpäter die Komödie „Die Altweibermühle.“ Und obgleich ſeither 
Ruhm und Schriftſtelleranſehen dem jungen Arzte zu winken 
begannen und feine Schauſpiele „Sonnwendtag“ und „Familie“ 


ſogar das Burgtheater erobert hatten, der eigentliche große 
Wurf kam ert mit dieſer „Romödie des Lebens: „Erde“, 
die 1908 im Burgtheater zur Uraufführung gelangte und 
dem plötzlich in die vorderſte Reihe aller lebenden Dramatiker 
gerüdten Dichter zugleich den Bauernfeld⸗ und den Schiller: 
preis eintrug. 

Zwanzig Jahre find ſeitdem verfloſſen. Karl Schönherr, 


heute ein Sechziger, hat die küͤnſtleriſche Höhe ſeiner erſten 


großen Dichtung wiederholt neu erklommen, ja fogar überboten. 
Und er ſteht heute allüberragend als ſtaͤrkſte dramatiſche Kraft 


der neueren Literatur da. Der arme, aber frohäugige Lehrersſohn 
aus Axams bei Innsbtuck, der freilich nach dem frühen Tode 
des Vaters Sorge und unger, aber auch die wunderbare 
Allmacht aufopferungs freudiger Mutterliebe in reichem Maße 
erfuhr, hat die freie Luft feiner Berge, die intuitive Kenntnis 


der ſtammverwandten Bauernſeele, die unerbittliche Härte des 
Lebens, doch auch die unter harter Schale pochende Menfchens 


gute und den Sinn für bärbeißigen Zumor als wertvolles 
in die 
Geſtalten voll kantiger Eigenart und unvergeßlicher Prägung, 
die neben einem Wurzelſepp, einem Steinklopferhans ſich immer 


Jugenderbteil hinübergerettet in die ſchaffende Zeit, 


leibhaftig und ehrlich behaupten werden. 
Es find die Urprobleme, die in feinen Dramen wieder⸗ 


kehren, meiſt im Verhältniſſe vereinfacht, die an den Urſtand 


der Menſchheit am eheſten erinnern, auch äußerlich auf das Aller⸗ 
notigfte, zweimal nur auf drei, einmal nur auf zwei Pers 
fonen beſchrankt. Echteſte, aus dem Vollen geſchöpfte Charakter⸗ 


zeichnung, berber Wirklichteitsſinn und führende Ideen, die 
ftets die enge Welt des Naturalismus überbluͤhen, ergänzen ſich 


zu lebendiger Einbeit und Vollendung. 


Die dramatiſchen Hauptwerke Schonherrs, deren Buchaus⸗ 


gaben der Verlag £. Staackmann in Acipsig mit Stolz zu 
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feinen größten Schätzen zählen darf, konnen etwa in fünf 
Gruppen überblickt werden, ohne daß damit Lebendiges in feſte 
Schemen hineingepreßt werden foll. 


Das Schauſpiel „Erde. leitet die erſte diefer Gruppen ein, 
die Meimatftüde; die Liebe zur Scholle, zum ſelbſtherrlichen 
Bauerntum, dieſer Urtrie nach eigenem Grund und Boden, 
dazu der uralte Rampf zwiſchen Vater und Sohn, Kaiſer und 
Aronprinz, ins Bauerntum vereinfacht, bilden die Seele des 
wunderbar geſchloſſenen Schauſpiels mit feinen unvergeßlichen 
Menſchenbildern: Vater Grug, der geborene Serrſcher, Hannes 
Grutz, der geborene Anecht, dazu die beiden um den Sohn 
kãmpfenden Mägde, proſaiſche Freſſer, das ſchwärmeriſch vers - 
träumte Anechtl, das bhalbmythiſche Totenweibele — weich 
reiche Welt voll eigenſten Lebens in dieſer ſcheinbar ſo ſchmalen 
Bauernkammer! Nicht minder urwüchſig und abwechſlungsreich 
ſtellen ſich die Perſonen im titaniſch aufgebauten größten Volks⸗ 
drama der deutſchen Dichtung überhaupt dar, in Schönherrs 
y Glaube und Heimat. Die blut⸗ und eiſenſchwere Zeit der 
teufliſch geübten Gegenreformation in den öſterteichiſchen Alpen 
ländern mit ihren unzählbaͤren Tränen und Fluchen, ſtillen 
Tragddien und grauſam vernichtetem Daſein ganzer Familien 
hat in dieſer Dichtung ihre erſte, ihre einzig würdige, granitene 
Ehrentafel für die Ewigkeit erhalten. Die Rottbauern mit dem 
Spätzle, die getreue Sandpergerin und der abſchwörende Witwer 
der erſtochenen Märtyrerin, der kaiſerliche Reiter, der zum 
Schluſſe fein Schwert zerbricht, das heimatlos⸗ heitere Vaganten⸗ 
paar — wo in unſerer ſaft⸗ und markloſen neueren Dramatik 
treten uns folthe kernechte Vollblutnaturen noch entgegen? 
So war auch der Erfolg dieſer Dichtung bei den Be⸗ 
rufenen wie in den weiteſten Volksmaſſen nahezu beiſpiellos. 
Dagegen hat kleinliche Bedenklichkeit das dritte Drama dieſer 
Gruppe, das große Heldenlied „Volk in Not“, das während 
des Weltkriegs zum heiligen Sang und Sammelruf hätte 
werden konnen, lange. zurüdzudrängen gewußt. Und doch auch 
hier ein Werk von geradezu klaſſiſcher Höhe und Vollendung, 
trotz Dialekt und ſchlichteſter Wirklichkeit feierlich und erfchütternd 
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wie ein Epos aus großer, heiliger Zeit. Andreas Hofers Geiſt 
ſchwebt nur fhügend über dieſem Tiroler Freiheitsſpiel, Träger 
der Handlung Ht nicht er, fondern das Voll, vertreten in 
Gliedern einer Familie. 

Die zweite Gruppe von Dramen behandelt Liebe und Hatz der 
Geſchlechter. Hierher gehören „Die Bildſchnitzer“, „Der Weibs⸗ 
teufel, „Frau Suitner.“ 

Das Verhältnis von Eltern und Rindern ſtellt die dritte 
Dramengruppe in den Mittelpunkt: „Die Trenkwalder“, „Ainder⸗ 
tragõdie und (in feiner Neuausgabe) „Das Rönigreich.“ Die 
Schuld der Eltern führt zu Schuld und Verderben der Kinder, 
die Unſchuld und Reinheit der Kinder ſchafft auch dem armen, 
getretenen Schreiber Rauſchenplat ein heimliches Königreich 
und den Verlorenen und Verirrten Erldfung. Zweifellos ſtellen 
neben den Dramen der Heimatgruppe Weibsteufel und Kinder: 
tragõdie neue, kaum überbietbare Höhepunkte alles bisherigen 
Schaffens des Dichters dar. 

Die ergreifenden, lyriſch durchhauchten „Drei Szenen: Mais 
tanz“, die von jungem Sterben im Frühling und erſtem 
taſtenden Liebestraum berichten, führen zu einer Dramengruppe 
binüber, die das Problem des kranken Lebens behandelt. Außer 
dem ſchwindſüchtigen Aind im Maitanz ſind das keimende 
Leben kranker Eltern in dem nur von zwei Perſonen getragenen 
Drama „Es“ und das verlorene Leben des alternden einſamen 
Arztes im „Llarrenfpiel des Lebens, Gegenſtand erſchütternder 
Szenen. Mitleid und Mitſchuld weht uns faſt verzweifelnd 


entgegen in der letzten Gruppe, den Aerztedramen, die gleich⸗ 
zeitig Dramen der Not und der Barmherzigkeit find: „Divat 
academia’, „Der Kampf“, „Hungerblockade“, „Der Armendoktor.“ 
Jetzt ſteht der Dichter mitten im modernen Leben, das für 
Hunderttauſende ein Leben unſagbaren Elends ift. 

Mitleid und Schuldgefühl haben auch die beiden Skizzen⸗ 
ſammlungen „Aus meinem merkbuch“ und „Schuldbuch“ ges 
ſchaffen, die Schönherrs Dramen ebenbürtig zur Seite ſtehen. 
Erzählungen von kleinen und unſcheinbaren Geſtalten und 
Schickſalen, aber immer in größerem Zufammenbang geſehen 
und gewertet. Bald mild verzeihend, bald voll zorniger An⸗ 
klage der menſchlichen Geſellſchaft, bald im Lichte eines oft 
grimmigen Humors, bald überſchattet von webem Ernſt un: 
entrinnbarer Tragik, breitet hier der Dichter feine Menſchen⸗ 
kenntnis und Menſchenliebe vor uns aus. Die Ataft des 
Dramatikers, auch die kleinſte Szene plaſtiſch zu formen, be: 
währt er auch hier. Auch für dieſe Geſchichten trifft ſein 


ſtolzes und doch ſo ſchlichtes Wort zu, das all ſeinen Dramen 


gilt: „Jeder Stein, von mir gehauen und gefügt, trägt meine 
Marke! 

Möge aus dieſen Steinen noch manch gewaltiger Meiſter⸗ 
bau, manches Heiligtum höchſter deutſcher Runft, bütend das 
ewige Licht menſchlicher Sehnſucht und Barmherzigkeit, auf zu 
den Sternen ſteigen! Noch immer iſt uns der Name Schönherr 
nicht nur der reichſte Beſitz, ſondern auch die köſtlichſte Hoffnung 
für das Drama der Jukunft. 


Beſuchet das Alpine Kuſeum! 


Das Alpine Muſeum, München wurde im Jahre 1920 von 
$030 Perfonen beſucht, das beweiſt gegenüber dem Vot jahre 
eine Zunahme von 400 Beſuchern. Im Juli, dem ſtärkſten 
Monat, gab es 3584 Beſucher, im ſchwächſten Monat, Januar 
383 Beſucher. Die Verwaltung ſchreibt zu den Jahlen: „im 
Vergleich mit den ſtaatlichen Muſeen darf die jährliche Beſucher⸗ 


zahl im Alpinen Muſeum als ſehr befriedigend betrachtet werden. 
Wir ſind durchaus anderer Meinung. Es gibt u. W. kein 
Muſeum, das dem Bergſteiger auch nur annähernd ſoviel 
bietet, als es beim Münchner Alpinen Muſeum der Fall iſt. 
Es gibt in München felbft ſchätzungsweiſe 50 bis 60 000 Leute, 
die ins Gebirge geben, um Bergfahrten zu unternehmen. In 
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Gn den Regionen des ewigen Gises 


Was könnte sich in dieser weiten Welt mit der 
ehrfurchigebietenden Erhabenheit des Hoch- 
ebirges messen? Begeisternd schildern uns 
aturfreunde, wie sie das Motorrad, Zeit und 
Raum überwindend, mühelos und sicher in 

die Regionen schnee- und eisbedeckter Gipfel 
hinaufgetragen hat. Steigungen von 30% und 
mehr werden von Wanderer - Motorrädern 
spielend überwunden. / Außerordentlich 
schwierige Hochgebirgspässe wie Stilfserjoch- 
straße und Großglockner sind auf Wanderer- 
Motorrädern mehrfach erstiegen worden. 
Aber selbst nach so anstrengenden Touren, 
oder nach Fahrten, die sich auf über hundert- 
tausend Kilometer erstrecken, brauchen 
keine wesentlichen Teile ersetzt zu werden; so 
ausgezeichnet ist das Material, so vorzüglich 
die Ausführung der Wanderer - Motorräder. 
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ganz Deutſchland ift es mindeſtens die jofache Zahl. Auf der 
Sahrt in die Berge kommen beſtimmt mehr als joo ooo Berg⸗ 
wanderer jahrlich durch München. Wenn alſo jeder Münchner 
Bergſteiger nur einmal jährlich in das Alpine Muſeum ginge, 
wenn jeder Bergfahrer, der durch München kommt, ſtatt ins 
Sofbrãuhaus zu geben, das Alpine Muſeum beſuchte, gabe. es 
ganz andere Beſuchs zahlen. Der u. E. geringe Beſuch des Alpinen 
Muſeums ift ein Beweis für die Richtigkeit unſerer Anſchauung, 


daß die meiſten Bergwanderer das Weſen des Bergſteigens 


viel zu wenig erfaßt haben, denn ſonſt müßte das Alpine 
Muſeum viel mehr Beſuch bekommen, als dies bis jetzt der 
Salt ift. Wer die Bergwelt lieben lernt, muß ſich auch mit 
der Geſchichte des Bergſteigens vertraut machen, er muß 
auch einmal von anderer Seite zu den Bergen gelangen, 
als das bei der Bergfahrt ſelbſt möglich iſt. 

Wir fagen nicht, daß wir einen beſſeren Beſuch des Alpinen 


Muſeums erwarten, ſondern behaupten nur, daß der Beſuch 


viel, viel beſſer ſein müßte. Das Alpine Muſeum kann ſich 
aber damit tröften, daß die Zeit für die geiftige Erfaſſung 
des Bergſteigens noch nicht gekommen iſt oder daß die Welle 
dieſer geiſtigen Erfaſſung zurzeit ſtark abgeebbt iſt. Daß die 
Begeiſterung für, fagen wir „geiſtigen Alpinismus“, ſchon größer 
war, beweiſt beſonders auch die Schweſter des Alpinen Muſeums, 
die Alpenvereinsbücherei in München, die ſich für ihre Tatigs 


keit genau fo ſtark und mit folder Begeiſterung einfest, wie 


es beim Alpinen Muſeum der Fall iſt. Das wundervolle Werk der 


Alpinen Bücherei, das Alpine Bücherverzeichnis, das wir in der 


Alpenzeitung 3927 Nr. 2 erwähnten, wird gleich viel oder 
gleich wenig beachtet, teilt alfo das Schickfal des Alpinen 
muſeum. | 
Wir erwähnen diefe Tatſache aus zwei Gründen, einmal, um 
darauf hinzuweiſen, daß man das Alpine Muſeum ſowohl 
als die Alpenvereinsbücherei unterftügen müßte, andererſeits aber 
auch, um anhand der Tatſachen feſtzuſtellen, daß es für die 
Bergſteigerkreiſe noch andere Aufgaben gibt, als die letzten Pro⸗ 
bleme der Oſt⸗ und Weſtalpen zu löſen. l 
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Die drei großen Alpenhöhlen. Studienrat Otto 
Sa do w- Berl in erzählt im „Steglitzer Anzeiger von der 


Entdeckungsgeſchichte der großen Alpenhöhlen, davon wir die 


Worte über die drei größten dieſer Höhlen im Salzkammer⸗ 
gut wiedergeben: 


Die Söhlenforſchung hat in den letzten Jahren außerordents 
liche Erfolge in der Entdeckung, Erforſchung und Erſchließung 
gewaltiger Söhlen, befonders in den Alpen, erzielt und dadurch 
die Aufmerkſamkeit weiteſter Artiſe auf die Naturwunder der 
Unterwelten gelenkt. Teile der Höhlen find als „Schauhöhlen“ 
der Allgemeinheit zugänglich gemacht und werden jährlich von 


-Taufenden von Naturfreunden beſucht und bewundert. In den 


nördlichen Kalkalpen find vor allem drei Söhlen durch ihre 
ungeheure Ausdehnung, durch die Sormenſchönheit ihrer Räume, 


durch den Jauber ihrer Eispracht, durch die Abenteuerlichkeit 
ihrer Aalkgebilde berühmt geworden. Das Dachſteingebirge birgt 


in feinem Innern die Kieſeneishöhle und die Mammuthöhle, die 
dritte Höhle liegt im Tennengebirge: die „Eistieſenwelt.“ 


Die Dachſteineishöble iſt gewiß Einheimiſchen, Hirten und 


Jägern, lange bekannt geweſen. Denn der Eingang liegt ziem⸗ 


lich frei in der Sels wand, die die große lache der Schönbergalpe 
(1348 Meter über dem Meere) im Often abſchließt. Und doch 
haben Furcht und Aberglauben Ke Menſchen gehindert, die 


Rätſel der Sinfternis zu löſen. Einen erſten Verſuch hierzu 


machte im Anfang diefes Jahrhunderts Alexander v. Mört, 
ein Salzburger Maler, den wohl die Sehnſucht nach romantiſchen 
Vorwürfen für feine Kunft hineintrieb, und zum Höhlenforſcher 


machte. Aber in geringer Entfernung vom Eingang verhinderte 


ein 25 Meter tiefer Eisabgrund weiteres Vordringen. Nun war 


eine Aufgabe für die  Hoblenforfdung gefunden. Im Auguft 
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1910 flieg Ingenieur Bock (Graz) auf einer Drahtſeilleiter in 
den Abgrund hinunter, ſchritt auf einem in halber Hobe fic 
binziebenden febr ſchmalen Eisgrat, geſichert von feiner Srau 
und von Lahner, zur gegenüberliegenden Eis wand hinüber, 
erkletterte ſie durch Stufenſchlagen mit dem Pickel und er⸗ 
zwang ſich ſo als erſter den Jutritt zu einer ungeheuren Eishöhle. 
Wenige Wochen fpater erforſchte eine Expedition die gewaltigen 
eiserfüllten Hallen und Gänge. Und in den folgenden Jahren 
wurden immer neue Geheimniſſe des Reiches der Nacht enthüllt. 
Im Jahre 1913 ging der Verein für Söhlenkunde in Oeſterreich 
daran, durch den Bau von Steiganlagen, Galerien, Betontreppen 
den Beſuch der Söhle bequem zu machen, eine Arbeit, die 
nur durch den Krieg unterbrochen wurde. Heute kann die 
Dachſteineishöhle von jedermann ohne beſondere ö 
mübes und gefahrlos begangen werden. 


Im Jahre 1910, ja nur einen Tag nach der großen TTA 
durch die Eishöhle, am 13. September, fanden Bod und Mört 
auf der Angeralpe, die durch den Mittagskogel, einen gegen 
den Hallſtätter See vorſpringenden Pfeiler des Dachſteinſtockes, 
von der Schönbergalpe getrennt iſt, den Eingang zur Mammut⸗ 
Hoble. Und wenige Tage ſpäter wurde hier unter Leitung von 
Bock und Lahner in dreißigſtündiger Sorſchungsarbeit ein faſt 
verwirrendes Labyrinth von Tunnels, Hallen, Schächten entdeckt. 
Nur vereinzelt wurden Eisgebilde in der Mammuthöhle ge⸗ 
funden, dafür wird das Auge durch den Wechſel ihrer Geſtaltung 
und die Merkwürdigkeit ihrer Formen entzückt. Dieſe Söhle 
durchſetzt den Mittagskogel. Oſtern 3914 gelang es Bock, 
den anderen Eingang zu finden, durch den ſie auch von 
Schönbergalpe aus betreten werden kann. Und in den Pfingſt⸗ 
tagen des gleichen Jahres wurde dieſe Höhle als Durchgangshöhle 
von Bock und Aigner zum erſten Male von der Schönberg⸗ 
alpe bis zur Angeralpe durchwandert und durchklettert. Im 
Auguſt 1923 wurden hier von einer großen Expedition des 
Hauptverbandes Deutſcher Hdblenforfcer neue gewaltige Räume 
angefahren. Bisher find mehr als 20 Kilometer der Mammut: 
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böhle erforſcht. Seit einem Jahre geſtattet eine Weganlage 
in einer kurzen Stunde von einer Alpe zur andern durch die 


Hohle zu gelangen. 


Die beiden Dachſteinhöhlen bleiben an Ausdehnung hinter der 
Eisrieſenhöhle des Tennengebirges zurück. Die Geſamtlänge aller 
bisher erforſchten Gänge dieſer ungeheuren Unterwelt beträgt 
bereits 30 Kilometer. Und noch find die Forſchungen nicht 
beendet l Ein Kilometer des Hauptganges ift mit einer zuſammen⸗ 
hängenden Eismaſſe bedeckt. Der Eingang liegt 1640 Meter 
über dem Meere in der Weſtwand des SHochkogels und wurd: 
ſchon 1879 von einem Jager entdeckt. Seiner Anregung folgend, 
erkletterte damals Anton von Poſſelt⸗Czorich die ſteile Felswand 
und drang etwa 200 Meter in das Innere der Höhle bis 
zum erſten Eiswall ein. Obwohl Poſſelt hierüber in der 
Jeitſchrift des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins bez 
richtete, geriet diefe: Höhle wieder in Vergeſſenheit und wurde 
33 Jahre hindurch nicht betreten. Erſt Mork nahm 1912 die 
Sorſchungen wieder auf. 1915 wurde der „Sturmſee erreicht, 
deſſen ſturmgepeitſchte Waſſer unter niedrigem Gewölbe den 
Weg verſperrten. Mörk überwand im Taucheranzug dieſes 
Hindernis und ſtellte feſt, daß die Höhle ſich noch ins Ungewiſſe 
verlor. Der Weltkrieg unterbrach die Sorſchungen. 1919 wurde 


der Sturmſee von Salzburger Söhlenforſchern trockengelegt 


und damit eine Welt von upvergleichlicher Schönheit und 
Romantik erſchloſſen. Ein bequemer Weg führt jetzt aus dem 
Salzachtal über den Achſelkopf zum Höhbleneingang hinauf. 
Nur der etwa ein Kilometer lange Teil der Höhle, der die 
herr lichſten eisgebilde enthält, iſt der Allgemeinheit zugänglich 
gemacht. Aber während bis vor einem Jahre der Beſucher fih 
der Steigeiſen zur Erklimmung der Eiswälle bedienen müßte, 
macht jetzt eine Anlage von Solztreppen und ⸗brettern dieſen 
Ausrüftungsgegenftand überflüffig. Der Maſſenbeſuch der „Eis⸗ 
rieſenwelt“, jährlich faſt 10 ooo Perfonen, veranlaßte den Salz⸗ 


burger m den Befud fo zu erleichtern. 
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| Hütten und Wege | 


Die Rürfingerbütte der Alpenvereinsſektion Salzburg 


it vom J. märz an bewacht. Der Winterwächter führt 
auch eine einfache Wirtſchaft, ſo daß Mitnahme von Holz 
nicht mehr nötig it und Suppe, Tee, Schmarrn, Omeletten 
und dergl. erhältlich find. Zugleich wird wieder daran 
erinnert, daß die Oberſulzbachhuͤtte (20 Minuten oberhalb 
der Poftalm) nur als Notunterkunft für diejenigen Skifahrer 
in Betracht kommt, die infolge widriger Umſtände die Rürſinger⸗ 
butte nicht mehr am felben Tage erreichen können. 

= f 


Meißner Saus im Vikartal. Entgegen unſerer letzten 
Mitteilung ſtellen wir folgendes feft: Die Wandverkleidungen 


der Gaſträume und die Aufſtellung der Betten im Obergeſthoß 


find fertig und zwar ſchon ſeit Dezember vergangenen Jahres. 
Einzurichten ſind nur noch ein paar Maſſenlager im Dach⸗ 
geſchoß, die aber auch inſtandgeſetzt werden, ſobald die Schnee⸗ 
verhältniſſe den Transport der Matrazen nach dem Haufe 
zulaffen. 


| Berkehr 


Ermäßigte Turiſtenrückfahrkarten auf den 
öfterr. Bundesbahnen. Die Bergwacht teilt mit: Das 
„Verzeichnis der ermäßigten Turiſtenrückfahrkarten auf den 
öſterr. Bundesbahnen“ von der Bergwacht München herausge⸗ 
geben ift neu erſchienen und durch die Geſchaͤftsſtelle der 
Bergwacht München Hauptbahnhof Sudbau zum Preiſe von 
Mt. —.25 zuzüglich Mt. —.os Porto zu beziehen. Das 
Heftchen gibt Aufſchluß über die Ausgabe der Erkennungsmarken, 
Bezugsbedingungen der ermäßigten Turiſtenruͤtkfahrkarten, Des 
nũtzungsbeſtimmungen, Verzeichnis der in der Gefchäftsftelle 


der Bergwacht München aufliegenden Sabrtarten, weitere gültige 
Karten und deren Verkaufsſtellen in Oeſterreich und Deutſchland. 
Eine tabellariſche Ueberficht führt die Ermäßigungen, die den 
Reifenden mit ſolchen gahrkarten zugute kommen, vor Augen. 
Wer auch immer deabſichtigt, feinen Erholungsurlaub in Oeſter⸗ 
reich zu verbringen und zu dieſem Zwecke die öſterteichiſche 
Bundesbahn benützen muß, verfäume nicht, ſich über die Preis: 
ermãßigung zu unterrichten. 


| Lichtbildnerei | | 


Erfahrungen mit Byk⸗Papieten. Bringt mir da 
vor einiger Zeit ein Bekannter ein paar Platten, auf denen faſt 
gar nichts zu ſehen war als glasklare Flächen und erſucht 
mich, ihm Abzüge zu machen. Dazu drückt er mir eine Packung 
yopedasDapier in die Hand. 

Die Sache ſah für mich verzweifelt aus, aber die Kopien 
gelangen wider Erwarten gut und ermunterten mich, auch die 
andern Papiere der Byk⸗Guldenwerke Berlin auszuproben. 

„Speda' ift alfo ein äußerſt hart, „ſuprahart“ arbeitendes 
Gaslichtpapier mäßiger Empfindlichkeit, das ſowohl von ganz 
flauen, überbelichteten Platten, als auch von zu kurz entwickelten 
Platten noch brauchbare Abzüge ergibt. „Telobyk“ ift der Werks 
ſtoff für den Liebhaber, der von feinen verſchieden gearteten 
Negativen durchaus gleichmäßige Abzüge herſtellen will. Die 
Sabrit fertigt drei Särtegrade an: normal, hart, ertrabart. 
Es iſt ein beſonderer Vorzug dieſer Sorten, daß ſie ohne Dunkel⸗ 
kammer bei gedampftem Aunſtlicht verarbeitet werden können, 
gegen Belichtungsfehler wenig empfindlich find, und vor allem 
ſehr gleichmäßig im Entwickler herauskommen; zu lang be⸗ 
lichtete Abzüge können ohne Schaden 3. B. ſchon nach 20 
Sek. Entwicklung ins Sirierbad gebracht werden. Der erzielte 
Ton ift in allen Fällen — ebenſo wie bei „Speda“ ein bläuliches 
Schwarz. l 
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Professor Ernst Janner 


der Leiter der Arlbergskikurse des Bundesministeriums für Unterricht in 
St. Christof am Arlberg hat seine Lehrmethode und Erfahrung 
in seinem reich bebilderten Buche 


Arlbergschule 


niedergelegt, welches in 2. Auflage beim 
Bergverlag Rudolf Rother, München 19 erschienen ist und trotz 
sehr feiner Ausstattung mit farbigem Umschlag usw. nur 1.50 M. kostet. 
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Wer einen wärmeren, mehr ins brauntiche ſpielenden Silber 
niederſchlag liebt, der wird zu „Gatos“ greifen, das außerdem 
etwa zmal fo empfindlich ift als „Telobykl. Auch „Gatos“ 
wird in drei Santegraden bergeftelit, weich, normal und hart. 
Eine befondere Stellung nimmt das „Telos“⸗Papier ein. Es 
ft zwar eigens für kondenſorloſe Dergroferungeapparate ges 
dacht, jedoch auch ye Bontottabzüge beftens geeignet. Seine 
bobe Empfindlichkeit (etwa ½—1 / der des BromfilbersPapierea) 
geſtattet es, eine große Anzahl Abzüge in kürzeſter Feit zu 


fertigen. Je nach der Belichtung und Entwicklung, iſt der 


Silberton reinſchwarz bis braunlichſchwarz. Gegen „Qãlen“ 
im Entwickler ift dieſes Papier, wie die folgenden Bromſülber⸗ 
ſorten ſehr widerſtandsfäbig, ein Vorzug, der febr hoch eins 
zuſchãtzen ft. „Bromobyl und „Skiobrom“ kommen für den 
Liebhaber⸗ Photographen hauptſächlich als Vergrößerungspapiere 
in Betracht. Sehr ſchöne Abſtufung, empfindlich beim Entwickeln, 
ſchõne Töne, wozu bein „Skiobrom noch rauhe Oberfläche bins 
zukommt, machen „Skiobrom“ zu einem geradezu idealen 
Werkſtoff. 

sum Schluß fei noch darauf bingewiefen, daß die Byb 
Gulde nwerke auch Handbücher herausgeben, die neben genauen 
Gebrauchsanweiſungen für die einzelnen Sorten auch recht 
nützliche Angaben über Tonungeverfabren uſw. enthalten. 

Nſſn. 


| Augendwandern 2 


Baperiſches Jugendherbergswert - 
Jugendheime und Jugendherbergen 


Eine Reihe von Anfragen läßt erkennen, daß die in der letzten 
Jett entſtandene Bewegung zur Errichtung von Eigenheimen, 
vor allen Sammlungen und Lotterien, die nach dieſer Richtung 


hin veranſtaltet worden find, eine Verwechſlung mit dem Jus 
gendherbergs werk zur Golge gehabt haben. Da eine ſolche ires 
tümliche Auffaſſung eine nach verfchiedenen Seiten hin unliebſame 
Verwirrung und Zerſplitterung der öffentlichen Hilfstãtigkeit 
herbeifuͤhren kann, erſcheint es wohl angebracht, die Unters 
ſchiede zwiſchen Jugendheimen und Jugendherbergen an ſich und 
dem organiſatoriſchen Aufbau der betreffenden Unternehmungen 
klarzulegen. 

Jugendheime find Säuſer, die für längeren Aufenthalt von 
Jugendlichen, hauptſächlich während der Serien, eingerichtet find, 
alſo Standquartiere, bei denen das Leben und Treiben ſich meiſt 
unter dem Geſichtspunkt der Erholung in den Räumlichkeiten 
und der nächſten Umgebung abfpielt. Dieſe Jugendheime werden 
bisher in Bapern von einzelnen Verbänden eingerichtet und ge⸗ 
führt und ſtehen in erſter Linie den jugendlichen Mitgliedern 
dieſer Vereine zur Verfügung, kommen alfo far die Aligemein⸗ 
heit der Jugend nur in beſchränktem Maße in Betracht. 

Jugendherbergen werden zwar auch von Fall zu Sall von Jus 
gendgruppen zu längerem Aufenthalt benützt; fie find aber im 
allgemeinen Stützpunkte für das Jugend wandern, das alfo 
nicht die Seßzhaftigkeit an einem Orte begünſtigt, ſondern das 
Kennenlernen von engerer Heimat bis zur Vertrautheit mit dem 
weiteren Vaterlande erleichtert. 

Für dieſen Zweck ift in Deutſchland der Deutſche Jugend⸗ 
herbergenverband, in Bayern nach dem Juſammenſchluß der bis⸗ 
herigen vier Iweigausſchuͤſſe zu einer Organiſation der Landes⸗ 
verband Bayern für Jugendwandern und Jugendherbergen, Deut⸗ 

fhe Jugendherbergen, Gau Bayern (Hauptgeſchäftsſtelle Mün⸗ 
chen NRW. 3, Hauptbahnhof ⸗Süd) zuftändig, der auf breiteſter 
Unterlage in Juſammenfaſſung aller in Betracht kommenden 
Jugendverbaͤnde und}. Vereine und Schulen feine Jugendher 
bergen der Geſamtheit der deutſchen Jugend zur Verfügung ftellt 
und deshalb für die Jugend eine gemeinnützige Einrichtung 
auf breiteſter Grundlage bedeutet. 

Aus dieſen Gründen iſt er auch vom Staat, den Behörden, 
Gemeinden uſw. als Spitzen verband für Jugendwandern aner⸗ 
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kannt und in jeder Weiſe tatkräftig unterftiigt und die Mithilfe 
an ſeinem Werk der Allgemeinheit dringend empfohlen. 
Mancher Verein glaubt ſein Intereſſe am allgemeinen Jugend⸗ 


herbergswerk mit der Gründung eines Jugendheimes als erloſchen 


betrachten zu dürfen. Auch dieſe Auffaſſung iſt irrig, weil ſeiner 
Jugend dann die wichtige Erziehungsaufgabe des Wanderns 
über das ganze Land hin und die Wohltat der Benutzung der 


Jugendherbergen geraubt iſt. Es iſt alſo den Beſitzern von Ju⸗ 


gendheimen dringend zu empfehlen, ſich durch die Mitgliedſchaft 
im Deutſchen Jugendherbergen verband das allgemeine Bes 
niigungsredt dieſer Einrichtungen zu ſichern und damit Träger 
dieſes echt deutſchen Voltsgedanten zu fein. 


Derfchiedene Nachrichten 


Wie raſch die Zeit pergebt, merkt man nicht im 
Votwãrts⸗warten, wohl aber im Rück wärtsſchauen. Eben erft 
hat das Jahr begonnen und ſchon iſt faſt ein Viertel ſchon 
wieder vergangen; eben erſt rüfteten wir für Ski und Winters 
fahrt, und ſchon · dürfen wir wieder das Sommergerät der erſten 


Prüfung unterziehen; eben erft, fo ſcheint es uns, brachte uns 


der Poſtbote das erſte Heft unſerer „Deutſchen Alpenzeitung und 
ſchon halten wir wiedeer die drei erſten Hefte in Händen. 
Allerdings, wenn wir fie ruͤckwärts blättern, kommt es uns erft 
zu Sinn, Was für ein ſtarkes, reiches Buch auch das erſte Viertel 
ſchon darſtellt und — da es nun einmal ſein muß — wird es 
uns auch leichter fallen, den wieder fälligen Vierteljahrsbezugs⸗ 
preis rechtzeitig einzuſenden. 


Sollte dies zu umftändlich fein, 


iſt es am einfachſten, dem Verlage ein für alle Male die Ju- 


ſendung durch Nachnahme aufzugeben. 


Sektion chemnitz Am 12. 
ordentliche Hauptverſammlung der Sektion Chemnitz des Deut⸗ 
ſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins ſtatt, die ſich eines ſehr 
guten Beſuches erfreute. Der vom 1. W ‚exftättete 


Januar 3927 fand die 


er ote 


Jahresbericht konnte ein ſehr erfreuliches Bild der alpinen Be: 
tatigung innerhalb der Sektion feſtſtellen, die mit 1304 Mit⸗ 
gliedern in das neue Geſchãftsjahr eintritt. Die Sauptverſamm⸗ 
lung beſchloß, den Mitgliedsbeitrag in der gleichen Höhe wie 
im vorigen Jabre zu erheben; das Eintrittsgeld war auf 
15: Mark ermäßigt. Der Bericht über die Ski⸗VAbteilung 
lautete günftig. Die Mitgliederzabl der Wandergruppe hat ſich 
um ein beträchtliches vermehrt. Die Vorſtandswahl ergab die eins 
ſtimmige Wiederwahl aller ſatzungeogemãß ausſcheidenden Herren. 


Olympiſche AE St. Morig 1928. 
Die Olympiſchen Winterfpiele finden vom 1. bis 19. Sebruar 
1928 in St. Moritz ſtatt. Die Vorbereitungen ſind ſoweit voll⸗ 


endet, daß die genauen Zeiten der einzelnen Deranftaltungen bes 


reits feſtliegen. Die Woche beginnt mit Eishokey⸗Spielen, Mili- 
tärpatrouillenlauf auf Schneefhuben und Pferderennen auf dem 
St. Moritzer See. Der zweite und dritte Tag iſt außer dem 
Eishotey dem Eis⸗Schnellauf gewidmet. Der große Skidauer⸗ 
lauf findet Mitte der Woche ſtatt. Am gleichen Tage iſt auch 
Runftlauf und Bobsleigh⸗ Rennen. Am nächſten Tage ift 
Skeleton⸗Fahrt und Sispaarlaufen. Am Freitag Skilanglauf 
und endgültige Entſcheidung im Eishokey und Bobsleigh. Am 
Samstag das Skiſpringen, am Sonntag Preis verteilung. Wenn 
auch eine Anzahl unſerer Lefer möglicherweiſe die rein ſport⸗ 
lichen Veranſtaltungen, 3, B. das Pferderennen uſw. weniger 
angeht, nehmen wir doch nach den uns gewordenen Mit⸗ 
teilungen an, daß die Mehrzahl unſerer Leſer Anteil an der 
Veranſtaltung hat. Wir haben uns deshalb entſchloſſen, die 
reinen ſportlichen Angelegenheiten ausführlich im Schweſter⸗ 
blatt der Deutſchen Alpenzeitung, dem „Winter“ zu behandeln 
und die Olympiſchen Winterſpiele in St. Moritz als Anlaß zu 
nehmen, einmal eingehender über das winterliche Graubünden zu 
berichten. Durch die Mitarbeit einiger Künſtler hoffen wir 
noch in dieſem Jahre eine Aufſatzteihe über die winterliche 
Landſchaft des Oberengadins, vor allen Dingen über TI 
Euren zu bringen. 
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Der Bergſteiger, der auf die falſche Seite fiel. 
Ein merkwüuͤrdiges Mißgeſchick ift kürzlich einem öſterreichiſchen 


Alpiniften begegnet. Er ftiirste nämlich nach der „falſchen Seite 


ab und gelangte ſo ohne Paß auf italieniſches Gebiet. Nach der 
meldung Genfer Blätter hatte dieſer Bergſteiger einen Aufſtieg 
auf den Gipfel bei San Candido unternommen und zwar auf 
õſterreichiſchem Grund und Boden. Er ſturzte aber von einem 
Vorſprung ab und wurde ſchwerverletzt von italieniſchen Subs 
tern aufgefunden, die ihn nach dem Bozener Krankenhaus brach⸗ 
ten. Da er keinen Paß bei ſich hatte wurde ihm erklärt, daß er 
in Gefangenſchaft geſetzt werden müffe. Wäre er nur wenige 
Meter weiter nördlich abgeſtürzt, ſo wäre ihm nicht auch noch 
dieſes Mißgeſchick zu ſeinen Leiden geſchehen. Er ſagte melancho⸗ 
liſch, daß ſein Beſuch in Italien „ganz unfreiwillig“ ſei. 


| Bergſteigerbücher und -bilder | 


Obert Hermann Czant: „Alpinismus, Maſſen⸗ 
turiftit, Maſſenſkilauf, Winterſport, Militäralpiniſtik und die 
9700 Ailometer Gebirgsfronten im Welt⸗ 
krieg“, 336 S. 84 Bilder und 31 Karten. Verlag für Kultur: 
politik, Berlin 1926; gbd. 20.— Mark. 

Dieſes großangelegte und inhaltsreiche Werk gibt eine auf den 
Erfahrungen des Weltkrieges aufgebaute erſchöpfende Darſtellung 
des Gebirgotrieges. Die Geſchehniſſe auf den Gebirgsfronten 
des großen Krieges find von hiſtoriſchen, politiſchen, militärifchen 
und alpinen Geſichtspunkten aus eingehend beleuchtet und dem 
Thema entſprechend gewürdigt. Der Verfaſſer, ein öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Offizier deutſchen Stammes (Siebenbürger), welcher 
ſchon vor 22 Jahren ein vielbeachtetes und bahnbrechendes Buch 
über „Militärgebirgsdienſt im Winter“ herausgegeben hat und 
ein halbes Menſchenalter lang in Vorausſicht der ſpäter einge: 
tretenen Ereigniſſe mit außerordentlicher Zähigkeit und unter Auf: 
opferung perſönlicher Intereſſen für die möglichſt gründliche Aus⸗ 
bildung Sfterr. Truppen im Gebirgsdienſte eingetreten ift, dabei 
wie alle Menſchen, welche eingewurzelten Vorurteilen und Ge⸗ 
wohnheitsanſchauungen beſtimmter Kreife eine neue Idee ents 
gegenſtellen, Widerſtände aller Art zu überwinden hatte, muß fos 
wohl auf militäriſchem wie auf alpinem Gebiete als Sachmann 
angeſprochen werden. Nur ein ſolcher konnte dieſes ungeheuere 


Material zuſammentragen, ſachverſtãändig bearbeiten und fo Tats 


ſachen, Seftftellungen und Erfahrungen von größten Werten 
nutzbringend verwerten und vor dem Vergeſſen⸗ werden bewah⸗ 
ren, wie es hier geſchehen iſt. 

Im Eingange des Buches iſt darauf hingewieſen, daß die 
Gebirgsfronten im Weltkrieg nach der Karte gemeſſen 9700 
Kilometer ausmachten. Hierin find die Abſchnitte in Tirol, 
Rärnten und im Rarftgediete, in Italien, in den Karpathen, in 
den Gebirgen Serbiens, Montenogros, Albaniens, Bosniens 
und der Herzegowina, Mazedoniens, Raukaſiens, Perſiens und 
der aſiat. Türkei, endlich auch die Vogeſen inbegriffen. In 
dieſen Fronten ſtanden ſich Jahre hindurch, Sommer und Win. 
ter, feindliche Armeen gegenüber. Es wurde nicht ſelten in bis 
zu 30 Meter hohem Schnee, bei 10—460 Kälte in Höhe bis 
4000 Meter ſogar auf den Gletſchern und den allerhöchſten eisbe⸗ 
deckten Graten gekämpft. 

Indem der Verfaſſer die Überlegenheit der Truppen der Mittel« 
mãchte im Gebirgskriege feſtſtellt und die Frage aufwirft, welche 


Elemente diefe begründeten, kommt er zu dem Schkuffe, daß einer 
der Hauptfaktoren in der vor dem Kriege in Deutſchland und 


Oſterreich mächtig emporgewachſenen alpinen Bewegung 
zu ſuchen iſt, in ſoferne dieſe nicht nur im Verlaufe von Jahr⸗ 


zehnten die zur Überwindung der Schwierigkeiten und Gefahren 


Rid 


‘sche Berg-, Jagd-, Ski-, Reit- und Militär- 
stiefel nach eigenem Nähsystem 


WELTBEKANNT 


Großes Lager in fertigen Schuhwaren für Sport und Mode und alle Zwecke 


E. RID & SOHN MÜNCHEN 


Ftirstenstraße 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten 
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der Hochtegion notwendigen Erfahrungen geſammelt, die tech⸗ 
niſchen Hilfsmittel und alpinen Ausrüftungsgegenftände gefun: 
den und immer mehr vervollkommnet hat, ſondern auch bei Aus⸗ 


bruch des Krieges dem Heere eine Maffe von Menſchen zugeführt 


hat, welche vom alpinen Geiſte erfüllt und mit den beſonderen 
DVerbältniffen des Hochgebirges vertraut waren. Nur dadurch 
war es nach der überzeugend vorgetragenen Anſicht des Ver⸗ 
faſſers möglich, daß der Krieg ohne die ſonſt unvermeidlichen 
ſchwerſten Verluſte an Menſchenleben infolge von Lawinen, Er⸗ 


F Schutz 
Mey vor dem 
blendenden Licht 


sonnenbestrahlter Schneefelder, Gletscher und dgl. 
gewähren Zeiss-Umbralgläser, das sind Punktalgläser 
aus besonderem graubraunem Glase, ZeisssUmbrals 
gläser bieten 
1) eine gleichmäßige Abschwächung aller blendenden 
Lichtstrahlen, wie auch eine starke Herabsetzung der 
unsichtbaren Strahlen im Ultraviolett und Ultrarot, 
2) eine fast farbenrichtige Wiedergabe der Umgebung 
und deutliches Erkennen sonst lichtüberstrahlter 
Einzelheiten, 
3) eine gleichmäßig deutliche Abbildung über das 
ganze Gesichtsfeld, wie bei den farblosen ZeisssPunks 
en dazu eine g leichmäßige 5 
üder das ganze Umbralglas, unabhängig von dessen 
Dicke, also selbst bei starker Fehlsichtigkeit. 


ZEISS 


Umbralglaser 
fir Schutzbrillen 


für Bergsteiger, Ruderer, Segler, Motorfahrer, Sportleute, 
Flieger, Tropenreisende, sowie für krankhaft licht- 
empfindliche Augen. 
Jedes Glas trägt das Schutzzeichen 
Niederlagen überall bei den durch dieses Zeichen kenntlich gemachten 
optischen Fachgeschäften. 
Druckschrift „Umbral 300“ und jede Auskunft kostenfrei 
von Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg, Köln, Wien. 
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frierungen, Abſturz uſw. bis in die bõchſten Regionen vorge⸗ Henry Hoet, Schnee, Sonne und Sti. Ein Buch 
tragen und fo der beimatliche Boden gegen die Mberzahl der über den Frühling im Hochgebirge. Zweite Auflage, 1927. S. A. 
Seinde ſiegreich behauptet werden konnte, da die ausgebildeten Brockhaus, Leipzig, 166 St iten mit Bildern. Gebunden mk. 5.50. 


durch 8 

Wert; es bilder fo in Mehrheit ein Ruhmesblatt für den Apinis. Hoekſcher Darſtellungstunſt und werden ſich über das Büchlein 
mus, deſſen militärifche Bedeutung vor dem Kriege beſonders freuen. | 
in Deutſchland ganzlich verkannt worden iſt. Die innere Ausſtattung des Buches hatte gewonnen, wenn 

Der überaus umfangreiche und vielſeitige Inhalt des Buches der Tert nicht auf Aunſtdruck gedruckt, die Bilder dagegen ge⸗ 
kann bier nur tuez geſtreift werden: Neben Beſchreibungen der trennt und etwas größer als einzelne Beilagen beigefügt 
wichtigſten Gebirgs fronten und der dort ſtattgefundenen größeren worden waren. 
Aampfhandlungen enthüllt das Werk ein ſchier unüberfebbares, j 
aus kriegsarchivariſchen Akten, Büchern, Jeitſchriften, perſõn⸗ Henry Hoel, Berg: und Wanderlieder. Ge⸗ 
lichen Erfahrungen des verfaffers und Mitteilungen von Rame. dichte. Reichenſteinverlag Julius Galthubec, Wien. In keinen 


ſchinengewehten, Handgranaten, minen über den Bau von ſtärkſten Seiten, der wuchtigen Naturanbetung und verträumten 
Straßen, Wegen, Seilbahnen, Fernfprechverbindungen, über Stel⸗ Lyrik, zeigen. Daß Soek ein echter Dichter iſt, wiſſen wir ſchon 
lungsausbau, Schitgengraben, Unterſtande, Aarawanen, Eiss aus feinem Gedichtband „Dir — I feinen Freunden und 
tunneis, Baracken, über Nachſchub, Verpflegung, Ausrũſtung Verehrern wird das neue Büchlein eine neuerliche Bereicherung 


Techait und Gefahren des Hochgebirges uſw. In allen dieſen Ab. * 
find ſpeziell die à des winterliche n Die Südtiroler Stage. Entſtehung und Entwicklung 
Hochgebirges in den Vordergrund geruͤckt, da in diefer Sinficht eines turopäifchen Problems der Ariegs⸗ und Nachkriegszeit von 
im Briege zum erſten Male ganz neue, wichtige Erforſchungen Paul Serre. 420 Seiten gr. 30. Mit einer Spradentartenftizse. 
geſammelt worden find. Alpine Areiſe find hier beſonders auf C. H. Beck. München 1926. In Gansleinen mk. 10.—. 
die wertvollen Beobachtungen über Lawinen binzuweiſen. Das Bedeutſame dieſes für die Beurteilung der Südtiroler 
Das ganze Buch if überaus lebendig und anſchaulich ges Frage grundlegenden Buches iſt, daß es ſich um ein cein 
ſchrieden. Es wird dus Intereſſe jedes Alpiniſten in hohem wiſſenſchaftliches Wert bandelt, welches ſich bewußt von aller 
Grade erwecken und insbeſondere den Bergſteigern, welche an Tagespolitit fernbalt, von keiner Seite fid beeinflußt weiß und 
irgend einem Teile der Gebirgsfront geſtanden baben, eine werts nur beſtrebt iſt, die Wahrheit feſtzuſtellen. Junächſt gibt Dros 
volle und feffeinde Sundgrube von Erinnerung und Belohnung feſſor Herre die Geſchichte Südtirols und ſe iner Bevölkerung 
ſein. Joſefe ttlinger. in großen kräftigen Umriſſen von den Anf 


„Aus dem Leben eines Bergsteigers a 


das klingt so schlicht und groß; schlicht und groß ist es auch, weil 
hinter den wunderbaren Worten dieses Buches die Gestalt eines 


DR. JULIUS K UGY 


steht, des Menschen, der die Berge und ihre Seele vers tanden hat. 
| Preis des Prachtwerkes M. 16.— 


— eae e 


des Weltkrieges und bis zur Friedenskonferenz. Dann ziehen an 
uns, vielfach aktenmäßig belegt, jene Maßnahmen vorüber, die 
etappenweiſe die Abſchnürung der Südtiroler von dem Gebrauch 
der Mutterſprache, von Rultus, Schule, Preffe, Verwaltung 
und die brutalen Eingriffe in das Privatleben herbeiführten. 
Diefe Darſtellung der Vorgange erſtreckt ſich bis in die aller⸗ 
jüngſte Zeit, Oktober 1926. Dabei hat der Verfaffer aber die 
Vorgange und Juſammenhange von hoher Warte erfaßt, er 
begnügt ſich · nicht damit, dem Leidensweg der deutſchen Bewohs 
ner nachzugehen, ſondern faßt darüber hinaus das politiſche 
Wollen Italiens, die Beziehungen zwiſchen dem demokratiſchen 
und faſchiſtiſchen Italien einerſeits und den beiden deutſchen 
Staaten andrerfeits in dem neuen Europa der Kriegs- und Nach 
kriegszeit ins Auge. Es follte jeder, der an den großen europais 
ſchen Zeitfragen irgendwie Anteil nimmt, diefe auch febr gut ger 
ſchriebene Darſtellung eines erſchuͤtternden Völkerdramas, in 
dem menſchliche Argliſt und nationale Verirrung die Führung 
baben, in ſich aufnehmen. Gerade die ſtreng fachliche, nur auf 
Tatſachen beruhende Darſtellung ift es, was in dieſem Buch den 
tiefſten Eindruck macht und den Leſer die ganze Schickſals⸗ 
ſchwere, die auf dem Deutſchtum des bedrückten Landes liegt, 
fühlen laßt. 
* 


Alfred Rolliter. In den ESinſamkeiten Patas 
goniens. 
Verlag von Sttecker u. Schröder, Stuttgart, 1926. 

Patagonien ſchwebt uns als sanwistlides Steppenland mit 
Reſten nomadiſierender Indianer, als ein Land mit unfreundlich 
rauhem lima und dem öden Horizont endloſer Geröllebenen 
vor Augen. Aber wir haben dabei den Gebirgsſaum im Weſten 
vergeſſen, den uns zwar jede Karte zeigen kann, von dem wit 
aber bis jetzt recht wenig Tatſächliches erfuhren. In dieſes uns 
zugängliche Gebiet, das jeden Bergſteiger ob ſeiner hinreißenden 
Großartigleit, Wildheit und Schönheit geradezu begeiſtern muß, 
führt uns der Verfaſſer. Wohl erreichen die ge 
Kordillerengipfel kaum irgendwo die Viertaufendergrenze, aber 


134 S., mit 38 Rupfectieforuden u. Karte; 


die Sietſcher ſteigen weſtwärts im Hintergrund reichverãſtelter 
Sjorde bis ins meer hinab und im Oſten, gegen die patagoniſche 
Steppe, ſtoßen fie in ungeheuren, bis 40 Kilometer fangen 
Jungen in die nur 200 Meter über dem Meeresſpiegel liegenden 
großen Seen (Lago Viedma, L. Argentino etc.) vor. um den 
zentralen, waſſerſcheidenden Ramm aber wurzeln fie in einem 
gewaltigen Inlandeis von durchſchnittlich 1500—3700 Meter 
Meereshöhe, durch deffen Panzer die hohen Bergfpitzen wie 
durchgeſtoßene Dolchkſingen zum Himmel emporzucken. 

Der hochintereſſante Vorſtoß, der den Verfaſſer mit einem 
Sahrtgenoſſen auf die Wafſerſcheide brachte, ging über den 
mãchtigen Viedmagletſcher und erhielt durch die Verwendung 
von Schlitten und Schi ganz den Charakter einer in 
Unternehmung. Er führte zur Entdeckung pradevoler Ger 
birgstetten mit beifpiellos ſchroffen Felsgipfem bis 5300 Meter, 
die allerdings als bergſteigeriſche Fiele ſchon wegen des ſehr 
ſtürmiſchen und niederſchlagsreichen Alimas ungeheure Schwierig 
keiten bieten dürften. Erreichbar find diefe poh auf Hunderte 
von Kilometern unerforſchten Hochgebirge faſt nur von Often 
über die patagoniſche Steppentafel und verlangen auch bier 
fon Expeditionoaufwand wegen des langen und wegloſen 
Anmarfches. Auf der unbewohnten Weſtſeite konnte nur vom 
eigenen Schiff aus operiert werden, was ſich natürlich för 
jede europũiſche Bergſdeigergruppe von ſelbſt ausſchließt. 

In natürlicher, ungekünſtelter Sprache ſchüdert der Vers 
faffer die Erlebniſſe auf feiner denkwürdigen Jahrt und er⸗ 
freut uns dabei durch die Wiedergabe einer Auswahl ganz 
hervorragend ſchöner Lanoſchaftsbilder. Im Panorama der Adela 
tette (S. 120) fiebt man die abenteuerliche Nadelſpitze des 
Cerro Torre (3200 Meter), für die es in den ganzen Alpen 
nichts Vergleichbares gibt. Th. Herzog. 
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Hermann von Zoller, Unter Javas Sonne. 
Band 35 der volkstümlichen Sammlung „Reifen und Abenteuer“. 
100 Seiten Oktav mit vielen Photographien. Verlag $. A. 
Brottbaus in Leipzig. Preis in Leinen 3.50 Mark. Der Der 


~ 
< 


N. 


NIEBERL 


Das Klettern im Fels 


haften Ganzlemeneinband erhöht worden. 


6. Auflage 


Bergverlag Rudolf Rother München 19 


Die unbestrittene Vorzüglichkeit dieses führenden Kletterbuches 
ist äuBerlich noch durch bestes Kunstdruckpapier und dauer- 


Preis gebunden 4.50 M., geheftet 3— M. 


Auch die Heinite alpine Bütherei it ohne dieſes Buch ein Torje)! 
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faffer wurde als Ingenieur zur Erbauung induftriellee Anlagen 
von den Siemens werken nach Java geſchickt; trotz angeſtrengter 


_ Arbeit fand er Zeit und Gelegenheit, das Marchenland nach allen 


Richtungen zu durchſtteifen und hat nun alles, was er geſehen 
und erlebt, in anmutiger Plauderform einem weiteten Areiſe 
zugänglich gemacht. 

* 

S. Schubart, Von der Slügelfonne zum Halb: 
mond (Agyptens Geſchichte bis auf die Gegenwart). Preis 
broſchiert ME. 32.—, in Ganzleinen gebunden Mk. 14.—. Ver: 
lag J. C. Hinrich ſche Buchhandlung, Leipzig. 

Sechs Jahrtauſende Geſchichte ! Plaſtiſch und lebendig rinnt 
der Strom der Jahrtauſende vorüber, mit Gõtterglauben und 
Konigspradt, Aünſtlertum und Wiſſenſchaft, Kampfgetöfe und 
barter Arbeit. Im Dunkel der Vorzeit beginnt der Weg und 
führt über ſtrahlende Höhen und dunkle Tiefen das Volk zur 
Vollendung feines Schickſals. — Große Pharaonen auf ihren 
Ariegs zügen und bei friedlicher Herrſchertätigkeit, das Leben des 
Volkes am Werktag und bei frohen Seften, Aunſt und Aand: 
wert, Landwirtſchaft und Technik, Arbeit und Erholung und 
Totenkult — ſo erſteht die Glanzzeit des Reiches mit ſeinem 
gewaltigen Schaffen, feinen prächtigen Schägen, feinem ganzen 
wundervollen Zauber. Die Pyramiden ſteigen hoch auf am 
Wüftenrande in ihrer mächtigen Alleinheit, und die Sphinx 
ſchaut geheimnisvoll und weltenfern aus der Umgebung heraus. 
Sremde Einflüſſe, kultureller und politiſcher Natur, bewirken, 
daß jüngere, kräftigere Völker die Serrſchaft an fih reißen, 
und Perſer, Ptolomãet und Römer machen der Selbſtãndigkeit 
Agyptens ein Ende — der Islam vollendet das Werk des Ver: 
falls: aus dem uralten Weltreich iſt heute das Objekt fremder 
IntereffenLampfer geworden. Aber das Vermächtnis einer jahr⸗ 
taufendealten Rultur ruht unzerftörbar im Phataonenlande, und 
Staunen und Ehrfurcht vor den Neſten einer großen Vergangen⸗ 
beit umfingen ftets auch den Fremden. 

* 

Albert von Le Coq, Auf Hellas Spuren in Oſt⸗ 
turkeſtan (Berichte und Abenteuer der zweiten und dritten 
deutſchen Turfan⸗Expedition). 
Ganzleinen geb. ME. 10.—. Verlag J. C. Sinrich'ſche Buchband⸗ 
lung, Leipzig. 

Angeſtrengteſte Arbeit von Sonnenaufgang bis suntergang, 
unerhörte Schwierigkeiten und bis zur Erſchöpfung geſteigerte 


Strapazen, wie fie Klima, Landſchaft und primitivſte Kultur 


nur ahnen laffen.. Das war das Schickſal der deutſchen Turfan⸗ 


expedition in Oſtturkeſtan, die ausgezogen waren, die Zufam- 
menhänge zwiſchen der helleniſtiſchen Kultur und der buddhiſti⸗ 


ſchen Oſtaſiens zu erforſchen und die Denkmäler dieſer eigen⸗ 


artigen Aunſt in Sicherheit zu bringen, ſoweit fie der Zeit und 


dem Unverſtand noch nicht zum Opfer gefallen waren. Ges 


ae chandſchriften, Plaftiten lieferten den untrüglichen Beweis 
‘fiir die höchſt überraſchende Entdeckung, daß in dieſem „Türken⸗ 


lande bis zur Mitte des $. Jahrhunderts Völker indogermani⸗ 
ſcher Zunge geſeſſen haben, und daß diefe Bewohner des Landes 


dem fernen Often mit der buddhiſtiſchen Religion auch die auf 


der helleniſtiſchen Spãtantike beruhende buddhiſtiſche Kunſt übers 


at 


mittelt haben: Frei von wiſſenſchaftlichem Ballaſt, als lebendige 
Schilde rung perſönlicher Erlebniſſe in jenem fernen, unbekannten, 
ſonnigen, ftaubigen Lande, mit einer Salle von anſchaulichen 
Szenen aus dem Leben eines friedlichen, harmloſen Völkchens, 
das eifrig bemüht war, ſich Sitten und Gebrauche von Baslin 
anzueignen, und oft genug ob der tiefen Barbarei dieſes Reiches 
die weiſen Häupter ſchüttelt, mit Seitratsangeboten, Hinrichs 
tungs methoden und Derjüngungsmitteln — fo läßt Sinn für 
chumor auch die freundlichen Seiten der Reife zur Geltung toms 


men. 


Das Diadem. Ideale und Illuſionen. Ein Höhenroman 
von Theodor Wundt. Preis gebunden 7 Mark. Verlag Richard 


Bonn, Berlin. 


Zwei Brüder, Träger eines großen Namens und einer großen 
Tradition — die Symbolik geht hier vom menſchen auf ein 
ganzes Volk über — ſuchen auf entgegengeſetzten Wegen das 
Diadem, das ihnen von der höchſten Spitze des Berges als 


Preis broſchiert ME. . 3.50, in 


Wahrzeichen aller irdiſchen Majeſtãt und Größe entgegenſtrahlt, 
zu erringen. Der Eine — nüchtern, mit feſten Süßen auf der 
Erde ftebend, in langſamer, berechneter Aufwãrtskurve — der 
Andere Heigblutig, umſtuͤrzleriſch, unentdecktes Gludsland zu er 
obern glaubend. Der Eine ſucht ſeine Berechtigung um den Be⸗ 
ſitz des Diadems in dem Erbe ſeiner Väter, die ihm den Weg 
zur Höhe geebnet, der Andere entflammt ſich in dem Gedan⸗ 


ken, auf ſelbſtgefundener Bahn, über alles Alte ſich hinweg · 


ſetzend, die Hand nach ihm auszuſtrecken. Jwiſchen Jilufion 
und Enttuſchung verbringt er in quälerifher Selbſtverzehrung 
fein Daſein zwifchen jahem Aufſtieg und jahem Abſturz. Und als 
er zuletzt bereit iſt, mit dem Bruder gemeinſam den höchſten 
Kampf zu beſtehen, verläßt ihn die Kraft — unfähig, ibm zu 
helfen, ſieht er den Andern in die Tiefe ſtür zen. Aus dem Thaos, 
das daraus entſteht, flieht er — um allen Glauben an fid 
ſelber betrogen — in die Einſamkeit der Berge. Hier kommt das 
große Gerichthalten über ihn. Die unerbittliche Alarheit der 
Berge zwingt fein Gewiffen zur Kechenſchaft über alles, was 
er gewollt und gelebt. In der Verzweiflung darüber wagt er, 
dem innerſten Weſen ſeines Seins entſprechend, noch einmal den 
Weg in die Höhe, auf dem auch er nun zugrunde geht. 


* 


Anne Bosworth Greene, Der einſame Winter. 
Deutſch von Elifabeth Dick. Dr. Werner Rlinkbart Verlag, Leip⸗ 


zig. Gebunden Mk. 6.—. Eine tapfere Frau verbringt mutter. 


ſeelen allein einen Winter auf einſamer Farm in den amerikani⸗ 
ſchen Bergen. Ihre einzige Geſellſchaft ift eine Herde Shetland⸗ 
Ponys, vier Pferde, eine Rub, ihr Hund und ihr Rater. Sur 
dieſe alle muß ſie Tag für Tag ſorgen, auch als ſie krank iſt. 
Zur Erholung ſchreibt fie ihr Tagebuch, ſchreibt es mit herz⸗ 
erfriſchendem Humor. Weil ſie aber ein prachtvoller Menſch iſt, 
wird aus dieſen Niederſchriften ein köſtliches Runſtwerk. 
. * 

Deutſche Verkehrsbüche r. Die von der Keichszen⸗ 
trale für Deutſche Verkehrs werbung herausgegebene Reihe Deuts 
fher Verkehrsbcher erſcheint jetzt durchweg in einer umgearbeites 
ten und geſichteten Neuauflage. Es liegen bisher die Schriften 
„Im Slug über Deutſchland“ und „Winter in 
Deut ſchland“ vor. Eine allgemeine Notiz über das Reifen 
im Slugzeug bildet die Einleitung des erſtgenannten Büchleins, 
das außerdem eine Überſicht über das geſamte Slugſtrecken⸗ 
netz, die Slugleitung und ein Verzeichnis der Slugpreife bringt. 
Die Schrift „Winter in Deutſchland“ hat ebenfalls eine Um⸗ 
arbeitung und teilweiſe Ergänzung erfahren. Die einzelnen Ans 
gaben über die verſchiedenen Winterſportgebiete ſind erheblich 
erweitert, die dem Büchlein beigegebenen Karten ergänzt und 
teilweiſe neu gezeichnet, der Bildſchmuck verbeſſert und das Wiſ⸗ 
ſenswerte über Unterkünfte, Bahnverbindungen, Sport uſw. durch 


entſprechenden Fettdruck noch beffer verdeutlicht worden. Die 


fremdſprachigen Angaben dieſer Schriften erſcheinen in dem 
in Amerika üblichen Solderformat 10,3 : 22,5 Zentimeter, deren 
Umſchläge wirkungsvolle Motive im Mehrfarbendruck zeigen, 
wodurch der Propagandawert noch beſonders erhöht wird. 

* 


Wien. Ein Führer durch die Donauſtadt von Architekt 3. V. 
Profeffor Othmar Leixner. 300 Seiten Dünndruck mit 55 Licht⸗ 
bildern. Verlag Artaria G. m. b. 5. Wien 1926. Daß für eine 
Iweimillionenſtadt, die alljährlich piele Tauſende Fremder zum 
Vergnügen oder in Geſchäften beſuchen, die verſchiedenſten Führer 
nötig find, ift ſelbſtverſtändlich. Der vorliegende vereinigt mit 
Deutlichkeit, Vollſtändigkeit und guter Ausſtattung noch den Vors 
zug, eingehend und klar von den geſchichtlichen und Aultur⸗ 
hiſtoriſchen Richtlinien der alten Raiferftadt zu erzählen. 


* 


Joe Edwards, Boren. Verlag Grethlein und Co., 


leipzig. Band 64/05 der Miniaturbibliothek für Sport und 


Spiel. 5. Auflage, 105 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
* 


Rudolf Rapff, Schwäbiſche Geſchlechtsna⸗ 
men. Geſchichtlich und ſprachlich erläutert. Verlag Silberburg 
G. m. b. H., Stuttgart. 140 Seiten Text, Taſchenformat, Ganz⸗ 
leinen, preis 3.50 Mark. 
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Nr. 4 MUNCHEN 1927 


Der Stand der bergſteigeriſchen Erſchließung der außereuropäiſchen Gebirge 


Bon Fritz Loewe, Berlin 


IV. Su damerik a 
Sierra Nevada de Sante Marta. Schwache Verglet 


ſcherung über Urwaldzone. Schneegrenze 4700 m. W. Gie- 


vers, Sierra Nevada de Santa Marta, 1887. A. R. Wolla · 
fton, Geogr. J. 1925. 
Hauptgipfel 5 Joo m. Unerſtiegen. W. Sievers bis 4700 m. 
Columbiſch⸗-Venezuelaniſche Cordillere. Einzelne, 
vergletſcherte Gipfel, meiſt Vulkane, über Urwald und Hoch · 
ſteppe. Schneegrenze 1100-4600 m. Bergſteigeriſch ziemlich 
er ſchloſſen. ; 
Cordillere von Merida. La Columna 5000 m. W. Sievers 
bis 4350 m, 1885. (Mitt. Geogr. Gef. Hamburg 1885 —86.) 
El Toro (4755 m). P. G. Bourgoin 1868. „Vargaſia“, Ca: 
racas (zweifelhaft). 
Cordillere von Bogota. 
Sierra Nevada von Cocui (5 300 m). Unerſtiegen. A. Hett. 
ner. Reiſen in den Columbianiſchen Anden 1888. 
Jentralkordillere. Stͤbel, Die Vulkanberge v. Columbia, 1906 
a) Nevado de Huila, etwa 5700 m. Unerftiegen? 


b) Tolima 5550 m. A. Glockener 1926 (Geogr. Jeitſchr. 1927) 
c) Ruiz (Mefa Nevada de Herveo) 5600 m. W. Reiß allein 
bis 5400 m, 1868. (W. Reiß, Reiſebriefe aus Südamerika.) 

Ecuadorianiſche Cordillere. 

Vergletſcherte Vulkane. Schneegrenze 4750 m. Bergſteige · 
riſch faſt erſchloſſen. W. Reiß und A. Stübel. In den Hoch · 
gebirgen der Republik Ecuador. 1892 — 19802. Whymper, 
Travels among the great Andes of Equator 1892. 4. Meyer, 
In den Aochanden von Ecuador 1907. 

a) Chimborazo $3JOm. A. v. Zumboldt, A. Bonpland und 
C. Montafur bis etwa 5400 m, 1802 (A. v. Humboldt, 
Aleinere Schriften I, S. 133). J. B. Bouſſingault, Hall und 
ein Begleiter bis etwa 5500 m, 1831 (Ann. d. Chimie et de 
Physique LVIII, 1835). E. Whymper mit J. A. und L. Carrel 
1880, von Suͤdweſten (Proc. R. Geogr. Soc. II. 1880, III. 1881). 
E. Whymper, D. Beltran, F. Campana mit J. A. und 
C. Carrel 1880. 

b) Cotopaxi 6005 m. Moritz Wagner und Begleiter, bis 5 400 m 

1858. (Ausland J866). W. Reiß und A. M. Escobar 1872 


Fur die Wanderung 


der richtige Proviant: 


MAGGI? Suppenwürfel 
MAGGI Fleischbrühwürfel 


Ich weiß aus eige- ner Erfahrung, daß 


von Amol nach 
am nächsten Tage die 
Muskelsteife verhindert. 


richtige Verwendung 
schweren Bergfahrten 
Muskelschmerzen und 


Der echte Friedrichsdorfer 
Zwieback von Pauly & Co. 
Friedrichsdorf im Taunus. 


Verlangen Sie aber 
Paulehen-Zwieback 
mit dem geschützten 
Zwieback- Paulchen 


München 


ther 
Rudoli Ro Hindenburgstr. 49 


stärkt die Nerven. Erfrischen- 
des und belebendes Einrelbe- 
mittel f. Jedermann, besonders 
auch für Sporttreibende, 


Man führe dieEinrelbungen mit dem 
Amol-Gummi -Massage -Schwamm 


(gen das El des Columbus) aus. 
Einmalige Anschaffung. RM, 1.50 


Itbewährt 


In Apotheken und Drogerien erhältlich. 


Amol-Versand von Vollrath Wasmuth 
Hamburg, Amolposthof. 
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(Carta del Dr. W. Reiß a S. Exc. el Presid. de la Republica 
sobre su viajes 4 las montanas Iliniza y Corazon y en especial 
sobre su ascension al Cotopaxi. Quito 1873). A. Stübel und 
Begleiter 1873 (Carto del Dr. A. Stübel a S. Exc. el Pres. de 


ration in the Bolivian Andes 1901. R. Dienſt, Im dunkelſten 
Bolivien J926. Th. Herzog, Bergfabrten in Südamerifa 1925. 
Soek, Jeitſchr. D. u. G. A. V. 19805 - o7. Bergſteigeriſche Lr. 
ſchließung begonnen. 


la Republica sobre su viajes à las montanas Chimborazo, a) Ancohuma (Soratamaſſiv) 6600 m. m. Conway mit 


Altar etc. y en especial sobre sus ascensiones a Tunguragua 
y Cotopaxi, Latacunga 1873). Th. Wolf und A. Sandoval 
1877. (Carta a S. Exc. el Jefe supremo de la Republica sobre 
su viaje al Cotopaxi. Guayaquil 1877.) N. Jahrb. f. Min. 
Geologie und Paldontologie 1878. v. Thielmann 1878. (v. 
Thielmann, Vier Wege durch Amerika 1879). 

c) Cayambe 584) m. E. Whymper mit J. A. u. D. Carrel 1880. 

d) Antiſana 5760 m. E. Whymper mit J. A. u. D. Carrel 1880. 

Peruaniſche Anden. Mäßig vergletſcherte Gipfel über 
Hochſteppenſockel. Schneegrenze: Weſtkordillere Norden 
5200 m, Süden 6000 m. Oſtkordillere S000 m. Bergftei- 
geriſche Erſchließung kaum begonnen. 

Maranonanden, Weſtkette. 

a) Huascaran $763 m. Annie S. Peck mit G. u. R. Taugwalder 
(Nordgipfel 6650 m); angezweifelt, 1908 (Bull. Am. Geogr. 
Soc. 1909). 

b) Suandoy $354 m. Unerſtiegen? 

c) Pico de Zuaylas 6278 m. Unerſtiegen? 

A puri macanden. 

a) Coropuna (Ampato) 6615 m. 4. Bingham, 4. C. Tucker 
1211 (Geogr. J. XXXIX, 912). 

b) Salcantay 6270 m (Oſtrette ). 4. Bingham und Begleiter 
1917 (Geogr. Review 1916). 

Bolivianiſche Cordillere. Weſtketten. Schwach verglet: 
ſcherte Vulkane über Hochſteppenſockel. Schneegrenze 6000 m. 
Bergſteigeriſche Erſchließung kaum begonnen. 

a) Sajama 6520 m. Unerſtiegen? 

b) Parinacota 6330 m. Unerftiegen ? 

Bolivianiſche Cordillere. Oſtketten. Stark vergletſcherte 
Bergketten, 3. T. über Hochſteppen · , 3. T. über Urwaldſockel. 
Schneegrenze SOOO m. M. Conway, Climbing and Explos 


A. Maquinaz und L. Peliſſier 1888 bis 6400 m. (Conway. 
Climbing and Fxploration in the Bolivian Andes.) A. Schulze, 
R. Dienſt 1919 (Dienſt, Im dunkelſten Bolivien). 

b) Illampu (Soratamaſſiv) 6550 m. Unerftiegen. 

c) Illimani 6500 m. M. Conway mit A. Maquinaz und 
C. Peliſſier 1898. A. Schulze, R. Dienſt, E. Bengel, E. Over: 
lack 1915. 

d) Caca - Aca (Huayna · Potoſi) $220 m. R. Dienſt, O. Lobfe 1919. 

e) Jachakunukollo (Quimzacruz · Gruppe) 5900 m. Th. Herzog, 
C. Seelig 1906 (Jahrbuch SAC. XL VIII. Th. Herzog, Vom 
Urwald zu den Gletſchern der Cordillere 1913.) 

Cbileniſch-argentiniſche Cordillere. Nördlicher Ab. 
ſchnitt. Jahlreiche Vulkane über 6000 m. Schneegrenze 
6000-6400 m. Bergſteigeriſche Erſchließung kaum begonnen. 
J. Bowman, Desert Trails of Atacama 1923. R. Hauthal, 
Wiſſ. Derdff. Gef. rdt. Leipzig VII, JOJJ. 

a) Llullaillaco 6710 m. Unerſtiegen? 

b) Cerro Socompa 6000 m. F. Reichert allein. (Jeitſchr. Alpen · 
verein 1906). i 

c) Nevada Oja de los Lofas $620 m. Walther Pend 1913. 
(W. Pend, Der Südrand der Puna de Atacama, Abh. d. 
Sächſ. Akad. d. Wif. XXXVII, 1920.) 

d) Dulfan von Antofalla 6300 m. F. Reichert bis SOOO m. 
(mitt. D. u. Ó. A. V. 1904.) 

e) Nevado de Chani 6060 m. Mercado und Hofſten JO}. 
(mitt. D. u. G. A. V. 1904.) 

f) Sierra de Famatina. Nevado de la Mejicana 6150 m. 
R. Hauthal 1895 (Primera ascension al Nevado Colorado 
de Famatina. Rev. Museo La Plata VII, 1896). 

Cbileniſch⸗argentiniſche Cordillere. Mittlerer Ab. 
ſchnitt. Stark vergletſchertes Hochgebirge. Schneegrenze 
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KRAFT & STEUDEL 


Fabrik photographischer Papiere GmbH. Dresden 


Der Name B 


yoo Aug 


genügt, um das prachtvolle Büchlein 


Berg- und 
Wanderlieder 


zu empfehlen. 


Handlich und geschmackvoll 

in Leinen gebunden kostet es M. 1.80 
und ist in jeder Buchhandlung, 
durch den 


Bergverlag München 


oder durch den 


Reichensteinverlag 
Julius Gallhuber-Wien 


zu beziehen. 
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4000—450 m. Nur ftellenweife bergſteigeriſch erſchloſſen. 
R. Helbling, Beiträge zur topographiſchen Erſchließung der 
Cordillera de los Andes zwiſchen Aconcagua und Tupun- 
gato. (Jahresber. Ak. Alpenklub Züri 1918). Th. Herzog, 
Bergfahrten in SGhdamerifa 1925. . 

a) Aconcagua 70l0 m. P. Guͤßfeldt und ein Begleiter J883 
bis 6600 m. (Güßfeldt, Reife in den Andes von Chile und 
Argentinien 1888.) M. Jurbrimgen allein 1897. (Jurbriggen, 
From the Alps to the Andes, 1899.) Stuart Vines mit Lanti 
1897 (Alp. J. XIX, 1898). R. Helbling allein, 1906. F. Rei. 
chert allein bis 6900 m, 1906. (Gſterr. A.- J. XXVII. u. XVIII.) 

b) Mercedario, etwa 6800 m. Rein Erſteigungsverſuch. (F. Rühn, 
Jeitſchr. d. D. Wiſſenſch. Ver. Buenos Aires 1918.) 

c) Tupungato 6550 m. Stuart Vines mit m. Jurbriggen 
1897. (Alp. J. XIX, 1898). F. Reichert, R. Helbling, D. Beiza 
1912. (F. Reichert, Jeitſchr. d. Deutſchen Wiſſenſchaftlichen 
Vereins Buenos Aires 1915, Heft 3) 

Suͤdchileniſch⸗ patagoniſche Cor dillere. Machtig ver. 
gletſchertes Hochgebirge. Schneegrenze 700 — 1500 m. Berg. 
ſteigeriſch faſt unerſchloſſen. 5. Steffen, Weſtpatagonien 1919, 
Patagonia, Buenos Aires 1917. F. Loewe, Fels und Firn 1925. 
A. Böllifer, In den Einſamkeiten Patagoniens, 1928. 

a) Cerro San Valentin 4060 m. Unerſt iegen. (Reichert, Phoenix 
IX, 5. Buenos Aires 1923.) 

b) Lanin 3807 m. R. Hauthal allein. 1898. 3. A. V. 1898. 

c) Tronador 3460 m. F. Reichert und 2 Begleiter bis 3360 m 

JJJ. (Patagonia 1917.) | 

Cerro Fitzroy 3375 m. Rein Er ſteigungsverſuch. (Patagonia, 

Buenos Aires 1917.) 

e) Huemul 2615 m. A. KRdllifer, C. Witte, F. Kühn 1916. Pata - 
gonia 1917. 

f) monte Sarmiento 2150 m (Feuerland). M. Conway mit 
A. Maquinaz und L. Peliſſier 1898 bis JOO m. (Conmay, 
Aconcagua and Tierra del Fuego, London 1902.) A. m. de 
Agoſtini mit G. Guglielminetti u. E. Piana 1914 bis 1900 m. 
(De Agoſtini, Zehn Jahre im Feuerland, 1924.) 
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V Auſtralien 

Neuſeeland. Mäßig vergletſchertes Hochgebirge von alpi. 
nem Typ. Schneegrenze 2000—2400 m. Bergſteigeriſche 
Erſchließung ziemlich weit vorgeſchritten. F. Rroneder, 
Jeitſchr. D. u. Ó. A. V. 1897. 

a) Mt. Coof 3768 m. W. S. Green mit E. Boß und U. Rauf- 
mann bis 3700 m, 1882. (Green, The High Alps of New 
Zealand, 1883.) Th. Fife, Graham, J. Clark 1894. (New 
Zealand Alpine Journal II, 7.) M. Jurbriggen allein J895. 
(N. Zealand Alp. J. II, 7.) 

b) Mt. Hektor 3700 m. Th. Fife, Graham, J. Clark 1894. 
(N. Zealand Alp. J. II. 7.) 

c) Mt. Tasman 3585 m. E. A. Fitzgerald mit M. Jurbriggen 
und J. Clark 1895. (N. Zealand Alp. J. II, 7., Alp. J. XVID 

Neuguinea. Gipfel knapp Aber der Schneegrenze über Ur- 
waldſockel. Schneegrenze 4500 m. Bergſteigeriſch unerfdlof- 
fen, hoͤbere Gipfel nicht unmoglich. 

a) Carſtenſzgipfel 4780 m. A. R. Wollaſton und C. Boden Cloos 
bis 4530 m 1913. (Geogr. J. XLIII 1914. Alp. J. XXVIII 1914.) 

b) Wilbelminagipfel 4720 m. A. Franſſen Herderſchee, Verſteeg, 
Hubrecht und eingeborene Träger 1913. (Tijdſchr. Ned. 
Aardrijksk. Gen. fer. II. XXX, J9J3.) 

Vl. Polargebiete 

Grönland. Mächtige Inlandeisvergletſcherung, vielfach 
2000 m mächtig. Schneegrenze 800 — 1200 m. Binnenland 
ohne bergſteigeriſches Intereſſe, Rüftengebiet mit ſchrofferen 
Gebirgsformen bergfteigerifch unerſchloſſen. De Quervain und 
Stolberg 3. A. D. 191]. 

Soͤchſter erreichter Punkt des Inlandeiſes 3020 m. J. P. Rod, 
A. Wegener, Vigfus, Larfen 1913. (Roch · Wegener, Durch 
die weiße Wuͤſte 1920.) 

Soͤchſter bekannter Punkt der Gebirgsumrandung Forelberg 
(mittleres Oſtgroͤnland) 2780 m. Rein Erſteigungsverſuch. 
Jan Mayen. Beerenberg. 2535 m. Stark vergletſcherter 
Vulkan. Schneegrenze 700 m. J. m. Wordie, T. C. Leth. 
bridge, P. Mercanton 1921. (Geogr. J. LIX, 1922.) 


Franziskaner-Leistbräu München 


Telegramm- Adresse: Leistbräu München / Telephon 41311 
e 


empfiehlt zurVerproviantierung der Berggasthäuser und Schutzhütten 


Pasteurisierte Flaschenbiere 


dunkel und hell, fast unbegrenzt haltbar 


Ga W í 8 Rö Beſteingeführtes von Mlünchener 

of e ße Bergfreunden bevorzugtes Haus. 
Vorzagliche Küche und Keller. Gut helzbare Zimmer, modernes Bad. Mäßige Preife. 
Werdeſchrlftkoſtenlot dran; Stafler 


Gaſthof u. Penſion 3. „Wilden Mann“ 


Seftempfohlenes Haus / Mäßige preiſe / Profpekte gratis 


Steinach am Brenner / Tirol 


IHR GAMSBART 


wirkt lächerlich, wenn Sie Ihren Hut mit 
den bicher üblich., schlecht. Imitationen 
verunstalten. Tragen Sie meinen Sib. 
Gams bart den selbst der Kenner vom 
echten Gams nicht unterscheiden kann. 
Preis mit Zwinge M. 8.50 bis M. 15.— je 
nach Größe. Keine Nachnahme! 8 Tage 
kostenlos z. Ansicht! Bei Nichtgefall. an- 
standslose Zurücknahme. Vereine Rabatt. 


O. )iingst i. Töging -Altmühl Opf. Bayern 


ENURBSEEREANDERRRE MENGE EBROENDEENEREEUNENERDUNNEURENUNE 
EBRENNSTOFF-PROVIANT 
s Bergſteiger und Turiſten verwendet nur 

: „META“ 

3 Sicherheitsbrennſtoff mit den dazugehoͤrigen Apparaten 
s Bezirksvertretung: Schormayer & Neuper 
2 
— 
S 


Dieſſen am Ammerſee / Hof mark 
CELLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 


2 ‘sche Berg-, Jagd-, Ski-, Reit- und Militär- 
R 1 d stiefel nach eigenem Nähsystem 
WELTBEKANNT 


Großes Lager in fertigen Schuhwaren für Sport und Mode und alle Zwecke 


E.RID& SOHN MUNCHEN 


Fürstenstraße 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten 


Telefon 24260 / Gegründet 1878 / Vielfach prämiiert sy 
Katalog auf Wunsch / Tausende von Anerkennungen 
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Spitzbergen. Mädtig vergletſchertes Gebirgsland. Schnee- 
grenze 200 — 400 m. Bergſteigeriſch faſt unerſchloſſen. 
m. Conway, The first Crossing of Spitzbergen. London 
1897. Hacker u. v. Saar. J. A. V. XL, 1909. 

Newtongipfel (Chydeniusgebirge, Neufriesland) 1660 m. 
A. S. Wafftliev, 4. Backlund und Begleiter 1900. (Mission 
Scientifique pour la mesure d'un arc de méridien. Petersburg 
Tome I, Sect. 116. La Geographie III, S. 301, 1901.) G. A. fra: 
zer u. G. Milling 1923. (Geogr. J. LXI V J924. Alp. J. XXXV.) 

Island. Große Gletſcherkappen. Schneegrenze 800 Jooo m. 
Bergſteigeriſch faſt erſchloſſen. Th. Thoroddfen. Ergaͤnzungs · 
befte J52 und 153 zu Petermanns Mitteilungen, 1906. 
C. Wunder 3. A. V. JOJO. 

Hvannadalshnükur (OraefajsFull) 2119 m. H. Friſak 1813. 

Suüdpolar gebiet. Ungeheures Inlandeisgebiet mit mach 
tigen, ſtärkſt vergletſcherten Bergketten und ftar? verglet. 
ſcherten vorgelagerten Inſeln. Bergſteigeriſch unerſchloſſen. 

Südpolarkontinent. Oſt antarktika. Schneegrenze 
im Meeresſpiegel. 

a) Mt. Vilfen etwa 4600 m (Roßfeegebiet). Don Amundfen 

geſichtet 191 J. (Amundſen, Die Eroberung des Suͤdpols, 1912.) 


Subantarktiſche Inſeln. 


b) mt. markham 17500 — 4600 m (Beardmoregletſchergebiet). 
Von Shakleton geſichtet INS. Rein Erſteigungsverſuch. 

c) Mt. Rirkpatrid 4400 m. (Beard moregletſchergebiet). Von 
Shakleton geſichtet 1908. Bein Erſteigungsverſuch. 

d) Erebus 4077 m. J. B. Adams, P. C. Brocklehurſt, T. W. E. 
David, A. F. Mackay, E. S. Marfhall, D. Mawſon 1908 
(Shakleton, 21 Meilen vom Südpol, 1909). R. E. Prieftley, 
G. P. Abbot, T. Gran, F. J. Zooper 1912. (Scott, Letzte 
Fahrt. 1913.) 

e) Soͤchſter erreichter Punkt des Inlandeiſes 3200 —3 300 m. 
E. Shakleton 1908, R. Amundſen und Begleiter, R. F. Scott 
und Begleiter 1911. 

Weſtantarktika. Wit. Francais 2870 m. Antwerpeninſel 
(Palmerarchipel). Schneegrenze nahe dem Meeresſpiegel. 
Rein Erſteigungsverſuch. (Charcot, Le Francais au Pole 
Sud. 1906.) 

Südgeorgien. Schneegrenze 

SOO m. (National Geogr. Mag. 1922.) 

Mt. Paget 2560 m. Bein Erſteigungsverſuch. Erſte Querung 

der Inſel bis 150) m Hohe. E. Shakleton, Worsley, Crean 

1916. (Shakleton, South, 1920.) 


Die Scharte 


Eine nachdenkliche Geſchichte von Dans Bildebrand 


Im AHodhteffel ſchloſſen ſich die nahen Grate enger und enger 
zuſammen; der Aufſtieg in der Sohle über den Gletſcherboden 
vor war nicht zu verfehlen. Die ſtarren Selsmaffen links und 
rechts hätten jedes Abweichen unmöglich gemacht; auch ſtand 
vorne der Gipfel, über einen letzten Steilbuckel aufragend, ſanft 
und einladend als Abſchluß der faſt erdrückenden nahen Rund: 
ſchau klar in den Himmel gehoben. 

Der Tag war ſelten ſchön, ſichtig und ruhig; wolkenlos dunk⸗ 
ler Himmel über weißen Mulden und Flächen; der Steilfels 
ſchwarz und zerriſſen. Sonſt keine Farbe, keine Linie. Die 
Sonne zitterte in den Kriſtallen, warf matte Spiegel in die 
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Gegenfladen und Goldleuchten über den Schnee. Die Luft 
war ſtark und heiß. 

Ein Skifahrer zog langſam ſeine Spur aufwärts. Sommers 
wäre die winzige Menſchengeſtalt in Buntheit und Wüſte 
eines Hochtales verſchwunden; die blendende Lichtfülle des 
Wintertages ſchien den Mann nur umſo deutlicher zu umreißen, 
je einſamer die Söhe, je erhabener die großen Verſchneidungen der 
Schneeflãchen emporrüdten. Auch lief, Hang und Gegenhang 
ſinnreich ausnützend, die Spur in ſteter Neigung dem Manne 
zwanglos nach. 

Der Skifahrer blieb ſtehen und blickte zum Gipfel auf; da 
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war alles einfam und tot; er fab. nach rückwärts, fab die 
Spur, die unter ihm wegzog und, foweit das Auge frei hatte, 
deutlich, ſonneſpiegelnd feſtlag. Der Anblick dieſes ſicheren 
Bandes in's Menſchental hinaus tat ihm ſonderlich wohl. Es 
brach die Öde und zerriß die Stille. 

Aber ein eigentümlicher Gedanke ſtieg dem Skifahrer auf: 
Er war nie, nie allein! Einſamkeit, das war dort oben auf dem 
Gipfel, folange kein Riß in die unberührte Schneedecke lief. 
chier aber, wo er ſtand, kroch das Band mit ihm weiter, ver⸗ 
knüpfte ihn trotz aller Söhenſehnſucht mit den menſchen 
draußen. Und mit dieſer Spur zog alles mit herauf, was 
Luſt und Leid ihn in den Alltag verankern hieß. Es ſollte nicht 
Sorge noch Glück in die Berge mit heraufgenommen fein; 
aber der Skifahrer wußte jetzt, wenn ſolcherlei ihm das Band 
entlang nachſpringen wollte, ſo müßte es hier dasſelbe ſein 
wie drunten, wie draußen im Tal. Die Spur mochte weitab 
er in's Endloſe, fie blieb doch immer das Gleichnis der 

ffel. 

Es war Gonnenmittag und die Sitze drüdend. Der Skifahrer 
ſchnallte den Schnerfer ab zur Raft. Er ſchaute über Höhen 
und Himmel und lauſchte der tauſendſtimmigen Stille. Juletzt 
blinzelte er immer wieder die Spur entlang. 

Wie deutlich man die Tellerſchatten neben der ſcharfen Spur 
fortlaufend unterſcheiden kann!“ ſagte er zu ſich, um die grübs 
leriſchen Gedanken in die nüchternen Tatkreiſe überzuleiten. 
„Reine einzige Spitzkehre, famos, und immer die gleiche Stei⸗ 
gung.“ 

Er zog die Knie hoch, legte die Arme vor und ſtützte das 
Rinn in eine bequeme Ruhelage. Die Luft vorne flimmerte 
trag; die Selfen der Grate zu beiden Seiten des Tales ſchnitten 
vielzackig in den Himmel; dies konnte die Ruhe des Bildes aber 
nicht verwirren; zu ſchwer laſtete die Sonne über dem Ferner. 
Der Skifahrer blinzelte müde und fab die Lichter der Spur ſich 
zu bunten Strahlen verzerren; das war ein eintöniges Spiel. 

Dann riß er die Augen auf und ſah ungefähr in den Grat 
hinauf. 
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Im ſelben Augenblick ſprang er hoch und wiſchte ſich über die 
Stirne. Da, wenige hundert Schritte über ihm, lag breit und 
flach eine bequeme Scharte! Zum Kuckuck, die müßte er doch 
langft erſehen haben! Eilends neſtelte er die Karte aus dem 
Kuckſack und ſuchte. Die Karte mochte alt fein und ungenau, 
nach ihr wäre hier keinerlei Senkung, ſondern nur der kantige 
Sels als Begrenzung bis zur Gipfelpyramide. 

So hatte er es doch früher auch noch geſehen! 

Indes feſſelte ihn der neue Anblick. Eine breite, herrlich 
verſchneite Mulde zog zur Scharte unmittelbar hinauf; diefe 
mochte fünfzig Schritte breit ſein, war mit zwei mächtigen 
Selsnadeln dem Grate beiderſeits vereinigt. Eine halbe Stunde, 
nicht mehr würde der Abſtecher koſten und die Raft wohl mit 
einem herrlichen Blicke hinüber, irgendwo hinüber lohnen. 

So nah ein Rundblick, fo nab ein ſonnig freies Kaſtfleckchen, 
fo nah ein Loskommen aus dieſer drückenden, unbefriedigenden 
Enge — der Skifahrer ſchaute zum Gipfel vor: noch gute zwei 
Stunden! Rein Jaudern alſo, er mochte dann von der Scharte 
aus leicht ſchräg über den Serner den Söhenverluſt vermindern 
können. 

Mit faft nervöſer Haſt brachte er die Brettin unter die Gob: _ 
len. Zur Scharte — daß er fie früher nicht geſehen hatte? 
Er dachte an ähnlicht Salle, wie im Sochgebirge ſich die Nah⸗ 
blicke oft urplötzlich verſchieben. berhaupt — dort flimmerte 
die Mulde und verfprach herrlichen Pulver; droben wartete ein 
ũberraſchender Sernblid über die Scharte weg; das zog und 
führte und weckte den unerklärlichen Auftrieb, der im Herzen 
des Bergſteigers ſo unſtillbar pocht. 

Die letzten zwanzig Meter waren ſteiler, als er gedacht. 
Er mußte fo eine dumme Spitzkehre machen und drehte ſich vom 
Hang. Er trat ein wenig Schnee los, der kollerte die Mulde 
abwärts, ballte ſich, lief unten in die Spur und rollte darin wie 
in einer Rinne weiter. Der Skifahrer mußte lange nachſchauen, 
er bildete ſich ein, den Ballen weit draußen noch in der Talſpur 
laufen zu ſehen. Aber vorwärts nun! Slugs drehte er den Berg⸗ 
fti unter den umgeſtellten und kam wieder in Kichtung. 
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Juletzt paar Treppenſchritte; anſtrengend ſetzte er Fuß an 
Fuß, den Schädel tief zwiſchen den Schultern. Dann ſah er 
auf — hier die Scharte! 

Raum konnte ſich der Blickgewobnte eines ſtaunenden Rufes 
enthalten. Nicht ſoſehr die ſtrahlende Sernſicht, die ſich hier 
eröffnete, war es, auch nicht die 
freien Stand ihn umſpielte, ſondern was fein ehrliches Stis 
fabrerherz ſo entzückte, a j 
Tiefe fübrte. Schier unendlich weit rückten hier die Hochketten 
auseinander; darin eingeſchloſſen breiteten ſich zu feinen Süßen 
ſanfte Hügel und Wellen, ſteile Verſchneidungen, runde Ramme, 
gleißende Buckel und ange. Weiß alles, gleich⸗ 
mäßig weiß ohne is, ohne die leiſeſte 
Unterbrechung bis fern, fern zu den leuchtenden Jirben eines 
locker beginnenden Waldes. 

Wieder riß er die Rarte hervor und ſuchte. Unmöglid, 
tein unmoglich! Dirfes Gebiet war nach der Karte ſchlechter⸗ 
dings undenkbar. Er ſtarrte auf das Blatt vor ſich und wieder 
in das Weiß hinab. , 

„Ich bin ganz wo anders, ich hab' mid überhaupt von An⸗ 
fang an vergangen!“ murmelte er und zog mit dem Finger 
haſtig einige Ruten über die Barte hin. Es blieb ratfelbaft. 
Da knitterte er in plötzlich aufbrauſender Luſt das Blatt heftig 
zuſammen, warf es weit hinter ſich und ſchwang beide Stöcke 
bochauf im Breife. 

„ Juihh! Juihh! jauchzte er in die Sonne binein. Was Rar: 
ten und Wege, was Scharten und Hamen! Über ihm der Gon: 
nendimmel, um ihn die Weiten und Ber » vor ihm aber das 
herrliche Traumgelände fahrtſüchtiger Weiße! Scheinbar ge: 
laffen, aber von innerer Erregung fiebernd, zog er noch raſch die 
Riemen an und faßte die Schlaufen feſter. Hier die Höhe und 
dort eine endloſe Fahrt! Der Pulver unter den Schienen und 
ein Blauhimmel über Bergen! Rein Halt, kein Semmen, tein 
Gedanke — frei! 

Und faufende Sabet trieb den Stimann in eine unbekannte 
Schneewelt. Sie Schuß, bie Schwung, hie Drehung am Gegen⸗ 
bũbel, Sauſefahrt, hin und wieder das tolle Spiel über Hang 


alpine Skifahrten 


und Steilhang, über Mulden und Ruppen ein fahrttolles Feſt, 
ein Jubel im Herzen, eine Schneefahrt ohne Jeit und Ende im 
ſtaubenden beſten Pulver 

So leicht und gut war er noch ſelten gefahren wie diesmal. 
Unendlich lang 


ſchaute er wieder mit einiger Beſinnung vor ſich in's Belände. 

Es war freilich alles eigentümlich und fremd; die Sochketten 
in der Ferne ſchienen gänzlich verſunken, auch der Wald unter 
den Verſchneidungen der Nahe verborgen. Es war nur mehr das 
Blau über ihm und das Weiß um ihn. er durfte doch nicht 
ſo blind drauf los fahren, er mußte die Scharte im Auge be⸗ 
halten. — 

Er ſah ſich um, angftlid. Doch hoch über ſich ſah er deutlich 
den weichen Sattel und kaum deutlich unter ange worfenem 
Schnee ein wenig Fels. Sollte er umkehren? 

Wetter, in ſolchem Gebiet, wo doch der Pulver — —. 

Plötzlich zuckte er zuſammen. Er rif die Brillen von den 
Augen, rieb die Lider, ſchlug mit dem Stocke hart gegen den 
Suß; dann baſteten ſeine Augen wieder erſchrocken und wirr 
rundum über den Schnee. 

Nirgends, auch nicht einen 
Spur! 

Kaſch trat er paar Schritte vor, blickte zurück — kein leiſes 
Jeichen im Schnee! 
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in die Spur greifen. Seine Sände fühlten nichts. Auch waren 
ſeine Augen klar und geſund, die Sonne herrlich ſchön. 

Er ſah die Scharte oben und die Schneeflächen talwaͤrts; 
es war totenſtill; ein ſeltſames Grauen ſtieg ihm in die Kehle. 
Der Schnee ſchien ihm leuchtender als je, die Sonne doppelt hell, 
das Himmelsblau tiefer als die Ewigkeit. Das war alles die 
kalte Schönheit der Ber das war die Größe ſelber, die um 
ihn war; aber fein Herz war blutleer und erfroren. Wollte der 
Berg ihn fordern, würden feine Süße zu Stein werden, höher, 
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Wieder ſuchte ſein Auge angſtvoll gegen die Scharte hin, 
eine Spur, eine winzige Andeutung ſeiner Fähre zu entdecken. 
Nichts! Ein fürchterliches Allein! Er wandte ſich gegen das 
Gelände vorne. — 

Sonderbar, höchſt ſonderbar, da war alles verändert! 

Er wußte nimmer, ob er ſtehe oder gleite; vor ihm die Land⸗ 
ſchaft drehte ſich langſam zu bunt wechſelnden Bildern. 

Dieſe zeigten aber nichts anderes, als worin er ſelber lebte 
und ſorgte, ſtritt, kämpfte, litt und lachte. Nur war es ſche⸗ 
menhaft und leer, weil er ſelber außerhalb des Ganzen ſtand. 

Denn er gehörte dem Berge an. 

Wie dem Kinde das Spiel eine wahre Welt iſt und der Er⸗ 
wachſene den Tand üͤberklug verwirft, fo zog ihm ſonderbar das 
Leben vorüber. Die Bilder waren immer wieder die gleichen, 
meiſt lãcherlich und unwichtig. Nur ſchien es ihm, als ob überall 
etwas fehle. Es gingen ſchillernde Strahlen von allen Erſchei⸗ 
nungen aus, ſchlangen ſich in⸗ und durcheinander wie bunte 
Bänder, woben ſich um alles und um das Aleinſte und blieben 
nur vor ſeinem Herzen wie abgeſchnitten. 

Es waren ſeine Gedanken, die gelangweilt zuſahen; das Herz 
konnte nicht mittun. Sonſt war es ganz anders; vielleicht 
wurde es freier, klarer, aber es blieb weſensgleich. Nun er wirk⸗ 
lich zuſah, ohne ſelber mitzuſpielen, blieb alles fremd und nichts 
ſagend; letztlich auch das, was in ſo kraftvoller Beziehung zu 
den Bergen geſtanden hatte. 

Die Berge ſelber freilich, die waren da: Schnee und Stein, 
Ode und Sonnenglaſt; ihr Sein ein Teilchen aller Jerſtörung, 
ihre Augenblicke viele Menſchenalter. 

Die Bilder verblaßten mählich; das weite Gelände lag wieder 
einformig unter der blauen Glocke. Es war fo ſtill, daß das 
Goldflimmern in den Schneekriſtallen zu erklingen ſchien. 

„Jurück!“ fagte der Skifahrer laut. Das zerriß jab die laft. 
„Ich muß zurück, wo ich war, wo ich war!“ 

Er ſchaute über den Himmel; ſiehe, da zogen leichte Wolken 
und gaben feinen ſtarren Träumen Zeit und Bewegung. Da lag 
auch die Scharte über ihm im wechſelnden Sonnenlicht. Ein 
Wind, leiſe und ſpielend, ſtrich um ſeine Stirne. 
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art faßte er die Stöcke und ſtampfte in den Schnee. Er 
wollte um jeden Preis aufwärts, mußte die ſatte Müdigkeit in 
ſeinen Gliedern überwinden. 

über die Scharte droben legte ſich immer helleres Licht. Aber 
wie febr er aud Kraft und Wille anſetzte, den Weg zu bes 
wältigen und ein vorgefaßtes Ziel zu erreichen, immer war es, 
als ob eine hemmende Macht den klaren Wille zu Nichte mache, 
als ob das Jiel auch in die Serne rücken müſſe, je ſtrahlender 
Licht und Sehnſucht es umfaßten. 

Die Wolken verſchwanden wieder, mit ihnen der Sinn der 
Bewegung. Der Skifahrer fühlte den Boden unter ſich gleiten, 
Berg und Landſchaft liefen gegen ihn herauf, ſchneller, immer 
ſchnekler ſchob ſich die Serne heran, vorbei, und ſauſend nach 
rückwärts in's Nichts. Da warf er ſich mit letzter Kraft nieder. 

Verſtört bob er den Kopf aus dem Schnee. Staunend fand 
er ſich an dem Platze, wo er vorerſt zur Raft niedergeſeſſen 
war. Alles lag unberührt um ihn. Er blickte ſcheu nach den 
Graten empor; auf beiden Seiten ſchnitten nur Selfen in den 
Himmel. Aber die Zeit mußte weit vorgegangen fein, denn 
weit in den Gletſcherboden herab liefen die blauen Schatten. 

Der Skifahrer durchwühlte haſtig feinen Rudfad; fein nüchters 
ner Verſtand hieß ihn die Karte ſuchen. Sie fehlte; er freute 
ſich faſt darüber. 

Es war nicht nur die tiefe Sonne, die ihn die weitere Tur 
aufgeben hieß. Es war jene Bangigkeit in ihm, die in baum⸗ 
loſer Höhe, nach ftundenlangem Wandern, gerade an den ſtillſten 
und bellſten Tagen bisweilen über's Herz greift. Sie kommt 
mit der Stille und wadft unter den Träumen der Raft und des 
Sinnens. 

Erſt während der Abfahrt, als er die zarte Linie der Spur mit 
weiten Bögen talwärts durchſchritt, wich alle Beklemmung dem 
Glücke des tätigen Augenblicks. 

Hinter ihm ſtand der Gipfel im Purpur des Abends; uns 
berührt ſtieg die Schneedecke an die ſchmale Pyramide auf. Von 
dorther ſtrahlte ein ſeltſamer Friede, lockend und abwehrend 
zugleich, klar im Wunſche und verdämmernd in der Erfül⸗ 
lung: wie jedes Geheimnis! — — 
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Bergerlebniffe aus bergfteigerifcher Dorzeit 


Nicht eine eigentliche, unmittelbare Beſchreibung einer anges 
ſchauten Gegend, wohl aber eine in ihrem Gedankenreichtum un⸗ 
erreichte Darſtellung deſſen, was unterſchiedlich in den ver⸗ 
ſchiedenſten Abhandlungen über das Weſen des Alpinismus be⸗ 
greiflich zu machen geſucht wird und letztlich nichts anderes iſt, 
als der Eindruck der Bergwelt auf uns, dem wir uns nicht 
verſchließen können, gibt uns die folgenden Auszüge umſo klarer, 
als ſie nicht von perſönlichen Gefühlen, ſondern von allgemei⸗ 
nen Grundſätzen ausgeht. 


Friedrich Schiller 
Über das äſthetiſche Gefallen bei Betrachtung 
erhabener Landſchaſten 


Die Einteilung der äſthetiſchen Prädikate iſt mit dem Ange⸗ 
nehmen, dem Guten und dem Schönen nicht erſchöpft; denn es 
gibt Gegenſtände, die zugleich häßlich, den Sinnen widrig und 
ſchrecklich, unbefriedigend für den Verſtand, und in der morali⸗ 
ſchen Schätzung gleichgültig find, und die doch gefallen, ja, die 
in ſo hohem Grad gefallen, daß wir gerne das Vergnügen der 
Sinne und des Verſtandes aufopfern, um uns den Genuß der⸗ 
ſelben zu verſchaffen. l 


Nichts ift reizender in der Natur als eine ſchöne Landſchaft 
in der Abendröte. Die reiche Mannigfaltigkeit und der milde 
Umriß der Geſtalten, das unendlich wechſelnde Spiel des Lichts, 
der leichte Glor, der die fernen Objekte umkleidet — alles wirkt 
zuſammen, unſere Sinne zu ergögen. Das ſanfte Geräuſch 
eines Waſſerfalls, das Schlagen der Nachtigallen, eine anges 
nehme Muſik ſoll dazu kommen, unſer Vergnügen zu vermehren. 


dem unſere Sinne von der Harmonie der Farben, der Geſtalten 
und Töne auf das angenehmſte gerührt werden, ergötzt fih das 
Gemüt an einem leichten und geiſtreichen Ideengang und das 
Far; an einem Strom von Gefühlen. 


Auf einmal erhebt ſich ein Sturm, der den Simmel und 
die ganze Landſchaft verfinftert, der alle andern Töne über: 
ſtimmt oder ſchweigen macht und uns alle jene Vergnügen 
plötzlich raubt. Pechſchwarze Wolken umziehen den Horizont, 
betäubende Donnerfchläge fallen nieder, Blitz folgt auf Blitz, 
und unſer Geſicht wie unſer Gehör wird auf das widrigſte 
gerührt. Der Blitz leuchtet nur, um uns das Schreckliche 


der Nacht deſto ſichtbarer zu machen; wir ſehen, wie er eina 


fhlägt, ja wir fangen an zu fürchten, daß er auch uns treffen 
mõchte. Nichtsdeſtoweniger werden wir glauben, bei dem 
Tauſch eber gewonnen als verloren zu haben, diejenigen Per⸗ 
ſonen ausgenommen, denen die Furcht alle Freiheit des Ur⸗ 
teils raubt. Wir werden von dieſem furchtbaren Schauſpiel, 
das unſere Ginne zurückſtößt, von einer Seite mit Macht 
angezogen und verweilen uns bei demſelben mit einem Ge⸗ 
fühl, das man zwar nicht eigentliche Luft nennen kann, aber 
der Luft oft weit vorzieht. Nun iſt aber dieſes Schauſpiel 
der Natur eher verderblich als gut (wenigftens hat man 
gar nicht nötig, an die Nutzbarkeit eines Gewitters zu denken, 
um an dieſer Naturerſcheinung Gefallen zu finden), es ift 
cher häßlich als ſchön, denn Sinfternis kann als Beraubung 
aller Vorſtellungen, die das Licht verſchafft, nie gefallen, und 
die plötzliche Lufterſchütterung durch den Donner, ſowie die 
plötzliche Lufterleuchtung durch den Blitz widerſprechen einer 
notwendigen Bedingung aller Schönheit, die nichts Abruptes, 
nichts Gewaltſames verträgt. Serner iſt dieſe Naturerſcheinung 
den bloßen Sinnen eher ſchmerzhaft als annehmlich, weil die 
Nerven des Geſichts und des Gehörs durch die plötzliche Ab⸗ 


Wir find aufgelöft in fife Empfindungen von Rube, und ms wechſlung von Dunkelheit und Licht, von dem Knallen des 
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Donners zur Stille peinlich angeſpannt und dann eben fo 
gewaltſam wieder erſchlafft werden. Und trotz allen dieſen 
Urſachen des Mißfallens iſt ein Gewitter für den, der es nicht 
fürchtet, eine anziehende Erſcheinung. 

Serner. Mitten in einer grünen und lachenden Ebene ſoll 
ein unbewachſener wilder Hügel hervorragen, der dem Auge einen 
Teil der Anſicht entzieht. 
winfden, als etwas, das die Schönheit der ganzen Landſchaft 
verunſtaltet. Nun laſſe man in Gedanken dieſen Hügel immer 
bober und höher werden, ohne das geringſte an feiner übrigen 
Sorm zu verändern, ſo daß dasſelbe Verhältnis zwiſchen ſeiner 
Breite und Höhe auch noch im großen beibehalten wird. 


Anfangs wird das Mißvergnügen über ihn zunehmen, weil ihn 


feine zunehmende Größe nur bemerkbarer, nur ſtörender macht. 
Man fahre aber fort, ihn bis über die doppelte Söhe eines Tur⸗ 
mes zu vergrößern, fo wird das Mißvergnügen über ihn fid 
unmerklich verlieren und einem ganz andern Gefühle Platz ma⸗ 
chen. Ft er endlich fo hoch hinaufgeſtiegen, daß es dem Auge 
beinahe unmöglich wird, ihn in ein einziges Bild zuſammenzu⸗ 
faſſen, ſo iſt er uns mehr wert, als die ganze ſchöne Ebene um 
ihn her, und wir würden den Eindruck, den er auf uns macht, 
ungern mit einem andern noch ſo ſchönen vertauſchen. Nun 
gebe man in Gedanken dieſem Berg eine ſolche Neigung, daß 
es ausfiebt, als wenn er alle Augenblicke herabſtuͤrzen wollte, 
ſo wird das vorige Gefühl ſich mit einem andern vermiſchen; 
Schrecken wird ſich damit verbinden, aber der Gegenſtand ſelbſt 
wird nur deſto anziehender ſein. Geſetzt aber, man könnte 
dieſen ſich neigenden Berg durch einen andern unterftügen, 
ſo würde ſich der Schrecken und mit ihm ein großer Teil 
unſers Wohlgefallens verlieren. Geſetzt ferner, man ſtellte 
dicht an dieſen Berg vier bis fünf andere, davon jeder um 
den vierten oder fünften Teil niedriger wäre als der zunächſt 
auf ihn folgende, ſo würde das erſte Gefühl, das uns ſeine 
Größe einflößte, merklich geſchwächt werden — etwas Abn: 
liches würde gefcheben, wenn man den Berg ſelbſt in zehn 
oder zwölf gleichförmige Abſätze teilte; auch wenn man ihn 


Jeder wird dieſen Erdhaufen hinweg 


durch künſtliche Anlagen verzierte. Mit dieſem Berge haben 
wir nun anfangs keine andere Operation vorgenommen, als 
daß wir ihn, ganz wie er war, ohne ſeine Sorm zu ver⸗ 
andern, größer machten, und durch dieſen einzigen Umſtand 
wurde er aus einem gleichgültigen, ja fogar wider wärtigen 
Gegenſtand in einen Gegenſtand des Wohlgefallens verwandelt. 
Bei der zweiten Operation haben wir dieſen großen Gegen ; 
ſtand zugleich in ein Objekt des Schreckens verwandelt und 
dadurch das Wohlgefallen an ſeinem Anblick vermehrt. Bei 
den übrigen damit vorgenommenen Operationen haben wir 
das Schreckenerregende ſeines Anblicks vermindert und dadurch 
das Vergnügen geſchwächt. Wir haben die Vorſtellung ſeiner 
Größe ſubjektiv verringert, teils dadurch, daß wir die Auf» 
merkſamkeit des Auges zerteilten, teils dadurch daß wir Sem: 
ſelben in den daneben geſtellten kleinern Bergen ein Maß ver⸗ 
ſchafften, womit es die Größe des Berges deſto leichter beherr⸗ 
ſchen konnte. Größe und Schreckbarkeit können alſo in 
gewiſſen Fällen für ſich allein eine Quelle von Vergnügen 
abgeben. 

Alle bisher angeführten Beiſpiele haben etwas Objektives 
in der Empfindung, die ſie bei uns erregen, mit einander 
gemein. In allen empfangen wir eine Vorſtellung von etwas, 
„das entweder unfere ſinnliche Saffungstraft oder unfere finn: 
liche Widerſtehungskraft überſchreitet, oder zu überſchreiten 
droht“, jedoch ohne dieſe Oberlegenbeit bis zur Unterdrückung 
jener beiden Kräfte zu treiben, und ohne die Beſtrebung zur 
Erkenntnis oder zum Widerſtand in uns niederzuſchlagen. Ein 
Mannigfaltiges wird uns dort gegeben, welches in Einheit 
zuſammenzufaſſen unſer anſchauendes Vermögen bis an ſeine 
Grenzen treibt. Eine Araft wird uns hier vorgeftellt, gegen 
welche die unſrige verſchwindet, die wir aber doch damit zu 
vergleichen genötigt werden. Entweder iſt es ein Gegenſtand, 
der ſich unſerm Anſchauungs vermögen zugleich darbietet und 
entzieht und das Beſtreben zur Vorſtellung weckt, ohne es 
Befriedigung hoffen zu laſſen; oder es iſt ein Gegenſtand, 
der gegen unſer Daſein ſelbſt feindlich aufzuſtehen ſcheint, 
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uns gleichſam zum Kampf berausfordert und für den Aus: 
gang beſorgt macht. Eben fo iſt in allen angeführten Sallen 
die nämlide Wirkung auf das Empf indungs vermögen ſichtbar. 
Alle ſetzen das Gemüt in eine unrubige Bewegung und ſpannen 
es an. Ein gewiſſer Ernſt, der bis zur Feierlichkeit ſteigen 
kann, bemächtigt ſich unſerer Seele, und indem ſich in den 
ſinnlichen Organen deutliche Spuren von Beängſtigung zeigen 
ſindt der nachdenkende Geiſt in ſich ſelbſt zuruck und ſcheint 
ſich auf ein erhöhtes Bewußtſein feiner felbftandigen Kraft 
und Würde zu ſtützen. Dieſes Bewußtſein muß ſchlechter⸗ 
dings überwiegend ſein, wenn das Große oder das Schreck⸗ 
liche einen äſthetiſchen Wert für uns haben foll. Weil fidh 
nun das Gemüt bei ſolchen Vorſtellungen begeiftert und über 
ſich ſelbſt gehoben fühlt, ſo bezeichnet man ſie mit dem Namen 
des Erhabenen, obgleich den Gegenftanden ſelbſt objektiv 
nichts Erbabenes zukommt und es alfo wohl ſchicklicher wäre, 
ſie erhebend zu nennen. 


Wenn ein Objekt erhaben heißen ſoll, ſo muß es ſich un⸗ 
feren ſinnlichen Vermögen entgegenſetze n. Es laffen fi 
aber überhaupt zwei verſchiedene Verhältniſſe denken, in wel- 
chen die Dinge zu unſerer Sinnlichkeit ſtehen können, und 
dieſen gemäß muß es auch zwei verſchiedene Arten des Wider⸗ 
ſtandes geben. Entweder werden ſie als Objekte betrachtet, 
von denen wir uns eine Erkenntnis verſchaffen wollen, oder 
fie werden als eine Macht angefeben, mit der wir die unfrige 
vergleichen. Nach dieſer Einteilung gibt es auch zwei Gat: 
tungen des Erhabenen, das Erhabene der Erkenntnis und das 
Erbabene der Kraft. 


Wenn id eine Größe logiſch ſchatze, fo beziehe ich fie immer 
auf mein Erkenntnisvermögen; wenn ich fie äftbetifch ſchätze, 
ſo beziehe ich ſie auf mein Empfindungs vermögen. Dort erfahre 
ich etwas von dem Gegenſtand, bier hingegen erfahre ich bloß 
an mir ſelbſt etwas, auf Veranlaſſung der vorgeſtellten Größe 
des Gegenſtandes. Dort erblicke ich etwas außer mir, bier 
etwas in mir. Ich meſſe alſo auch eigentlich nicht mehr, ich 


ſchätze keine Größe mehr, ſondern ich ſelbſt werde mir augen⸗ 
blidlid zu einer Größe, und zwar zu einer unendlichen. Ders 
jenige Gegenſtand, der mich mir ſelbſt zu einer unendlichen 
Größe macht, beißt er haben. 


Das Erhabene der Größe ift alfo keine objektive Eigen⸗ 
ſchaft des Gegenſtandes, dem es beigelegt wird; es iſt bloß 
die Wirkung unſers eignen Subjekts auf Veranlaſſung jenes 
Gegenſtandes. Es entſpringt einesteils aus dem vorge⸗ 
ſtellten Unvermögen der Einbildungskraft, die von der Ver⸗ 
nunft als Forderung aufgeſtellte Totalität in Darſtellung der 
Größe zu erreichen, andernteils aus dem vorgeftellten 
Vermögen der Vernunft, eine ſolche Sorderung aufftellen zu 
können. Auf das erſte gründet ſich die zurückſtoßende, 
auf das zweite die anzie hende Kraft des Großen und des 
Sinnlich⸗Unendlichen. 


Obgleich aber das Erhabene eine Erſcheinung ift, welche 
erſt in unſerm Subjekt erzeugt wird, ſo muß doch in den 
Objektiven ſelbſt der Grund enthalten ſein, warum gerade nur 
dieſe und keine andern Objekte uns zu dieſem Gebrauch Anlaß 
geben. Und weil wir ferner bei unferm Urteil das Prädikat 
des Ethabenen in den Gegenſtand legen (wodurch wir 
andeuten, daß wir dieſe Verbindung nicht bloß willkürlich 
vornehmen, ſondern dadurch ein Geſetz für jedermann aufzu · 
ſtellen meinen), ſo muß in unſerm Subjekt ein notwendiger 
Grund enthalten fein, warum wir von einer gewiſſen Rlaffe 
von Gegenſtänden gerade dieſen und keinen andern Gebrauch 
machen. ö 


Es gibt demnach innere und gibt äußere notwendige 
Bedingungen des Mathematiſch⸗Erhabenen. Ju jenen gehört 
ein gewiſſes beſtimmtes Verhältnis zwiſchen Vernunft und 
Einbildungskraft, zu dieſen ein beſtimmtes Verhältnis des 
angeſchauten Gegenſtandes zu unſerm äſthetiſchen Brößenmaf. 

õu den objektiven Bedingungen des Mathematiſch⸗Erhabe⸗ 
nen gehort fürs erſte, daß der Gegenſtand, den wir dafür 
erkennen ſollen, ein Ganzes ausmache und alſo Einheit zeige; 
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fürs zweite, daß er uns das böchſte finnlide Maß, womit 
wir alle Größen zu meſſen pflegen, völlig unbrauchbar mache. 
Obne das erſte würde die Einbildungskraft gar nicht aufge⸗ 
fordert werden, eine Darſtellung ſeiner Totalität zu ver⸗ 
ſuchen; ohne das zweite würde ihr dieſer Verſuch nicht ver⸗ 
unglüden können. 


Der Sorizont übertrifft jede Größe, die uns irgend vor 
Augen kommen kann, denn alle Raumgrößen müffen ja in 
demſelben liegen. N ichtsdeſtoweniger bemerken wir, daß oft 
ein einziger Berg, der ſich darin erhebt, uns einen weit 
ſtärkern Eindruck des Erhabenen zu geben imſtande ift, als 
der ganze Geſichtskreis, der nicht nur dieſen Berg, ſondern 
noch tauſend andere Größen in ſich befaßt. Das kommt 
daher, weil uns der Sorizont nicht als ein einziges Objekt er⸗ 
ſcheint und wir alſo nicht eingeladen werden, ihn in ein 
Ganzes der Darſtellung zuſammenzufaſſen. Entfernt man aber 
aus dem Horizont alle Gegenſtände, welche den Blick insbes 
ſondere auf ſich ziehen, denkt man ſich auf eine weite und 
ununterbrochene Ebene oder auf die offenbare See, ſo wird 
der Horizont ſelbſt zu einem Objekt, und zwar zu dem ers 
habenſten, was dem Aug je erſcheinen kann. Die Areisfigur 
des Horizont trägt zu dieſem Eindruck beſonders viel bei, weil 
ſie an ſich ſelbſt ſo leicht zu faſſen iſt und die Einbildungs⸗ 
kraft ſich um fo weniger erwehren kann, die Vollendung 
derſelben zu verſuchen. 


Das Große im Raum zeigt ſich entweder in Längen 
oder in Höhen, wozu auch die Tiefen gehören; denn die 
Tiefe iſt nur eine Höhe unter uns, ſo wie die Höhe eine 
Tiefe über uns genannt werden kann. Daher die lateiniſchen 
Dichter auch keinen Anſtand nehmen, den Ausdruck profundus 
auch von Höhen zu gebrauchen: 


chöhen erſcheinen durchaus erhabener als gleich große Längen, 
wovon der Grund zum Teil darin liegt, daß fic das dyna⸗ 
miſch Lebabene mit dem Anblick der Erſtern verbindet. Line 


bloße Länge, wie unabſehlich ſie auch ſei, hat gar nichts 
Furchtbares an ſich, wohl aber eine Höhe, weil wir von dieſer 
herabſtürzen können. Aus demſelben Grund iſt eine Tiefe noch 
erhabener als eine Höhe, weil die Ideee des Furchtbaren fie 
unmittelbarer begleitet. Soll eine große Adobe ſchreckhaft für 
uns ſein, ſo müſſen wir uns erſt hinaufdenken und ſie alſo 
in eine Tiefe verwandeln. Man kann dieſe Erfahrung leicht 
machen, wenn man einen mit blau untermiſchten bewölkten 
Himmel in einem Brunnen oder font in einem dunklen 
Waſſer betrachtet, wo ſeine unendliche Tiefe einen ungleich 
ſchauerlichen Anblick als ſeine Höhe gibt. Dasſelbe geſchieht 
in noch höherem Grade, wenn man ihn rücklings betrachtet 
als wodurch er gleichfalls zu einer Tiefe wird und, weil er 
das einzige Objekt iſt, das in das Auge fällt, unſere Ein⸗ 
bildungskraft zu Darſtellung feiner Totalität unwiderſtehlich 
nötigt. Höhen und Tiefen wirken nämlich auch ſchon des: 
wegen ſtärker auf uns, weil die Schätzung ihrer Größe durch 
keine Vergleichung geſchwaächt wird. Eine Lange hat an dem 
Horizont immer einen Maßſtab, unter welchem ſie verliert, 
denn ſoweit ſich eine Länge erſtreckt, ſo weit erſtreckt ſich 
auch der Himmel. Zwar iſt auch das höchſte Gebirge gegen 
die Höhe des Himmels klein, aber das lehrt bloß der Ver⸗ 
ſtand, nicht das Auge, und es iſt nicht der Himmel, der durch 
ſeine Höhe die Berge niedrig macht, ſondern die Berge ſind 
es, dit durch ihre Größe die Höhe des Himmels zeigen. 


Es iſt daher nicht bloß eine optiſch richtige, ſondern auch 
eine ſymboliſch wahre Vorſtellung, wenn es heißt, daß der 
Berg den Himmel flüge. So wie nämlich der Himmel ſelbſt 
auf dem Berg zu ruhen ſcheint, ſo ruht unſere Vorſtellung 
von der Höhe des Himmels auf der Höhe des Berges. Der 
Berg trägt alfo, in figürlidem Sinne, wirklich den Himmel 
denn er hält denſelben für unſere ſinnliche Vorſtellung in 
der Höhe. Ohne den Berg würde der Himmel fallen, d. h. 
er würde optiſch von feiner Höhe ſinken und erniedrigt 
werden. 


das klingt so schlicht und groß; schlicht und groß ist es auch, weil 


hinter den wunderbaren Worten dieses Buches die Gestalt eines 
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Inmitten ſtrahlender Sommerpracht ein Erdenwinkel von 
hehrer Erhabenheit und herben Ernſtes; eine Sarbenfympbonie 
voll von Klang und feinfter Abtönung in Srubling und Herbſt 
und das aus brauenden Nebeln entſtiegene und lebendig gewor⸗ 
dene Märchen im Winter — das ift der Königsſee. Wer ibn fo 
recht kennen lernen und begreifen will, der muß ihn im Winter 
geſehen haben, wenn das plãtſchernde Spiel der Wellen unter 
eiſiger Feſſel erſtarrt. — 

Lange Züge von Menſchen, auf allen möglichen Sortbewe: 
gungsmitteln: zu §uß, mit Ski, mit Schlittſchuhen, auf Rodel- 
ſchlitten, mit dem Motorrad und — die ganz Bequemen — auf 
dem geſtachelten Handſchlitten, ſind in den letzten Tagen über die 
ſchimmernde Eisfläche gepilgert nach Bartholoma und zurück 
zum Oberſee. — | 

Auch wir machen uns um fünf Uhr nachmittag auf den Weg, 
cyerr Moderegger, einer der beſten Kenner des Sees, verwarnt 
uns ausdrücklich, ja auf dem abgeſteckten Wege zu bleiben, da 
der See da und dort ein „Fragel“ aufgeriſſen habe. Eine War⸗ 
nungstafel ſpricht ſich in ähnlichem Sinne aus. So ſcheint alſo 
das Spiel mit der Gefahr die Wanderung reizvoller zu ge⸗ 
ſtalten. a . 

Bis zur Inſel Chriftlieger haben wir feſtes, mehrere Wochen 
altes Eis unter den Füßen; eine leichte Schneedecke darüber ge: 
ſtattet ein müheloſes Gehen. Jenſe its der Inſel aber beginnt 
ſpiegelglattes, glänzendes Glatteis. Die erſten Schritte darauf 
verhält man ganz unwillkürlich; unheimlich ſchwarzgrün ſchaut 
die Tiefe durch die völlig glasklare Decke herauf. Noch er⸗ 
kennt man unten am Grunde jeden Stein, jeden Baumaſt, jedes 
Gräslein; mit jedem Meter aber, den wir weiterſchreiten, 
wird's dunkler und dunkler unter uns, und dann verliert ſich 


jede Einzelheit in der Nacht der Tiefe. Nach einer Viertel. 
ſtunde ſchon ſchmerzen die Schenkel; der unbewaffnete Schub 
findet nur unſicheren Halt, und die Vorſicht ſtrafft die Mus⸗ 
keln. Dann und wann geht ein leichtes Aniſtern durchs Eis 
und dann pocht das BewuPtfein, daß uns nur eine 6—s 
Jentimeter ſtarke Decke vom Bodenloſen trennt, mahnend an die 
zagende Seele. Aber Scharen ſind ja vor uns ſchon denſelben 
Weg gegangen, und es beſteht alſo keine Gefahr. Weit rechts 
von uns, an der Echowand, tummeln ſich ganze Rudel von 
Wildenten; hier iſt noch offenes Waſſer. 

Auf halbem Wege nach Bartholoma kommt man — aufs 
atmend — wieder auf Alteis. Es iſt nicht zu leugnen: Ein 


laſtender Druck iſt damit von uns genommen, und erſt jetzt 


ſehen wir das herrliche Landſchaftsbild, das uns umgibt. Die 
heraufziehende Dämmerung malt in Farben, wie fie wohl keine 
Menſchenhand aus der Palette zaubern kann. Namentlich am 
Steinernen Meer und an der dasſelbe überragenden Schönfeld⸗ 
ſpitze ſpielt der Widerſchein der geſunkenen Sonne in den herr⸗ 
lichſten Tönungen. 

In Bartholomã herrſcht regſtes Leben; alle Gaſtſtãtten find 
gefüllt, und noch kommen immer neue Scharen. Es iſt längſt 
Nacht geworden, aber die Mondſche ingäſte werden nicht alle. 

Wir treten aus dem Lärm hinaus vors Saus in die Polls 
mondnacht, gehen ein paar Meter vor und. ſtehen da wie ge- 
bannt! Wir kommen aus Tabaksqualm und Alltagsgeſpräch, 
aus der Niederung — und knicken zuſammen, ſinken förmlich 
in die Anie und ſchweigen! Des Lebens Doppelgeſicht — Alltag 
und höchſte Erhabenheit — hat uns zu jäh überraſcht! 

Der Mond ſteht voll ober uns, da wir den Heimweg uns 
treten. Vor ein paar Stunden iſt, wie gemeldet wurde, ein 
Stachelſchlitten bei der Chriſtlieger⸗Inſel ins offene Waſſer 
geraten. Wir wählen daher den ſicheren Weg übers Alteis zum 


Weiſe wie bisher fortzuſetzen! 


die Jiele der Fahrt geſteckt. 
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OSTER-KURSE FUR ANFANGER UND FORTGESCHRITTENE 
Die Erfolge der Sudelfeld⸗Skikurſe geben Veranlaſſung diefe aud im April und Mai in gleicher 


Rurs 3. IV. bis 9. IV. Betten, einige Matratzen frei. Kurs JO. IV. bis J6. IV. Betten, nn Matratzen frei. 
Kurs J7. IV. bis 23. IV. Betten, einige Matratzen frei. Preiſe: Matratzenlager M. 45.—, Bett 


APRIL-KURSE FUR GEUBTE 


Die Rurfe finden entweder auf der Ifenalpe oder im Gebiete der Shwarzwafferbütte im Rleinen Walfertal 
ftatt. In beiden Fallen ift mit ſauberer Unterkunft und guter Verpflegung zu rechnen. Einzelbetten gibt es 
nicht, nur Raume mit mehreren Kiegeftätten und Matratzenlager, Heizung ſoweit notwendig. Die Rurfe 
werden von einem zuverläffigen Skilehrer geleitet. Bahnfahrt geht bis Gberſtdorf. Von dort entweder 
zu Fuß, mit Schlitten oder Wagen úber Riezlern in das Kleine Walſertal nach der Ifenalpe. Entfernung: 
Oberſtdorf — Riezlern zu Fuß 2 / Std., Riezlern — Ifenalpe 2 Std., Riezlern Schwarswaflerbütte 3 Std. 
Die Schneelage ift, wenn nicht ganz ungewoͤhnliches Tauwetter kommt, bis Ende April geſichert. Nach einigen 
Ubungstagen werden je nach der Wetterlage leichtere bis mittelſchwere Skifahrten zu den Gipfeln des Kleinen 
Walſertales durchgefuͤhrt. — Rursbeitrag einſchl. Unterkunft und Verpflegung: Bett M. 60.-, Matratze M. S0. 


HOCHTUREN IN DER BERNINA 


Hierbei handelt es ſich nicht um Rurfe, ſondern um Hochturenfahrten. Die Berninafahrt wird durchgeführt, 
fobald fih mindeſtens 3 Teilnehmer melden. Zeit nach Vereinbarung, am beſten wohl Ende April und Anfang 
Mat. Talſtation iſt Pontreſina, zu erreichen entweder ab Bodenſee über Chur mit der rhaͤtiſchen Bahn oder 
über Innsbruck Landed, dann mit Schlitten oder Auto über Finſtermünz nach Schuls und weiter mit der 
Eiſenbahn nach Pontrefina. Bei den Berninakurſen ift mit einem Betrage von M. J50.- für Jo Tage zu rechnen. 
Der Betrag erhoͤht fidh gegebenenfalls, wenn ein Träger mitgenommen wurden muß, falls die Unterbringung 
in den Hutten des Schweizer und Italieniſchen Alpenklubs durchgefuhrt werden foll. für die Bernina ahrt 
iſt Vertrautheit mit dem alpinen Skilauf Vorausſetzung. Je nach den Leiſtungen der Teilnehmer werden 
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In den Regionen des ewigen Eises 


Was könnte sich in dieser weiten Welt mit der 
ehrfurchtgebietenden Erhabenheit des Hoch- 
gebir es messen? Begeisternd schildern uns 
eunde, wie sie das Motorrad, Zeit und 
Raum überwindend, mühelos und sicher in 
oe Re ae u feta eisbedeckter na 
aufgetragen hat. Steigungen von 30% un 
‚mehr pe von Wanderer - Motorrädern 
spielend überwunden. / Außerordentlich 
schwierige Hochgebirgspässe wie Stilfserjoch- 
straße und Großglockner sind auf Wanderer- 
Motorrädern mehrfach erstiegen worden. 
Aber selbst nach so anstrengenden Touren, 
odernach Fahrten, die sich auf über hundert- 
tausend Kilometer erstrecken, brauchen 
keine wesentlichen Teile ersetzt zu werden; so 
ausgezeichnet ist das Material, so vorzüglich 
die Ausführung der Wanderer - Motorräder. 


MWanderer-Merke A.-G. 


Schönau he: Chemmitz 


Malerwinkel. — Taghell liegt die ganze Fläche vor uns; es ift, 
als riefle von den Berghängen das Mondlicht nieder, um ſich 
bier zu ſammeln. Fröſtelnd eilen wir dahin; nach der Wärme 
der Gaſtſtube empfindet man die Kälte doppelt ſchneidend. Ge: 
fühlsmäßig weichen wir den zahlreichen ſchwarzen Dampflöchern 
aus, durch die der atmende See ſich Luft geſchaffen. Aber es 
iſt überflüſſige Vorſicht; denn fie find alle längft wieder zuge⸗ 
froren. Ein Stachelſchlitten überholt uns; zagend ſehen wir 


ihm nach, da er binausfteuert ins ſchwarze Glatteis, und bald 


iſt er unſeren Blicken entſchwunden. Haben ihn die Waſſer ver⸗ 
ſchlungen? Nein; das taktmäßige Aufſtoßen des Stachels klingt, 
immer ſchwächer werdend, an unſer Ohr. Dann umgibt uns 
wieder tiefſte Stille. 


Schweigend ziehen wir unſern Weg; die Unterhaltung ſtockt. 
Wovon ſollte man auch ſprechen? Inmitten ſolcher Schönheit? 
Jeder fühlt, wie unzulänglich menſchliche Sprache iſt, wenn ſie 
Maßſtab fein will gegenüber folder Natur. Hier gibt's nur 
eine Ausdrucksmöglichkeit: demütiges Schweigen. — Da — 
plötzlich hallt ein Schuß durch die Stille! Donnernd bricht 
ſich der Schall an den Wänden, und das Echo rollt von Klippe 
zu Klippe, bis es ſich weit hinten in Schluchten und Kliften 
verliert. Erſchrocken ſehen wir uns an und begreifen: Der 
Set arbeitet! Er bäumt ſich auf gegen die Feſſel, in die die 
Natur ihn geſchlagen. Und nun fällt Schuß auf Schuß und 
das Echo kommt nicht mehr zur Ruhe. Ein gewaltiger Rampf 
ſpielt ſich vor uns ab, unſichtbar zwar, aber man fühlt, welche 
Kräfte hier gegeneinanderftürmen. Immer wieder verſucht die 
Kälte den Waſſerrieſen zu umklammern mit ihren Eiſesarmen, 
und immer wieder entringt er ſich ihnen, aufſtöhnend und auf: 
brüllend. Fluchend einmal und frohlockend dann wieder, jauch⸗ 
zend und wieder wimmernd unter ungeheurem Druck ſchreit und 
heult er hinaus in die Nacht. 


Bewundernd, demütig ſtehen wir, wie der Menſch eben ift, 
wenn die Natur ſpricht. — 


Da ſtößt einer von uns mit dem Stock ein Dampfloch auf; 
ganz in Gedanken. Ein Zifchen fährt an uns vorbei, als tam 
eine Granate geflogen, die ganze Slade zu unſern Süßen 
bebt und wankt, und ein fingerbreiter Riß klafft im Eiſe, weit 
hinaus, fo weit wir ſchauen können. Da begreift man die 
ungebeuere Spannung, unter der die ganze Decke ſteht; das 
Aufſtoßen eines Stockes genügt, um Kräfte auszulöfen, für die 
uns jeder Maßſtab fehlt. Dieſe Erſcheinung iſt hier auch ganz 
natürlich; denn die dehnende Kraft des gefrierenden Waſſers, die 
jede Seffel ſprengt, die der Menſch ihr anzulegen vermag, ſtößt 
überall auf Selfen, die nicht wanken und weichen. Alſo muß fie 
im Eiſe ſelbſt zum Ausdruck kommen. Daher dieſes fortwährende 
Arachen und Berſten und Schießen. Gewiß zeigen auch andere 
Seen ähnliche Erſche inungen; aber in ſolchem Ausmaß, fo ins 


Rieſenhafte geſteigert, wird man dieſes Naturſchauſpiel wohl nur 
am Rénigsfee zu erleben Gelegenheit haben. —— — 

Wir alle wiſſen aber, daß dieſes Dröhnen und Anattern, dieſes 
gewaltſame Arbeiten des Sees nur Beweis dafür iſt, daß das 
Eis „wächſt“; aber das bedrückende Gefühl will ſich nicht ein⸗ 
ſchläfern laffen vom nüchternen Verſtande. Mit eiligen Schritten 
ſtreben wir dem Malerwinkel, dem ſicheren Lande zu und laſſen 
das Getöſe mehr und mehr hinter uns. — — — 

Uns gegenüber liegt jetzt die Echowand; dort iſt noch offenes 
Waſſer. Doch auch bier arbeitet die Kälte ſchon, langſam, abet 
ſicher: Leiſes, ſtöhnendes und klagendes Achzen, vielfach ſich 
brechend an der mauerglatten Felswand, klingt zu uns herübei. 
Und die Vergangenheit ſteigt herauf aus der nachtſchwarzen Tiefe 
und nimmt in uns gefangen, was nicht gebunden iſt an Zeit 
und Raum — — unfere Phantaſie: Dort an jener Stelle iſt einſt 
ein Wallfahrerſchiff im Gewitterſturm mit Mam und maus 
verfunten. Vor Jahrhunderten folls geweſen fein; fo berichtet 
die Überlieferung. 

So lange ſchon? Und noch immer dieſe klagenden Hilferufe 
der Verſinkenden? 

Vor Jahrhunderten ſchon? Und wir hören doch ganz deutlich 
das angſtvolle Rufen der Bedrangten! Wir ſehen das mit Wind 
und Wogen kämpfende Schiff, ſehen, wie der Sturm es mehr 
und mehr gegen die Felswand treibt, ſehen die Welle, die wie 
eine Riefenfauft es hebt und an den Felſen ſchmettert, daß es zer⸗ 
kracht und feine ganze lebende Stadt dem wütenden Elemente 
preisgibt! Und — hört Ihr's, wie fie, verfintend und wieder 
auftauchend, ſchreien und weinen und wimmern und beten und 
klagen? Seht Ihr's, wie ſie im wilden Umſichſchlagen mit den 
Wogen um ihr Leben kämpfen? Wie ſie in Verzweiflung die 
Arme recken und die Singer in den glatten Sels krallen? Wie 
ſie nirgends Halt finden und dann todesmatt verſinken? Wie 
das naſſe Grab ſich ſchliegt über 62 Menſchen? — Eine Weile 
iſt's ſtill; dann wirft uns das Scho noch einen letzten ver⸗ 
zweifelten und vergurgelnden Schrei herüber. —— — 

Wir ſchauern zufammen. — — 

Ach nein! Es ift ja alles längſt vorbei! Heute iſt's ja nur 
der See, der „bellt!“ — — — 

Wir ſind an Land und haben den aufwärtsführenden Steig 
erklommen. Tief unter uns liegt die ſchimmernde Slade, — 
hinter uns ein Erlebnis, das die Sinne in Hochſpannung bielt. 

Ein einſamer Stachelſchlitten ſchießt noch pfeilſchnell übers 
ſchwarze Glatteis. Wären wir heute nicht ſelbſt darüber ge: 
gangen, wir bielten's für ein tollkühnes Beginnen. So aber 
lächeln wir, — lächeln im Sochgefühl der Schönheit, die wir 
beute genoſſen. Und es wird uns bewußt, wie wahr der 
Berchtesgadener ſpricht, wenn er ſagt: 

„Herr, wen Du lieb haſt, den läſſeſt Du fallen in dieſes 
Land!“ — — — — — — 


Zur Frage der Einfuhrbewilligung für „italieniſches“ Edelweiß 


Sehr verehrte Schriftleitung! 


Unter der Uberſchrift „Die Alpenpflanzen wieder gefährdet?“ 
haben Sie auf Seite 506 (s. Heft) des Jahrganges 1926 in 
herzhafter und ſchlagkräftiger Weiſe eine Lanze zur Rettung 
namentlich unſerer begehrteſten, weil ſeltenſten Alpenpflanze, 
das Edelweiß, aus der Gefahr bürokratiſcher Kückfälligkeit 
eingelegt. Ich hoffe, daß die entſprechende Wirkung auf die 
maßgebenden Stellen ſich im kommenden Sommer erweiſen 
wird. Da jedoch infolge des bereits einmal vorgekommenen 
Rüdfalles jener Stellen ein gewiſſes Mißtrauen immerhin zu⸗ 
rückbleibt, möchte ich mir geſtatten, hier auf einen Umſtand 
hinzuweiſen, der bisher von keiner Seite gewürdigt worden zu 
fein ſcheint, bei einigermaßen gutem Willen und ohne Hintan: 
ſetzung etwaiger politiſcher Bedenken jedoch vielleicht geeignet 
wäre, die Behörden in den Stand zu ſetzen, beiden Parteien 
— den mitteleuropäifchen Naturfreunden und den deutſchen 
E delweißhändlern zu ihrem Recht zu verhelfen, letzteren aller: 


dings nur zu ihrem formellen Recht lein geſetzliches oder 
erworbenes können ſie ja ebenſowenig nachweiſen wie die 
Naturfreunde als ſolche). 

Die Sache iſt nämlich, näher betrachtet die, daß man, 
botaniſch wenigſtens, unter „italieniſchem“ Edelweiß eine 
Art der Gattung Leontopodium verſteht, welche nicht in den 
italieniſchen (alfo Südtiroler, Rartner oder Krainer) Alpen 
beheimatet (autachthon, urſprünglich) ift, ſondern in den 
Abruzzen (zwiſchen Monte Vittorio und der Majella, 
fiebe „Das Edelweiß und feine Herkunft“ von Dr. Saͤndel⸗ 
Mazzetti im Jahrbuch 1926 des Deutſchen und Oeſterreichiſchen 
Alpenvereins) und den Spezialnamen nivale trägt. Es 
unterſcheidet ſich in feinem Außern vom Alpen⸗Edelweiß, Leon: 
topodium alpinum, fo deutlich, daß eine Verwechſlung mit die: 
ſem auch im gepreßten Juſtande nicht leicht möglich iſt. Es er⸗ 
reicht nur eine Höhe von etwa 10 Zentimeter, hat dicke, beiders 
ſeits aſchgrau wollige bis filzige Stengel und breite, 
vorne manchmal verbreiterte, aber immer deutlich abge⸗ 
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rundete Dedblätter (um die Blütenkörbe herum), die nicht über 
doppelt ſolang werden als die Blütenkõrbe. Die Wolle oder der 
Silz tritt niemals flockig auf und iſt nie von rein⸗ 
weißer Sarbe, der Blütenſtern wird nicht über 3 Jentimeter breit 
(im Durchmeſſer). Handel⸗ Mazzetti hat es auf der Majella, 
dem zweithöchſten Gipfel der Appenninen, zwiſchen Stehöhe 
von 2350 und 2790 Meter maſſenhaft gefunden, es iſt alſo eine 
ebenſo hochalpine Art wie unſer Alpenedelweiß, und erſcheint 
gegenüber letzterem noch dichter mit jenem ſchimmernden Saar⸗ 
pelz bekleidet, der ja das Hauptanziehungsmoment des Edelweiß 
ausmacht. i 


Es würde durchaus nichts verſchlagen, wenn die deutſche 
Behörde angewieſen würde, unter dem einzuführenden italie- 
niſchen ! Edelweiß ausſchließlich nur das Abruz zen⸗ Edel: 
weiß durchzulaſſen und ſich ſo in gewiß wiſſenſchaftlich ein⸗ 
wandfreier Weiſe der botaniſchen Unterſcheidung anzuſchließen. 
Die Gleichſetzung: italieniſches 5 nivale er⸗ 
ſcheint auch aus geographiſchen Gründen berechtigt, da letztere 
Art außer in den Abruzzen ſonſt nur noch auf einigen 
Balkanbergen vorkommt, wo es für den Handel kaum eine Rolle 
ſpielt. Andrerſeits fehlt es den Alpen überhaupt, eine Herkunft⸗ 
verwechſlung erſcheint daher ausgeſchloſſen. 

Auch eine nähere Begründung dürfte am Platze ſein, waruni 
gerade wir auch das in Italien wachſende Alpen⸗ 
edelweiß, Leont. alpinum, durch eine ſolche Artunterſcheidung bei 
der Jollbehandlung zu ſchützen veranlaßt ſind. 

Es iſt nämlich nun einmal Tatſache, daß unſer Alpen⸗Edel⸗ 
weiß weit häufiger in den Südalpen als in den Nordalpen anzu⸗ 
treffen iſt, und zwar ſowohl in Bezug auf geſelliges Vorkom⸗ 
men als auch auf die Verteilung der Höhe nach. Durch den Ju⸗ 
wachs von Südalpengebieten ift Italien heute im Befige von 
Edelweiß vorkommen, die unter dem alten Kaiſertum größten 
teils geſchützt, ja fogar — wie am Monte Rombon bei Flitſch 
in großem Maßſtab küͤnſtlich angelegt worden waren. Im 
Allgemeinen iſt nun der Italiener kein ſolcher Naturfreund, 
daß er ſich bemüßigt fabe, eine Pflanze zu fügen, die ihm 
nicht — wie uns — Sinnbild des Alpinismus, eines bergſteige⸗ 
riſchen Idealismus wäre; namentlich wenn die Bevölkerung 
Italiens aus dem Handel mit derſelben Nutzen zöge. Und daß 
letzteres der Fall ift, geht ſchon aus dem Anſuchen deutſcher 
Blumenhändler um Freigabe des „aus Italien kommenden Edel⸗ 
weiß — hervor, demzuliebe man ja das baperiſche Edelweiß⸗ 
ſchutzgeſetz zu durchbrechen für gut fand. 

Es iſt daher leicht denkbar, daß dieſer Handel (mit Leontopod. 
alpinum aus den Suͤdalpen), bei ſtrenger Durchfuhrung des 
Edelweißſchutzes in Bayern und Oeſterreich, allmählich einen 
größeren Umfang annehmen könnte, was unter der vorhin 
aufgeſtellten Anſicht von der Gleichgiltigkeit des Italieners 
gegenüber der urſprünglichen Natur einer zunehmenden Ver⸗ 
wüftung 3. B. der ſüdtiroler uſw. Edelweißbeſtände gleichkom⸗ 
men müßte. 

Die Edelweißge winnung in dieſen Alpengegenden hätte ja für 
den Handkr noch den Vorteil der größeren Billigkeit, da dort 
dieſe Pflanze, ohne an Schönheit zu verlieren, vielfach bis in 
die Talniederungen berabgebt (am Iſonzo bei Santa Lucia 
3. B. bis 220 Meter über dem Meere!), ſowie den Vorteil 
der bedeutenderen Größe und Anſehnlichkeit der Blütenfterne; 
dieſe Gewinnung iſt dort in der Regel alſo durchaus nicht mit 
jener „Lebensgefahr“ verbunden, welche die Pflanze bei uns 
fo — anziehend erſcheinen läßt. 

Andrerſeits käme wohl die Abruzzen Abart für einen 
Handel nach Deutſchland inſolange nicht in ernſtliche Frage, 
als jener mit dem aus Italien (Südtirol uſw.) ſtammenden Al⸗ 
pen⸗Edelweiß ungehindert bleibt: teils aus Gründen der größeren 
Entfernung, teils wegen der ſchwierigeren Gewinnung (Hoch⸗ 
gebirgslagen !), teils auch vielleicht dasſelbe, weil an der Majella 
ih der italieniſche Abruzzen ⸗Naturſchutzpark befindet, in wel. 
chem u. a. auch verſchiedene Medizinalpflanzen geſetzlich ge⸗ 
ſchützt find. 

Durch ausdrückliche Beſchränkung der deutſchen Einfuhrbewilli⸗ 
gung auf Leontopodium nivale als „italieniſches“ Edelweiß wäre 
ſomit auch eine Handhabe gegeben, beiden europäiſchen Edel⸗ 


weißarten büben und drüben der Grenzen einen allgemeinen 
Schutz zu erwirken, da außer Deutſchland wohl kaum ein an⸗ 
deres Land für die Einfuhr von Edelweiß nenneswertes Inte⸗ 
reſſe haben dürfte. Hiemit wäre dem Naturſchutz im weiteſten 
Umfange und auch der Wiſſenſchaft gedient, die doch die ganze 
Erde umfaßt und ſich nicht auf Staatsgrenzen beſchränken kann! 
Ing. Podhorsky 
Sorftrat i. R. 


Hütten und Wege 


Umbau der Breslauer Hütte. In der Hauptver⸗ 


ſammlung der Sektion Breslau des Deutſchen und Oeſterreichi⸗ 
ſchen Alpenvereins begründete der Hüttenwart, Prof. Meyer, die 
Notwendigkeit eines Erweiterungsbaus der Breslauer Hütte 


„Weitwinkel“ 


Wer zum ersten Male einen Zeiss- 
Weitwinkel - Feldstecher vor die 
Augen hält, kann die Überraschung kaum 
unterdrücken: das Gesichtsfeld ist nahe⸗ 
zu doppelt so groß wie dasjenige anderer 
8 facher Prismenglaser. Sah man bisher 
durch das gewöhnliche Galileirohr gleich- 
sam wie durch ein Schlüsselloch in die 
Welt, so tun sich durch das Zeiss-Weit⸗ 
winkelglas beide Flügeltüren auf. Weit 
ausgedehnt, herrlich plastisch undi greifs 
bar nahe liegt das Erschaute vor uns. 
Lassen Sie sich im optischen Fachgeschäft 
Zeiss- Weitwinkel-Feldstecher vorlegen und 
vergleichen Sie selbst. 


ZEISS 


Feldstecher 


für Reise - Sport . Jagd 


»Weitwinkel« und viele andere Zeiss-Modelle von 
Mk. 120.— an sind in dem Auswahlprospekt T 217 
genau abgebildet und beschrieben. Versand kosten» 
freivon Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg, Köln, Wien. 
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(2848 Meter, unterhalb der Wildſpitze, Oegtaler Alpen). Obs 
wohl die Hütte für 46 Perfonen Nachtlager bietet, mußten im 
vergangenen Sommer, trotz gegen 1925 ſchwächeren Befuchs, 120 
Notlager bezogen werden. Dazu kommt, daß der Winterraum 
für den ſtãndig zunehmenden Verkehr von Stilaufern nicht mehr 
ausreicht. Auch ſeitens der Führer ift wiederholt Alage über 
ungeeignete Unterkunft geführt worden. Schließlich genügt das 
Gaſt zimmer nicht für ftärkeren Beſuch. Oberingenieur Hermann 
hat für dieſen Umbau einen Plan ausgearbeitet, den er in der 
Verſammlung näher erläuterte. Junächſt foll ein Empfangsraum, 
der bisher fehlte, geſchaffen werden. Serner foll durch einen Ans 
bau und Ausbau des Dachgeſchoſſes Raum für ein zweites 
Gaſt zimmer, ein befonderes Sührerzimmer, ein neuer Winterraum 
für 14 Perſonen, ſowie Wirtſchafts⸗ und Schlafräume gewonnen 
werden. Durch dieſe Erweiterung der Hütte wird die Unter⸗ 
kunftsmöglichkeit um 50 v. 5H. geſteigert, fo daß künftigbin allen 
berechtigten Wünſchen Rechnung getragen werden kann. Die 
Roften werden auf etwa 25000 RM. veranſchlagt. 


* 


Neue Naturfreunde⸗Säuſer. Im Laufe des vers 
gangenen Sommers wurden zahlreiche neue Häuſer und Heime 
der „Naturfreunde“ eröffnet. Das Vogtland hat ein prächtiges 
cheim der Ortsgruppe Plauen erhalten. In den Alpen erſtand 
das Marienberghaus der Münchener Naturfreunde. Die Orts⸗ 
gruppe Groitzſch erwarb ein Heim am Rande der Elſteraue 
ſüdlich von Leipzig. Die Puchberger Naturfreunde haben in den 
niederõſterreichiſchen Voralpen ein ſchönes Haus auf dem Oehler 
erbaut. Im Salzkammergut erſtand durch die Arbeiterorgani⸗ 
ſationen von Iſchl ein neues Saus auf der RattrinsAlm, die 
Villſcher Naturfreunde eroberten das Rarawanlengebirge durch 
den Bau eines Haufes auf dem Wollaner Nock. Die St. 
Pöltener erſtanden ein Saus auf dem Eibl, die Ortsgruppe 
Aalen (Württemberg) erbaute ein Haus auf dem Braunenberg. 
Der Gau Nordmark hat ein neues Haus am Meer, am Schön⸗ 
bergerſtrand bei Riel erhalten. Im Schwarzwald wurde bei 
St. Blaſien ein Haus der Waldshuter Ortsgruppe errichtet, im 
Ernsbachtal ein Heim der Offenburger Naturfreunde. In 
Polen erſtand das erſte Naturfreunde⸗cFaus auf der Blatina. 
In der Wachau ging die Therſienhütte auf dem Jauerling in 
den Beſitz ſeiner Wiener Gruppe über. Im Nahetal hat die 
Ortsgruppe Oberſtein ein Heim erworben. In Schladming am 
Dachſtein wurde eine Talherberge geſchaffen. Die Berliner 
Naturfreunde erwarben ein Heim nebſt Wohnſitz am Brems 
mener See. Jahlreiche Plane über den Bau weiterer Natur⸗ 
freundehäuſer ſind in der Durchführung begriffen, ſo daß im 
Laufe des nächſten Jahres die Zahl der Wanderziele der Ara 
beiterſportler ſich noch weiter vermehren wird. 


Bergſteigerbücher und -bilder 


W. Czoernig⸗Czernbauſen, Die Höhlen Salz⸗ 
burgs. 160 Seiten Großoktav mit zahlreichen Skizzen, einge⸗ 
hefteten Tafeln und Bildern. Verlag des Vereins für Höhlen⸗ 
kunde Salzburg. Preis gebeftet 10. — Mark. 

Schon ſeit jeher haben die Söhlen mit ihren geheimnisvollen 
Gängen, Schluchten, Domen und Wafferlaufen eine große Ans 
ziehungskraft auf die Phantaſie des Menſchen ausgeübt, mannig⸗ 
fache Sagen haben ſich um die in ewiger Dunkelheit verbor⸗ 
genen Berggehe imniſſe gewoben, aber nur den wenigſten war 
es bisher möglich, ſich eine Vorſtellung von dem gewaltigen 
Umfang und dem Reiz der unterirdiſchen Welt unſerer Berge zu 
machen. Es entſprach daher nicht nur einem Bedürfnis der 
Alpenkunde wie der Geologie, ſondern es iſt von allgemeinem 
Intereſſe, wenn endlich in dem ſoeben erſchienenen Werk der 
großen Offentlichkeit ein Berufener einen Überblid über die Ges 
ſamtheit der bisher in Salzburg bekannten Söhlen bringt. Die⸗ 
ſe umfaſſen heute bereits die ſtaunenswerte Geſamtlänge von 
über 50000 Meter, wobei die als größte Eishöhle der Welt 
bekannte Eisrieſenwelt im Tennengebirge mit ihren gewaltigen 
Labyrinthen nur einen Teil dieſer rieſigen Unterwelt vorſtellt. 
Im ganzen ſind 282 Höhlen angegeben, beſchrieben und durch 


zahlreiche Bilder, Plane und eine Uberſichtskarte belegt. Baurat 
Ing. Czoernig bat faft alle diefe Söhlen in beiſpielloſem Sleiße 
ſelbſt als Sorſcher im Rahmen des Vereins für Söhlenkunde 
Salzburg befahren und berichtet faſt durchwegs aus eigener 
Beobachtung. Wir finden in dem Buche Söhlen in allen Ges 
bietsteilen des Landes, wobei die Grenggebirge, beſonders 


auch das Berchtesgadener Land inbegriffen find, im Unters⸗ 


berg, im Salzburger Vorland und im Salzburger Jura, im 
Tennen⸗ und Hagengebirge, in den Loferer und Leoganger Stein: 
bergen und ſüdlich des Pongaues. Bei jeder Höhle erleichtern 
die Lagenangabe, Seehöhe und die Beſchreibung des Juganges 
in Verbindung mit der Uberſichtskarte das Wiederfinden; aus 
der kurzen, möglichſt erſchöpfenden Beſchreibung des Söhlen⸗ 
innern kann man ſich ein Bild von der Größe, Richtung und 
beſonderen Gorm der Söhlenräume machen. Siſtoriſche und 
Erforſchungsdaten, gemachte Sunde, vollſtändige Literaturan⸗ 
gaben und ſchließlich auch die Sagen und Schatzgräberverſuche, 
die mit einzelnen Söhlen verknüpft find, ergänzen die Beſchrei⸗ 
bung. a 
Baurat Ing. Martin Hell hat eine ſechzehn Seiten umfaffende 
wiſſenſchaftliche Einleitung über die Geologie der Höhlen Salz⸗ 
burgs geſchrieben, in der, auf der neueſten Theorie der Talboden⸗ 
bildung beruhend, die Söhlen der drei wichtigſten Gebirge, 
Tennengebirge, Untersberg und Salzburger Juraberge, auf Grund 
ihrer Höhenlage und Ausdehnung in Gruppen zuſammengefaßt 
werden. Das Titelblatt ſchmückt eine farbige Radierung aus 
der Eisrieſenwelt von 5. G. v. Czoernig (Wien). Das Buch 
it auf Roften und im Verlage des Vereins für Söhlenkunde 
Salzburg bei R. Riefel in Salzburg gedruckt und in die Ders 
öffentlichungen der Eſterreichiſchen Bundeshöhlenkommiſſion 
Wien, als Band 30 aufgenommen worden. Den Vertrieb für 
den Buchhandel hat die Girma Ed. Höllrigl in Salzburg übers 
nommen. 

Das Werk Czoernig · zern hauſens ift die erfte umfaſſende und 
nach dem derzeitigen Stande der Forſchung vollftändigfte Bes 
ſchreibung der Höhlen eines Landes und bildet fo einen Mark 
ſtein in der Geſchichte der Söhlenforſchung. Die mitgeteilten Sor⸗ 
ſchungsergebniſſe laffen uns die hohe wiſſenſchaftliche, wie auch 
praktiſche Bedeutung der Leiſtungen des Vereins für SHöhlen⸗ 
kunde in Salzburg erkennen, umſomehr, wenn man bedenkt, wel⸗ 
che Unſummen von mübfeligen Expeditionen die Sammlung 
dieſes rieſigen Stoffes erfordert hat. 


Die Steiermark. Eine Dichtung von Marg. Wein ; 
bandi. Kart. 2.— RM., gebunden 3.— RM. Ferdinand Acker 
Verlag, Wolfach in Baden. 

Wie immer, ſo iſt auch in den ſteieriſchen Romanen von Peter 
Rofegger und Rudolf Hans Bartſch das Land nur Rahmen des 
Geſchehens, nun aber wird es ſelbſt eigentlicher Gegenſtand der 
Geſtaltung. Marg. Weinhandl, ein Steirer Rind, bat ein 
ganzes Gedichtwerk zum Ruhme des grünen Landes geſchaffen. 
Wenn ſie ihre Heimat beſingt, ſo iſt's nicht die zufällige von 
geſtern oder heute, mit Grenzen, die verändert werden können 
nach Willkür und Gewalt, ſondern die ſtarke und ewigsfchöne 
Einheit des Dreiklangs von nordiſcher Selswelt, ſaatgeſegneter 
Ebene und rebenträumender Hügelweite. 


Mit Ski und Ramera. Die von den Jeiß⸗Icon⸗ Werken 
ſoeben herausgebrachte Druckſchrift, die die Jeiß Aktiengeſell⸗ 
ſchaft, Dresden, auf Anfordern gern koſtenlos zuſendet, iſt für 
den Liebhaber von befonderem Wert. Jahlre iche prachtvolle 
Winterſport⸗ und Winterlandſchaftsauf nahmen begeiſtern jeden 
und beſtimmen ihn, mehr als je auch im Winter zu photogra⸗ 
phieren. Die Lofung müßte fein: „Hinein in den Winter mit 
der Kamera! Jedes Winterbild zeigt uns eine Seite aus dem 
Buche der Natur, die unſer Empfinden beſonders berührt: Win⸗ 
terfreuden! Wie ſchnell verblaſſen fie, wenn nicht die Kamera 
fie feſthielte! 


Fuͤr unverlangt eingeſandte Beiträge übernehmen wir, 
auch wenn Rückporto beiliegt, keine Gewähr 
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Nr. 5 MÜNCHEN 


Bon Bergbahnen und Allerlei 


1927 


Was ift eigentlich eine Bergbahn? Vor einigen Jahrzehnten 
beftaunte man die gewaltigen Bauten, die für die großen Über: 
gangslinien über die Päffe der Alpen errichtet wurden. Die Sem⸗ 
meringbahn, die den 1000 Meter hohen Paß der öſtlichſten Aus: 
läufer der Alpen überfährt, galt ſeinerzeit als ein Wunderwerk 
der Technik; bald aber folgten, den wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
entſprechend, immer gewaltigere Bauten, Gotthard, Simplon, 
Arlberg, Brenner, Tauernbahn — durchwegs Übergangslinien, die 
mit ungeheurem Aufwand von techniſchem Können ausgeführt 
wurden und die man ſich heute weder aus dem Wirtſchaftsleben 
noch aus den verſchiedenartigſten Reifeplanen fortgenommen 
denden könnte. Wie wäre es font auch möglich, überhaupt in 
die Berge zu gelangen? Oder ſollte man bis ins Alpenvorland 
ſchön bequem mit Schnellzug oder Slugmaſchine reifen und hier 
plötzlich, um hunderte Jahre zurückverſetzt, mit Poſttkutſche und 
Ränzel dahinpilgern? 

Bald kamen freilich Bahnſtrecken, die neben der wirtſchaftlichen 
Notwendigkeit klug und voll Vorausſicht derart angelegt wurden, 
daß der Neiſende ſchon bei der Hinfahrt zu feinem Keiſe ziel einen 
gewaltigen Eindruck von der Bergeswelt erfahren mußte. Der 
Ingenieur, der die Jungfraubahn erdacht hatte, desgleichen der, 
der die Pläne zu der Mitten waldbahn ausführte, wurde vorerſt 
einmal für verrückt erklart. Heute fahren Tauſende und Taufende 
die herrliche Strecke von Seefeld herab und freuen fic über die 
Sernblicke und Tiefblicke auch dann, wenn fie den Kopf voll 
von Geſchäften haben und die Linie nur der guͤnſtigeren Verbin⸗ 
dung wegen benützen. Gleichfalls Jahrzehnte ift es ſchon ber 
— auch außerhalb der Schweiz —, daß man daran ging, Bahnen 
in den Bergen anzulegen, die ausſchließlich den Vergnügungs⸗ 
teifenden, den „Fremden! vorbehalten fein ſollten. Es waren 
meit Jahnradbahnen auf bequeme Ausſichtsmugeln wie etwa 
Schneeberg, Schafberg, Gaisberg, Wendelſtein; blättert man die 
alpinen Jeitſchriften jener Jahre nach, ſo findet man prächtige 
Aufſätze darüber, geſchmückt mit den Bildern der Eröffnungs⸗ 
feiern und dem ganzen Drum und Dran, etwa wie der Burgers 
meiſter den Lotomotivführer beglückwuͤnſcht oder der Direktor 
feiner kaiſerlichen Hoheit die Hand ſchüttelt, Bilder, die heute 
kaum mehr in den „Illuſtrierten“ beſonders feſſeln würden; 
es ſind aber gerade jene Jahrgänge, die noch die letzten Reihen 
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der klaſſiſchen Erſchließungsaufſätze bringen konnten, die es noch 
weniger notwendig hatten, hinter dem Wuſt von Problemen 
und Sragen die tatfächliche Inhaltsloſigke it zu verbergen. Es gab 
weder einen alpinen Myſtizismus, noch Richtungen, noch Lager, 
man ging einfach in die Berge, die einen zu Suß, die anderen zu 
Wagen, die einen in's Hochgebirge, die anderen auf Sommers 
friſche und jeder freute fidh daran ohne Neid und KAlaſſenkampf. 

Jedenfalls wird heute kein vernünftiger Menſch etwa die Bren⸗ 
nerbahn oder die Arlbergſtrecke mit Dynamit um der Reinheit 
der Berge willen in die Luft ſprengen wollen. Es muß alſo ir⸗ 
gendwo ein Unterſchied zwiſchen Bergbahn und Bergbahn liegen, 
der oben beſagte Selbſtverſtãndlichtkeit plötzlich in kraſſe Aampfes⸗ 
ſtimmung umſchlagen läßt. Solange aber dfer Unterſchꝛed nicht 
klar und deutlich feſtgelegt ift, gleicht alles Rampfgetöſe einem 
Sturm im Waſſerglas und einem AneinandersDorbeireden, denn 
der eine verdammt den anderen vielleicht um etwas, was der 
andere gegen den einen gar nicht meint! Einer verteidigt, weil er 
im Innern vielleicht das geſamte Bahnnetz im Auge bat, der 
andere proteſtiert, weil er gerade an die Bahn auf ſeinen Lieb⸗ 
lingsberg denkt. — Beide werden ſpinnefeind und haben im 
Grunde doch dieſelbe Anſicht. 

Daruber darf man ſich ja eigentlich nicht wundern; es ift fo 
echt deutſche Art, wo in hunderttauſend Parteien jeder den an⸗ 
deren am liebſten ſteinigen würde, weil er nicht nach Satzung r 
deutſch iſt, ſondern nach Parteiſchema p. Sich ſachlich und ruhig 
zuſammenzuſetzen und ohne den geheimen „Giz“ über die Srage 
ſelbſt zu reden, gibt es ja nicht. Jeder eifert nur im Areiſe feiner 
Partei und nimmt die SHochrufe der Geſinnungsgenoſſen für die 
Meinung des ganzen Volkes. Das geſchieht hier und dort und 
überall, während das wirkliche Volk, gleichſam als Sache, irgend: 
wo draußen arbeitet, ſorgt, haſtet, leidet, jagt, frohnt und 
weder Zeit noch Luft bat, fih mit Problemen abzugeben und 
ſich nur wünſcht, nach Haft und Srobn irgendwie, woblverftans 
den, irgendwie jeder nach ſeiner Art ein Stückchen Ruhe und 
Stiede zu erſparen, zu erhaſchen, zu erlangen. 

Tatſache bleibt einmal folgendes: es iſt weder den „leidenden 
Alten“ vom mediziniſchen Standpunkt aus nützlich, ſchnell in eine 
dünne und ungewohnte Hobenluft verbracht zu werden, noch nach 
deutſchem Geſetz angangig, die Konzeſſion zu einer Bergbahn mit 
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Sprengſtoffen zunichte zu machen. Allgemein menſchliche Tats 
face ift ferner: daß Mancher grundſätzlich ſchimpft, bevor er 
kauft; daß Mancher alles verdammt, was ihm gegen den Strich 
geht, ohne es zu prüfen; daß der eine Hüh und der andere Hott 
ruft und alle es im Grunde ehrlich meinen; daß oft bei ſach⸗ 
licher Überlegung und ruhigem Beiſammenſein die überraſchende 
Tatſache vor Augen tritt, es hätte ja, ei, ei, der eine dasſelbe 
gemeint wie der Gegner, der Partner dieſelbe Anſicht mit an⸗ 
deren Worten oder aus einem andtren Geſichtswintel erfaßt wie 
der böfe Feind. Dann kann man fidh die Hände ſchütteln und zus 
frieden lachend ause inandergehen. Die große Entwicklung aber 
geht, auf oder ab, gut oder böfe, wer weiß?, ihre eherne Bahn 
nicht anders als die goldenen Sterne im Himmel droben. 

Jetzt kommen wir aber wirder auf die Bergbahnen zurück. 
Oder ſind wir von dem Thema gar nicht abgewichen? Es handelt 
ſich um die Sache. Davon wiſſen nämlich durchaus nicht alle 
unfere Leſer, weil die meiſten weder Zeit noch Geld haben, die 
Sache reſtlos mit Augenſchein zu prüfen. Was find Bergbahnen? 
Wo ſind Bergbahnen? Wie ſehen ſie denn aus? Wem bringen 
ſie und was für einen Vorteil? 

Dieſe Sragen zu beantworten, ift Polemik, wenn ſtets die eigene 
Anſicht das Thema einſchränkt. Wir packen es einmal von 


einer anderen Seite. Wir wollen nicht Für oder Gegen ſtreiten, 
ſondern im Laufe der Jeit den Leſern dieſe und jene Bergbahn in 
Wort und Bild einfach vor Augen ftetlen: Hier geht die Bahn, 
fo fiebt fie aus. Bilde dir felbft dein Urteil, ſieh es ſelbſt an von 
welchem Standpunkt du willſt, von dem der Einpaſſung ins 
Landſchaftsbild, von dem der techniſchen Leiſtung, von dem der 
Nũtzlichteit für den Sremden, für den Bergſteiger, für den Dans 
derer, von dem der Ubererſchließung und verlorenen Einſamkeit, 
von dem des alten, des jungen Berggehers, von dem des Slach⸗ 
landers und des Einheimiſchen, von dem des Geſchäftsmannes, 
des Idealiſten, des Hoteliers und des Shimmyhbelden, von dem 
des Sozio⸗, Bios, Geos, X o- und gar auch Nekrologen. 

Juſtament! werden die einen fagen; elende Rompromifier 
werden uns die anderen ſchelten; unmöglich! werden uns manche 
finden und andere „endlich vernünftig.‘ Es iſt ſchließlich gleich. 
Man kann eine Nordwand beſchreiben, ſubjektiv und objektiv, 
man kam in alpiner Philoſophie ſchreiben und Bergbelletriſtik 
pflegen. Man kann das Weſen des Alpinismus xmal beleuchten 
und Stimmungen mitteilen, die meiſtens Niemanden intereſſieren. 
Warum ſoll man nicht auch von Bergbahnen erzählen? 

Wer das Himmelreich nicht in fic trägt, hat feinen Lohn 
ſchon weg! Sans Fiſcher. 


Bergfahrt ins Pirinplanina (Südbulgarien) 


Von Hanns Gaßmeyer 


Raum einige Stunden ift es her, daß wir nach langer, höchſt 
eigenartiger, aber infolge der romantiſchen Gegend ſehr abwechſ⸗ 
lungsreicher Sabrt in cinem bis an die Grenze der Möglichkeit 
überfüllten Auto in Mehanga, im ſüdlichen Bulgarien am 
Suße des Pirinplanina gelegen, ankamen. Ein farbenfreudiges, ges 
ſchäftiges Leben erfüllte die kleine Stadt und wir hatten Gelegen: 
heit einen bulgariſchen Wochenmarkt anzuſehen. Doch jetzt verliert 
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fid ſchon langſam das bunte Treiben und die hellaufleuchtenden 
Lampen am Ehrfurcht gebietenden Hotel Jentral beleuchten nur 
noch einige ſtruppige Hirtenhunde, die ſich um die Oberrefte des 
Tages beißen. Schnell it in den Balkanlandern der Übergang 
zwiſchen Tag und Nacht, kurz die Dämmerung. Ich ſtehe auf der 
Veranda des Sotels und der Bergwind kommt kühl von Süden 
und fliftert von kommender Bergfahrt in dies unbekannte ge: 
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beimnisvolle Piringebirge, deffen weißgraue Ralkwände hell aus 
der einbrechenden Dunkelheit leuchten; erzäblt von dunklen Ur⸗ 
wäldern, die um feinen Fuß liegen, von ſchroffen, wilden Sels: 
wänden, von einſamen Karen und Gipfeln, die vielleicht nie eines 
Deutſchen Suß betrat. Gemſen follen in feinen weiten Latſchen⸗ 
wäldern ſtehen und Bar und Luchs ibren Wechſel haben, Adler 
und Geier ſollen in zerklüfteten Felſen horſten und fagenbaft große 
Sterne Edelweiß in der Einſamkeit leuchten. Dunkler wirds, von 
Weſten her ſchiebt ſich eine zähe ſchwarze Wetterwand über die 
Grate und Jacken, die jetzt in grünliches Licht getaucht find und 
hüllt alle Pracht in einen geheimnisvollen Mantel, aus dem allein 
und einſam eine Spitze ragt, die die höchſte fein muß in dem un— 
bekannten Berglande. Kalt iſt's geworden, bitter kalt find bier 
unten die Nächte nach der drückenden Hitze des Tages. Langſam 
trete ich ins Simmer zurück und bald umfängt uns alle traumlofer 
Schlummer, denn morgen gehts hinauf. — 


Blendend klar und nahe leuchten am nächſten Morgen die Berge 
herüber. Schnell ift gepackt, Zelt, Büchſe, Rudfäde und Lebens: 
mittel für acht Tage werden herunter auf den Marktplatz ge⸗ 
tragen, auf dem ſchon unſre beiden Mulas bereit ſtehen. Schnell 
wird mit dem etwas ratlos und ungläubig dreinblickenden Bür⸗ 
germeiſter inmitten der ſtumm glotzenden Gemeinde ein Täßchen 
türkiſcher Kaffee eingenommen und begleitet von dem Gruß der 
Jurückbleibenden geht es mit Eſeltreiber und Führer hinaus durch 
winklige krumme Gäßchen, auf denen Schweine und Geflügel 
ihr Weſen treiben und Büffel und Rinderherden ziehen. Noch 
iſt's kühl in den weiten rafchelnden Maisfeldern, über denen zur 
Mittagszeit unerträgliche Hitze brütet, und nach einigen Stunden 
ftrammen Marſches nimmt uns der Bergwald auf. Saumpfad im 
bulgariſchen Gebirgsland, wer Dich nicht kennt, weiß nichts von 
dem mannigfachen ſtets wechſelnden Geſicht, das Du zeigen kannſt. 
Erſt iſt's vielleicht ein immerhin noch ziemlich einladendes Bach⸗ 
bett mit Geröll und großen Geſteinsblöcken darin, dann iſt's über⸗ 
haupt kein Weg, da kreuz und quer rieſige Baumleichen in der 
Verlängerung ſich auftürmen und man rechts oder links mühſam 
ſich weiterhelfen muß, vielleicht iſt's ein Stück lang wirklich ein 


Saumpfad, aber dann ſind Tag um Tag vorher Mulas dort ge⸗ 
zogen mit Schleppen, auf denen riefige Marmorblöcke lagen und 
das Wildbachbett ift dagegen eine Kunſtſtraße zu nennen. Oder 
es find plötzlich rieſige undurchdringliche Latſchenwäl der, die ſich 
mit ihren tauſend zähen Armen dort ausbreiten, wo eigentlich 
der Saumpfad gehen ſollte. Aber endlich ſind wir doch mit den 
Mulas an der Roliba angelangt, die uns eine Woche lang auf: 
nehmen ſoll. So ſieht ſie alſo aus? Eigenartig! Eine Art Dach 
iſt ja da, das ſtimmt, aber Wände kann man das dort wohl nicht 
nennen, vielleicht die Idee einer Wand, das könnte binlangen. 
Doch wunderſchön iſt die Umgebung, uralte, meterdicke Balkan⸗ 
kiefern ſtehen im Kranze herum und rechts ſtürzt eine ſteile Wand 
in die weiten Latſchenwälder hinab, während der Blick nach vorn 
weit, weit hinaus bis zu den fernen Rilaalpen gleitet, die den 
Horizont ſäumen. Schnell richten wir uns ein und bald beleuchtet 
ein mächtiges Feuer uns braune Geſellen, bald aber nur noch 
einige vermummte Deckenknäuel, die auf einem Brette ruben. 


Scharf und hell leuchtend ſteht die Morgenröte vor der Hütte 
und als die Sonne über den fernen Gebirgsrand lugt, muß ſie 
faft lachen, denn fie beleuchtet außer vier jungen Bergſteigern, die 
ſich zum Aufbruch rüſten, einen kleinen braunen Mann, der das 
Ende ſeiner meterlangen roten Bauchbinde in eine Spalte der 
Wand geklemmt hat und ſich mit dem anderen Ende blitzſchnell 
um ſich ſelbſt dreht, um die Jierde ſeines Alters kunſtvoll um den 
Bauch zu riegeln. — Durch Urwald gebt es hinauf zum erſten 
Grat, Urwald, den nie eine Axt berührt hat, der ewig ſcheint und 
Jahrhunderte noch ſeine mächtigen grauen Rieſenſtämme, ſeine 
zerfetzten, gewaltigen Kronen im Bergſturm ſchwingen wird. 
Mächtige halbe Meter lange graue Bartflechten hängen in breiten 
Schleiern an den weitausholenden Aſten und geben den unge: 
heuren Stämmen ein greiſenhaftes Geſicht. Stamm auf Stamm 
vom Sturm gebrochen liegt auf weiten Flächen, vermodert, vers 
geht, um neues Leben in unaufhörlichem Kreislauf aufſprießen zu 
laſſen. Stunden währt es, bis wir an der Grenze des Latſchen— 
waldes ſtehen, der das ganze Tal füllt und ſich rechts und links 
bis weit gegen die beiden Grate hinaufzieht. Lange ſucht das, 
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Glas die Wände ab, bleibt hier und da an einzelnen zweifelhaften 
dunkelgrauen Punkten haften, um erfolglos weiter zu ſuchen. 
Nein, es ſteht keine Gams in den Wänden. Dann gehts binein in 
das Latſchenmeer, ein Meer ſcheint es zu fein, denn wie 
Schwimmer rudern wir hindurch und nur hier und da taucht 
einer über der Oberfläche auf. Wie ein unentwirrbares Knäuel 
vieler Schlangen halten die winkligen, elaſtiſchen Aſte den Durch⸗ 
kriechenden auf und hier und da muß ein Sprung von Aſt zu 
Aft, ein Alimmzug und ein unfreiwilliger Überfchlag weiter: 
belfen. Aber endlich kommen wir am jenfeitigen Rand hervor 
und ſtehen plötzlich vor einem kleinen Bergſee, deffen klares Auge 
luſtig in die Sonne lacht und deſſen kühles Waſſer beſſer als 
jeder bulgariſche Wein mundet. Nach kurzer Raſt geht es zu 
einer neuen Steigtechnik über, jetzt zieht fih ein Gewirr von 
rieſigen Kalkſteinblöcken die Hänge hinauf und von Kuppe zu 
Ruppe, Platte zu Platte ſchwingen wir uns immer böber. Kurz 
vor dem erften Grat ſtehen wir jetzt auf ſchmalem Grasbande, da 
reißt es uns plotzlich herum und unſere Blicke heften ſich ſtarr 
in eine Richtung, wo nahe dem zerriſſenen Grat dicht über 
den letzten Jacken ein gewaltiger Ganfegeier ungeheuer klafternd 
langſam vorüberſtreicht. Raum iſt er in unſter Höhe, ſo folgt 
dicht hinter ihm ein zweiter, faſt noch mächtiger wie der erſte 
und blitzſchnell uns wahrnehmend tauchen fie in majeſtätiſchem 
Gleitfluge hinab ins andere Rar. Über Grasbander und feine 
Wandſtellen gewinnen wir jetzt mühelos die Höhe und nach 
kurzem Abſchied von den andern gehen wir zu zweit weiter nach 
Often, wo hinter Ruppen und Gipfel der Hel Tepe, der höchſte 
Piringipfel herüberleuchtet. Ober ſtark geneigte Gras halden gehts 
ihm entgegen. Weit, weit hinein ins wilde Waldland füdlich des 
Gebirges ſchweift der Blick. Gegenüber ſüdöſtlich vom Hel Tepe 
grüßt ein feft abgegrenzter Gebirgsſtock, Gipfel an Gipfel in 
ſeltener Klarheit und dazwiſchen tauchen kleine Bergſeen auf. 
Bald hört das Gras auf, denn immer höher kommen wir und 
weite, nach abwärts geneigte Plattenfelder zwingen zur Auf⸗ 
merkſamkeit. Ein leichter Wind hat fih aufgemacht und gleichſam 
als Boten feines Kommens ſehen wir hier und da einen der blig: 


ſchnellen wundervollen Baumfalken herangleiten. Mit Gedan⸗ 
kenſchnelle flizt er hinter irgend einer Felszacke hervor, rüttelt 
einen Augenblick in dem aufſteigenden Luftſtrom, man erkennt, 
wie er mit Stoß und Fängen fi im Gleichgewicht halt, um 
plötzlich mit angelegten Schwingen dicht über die Platten hinweg 
zu fegen. 

Schmale Grasbänder ziehen durch die Platten und ſtetig ge: 
winnen wir an Höhe, denn oben gleißt und lockt der ſcharfge⸗ 
ſchnittene Grat, über welchen Lichtſonnenwolken ſegeln. Roftbar 
ſind dieſe Platten, ſo unangenehm auf ihnen Stunde um 
Stunde zu geben ift, denn aus reinem, feintörnigem Marmor find 
fie und auch weiterhin bis zum fernen Gipfel ift der Sels reiner 
Marmor. Satt ſind wir endlich der Plattenkletterei und hinauf 
gehts zum Grat. Halt, da oben beginnt eine andre Art der Sort: 
bewegung. Denn nach der andern Seite überhängend ſtuͤrzt die 
Wand hunderte von Metern in ein ödes Schuttkar ab. Wunder⸗ 
bar ſcharf und klar ſchneidet der noch nicht fußbreite Grat als 
eine feine Brücke die leere Luft. Auch rechts bricht jetzt die 
Wand in ſteilgeneigten Platten jaͤh in die Tiefe. Lichtwolken 
ſegeln darüber hin und für Minuten iſt es, als ſchwebte man er⸗ 
löſt von Schwerkraft und Alltag über den Tiefen. Augenblicke 
lang empfindet man dieſes Schweben faſt körperlich mit einem 
ſeligen Gefühl, daß man hinaufjauchzen möchte aus zitternder 
Seele irgend ein irrendes Wort des Jubels, des Dankens für 
diefe Spanne vollften, ſtärkſten Lebensgefühles. Iſt's nicht das, 
was wir ſuchen im Bergſteigerleben, dieſes ftarke, herbe Sichſelbſt⸗ 
fühlen, grad’ wenn ungeſehen und doch nahe irgendwo in Wand 
und Tiefe der Tod wartet? Die Worte find wie ein ſchneidendtr 
Windſtoß an ſcharfem Grat „das ift Hingabe ans Höchſte, daß 
es Not iſt und Gefahr und um den Tod ein Würfelſpielen.“ 
Was bedeutet danach der Weg, auf⸗ und abſteigend durch 
Plattenfluchten und leichter geneigte Wände, die mühelos zum 
cel Tepe führen? Weit it die Sicht, Gipfel an Gipfel drängt 
ſich im Süden; ein einſames Gebirgsland, zu dem ſelten nur das 
ferne Geläut einer im Tal weidenden Herde hinaufklingt. Adler 
und Geier hauſen noch dort und mancher Gamswechſel iſt be⸗ 
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gangen, Baum: und Abendfalt rütteln über den Brasbändern und 
unten im Urwald hat der Bar fein Lager. Bis nach Griechen⸗ 
land hinein ſchweifen die Augen und zurück bis weit in das 
erz Bulgariens. Herbſtklar ift der Tag heut und die Ferne 
wird nah. Sekunden des Glücks und des Ausſchwingenlaſſens 
dauert die Gipfelraſt. Irgendwo dort im Norden färbt ſich jetzt 
der Heimatwald rot und golden in letztem Aufblühen. Sekunden 
der Stille, wie die Sommerwolken verfliegen ſie. Dann gehts 
zurück, nicht mehr durch die Flanken, fondern auf Grat und 
Spitze. Gipfel reiht ſich an Gipfel und dazwiſchen ſchwingt wie 
eine luftige Rette Grat an Grat. Nachmittag iſt es geworden 
und ftarter wird die Bewegung in der Vogelwelt hier oben. 
Schneeammern ſchwirren auf und dort in der Steilwand zwit⸗ 
ſchern die Alpendohlen. Sell leuchtet ihr gelber Schnabel über 
dem dunklen Grund und wie das Kommen und Schwinden von 
Schatten fibt man ihr Slugfpiel. Sern über weitem Tal und 
immer näher kreiſen Adler und als wir Augenblicke lang raſten, 
ſchraubt ſich einer in mächtigen Windungen über uns. Feſt liegt 
die Büchſe in der Schulter, ſchmetternder Knall und Kugelſchlag 
folgen ſich dicht, aber nur die Schwingen ſtreifte der Schuß, 
flockenleicht wirbeln einige Slaumfedern über den Matten und 
im Gleitfluge entſchwindet der Adler den Blicken. Unerreichbar 


felbft für die ſichere Büchſe als Wunſchbild, als Bild hehrſter, 
heißer Kraft wird dort im Selsgebirge noch lange Zeit der ſtolze 
Adler kreiſen, der mächtige Geier feinen Sorſt haben. Weiter 
ſchwingt der Grat, klirren unſre Bergnägel über die Platten, 
tiefer ſchon ſinkt die Sonne und bald ſpringen wir über weite 
Grasmatten von Felsblock zu Platte, Platte zu Selsblod. Jen: 
ſeits des Latſchenfeldes müſſen wir ſein, ehe es dunkelt. Aber ein⸗ 
mal noch ſchauen wir zuruck, bevor der Hochwald uns aufnimmt. 
Stille ift rings, leiſe nur wiegen die Kronen der Urwald- 
riefen, da tönts plötzlich ſüß und zwitſchernd über die Latſchen, 
die Ringdroffel grüßt noch einmal den ſcheidenden Tag. Wun⸗ 
derfein und innig iſt diefer Gruß. Wie in Blut getaucht iſt die 
gewaltige Felswand vor uns, eine brennende Mauer. Darüber 
aber kreiſen zwei einſame Adler, ſchrauben ſich hinauf langſam 
und mächtig in den dunkelnden Himmel und ſtoßen blitzend in 
das rote Seuermeer. Es ift ein hehres Spiel, wie das Grüßen 
einer Urheimat, wie das Locken eines Wunſchlandes. Sabler wird 
das Leuchten, langſam erſtirbt es und ein ruhiger grüner Schim⸗ 
mer liegt jetzt über der Wand, die einſam geworden ift. Seſter 
faſſe ich die Büchſe und ſcharf und plötzlich tauchen wir hinunter 
ins Dunkel, in Schotter und Geröll, in Aſtdickicht und wucherndt 
Sarren, ins Raunen und Raufden des Urwaldes. 
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Umſäumt vom heiteren Buchengrün und ernſten Tannendunkel 
prangt die Bergwieſe im Maienglanz. Ein ſchwellender Blumen⸗ 
teppich breitet ſich zu unſeren Süßen aus, fo wundervoll, wit ibn 
nur Mutter Natur hervorzubringen vermag. Wenn di: Sonne 


mit ihrem Lichtmeer den Südhang überſtrömt, leuchten tauſend 
Blumen gelb und rot und blau freudetrunken auf. 

Goldigen Strahlenkronen gleichen die Zungenblütin des Wieſen⸗ 
Bocksbarts, als Blumenubr der Sonne folgend. Der Name rührt 
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ber von der Ahnlichkeit der Sedertronen und der Ailllelcblatter 
mit einem Ziegenbocksbarte. Uberreich gefüllt find die Blůtenkörbe 
von Pippau, SHabichtskraut und Lõöwenzabn. Manche Pippauarten 
haben einen röhrigen (mit. pipa = Pipe = Pfeife, Röhre) Blũ⸗ 
tenſchaft. Das Habichtskraut foll nach Plinius die Sehkraft des 
Habidts ftarten. Manche Arten bevorzugen auch ſteile, nur 

cyabichten oder Adlern zugängliche Selfen. Hoch und Rattlich 
ſchweben die glänzenden Blumentronen des AHabnenfufes; feine 
dreiſpaltigen Blatter mögen den Namen veranlaßt haben. Goldig 
leuchten die Schmetterlingsblüten des heilkräftigen Wundklees 
in filberweißen Relchen und die anſehnlichen Blütenkoͤpfchen bilden 
reizende Blumenbeete im Wieſengrunde. Stolz wehen im Sriths 
lings winde die Fahnen und Flügel der Hornkleeblüten mit born: 
artig geſpitzten Hülſen, während die winzigen Blüten des 
Schneckenklees halbverſteckt im Rafen blühen und dann die 
teifenden Srüchtchen ſchraubig drehen. Unter den Blumengaften 
hat ſich auch ein unerwünſchter Geſelle eingeſchlichen, der Klap⸗ 
pertopf, der als Salbſchmarotzer von den Nachbarpflanzen ſich 
bewirten läßt. Schüttelt man die reifen Früchte, fo bewirken diz 
Samen im aufgeblaſenen Kelch ein klapperäahnliches Geräuſch. 
Einen ſanften Übergang vom Bluͤtengold zum Wiefengrün bildet 
das Frühlings⸗Labkraut. In alter Zeit banden die Hirten aus 
dieſem Braut ein Sieb, um die Milch zu ſeihen und zum Ges 
rinnen zu bringen; es erſetzte ihnen den heutigen Kälberlab. 


Wie tiefrote Flammen leuchten aus dem Wiefengrün die Blüs 
tenftande der Rnabentrauter. Säulengleich prangt zwiſchen zarten 
cyalmen das ſtattliche Anabenktaut; etwas kleiner gebaut ift das 


gefleckte, niedlich und gedrungen grüßt aus dem Raſen das ges. 


meine Knabenkraut. Die beiden Wurzelknollen der Orchis ftanden 
bei den alten Griechen als Liebesmittel in beſonderem Anſehen; 
der Genuß der großen Knolle follte liebeſtärkend, jener der kleinen 
liebeſchwãchend wirken. Hohe Abren mit langgeſpornten Blüten 
entwickelt die Nacktdrüſe, deren Klebdrüſen nicht, wie bei den 
meiſten Orchideen, in Falten geſenkt ſind, ſondern frei, nackt 
liegen. Reizend heben ſich davon die ſilberweißen, nach Nelken 
duftenden Blüten der zweiblättrigen Stendelwurz ab. Hod über 
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die Grafer ragen die roſaroten, zierlich gefranſten Blüten der 
Ruckucks⸗Lichtnellke, deren Stämmden häufig von dem weißen 
Schaum (Aukucksſpeichel) unſererzheimiſchen, Schaumzikade um. 
büllt erſcheinen, worin die Larven leben. Noch größeres Farben ⸗ 
feuer beſitzt die rote Nachtnelke. Rot und weiß paaren fic die mann · 
lichen und weiblichen edelweißahnlichen Blüten des Ragen: 
pfötchens. Saft⸗ und kraftſtrotzend blüht zwiſchen den hohen 
Salmen der niedere Wieſenklee; feine honigreichen Blüten werden 
von Bienen, gelben Mooshummeln und ſchwarzroten Erd⸗ 
hummeln am meiſten umſchwärmt. Beſonderen Liebreiz zeigen 
die dunkelroten Blüten der Kreuzblume; innig an die Stãmmchen 
ſchmiegen ſich die befruchteten Blüten, frei entfaltet prangen 
die jungen Blüten, dicht geſchart drängen ſich zum Gipfel die 
noch in Anoſpen ſchlummernden jüngften Blumen. Ernſt blüht 
im dunklen Kleid der braune Storchſchnabel mit fanft zurüuͤck⸗ 
geneigten Blumenkronen und dunkelroten Staubfäden, die fid 
anfangs innig an die ſchnabelartig verlängerte Griffelſaule 
ſchmiegen, fpater aber in zierlichen Schraubenlinien ablöfen. Sein 
Vetter, der Wald⸗Storchſchnabel, trägt kleinere purpurblaue Blũ⸗ 
ten. Einen rötlichen Hauch geben der Wieſe die reichen Beſtãnde 
des Ampfers; erſt weißlichgrün gefärbt, nehmen die ungezählten 
Ampferblüten mehr und mehr einen prachtvoll roten Farbenton an. 

Voll Liebreiz fügt ſich in das ſtrahlende Gold und Rot des 
Wieſenteppichs das fanfte Blau der Glockenblumen. Joe Blüten: 
reichtum währt die längfte Zeit und immer kommen wi der neue 
. zur Entfaltung. 

Metakliſches Blau geben der Wieſe die Lippenblüten des 
Wieſen⸗Salbeis und Ginfels. Die erſten Blüten öffnet die 
Wieſen⸗Skabioſe auf zierlichen, fternförmigen Spreublättchen. An 
Blumenſchönheit wetteifern Vergißmeinnicht und Ehrenpreis. 
Dunkelblaues Blũtenkleid tragt die Schweſterabart der Areuzblu · 
me. Erhoͤhten Glanz gibt dem bunten Wieſenbilde das Silberweiß 
der Wucherblumen und Maßliebchen, des Rerbelfrautes und ans 
derer Doldenblütler. Wie kleine Sonnen leuchten die gelben 
Röhrenblüten im Strahlenkranz weißer Zungenblüten. Die Dols 
den und Döldchen der anderen Pflanzenfamilie weben einen zarten 
Schleier über das üppige Wiefengrün. 
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O 
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rr. 
DAS PREISGERICHT 


IM 


WINTE RWETTB EWERB 


für Negative auf Perutz-Film 


bestand aus den Herren Hofphotograph Franz Grainer, 
München, Vorsitzender der,, Gesellschaft Deutscher Licht- 
bildner“ / Oberstleutnant a. D. Max von Grundherr, 
München, Vorsitzender des „Verbandes Deutscher Ama- 
teurphotographen-Vereine“ und der „Münchener Gesell- 
schaft zur Pflege der Photographie“ ' Oberbaurat Alb. 
Meyer,München, Ehrenvorsitzender der „Münchener Ge- 
sellschaft zur Pflege der Photographie“ und 1. Schrift- 
führer des V.D.A.V. / Rudolf Stößel, Werbeleiter des 


Hauses Otto Perutz / und verlieh an folgende Einsender 
ERSTE PREISE: 
— . .... 


GRUPPE 1 1. Preis Mk. 200.-: Aug. Wilh. Köhler, Schongau a. Lech, Lindenplatz 
Je ein Preis zu Mk. 150.-: Dr. Ey ermann, Dortmund, Märkischestr. 129, Hedwig Köhler, Schongau 
a. Lech, Lindenplatz, Dr. Hans Pfeifer, München, Färbergraben 7/IIIr. / Je ein Preis zu Mk. 100.—: Fritz 
Brun, Luzern, Bruchmattstr. 32, Liesel Hedtmann, Nürnberg. Burgstr. 24, Heinrich Kainz, München. 
Thalkirchnerstr. 149/I, Albert Sandner, Hallein 298 (Land Salzburg), C. H. Schmitz, Crefeld, vom Bruck» 
platz 26, Arthur Sk eth ‚Graz (Oesterreich), Mehlplatz Nr. 1 / Je ein Preis zu Mk. 50.—: Anton Baumann, 
Horgen (Schweiz), Rudolf Chodura, Troppau (Schles.) C. S. R., Josef F ischer, St. Gallen, Hagenbuch- 
straße 12a, Ewald Hoinkis, Görlitz (Schles.), Brautwiesenstr. 28/II, Prof. Dr.E.H un gerer, Freiburg i. Br., 
Konradstr. 27, Oberlt. Jiri Jenicek, Trnavana Slovensku, Halenarska ul. 7 C.S.R., Josef Plum, Schierstein 
am Rhein, Biebricherstr. 19, H. Prieff, Schwerin (Mecklenburg), Wallstr. 64, Karl Seufert, Todtmoos 
(Schwarzw.), Ria Wüst, Frankfurt a. M., F 17. 


GRUPP E 2 1. Preis Mk. 100.— : FrauAgnes Luther, München, Elisabethstr. 15/,/ Jeein 
Preis zu Mk. 50.— : Frau Lilly v. We e ch, Garmisch Nr. 260%, Anton Pech, Fachlehrer, Zwiesel (Bayer. Wald). 


GRUPPE 3 1. Preis zu Mk. 200.—: G. Neuk am, Kronach, Bamberger Tor / 2. Preis 
zu Mk. 150.—: Hans Rupprecht, München 2 SO 4 Auenstraße 31 / Je 1 Preis zu Mk. 100.-: Pfarrer 
Hellmuth Pomm er, Bregenz, (Vorarlberg), Fritz Römer, Hannover, Isernhagenerstr. 44 / Je l Preis zu 
Mk. 50.—: H.Kommerein, Hannover, Grenzweg 9, Elli Niedmann, Ried (Obb.), Dr. Friedrich Schem- 
bor, Miinchen 27 Bogenhausen, Sternwarte, Johannes Schneider, Zwickau, Werdauerstr. 42 part. 


Nachdem hinsichtlich Zahl und Qualität die Einsendungen in den 3 Gruppen zu verschieden waren, 
mußte eine Umgruppierung der Preise vorgenommen werden; doch so, daß die ausgesetzte Geane 
summe voll verteilt wurde. Sämtliche Preisträger sind brieflich P a 4 worden. 


Der verfügbare Raum gestattet leider 
nicht, hier alle prämiierten Ein- 


sendungen namentlich aufzuführen. 'TROCKENPLATTENFABRIK MÜNCHEN G. M. B. H. 
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Rifpengras und Windhalm, Anäuelgras und Schafſchwingel, 
Liſchgras und Suchsſchwanz, Perigras und Ruchgras weben den 


Grund des blühenden Teppichs und ragen mit ihren Abren und 


Rifpen ted hinaus über die anderen Blumen. 


Wieviel ſchöner ift der Anblick der friſchen, lebensfrohen · Blu⸗ 
men im ſchwellenden Wieſengrund, als der gepflückte Blüten: 


ſtrauß in der warmen Hand, wo die dem Nährboden entriſſenen, 
nach Waſſer lechzenden Blumenkinder alsbald verſchmachten und 
traurig die Köpfchen bangen laſſen und vielleicht noch auf dem 
Weg in den Straßenſtaub geworfen und zertreten werden, bevor 
ſie im Blumenglas ihr kümmerliches Leben enden. Schützen und 
ſchonen wir daher die Wieſenblumen, um uns ſelbſt am reinſten 
Naturgenuß zu erfreuen und auch anderen Wanderern die Sreude 
an der Natur zu gönnen. 

Ein luſtiges Summen und Brummen, Schwirren und Surren 
der Bienen und Summeln, der Schmetterlinge und Käfer bes 
leben das maienfhöne Wieſenbild. Dazu ertönt Sang und Klang 


unferer Singvögel, die in Wald und Gebuͤſch ſowie in den Laub⸗ 
tronen der zur mächtigen Linde führenden Obſtbaumreihe ihr 


Maienglück loben und preifen. Über mir im Gezweig des Apfel: 
baumes baut ein Blaumeiſenpärchen fein Neſtchen. Das Mann: 


chen ſingt und jubelt dem Webden fein Erdengluͤck, nickend 
und hüpfend von Zweig zu Zweig. Aus Buſch und Hag ers 
ſchallen die ſilberhellen Töne des Rottebldens und die heiteren 
Lieder des Schwarzblättchens, aud dem Waldesdundel die flö⸗ 
tenden Weiſen der Schwarzamſel und die hellen Jubelrufe der 
Singdroſſel. Vom Walde ſchaut eine altersgraue Kreuzſäule 
längft vergangener Tage berab, aus dem. Tal : grüßen webmiitig 
die Kreuze des Dorfftiedhofes, wo unſere Leben in treuer Hei⸗ 
materde ſchlummeenrnrnr . 

Tote Vergangenheit und lebens volle Gegenwart reichen fid 
die Hände. Heu erwacht ift die Erde und alles Leben freut ſich 
der ſchönen Maienzeit. ne ee > 

Aus: Raimund Berndl, Deutſche Heimat. Mit freundlicher Genehmigung 


Aber die Verwendung von Gelbſcheiben in der Landſchaſtsphotographie 


Ebenſo verbreitet wie irrig iſt die Anſchauung, daß nur mit 
den teuerſten Obj. ktiven gute Aufnabmen gemacht werden können. 
Am wenigſten trifft das für die Aufnahmen zu, die der Lied: 
baber: Photograph vor Allem fertigt: Gruppenbilder und fand: 
ſchaften. Viel wichtiger, namentlich für letztere Gattung, erſcheint 
die Wahl der Platte und die Verwendung des Gelbfilters. Dar⸗ 
über möge im folgenden die Rede ſein. 

Gewöhnliche Trockenplatten geben bekanntlich blau zu hell, 
gelb und grün zu dunkel wieder. (Sir rot find fie überhaupt un⸗ 
empfindlich). Bei einer Landſchaft mit Bäumen und blauem Him: 

mel wird alſo auf einer Photographie auf gewöhnlicher Platte 
der Himmel weiß erſcheinen, das Grün der Bäume faſt wie 
ſchwarz ausfeben. Dieſe Platten find für Landfchaftsbilder ins 
folgedeſſen wertlos, da fie in der Sarbabftufung gänzlich uns. 


ERHALTLICH BEI 


IHREN PHOTOHANDLER 


richtige Verhältniſſe wiedergeben und follten von keinem Lichts 
bildner für diefe Swede verwendet werden. — Von den foges 
nannten orthochromatiſchen (griechiſch orthos = tichtig und 
droma == Garbe) geben die guten Sorten zwar das Verhältnis 
von gelb zu grin faſt richtig wieder, doch iſt die Empfindlichkeit 
für dlau noch immer ſo groß, daß ſich z. B. für wahrheitsgetreue 
Darſtellung einer Sommerlandſchaft mit Wolkenhimmel die Ans 
wendung einer ſtärkeren oder fchwächeren Gelbſcheibe keineswegs 
erübrigt. 

Was bewirkt oder vielmehr wodurch wirkt eine Gelbſcheibe? 
Einfach ausgedrückt, ſie fängt die allzu wirkſamen blauen 
Strahlen weg. Je dichter das Silter, deſto mehr blaue Strahlen 
werden zurückgehalten. Man hat es, mit mehreren Filtern aus: 
gerüftet, alfo in der Sand, einen blauen Himmel je nach Bes 


> 


er we — 


ns awm.. 
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lieben beinahe weiß, richtig, oder ſchwarz auf das Bild zu 
zaubern. Die meiſten oder wenigſtens ſehr viele haben es aber 
nicht in der Hand, ſondern bekommen im Winter meiſt einen 
pechkohltrabenſchwarzen, im Sommer einen blüten weißen Himmel. 
Ich glaube, gar manche Hausfrau wäre froh, ihre Wäſche wäre 
fo fon weiß wie der Himmel auf den Sommeraufnahmen ihres 
Gatten. 

Aus der obenerwähnten Verſchiedenheit der Winters und 
Sommerbilder erhellt, daß ſich ein Filter nicht für alle Auf⸗ 
nahmen verwenden läßt, ſondern daß ſich die Wahl der Gelb⸗ 
ſcheibe nach dem auf zunehmenden Gegenſtand zu richten hat. Noch 
mehr; auch die Platte ift für die Silterwahl wohl ausſchlaggebend. 
Je weniger farbenempfindlich (alſo je mehr blauempfindlich) das 
Negativmaterial, deſto ſtärker muß das Filter fein. Gewöhnliche 
Platten würden fo ſtarke Scheiben erfordern, daß die Belichtungs⸗ 
zeiten ungemein lang würden, es iſt alſo ſinnlos, bei ſolchen 
ein Silter zu benutzen. Aber auch unter den farbenempfindlichen 
Platten gibt es weitgehende Unterſchiede. Je beffer gelb⸗grũn 
empfindlich im Gegenſatz zu Blau die Platte, deſto geringer die 
Verlangerung der Belichtungszeit. Das laßt ſich folgendermaßen 
erklären. Wem wir annehmen, wir batten zwei Platten gleicher 
Scheiner⸗ Empfindlichkeit, aber verſchieden empfindlich für gelb- 
grünsblau, fo wird der mehr blau empfindlichen, alſo ſchlechteren 
Platte eine größere Menge Licht entzogen als der anderen Platte. 

Unterſuchen wir nun den Einfluß verſchiedener Aufnahmege⸗ 
genſtände, fo gelangen wir zu folgenden praktiſchen Ergebniſſen: 

Winteraufnahmen: Viel blaue Strahlen, die von den Schatten 
ausgehen, erfordern ein Gelbfilter. Dasſelbe darf nicht zu ſtark 
fein, da der Gegenſatz zwiſchen der weißen Schneefläche und 
dem Wau der Schatten und des Himmels ja febr gering ift. Iſt 
die Schneeflaͤche jedoch mit grünen Tannen, dunklen Häuſern, 
überhaupt mit Gegenftänden, die viel längere Belichtungs zeiten 
als Schnee und Himmel erfordern, durchſetzt, ſo muß auch das 
Silter ſtärker genommen werden, da bei richtiger Belichtung 
3. B. der Tannen, das Blau des Himmels und der Schatten im 
Schnee ſchon ſo ſtark auf die Platte eingewirkt hätte, daß es 


dem Weiß in der Deckung gleichkãäme. Um ungefähre An: 
gaben zu machen: für gut farbenempfindliches Negativmaterial 
(3. B. Perutz⸗Braunſiegl, Agfa Chromo Iſorapid, Perutz⸗ oder 
LignofesSilm uſw.) genügt in erſterem Salle meiſt ein Silter 
Nr. J, im zweiten Fall Filter Nr. 2. 

Ganz ähnliche Verhältniſſe ergeben ſich bei Waſſerbildern. Auch 
bier find die Gegenfage nicht übermäßig groß, fo daß die gleichen 
Silter zu verwenden find, wie bei den Winterbildern. Das Näm⸗ 
liche gilt auch für Architekturauf nahmen. (Helle Bauten). 

Landſchaften in der Ebene erfordern, wenn Simmel mit 
Wolken und das Grün des Laubes ufw. tonrichtig kommen 
follen, zuweilen ziemlich ſtarke Gelbſcheiben. Und zwar find die 
Silter umſo ſtrenger zu nehmen, je größer die Gegenſätze find, bei 
febr dunklem Grün und gegen die Sonne bis zu 4fachem Filter, 
bei Verwendung obiger Platten und Filmſorten. Flache Beleuch⸗ 
tung, helles Grün, wenig Schatten laſſen allerdings zuweilen 
auch nur eine fache Gelbſcheibe zu. Ausprobieren! Nämliches gilt 
auch für die Almregion unſerer Berge. 

Im Hochgebirge find die Verhältniſſe wieder mehr den unter 
Schneeauf nahmen geſchilderten angeglichen. Selfen erfordern nur 
kurze Belichtungszeiten, daher ſchwaches Filter, vor allem bei 
ſehr blauem Himmel. Durch zu ſtrenge Silter wird außerdem die 
Luftperſpektive vollkommen ausgeſchaltet, ferne Berge erſcheinen 
ebenſo ſtark wie nahe, der Begriff des Raumes verſchwindet. 

Juſammengefaßt ergibt ſich etwa dies: Wolkenhimmel und viel 
dunkles Grün, ſchwere Schatten, Gegenlicht — ſtarkes Filter; 
Wolkenhimmel und belles Grim, ſeitliches oder rüdwärtiges 
Licht — leichteres Silter; Wollenhimmel und Felſen, helle Archi⸗ 
tekturen, Schnee, Gletſcher (alles ohne ſchwere Schatten) — 
leichtes Filter. 

Im übrigen iſt jedem, der ſich eingehender mit Landſchafts⸗ 
Auf nahmen befaßt, dringend anzuraten, — falls er ſich nicht ficher 
fühlt — einmal ½ Dutzend Platten zu opfern und von I oder 
2 Auf nahmegegenſtänden mehrere Bilder unter Verwendung ver: 
ſchieden dichter Filter zu fertigen. Solche Mühe lohnt fih ganz 
außerordentlich. Nſſn. 


Der Sport beginnt! Jeder Sportsfreund geht jetzt daran, seine Ausrüstung 
in Stand zu setzen. Haben Sie schon daran gedacht, daß dazu auch eine zu- 
verlassige Camera gehört? Die jahrzehntelangen Erfahrungen unserer Werke 
bürgen Ihnen für Qualitätsarbeit. Katalog auf Wunsch gern kostenlos. 


Unsere reichillustrierte Monatsschrift, Phototechnik“ bietet Ihnen wertvolle Anregungen 
Portofreier Jahresbezug für Deutschland 1.50 M. (Ausland 2.— M.) Probeheft kostenfrei 


Feiss SRon A.- G. Dresden 20 


~ und hierzu eme 
Feiss on Camera 


Vereinigte Werke : Contessa-Wettel, Ecrnernann., goerz, Ica. 
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Bergfahrten im Auto 


Wir haben bereits in früheren Jahren auf die Frage Berg⸗ 
ſteigen und Autofahrten im Hochgebirge hingewieſen und werden 
uns im Laufe der kommenden Monate mehr noch als früher mit 
den Möglichkeiten des Kraftfahrzeuges im Hochgebirge befaſſen. 
Dabei kümmern uns zwei Fragen: Dem Kraftfahrzeuge die Wich⸗ 
tigkeit beizumeſſen, die es für die Benutzung der Päſſe in den 
Hochalpen hat und im Anſchluß daran Autowanderungen im 
Hochgebirge zu ermöglichen, andererſeits aber auch den Zufams 
menhang zwiſchen Kraftfahrzeug und Bergſteigertum feſtzuhalten. 
So ſicher das Kraftfahrzeug nicht dazu beſtimmt ift, irgendeinen 
Hiittenweg zu benutzen, leiſtet es für die Verkürzung des Ans 
marſches weſentliche Dienſte bezw. wird noch viel zu wenig in 
den Dienſt folder Anmarſch⸗Aufgaben geſtellt (ſiehe Otztal ufw.). 
Wir werden uns aber auch praktiſch mit der Frage der Kraft⸗ 
fahrzeuge im Sochgebirge befaſſen und unſere Leſer auf nach 
unſerem Dafürhalten beſonders geeignete Marken hinweiſen. Wir 
haben es begrüßt, daß die deutſche Automobil⸗Induſtrie auf der 
Internationalen Automobil⸗Ausſtellung in Genf durch einen 
deutſchen Bergſteigerwagen vertreten war, dem außerordentliche 
Anerkennung gezollt wurde. Es handelt ſich dabei um den 6/30 
P. S. Wanderer Wagen, der im Anſehen ſowohl als in der 
techniſchen Leitung Vorzüuͤgliches bietet. Sir diejenigen unſerer 
Leſer, die autotechniſch Beſcheid wiſſen, ſei bemerkt, daß der 
Wanderer⸗Wagen einen 11/3 Liter Vierzylindermotor hat, der 
ſchon bei der niedrigen Drehzahl von 2000 Turen in der Minute 
30 P. S. an der Bremſe leiſtet. 


Wir fammeln feit Monaten Urteile unferer Leſerſchaft zur 
Stage des Autos im Hochgebirge und denken in dieſem Sommer 
das Ergebnis der Rundfrage zu veröffentlichen, dazu bitten wir 
auch diejenigen unſerer Leſer, die etwas zur Frage des Autos 
im Sochgebirge zu ſagen haben, uns, ſo weit noch nicht geſchehen, 
ihren Standpunkt mitzuteilen. 


| Hütten und Wege | 


Hüttengäſte 1909 bis 1925. Den Mitteilungen des 
D. G. A. V. entnehmen wir cine febr lehrreiche Aufftellung über 
den Beſuch der Alpenvereinsbütten in den Jahren 1909 bis 1928, 
die von Georg Blab im Auftrag des Hauptausſchuſſes zuſammen⸗ 
geſtellt wurde. Während im Jahre 1870 der Deutſche und Oeſter⸗ 
reichiſche Alpenverein mit 1197 Mitgliedern nur zwei Hütten 
und 308 Beſucher (bis zum Schluß des Jahres im ganzen nur 
168) Beſucher aufweiſen konnte, zählte er 1909 bereits 240 
Hütten, etwa 45000 mitglieder und 224 179 Hüttenbeſucher. 
Die Geſamtbeſucherzahl war auf 2 483 197 geftiegen. Im Jahte 
1925 verfügte der Alpenverein über 289 Hütten, wozu noch 
die durch den Friedensvertrag verlorengegangenen 90 Hütten 
hinzukãmen. Der Mitgliederbeſtand betrug 200 593, die Des 
ſucherzahl der Hütten 882 734, der Geſamtbeſuch war auf 
6638230 hinaufgeſchnellt. 1870 entfielen auf eine Hütte 54, 
1925 2334 Beſucher. Ueber die größte Anzahl von Hütten 
verfügt Tirol, nämlich 100, dam folgen Bayern mit 42, Steier: 
mark 33, Salzburg 30, Kärnten 23, Vorarlberg 23, während es 
Oberöfterreih nur auf neun und Niederöſterreich gar nur auf 
drei Alpenvereinshütten bringt, da dieſes Land faſt durchaus 
Arbeitsgebiet des Oe. T. R. ift. 


Auf eine Hütte entfallen in Bayern 3738, in Vorarlberg 2524, 
in Tirol 1587, Salzburg 3862, Kärnten 1771, Steiermark 
1589, Oberöfterreich 3886, Niederöſterreich 6896 Beſucher. Bes 
merkenswert iſt auch die Tatſache, daß Bapern mit 187 089 
faſt die gleiche Beſucherzahl aufzuweiſen hat wie Tirol (187 182). 
67 Hütten haben I— 500, 49 501 — Joo, 57 JOOI—2000, 3J 
2001 — 3000, 21 3001 —4000, 8 400] Soo0 und 26 Hutten über 
SOOO Beſucher aufzuweiſen. 


Die meiſten Beſucher weiſen die Hütten der nördl. Kalkalpen 
auf: Herzogſtand 22.000, Erzherzog⸗Otto⸗cHhaus 37 200, Sinter⸗ 


Unentbehrlich 
-Touren .- = 
Bergport 


Sie kostet: 
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Bezard- Kompor - Kompass 


Bergkameraden 
Zu haben in allen 
Spezialgeschälten 
Prospekte gratis durch 
G. Lufft, Metallbarometerfabrik 
G. m. b. H., Stuttgart. 


Das wäre so eine Kamera 
für Sie, nicht wahr? 


Das ist heute aber kein frommer Wunsch mehr, das 
ist Wirklichkeit! Das ist die neue 


Voigtländer VAGd- Kamera 


die Sie in jedem Photospezialgeschaft bekommen | 


mit Voigtar 1: 6,3 in Embezetverschluß Mk. 50.— 60.— 
mit Voigtar 1:6, 3 in Ibsorverschluß Mk. 61.— 71.— 
mit Skopar 1:4, 5 in Ibsorverschluß Mk. 78.— 90.— 


Näheres kostenfrei durch: 


Voigtländer & Sohn Aktiengesellschaft 
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Bergfahrten 


Langens Bücher der Bildung Band 21 
In Ganzleinen gebunden jeder Band 
nur 8.— Mark 
Von Nächten auf dem Hochvogel, von 
der Lamsenspitze im Stallental, vom 
Schneesturm auf der Kaltwasserspitze 
und anderem erzählt das Buch, und zwar 
in einer Prosa, die so schlicht und gee 
waltig ist, wie die Welt der Berge, von 
der sie handelt. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Prospekte iiber ,,Langens Biicher der 
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umsonst und portofrei. 
Gesamtauflage: 500000 Bände. 


Albert Langen / Verlag 
München 


De ere ey ee RR oe 
. N 
Lieber 

DAZ-Leser 


kaufe 
bei den Firmen 
Deines Blattes! 


6'/2x9 9x12 


458 


barenbad 33300, Münchener Haus auf der Jugſpitze 12 000, 
SHöllentalangerhütte 10 400. Zwifchen 7000 und 30 000 ſchwankt 
die Jahl der Beſucher auf der Douglasbutte, Watzmannhaus, 
Berliner und Ulmer Hütte und dem Glocknerhaus. 


Die meiſtbeſuchten Gebiete ſind die Allgäuer Alpen 24 402 
(Geſamtzahl von 4909—25 508 605), Lechtaler Alpen 28 507 
(181 382), Wetterſtein 5 oss (497 970), Rarwendel 34 806 
(218 940), bayeriſche Voralpen 49 901 (548 112), Kaiſergebirge 
31 443 (185 879), Berchtesgadener Alpen 42 312 (324 720), Dac: 
fein 22348 (155 083), Rhatiton 20 900 (132 210), Oetztaler 
18 030 (128 043), Stubaier 21633 (148 249). 


Seit dem Jahre 1889, in dem die Jahl der Hüttenbeſucher 
ungefähr gleich war der der Vereinsmitglieder, ift die Jabi 
der Beſucher ſtetig geſtiegen und betrug 3925 mehr als das 
Doppelte der Mitgliederzahl. 


* 


Die Neue Pforzheimer Hutte im Sellrainer Gleierſch⸗ 
tal in etwa 2300 Meter Seehöhe gelegen, iſt vor der ſommer⸗ 
lichen Bewirtſchaftung mit Alpenvereins⸗Schlüſſel zugänglich und 
enthält in ihren Winterräumen 17 Lager mit genügend Decken, 
Kochgelegenheit, Licht, Apotheke und Rettungsmittel. Über die 
Derbältniffe auf der Hütte ift Auskunft beim Bewirtſchafter, dem 
Bergführer Adler in Sellrain zu erhalten, deſſen Wohnung am 
Anmarſchwege (zwiſchen Sellrain und Gries) im Sellraintal 
liegt. 

* 


Die Oberwalderbütte am großen Burgſtall 
(Glodnergruppe) des Zweiges Auſtria des Deutſchen und Ofters 
reichiſchen Alpenvereines iſt von Anfang April an von Franz 
Kofler bewirtſchaftet. Die großartige Lage ermöglicht bis in den 
mai zahlreiche hochalpine Schifahrten in der herrlichen Glock ner⸗ 
gruppe. 


* 


Aus den Otztaler Bergen. Das altberühmte, aber 
langft zerfallene und daber ſchmerzlich vermißte cyochjochhoſpiz 
wird, wie wir hören, noch im Herbſte dieſes Jahres zu neuem 
Leben erſtehen. Die Sektion Mart Brandenburg, Beſitzerin des 
alten Hoſpizes, hat im Venter Tale auf der otographiſch linken 
Seite des Rofenbades in ungefähr 2500 Meter Höhe einen 
maſſiven dreiſtöckigen Neubau in der erſtaunlich kurzen Jeit von 
knapp 3 Monaten errichtet; (Beginn 12. Juli, Firſtfeier 9. Okt. 
1926). Die Sektion, die ihr „Gletſcherſchloß , das benachbarte 
Brandenburgerhaus, wegen der allzugroßen Höhe und Kälte dem 
Winterfport leider nicht zur Verfügung ſtellen kann, beabſichtigt 
ihr neues Hochjochhaus ganzjährig zu bewirtſchaften und dadurch 
auch zu einem Mittelpunkt des Winterſports zu machen. Das 
Schigelãnde ift ideal. Wir zweifeln daher nicht, daß die 
Sektion ihre gute Abſicht erreicht — wenn es ihr gelingt, als 
Wirtfchafter einen Mann zu finden, der auch über die not⸗ 
wendigen Eigenſchaften eines geübten und begeiſterten Schi⸗ 
läufers verfügt. 


Aus den Sektionen 


D. u. Oe. Alpenverein, Zweig Innsbruck. Am 
29. März 1927 war die Jahreshauptverſammlung. Ju Beginn 
hielt Hofrat Ing. O. Sehrig, bekannt als Bergſteiger, Skifahrer 
und Hüttenbaufachmann, einen Vortrag über die nach feinen 
Plänen unter feiner Leitung im Herbſt 1926 im Rohbau fertig⸗ 
geſtellte Pfeishuͤtte nördlich von Innsbruck im oberſten Becken des 
Gleirſchtales, 1950 Meter, welche im Sommer 1927 eröffnet 
werden wird. Dann erſtattete Vorſtand Dr. R. Sorcher⸗ Mayr 
den Geſamttãtigkeitsbericht über das verfloſſene Jahr, in dem 
er auch das Weſen des D. u. Oe. Alpenvereins, wie folgt, be⸗ 
ſprach: „Der D. u. Oe. Alpenverein iſt vor allem ein Berg⸗ 
ſteigerverein, mit der Sauptaufgabe, das Bergſteigen im Som⸗ 
mer wie Winter, dieſes ausgezeichnete Volksertũchtigungsmittel 
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Das Auge Ihrer Kamera 


ist das Okjektiv. Wie der Mensch in seinem 
ganzen Tun auf die volle Sehkraft seiner 
Augen angewiesen ist, so ist auch die beste 
Kamera in erster Linie von der Leistungs- 
fähigkeit Ihres Objektives abhängig. Je 
besser das Objektiv, desto schönere Bilder 
beschert uns die Kamera, desto größer ist 
die Freude ob des guten Gelingens. Daher 
rüsten die größten Kamera » Fabriken des 
Ins und Auslandes ihre Apparate nur mit 
ZEISS-TESSAREN aus, den feinsten und 
zuverlässigsten Kamera: Augen der Welt. 
Wählen Sie die Kamera mit 
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Das ideale Objektiv für 
alle Zwecke der Photographie! 


AllePhoto-Fachgeschäfte liefern gute 
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Zeiss Objektiven 
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Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg, Köln, Wien. 


2777: 
e 
777727 
oe? 
as? 


oe 
-00009009 
66% 
290 
IL LEI ZT III EG 


im deutſchen Volke aller Gaue, beſonders bei der ſtädtiſchen Bes 
völkerung, möglichſt zu pflegen und zu fördern, um ein kerniges, 
körperlich und geiſtig geſundes Geſchlecht heranbilden zu helfen. 
Gerade aus Überwindung von Genußſucht, Trägheit, Verweich⸗ 
lichung in Seele und Leib ftablendem Ringen mit den Gebirgsge⸗ 
walten quillt die Rraft des Widerſtandes und der Selbſtbeſtim⸗ 
mung im Leben des Einzelnen und des Volksganzen. Leitung und 
Richtung des D. u. Oe. A. V., des Geſamtvereins ſowohl wie 
der einzelnen Zweige, muß daher ſtets von Bergſteigern beſtimmt 
werden, ſoll er dieſer ſeiner hochwichtigen völkiſchen Aufgabe 
voll entſprechen. Der bergſteigeriſchen Grundrichtung des D. u. 
Ce. Alpenvereins muß fic feine geſamte Tätigkeit unterordnen 
und anpaſſen, beſonders in Weg: und Hüttenbau, Sührerweſen, 
Kettungsweſen, Vortragstätigkeit, Veröffentlichungen. Rüdficht 
auf den ausübenden Bergſteiger iſt Grundgeſetz der Hüttenver⸗ 
waltung. Durch Pflege des Bergſteigens im deutſchen Volke, 
befonders unter der Jungmannſchaft, und durch Juſammenfaſſen 
der deutſchen Alpenfreunde in Gebirge und Ebene zu einer groß⸗ 
zügigen Arbeitsgemeinſchaft wirkt der D. u. Oe. Alpenverein nach 
innen und außen nachhaltig für deutſches Volkstum. Die Tätigkeit 
des D. u. Oe. Alpenvereins findet naturgemäß ihre Grenze im 
Naturſchutz. Der Alpenkult darf den Alpenreiz nicht zerftören und 
dadurch fic ſelbſt aufheben. Das in engem Raum zuſammenge⸗ 
pferchte deutſche Rulturvolk braucht die Ruhe, erhabene Größe 
und Wildheit der Berge. Der Kraftborn der Alpen foll auch 
künftigen Geſchlechtern fließen ! Der D. u. Oe. Alpenverein ift der 
„Anſchluß im Bergſteigerweſen und zwar nicht erſt ſeit 1918, 
ſondern feit 1869, der Juſammenſchluß der Alpendeutſchen, Reiches 
deutſchen und Sudetendeutſchen im Jeichen des Edelweiß zu ge⸗ 
meinnügiger Arbeit in edler Naturbegeiſterung, mit maß voller 
Leitungsgewalt und großer Bewegungsfreiheit der einzelnen 
Glieder, wie es deutſcher Art eben am beſten entſpricht. An 
dieſem „Anſchluß kann und ſoll jeder deutſchgeſinnte Berg⸗ 
freund teilnehmen. Da gibt es keine Verbote und Sinderniſſe. 
Wer guten Willen hat, kann mittun.“ 
* 


40 Jahre Alpenverein Warnsdorf. Der Alpens 
verein Warnsdorf in der Tſchechoſlowakei blickt nun auf ein 
40 jähriges Beſtehen zuruck. Gegründet als Sektion des D. u. Oe. 
Alpenvereins durch Sriedrih Ernſt Berger, der bereits feit vier 
Jahrzehnten ununterbrochen feines Amtes als Vorſtand in bins 
gebungs voller Weiſe waltet, ertor er fic) zunächſt die Krimmler 
Hochalpen als Arbeitsgebiet. Bereits im Sommer 1889 begann 
die Sektion mit dem Bau der Warnsdorfer Hütte (2034 Meter) 
im Krimmler Achental, in hervorragend ſchöner Lage an einem 
Gletſcherzirkus. Am 9. Auguft 3901 wurde die zweite Hütte der 
Sektion, die Zittauer Hütte am Wildgerlos⸗See, nördlich der 
Reichenfpige (2330 Meter) eröffnet. Ihren Namen empfing fie 
von der Ortsgruppe der Sektion in Jittau. Schon ſechs Jahre 
fpater erſtand das dritte Unterkunftshaus der Sektion, die Neu⸗ 
Gersdorfer Hütte (2600 Meter) am Arimmler Tauern, die nach 
dem Weltkriege in den Beſitz des Italieniſchen Alpenklubs über⸗ 
ging. Sie baute auch in den Jahren 1900-190] einen neuen, dem 
modernen Verkehr angepaßten Alpenvereinsweg zu den weltbe⸗ 
kannten Krimmler Fällen. f 


Derfchiedene Nachrichten 


Hobe Gebirgszüge und die Tierwelt. 


Die boben, mit Schnee und Eis gepanzerten Gebirgszüge 
können Schranken bilden, die für Tiere ſchwer überſteigbar ſind. 
Abnlich wie die Wüſten beſitzen auch fie ihre eigenartige, den 
Lebens bedingungen im rauhen Gebirge weitgehend angepaßte 
Tierwelt, werden auch fie zeitweiſe von den Jugvdgeln übers 
flogen, aber die Lauftiere der Ebene prallen vor den Gebirgs⸗ 
ſchranken zurück wie vor einem unüũberſteiglichen Wall. Dr. 
Slöricke ſchreibt in dem Rosmos⸗ Bändchen „Iwiſchen Pol und 
Aquator : Das Hochgebirgsleben verlangt feiner eiſigen Nächte 
und ſeiner feuchten Nebel wegen einen guten Wärmeſchutz, 


Reisen Sie dieses Jahr ins Gebirge? 


Der Führer des Bergwanderers 
für Oberbayern und Nordtirol ist 


TH. TRAUTWEIN 


Das bayeriſche Hochland 


Nordtirol, das angrenzende Salzburg und Salzkammergut. 
19. Auflage, in Leinen gebunden 430 Seiten stark, Preis etwa M. 7.— 
(Erscheinen Anfang Mai). 


Ein Werturteil 


„Es gibt keinen zweiten Führer, der, wie der „Kleine Trautwein“ 
das bevorzugte Gebiet des deutschen Alpenwanderns in solcher 
Genauigkeit behandelt. Durch nichts kann der Wert des weithin 
bekannten „Trautwein“ besser dargestellt werden, als durch Aufs 
lagenhöhe. Ein ganz ausgezeichnetes Buch!“ 

(„Das Buch im Sport‘) 


Bergverlag Rudolf Rother, München 19, Bergverlagshaus 
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feiner ſparſamen Hahrung wegen große Anſpruchsloſigkeit, feiner 
ſteilen Hänge halber eine gewiſſe Kletterfähigkeit, feiner dünnen 
Luft wegen erhöhte Aerztatigheit, die bei vielen Tieren durch 
eine Vergrößerung des Herzmuskels erreicht wird. Ganz hohe 
Gebirge werden ſelbſt von den meiſten Vögeln auf ihrer Wande⸗ 
rung umgangen, oder es werden doch wenigſtens zu ihrer 
Überſchreitung die am tiefſten eingeſchnittenen Paffe benutzt. 
chamſter und Ziefel haben zwar im Hochgebirge einen Vetter, 
das Murmeltier, aber fie ſelbſt würden es nie wagen, eine 
ſolche Gebirgsſchranke zu überfchreiten, deren Lebens verhältniſſe 
ihrer ganzen Natur aufs äußerfte zuwider find. Umgekehrt haben 
die echten Gebirgstiere einen ausgeſprochenen Abſcheu vor der 
Ebene, ſteigen zwar in der rauheſten Winterzeit in tiefere und 
geſchůtztere Lagen hinab, werden aber niemals durch Ebene und 
Rulturfteppe zu einem anderen Hochgebirge wandern. Die Gems 
fen kommen bei Hungersnot in die obere Waldzone und in bes 
ſiedelte Hochtãler, aber noch niemand hat einen Bartgams aus 
den Alpen durch die prangenden Weizenfelder Ungarns zum 
Balkan wandern ſehen. Der Alpenmauerläufer hüpft jeden Win: 
ter mit gelüfteten Roſenſchwingen an den altersgrauen Türmen 
der ſchweizer iſchen Städte empor, der Bergpieper erſcheint alls 
jahrlich am Bodenſee und im wilden Rheintal, aber ſobald es 
die Schnee⸗ und Eis verhãltniſſe im Berg auch nur einiger⸗ 
2 geſtatten, kehren fie doch fofort in ihre rauhe Heimat 
zurück 

Schroff aus der Ebene aufſteigende Gebirgszüge, die nicht mit 
anderen zuſammenhängen, wirken auf die Tierwelt wie Inſeln, 
elfo abſondernd, die Arten aufſplitternd und neue Formen bils 
dend. Streichen die Gebirgszüge im allgemeinen von Weſt 
nach Oft, fallen fie alfo mehr oder minder mit den Rlimafcheiden 
zuſammen, wie das bei der Mehrzahl der euraſiſchen Hochgebirge 
der Fall iſt (Pyrenden, Alpen, Balkan, Rautafus, Himalaja 
ufw.), fo tritt ihre tiergeographiſche Bedeutung aufs ſchärfſte 
bervor. Wie artzerſplitternd die Gebirge wirken, das ſieht man 
recht deutlich an den Steinbdden, denn eigentlich jeder Gebirgs⸗ 
zug, der überhaupt den Anſpruͤchen dieſer genäſchigen Sprung: 


und Kletterkũnſtler zu genügen vermag, bat auch eine eigene 
Sorm dieſes ſtolzen Edelwildes aufzuweiſen. Weiter bilden die 
Gebirge häufig die letzte Jufluchtsſtãtte für ſolche Tiere, die durch 
überlegene Mitbewerber oder durch die unerbittlich vordringende 
Rultur des Menſchen zum Rückzug aus ihren urfprünglichen 
Wohngebieten genötigt wurden. Im unwegſamen Berg finden 
ſich ſchließllich doch immer noch Gegenden, wo auch noch ein 
mürrifcher Einſiedler „nach feiner Saffon felig werden kann“. 
So haben ſich die letzten Bären Mitteleuropas in die entlegenſten 
Alpenſchluchten zurückgezogen, und auch die Wildkatze, dieſen 
prachtvollen Zwergtiger, finden wir heute faſt nur noch im 
ſtillen Tann des Gebirges. 
* 

Tiroler Fremdenverkehr im Jahre 1926. Die 
Aufzeichnung der abgelaufenen Jählzeit von November 1925 
bis Oktober 1920 weiſt eine beträchtliche Erhöhung des Be⸗ 
ſuches und der Ubernachtungs zahl auf. Sir die Stadt Innsbruck 
beträgt die Steigerung von 171 034 Fremden im Vorjahre auf 
190 395 im Jahre 1926, rund 20000 Fremde. Es ſtehen 
429 56 Übernachtungen im Jahre 1925 einer Jahl von 434 58 
übernachtungen im Jahre 1926 gegenüber. Der Durchſchnitts⸗ 
aufenthalt eines Fremden beträgt 2 Tage. Im Duechſchnitt ents 
fallen je Sremdenbett 160 Übernachtungen im Jahre. Von den 
190 393 Fremden find 139 695 Ausländer, das find 73 von buns 
dert. Zu berückſichtigen ift noch, daß die überaus große Zahl 
von Fremden, die ſich tagsüber in Innsbruck aufhalten, 
durch die Statiſtik nicht zu erfaſſen iſt und daher in den obigen 
Berechnungen, die fic hiedurch bedeutend erhöhen würden, gar 
nicht aufſcheint. 

Die geſamte Jahl der Fremden, die Tirol im Jahre 1926 
beſucht haben, beträgt 497 429 mit einer Ubernachtungs zahl von 
joo ooo, die Durchſchnittsaufenhaltsdauer ift ſohin für einen 
Stemden 4 Tage. Die Aufenthaltsdauer in den einzelnen Orten 
bewegt ſich zwiſchen 2 bis 15 Tagen. Von der Geſamtzahl der 
Stemden in Tirol entfallen 70 0 auf Beſucher aus dem Auss 
lande. 


Für die Reisezeit im Gebirge 


In den Rucksack jedes Alpenwanderers gehört 


ALPENFLO RA 


Die verbreitetsten ars flanzen von Bayern, Österreich u. der Schweiz. 
Von Dr. Gusta egi, Professor an der Universität München. 
Mit 221 farbigen Abbildungen auf 30 Tafeln und 43 schwarzen Bildern, 
Fünfte erweiterte Auflage 
Taschenformat. Handlich gebunden GM. 7.— 

„Die Abbildungen des prächtigen g se Werkes überraschen durch 
ihre Schönheit und Naturtreue. Der beigegebene Text gibt meist kurz- 
gefaßte, aber stets auf das Wesentliche und Chara une abe 
zielende, leicht 5 5 der auf den Tafeln 
dargestellten Pflanzenarten (Botanisches Zentralblatt) 


J. F. Lehmanns Verlag München SW 4 


Der echte Friedrichsdorfer 
Zwieback von Pauly & Co. 
Friedrichsdorf im Taunus. 


Verlangen Sie aber 
Paulchen-Zwieback 
mit dem geschützten 
Zwieback-Paulchen ! 


Wer viel sitzt 


foute 
wenigfteng am 
Wochenende wandern, 
Fußbeschwerden 
kennt nut der Laie! 
Renner pflegen 
die Füße 
mit 
Gtrlachs - Gebwol - Prdfervativ- 


Arem und Schwelßpuder 


Gerlachs -Gchwol 


in Apotheken und Drogerien 


Elektrische Bahn 
MARTIGNY- 
CHAMONIX 


TRIENT:- 
SCHLUCHT. 
BAHN 
Höchst malerische Bahn mit wunderbarer Aussicht 
auf Gletscher und wilde Schluchten 


Auskünfte und Prospekte gratis erhältlich 
durch die Martigny-Chätelard Bahn 10 Rue Diday Genf 


Alpine Schuhmacherei Leopold Drehers Nachf. München 
Schleißheimerstraße 16 (Eingang Rn) — Gegründet im Jahre 1892 
Triegenähte Berg- und 8 n jeder Art 
Spezialität seit 30 Jahren. Viele Anerkennungen 
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Runftffhnee und Neoalpinismus. 

In Berlin wird eine Sprungſchanze (Hallenſchanze) erbaut und 
mit dem neuerfundenen Runftfchnee in Betrieb geſetzt. Die Sorts 
ſchritte der Technik laſſen es hoffen, daß dieſer Kunſtſchnee wes 
ſentlich pulvriger und führiger iſt als der nach dem veralteten 
Verfahren von St. peter hergeſtellte. Die Anlage hat den 
Swed, auch Sommers die vielbeſungene Erhabenheit und Eins 
ſamkeit des Skilaufes zu pflegen. 

Von zuverläſſiger Seite hören wir übrigens, daß damit allein 
das alpine Programm des Berliner Fortſchrittgeiſtes noch nicht 
erſchöpft iſt. Im Grunewald ſoll ein Geviert von 6 Kilometern 
auch ſommers mittels patentierter Schneewatte zu einem ſoge⸗ 
nannten Märchen winterwald umgewandelt werden; die Jufahrten 
für Auto werden von Watte freigehalten; das Reftaurant in 
der Mitte des Grundſtückes (täglich Muſit) wird nach dem 
Rannichooch⸗ Verfahren in Art der tiefverſchneiten Hütten 
ausgebaut. In der Stadt ſelbſt wird ein künſtliches Almgeläute 
geplant, und zwar dreimal die Woche im Negerrythmus, dreimal 
in billigerer Art (Volksalmgeläute). Sonntags wird dazu Runfts 
butter verkauft. Serner beſchäftigt man ſich mit der Herſtellung 
von Alpenglühn mittels elektriſcher Lampen; vorgeſehen ſind zu⸗ 
nächſt Alpenglühn auf Gletſcheratrappen und auf Selsatrappen 
getrennt. Bei finanziellem Erfolg wird dazu dreimal täglich ein 
alpiner Sonnenaufgang eingerichtet. Sehr viel verſpricht man 
ſich auch von der künſtlichen Lawine, die Sonmabends und 
Sonntags nachmittag halbſtündig in einem neu zu errichtenden 
Lawinenhaus abgelaffen wird; die Sache iſt vollkommen unge: 
fährlich und gegen erhöhten Eintritt kann man fih paarweiſe 
und febr luſtig fünf Minuten verſchütten laffen. Der Donner 
dieſer Lawinen wird an das Radio angeſchloſſen. Außerdem 
wurde mit einigen Hausbeſitzern bereits abgeſchloſſen, daß ſie ihre 
Saſſaden als Kletterſchulen verpachten. Die Ausgeſetztheit dieſer 
Wände übertrifft weitaus die der kühnſten Ruten der ſogenannten 
eigentlichen Alpen (Schweiz, Tirol uſw.). Bei gutem Juſpruch 
werden dieſe Wände fallweiſe mit Runfteis überkruſtet. Jahlreiche 
Sräuleins aus Berlin O haben fidh bereits gemeldet, um in als 


pinen Trachten das Stadtbild auch äußerlich der neuen Richtung 
anzupaſſen. ' l 

In den Gebirgsländern ift man febr beforgt, daß durch diefe 
Einrichtungen die Berliner den wirklichen Alpen ferne bleiben 
könnten. P af. 

Die Initiale, ſowie die Vignette im Text zu der in Heft 3 der 
„Deutſchen Alpenzeitung“ erſchienenen Arbeit von M. Candsfeldt: 
„Wie es kam, daß Doktor Fauſtus zuſammen mit dem Tiroler 
Teufel das Bild am Hauſe Jach in Neder gemalt hat“ ſind nach 
Entwürfen des Malers Ferdinand Nockther verfertigt. 

. + 


Wir machen unſere {efer erneut auf das Prachtwerk 
„Baperiſches Hochland“, Münden und das Land vom 
Rénigsfee bis zum Bodenſee, aufmerkſam. Als Erinnerungswerk 
für einen ſchoͤn verlebten Som mer, als Bilderbuch über die engere 
Heimat, als wahres Bergbuch und Geſchenkwerk iſt der von 
J. J. Shay herausgegebene Band gleich empfehlenswert. Im 
Übrigen verweiſen wir auf die dieſem Hefte beiliegende bezuͤgliche 
Druckſchrift, die auch verkleinerte Bildproben aus dem Werke 
wieder gibt. 


| Bergſteigerbücher und -bilder | 


Edward Whymper, Die Erſt⸗Erſteigung des 
matterhorn am 14. Juni 3865. 18 Seiten. Preis Mk. 3.—. 
Berlin, Wilhelm Junk. 

Aus Whympers Berg: und Gletſcherfahrten ließ Dr. Wilhelm 
Junk, gewiß ein begeiſterter Bergſteiger, anläßlich des letzten 
Berliner Bibliophilen⸗Abendes einen Sonderdruck in 300 Auflage 
herſtellen. Er enthält das bekannte 21. und 22. Kapitel aus dem 
großen Werk ohne die Anmerkungen und den Schluß des letzten 
Kapitels. Es wäre gewiß eine beſondere Sreude, wenn in dem 
buchmäßig ſchön ausgeſtattetem Drucke irgendein Bild Whympers 


Der rasche Absatz der früheren Mappen war 
Veranlassung, die prachtvollen Bilder der 
letzten Jahre der DAZ in neuen Mappen zu 
vereinigen. Es wurden soeben fertiggestellt: 


Kunstmappen 
der Deutschen Alpenzeitung III 


Jede Mappe mit 10 verschiedenen Kunstblättern in Tief, Vierfarben- 
oder Kunstdruck Mark 1.— 


Bilder für den Bergfreund, Schmuck 
für Heim und Hütte, neue Blätter für 
den Wechselrahmen, ein Geschenk 
für alle Anhänger unserer Alpenwelt 


Bergverlag Rudolf Rother 
München 19, Bergverlagshaus 
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oder eine feiner Zeichnungen aufgenommen wäre. Bergſteiger, die 
gleichzeitig Wert auf möglichfte Vollkommenheit ihrer Bücherei 
legen, können Stüde dieſes Sonderdruckes beim Verlage erhalten. 


* 


Alexander von Sumboldt, In Südamerika. Mit 
einem Vorwort von Paul Merbach. Herausgegeben in der 
Sammlung „Reiſen und Abenteuer“ bei §. A. Brockhaus in 
Leipzig. 160 Seiten mit zahlreichen Bildern, Halbleinen Mk. 2.80. 
Als 37. Band der beliebten Sammlung „Reifen und Abenteuer“ 
erſcheint eine recht geſchickte Bearbeitung der berühmten „Reife in 
die Aquinoltialgegenden des Neuen Kontinents. Humboldt war 
ein Vorkämpfer im Ringen um das Wiſſen der Welt, aus ſeinem 
„Entwurf einer phyſiſchen Weltbefchreibung‘‘ haben unſere mos 
derne Naturwiſſenſchaft und Technik reiche Anregung geſchöpft. 
Nicht mit Unrecht hat Goethe von ihm geſagt: „Was für ein 
Mann ift das! Er hat an Renntniffen und lebendigem Wiſſen 
nicht feinesgleiden! Ganz beſondere, oft leider allzuſchnell 
vergeſſene Verdienſte hat dieſer große Deutſche um die Er⸗ 
ſchließung des jahrhundertelang von Spanien ängſtlich vers 
ſchloſſen gehaltenen Südamerikas, das eigentlich erft durch Hum⸗ 
boldts berühmte Reiſe wiſſenſchaftlich entdeckt wurde. Von 
Goethe und Schiller wiſſen die Deutſchen wohl, das Werk des 
Jeitgenoſſen Humboldt kennen die meiften nur dem Namen nach. 
Wie ſollten ſie ſich auch durch die 30 dicken Bände des Originals 
durchleſen, die ſelbſt der Autor nie vollzählig beſeſſen hat! Es 
ift deshalb keine der vielen „hiſtoriſch intereſſanten Ausgrabun⸗ 
gen“, die eine altertümelnde Zeit liebt, wenn Brodhaus eine für 
die Allgemeinheit beſtimmte gekürzte Ausgabe dieſer Reife unter 
dem Titel „In Südamerika“! (bearbeitet von Paul Alfred Mers 
bach) herausgibt. Durch Humboldt wurde das Reifen eine Ans 
gelegenheit der Wiſſenſchaft und der kultivierten Menſchheit zu⸗ 
gleich. 


* 


Profeffor Raimund Berndl, Deutſche Heimat. 
Mit einem farbigen Deckelbilde ſowie 22 Abbildungen im Text. 
Oſterreichiſcher Schulbuüͤcherverlag, Wien. 200 Seiten Oktav, 


GUIDO REY 


Das Matterhorn 


Mit 48 Bildtafeln, über 300 Seiten 8° 
2. Auflage, übertragen von O. Hauser 
Gebunden M. 16.— 


Die große Monographie des Matterhorn! Mit 
unendlichem Fleiß ist alles das erzählt, was mit 
der Geschichte des »Berges der Berge« nur 
irgendwie zusammenhängt. Es lässt sich nicht 
beschreiben, mit welcher Liebe und Sorgfalt 
das Werk geschrieben ist. Es zergliedert den 
Geist und das Empfinden aller derer, die den 
Kampf versuchten. Prachtvolle Lichtbilder 
schmücken das geschichtlich wertvolle Buch 


Bergverlag 
Rudolf Rother München 


Mart 1.60. Der Verfaſſer ift den Leſern der Deutſchen Alpen: 


zeitung als Mitarbeiter bekannt. Seine feinſinnige Art, die Natur 
und insbeſondere die Blumen zu betrachten, finden wir auch in 
vorliegendem Buche über die Landſchaften Ofterreiche wieder, 
bei allem Ernſt und Gründlichkeit doch auch abgeſtimmt auf 
junge Gemüter, für die das Buch in erſter Linie gelten foll. 
Der teils in erzählender, teils in beſchreibender Gorm das gefamte 
öfterreichifche Alpengebiet und zum Teil auch den deutſchen 
Böhmerwald umfaſſende Text iſt nach den vier Jahreszeiten eins 
geordnet, ſodaß die Deutſche Heimat dem Naturliebhaber gleich⸗ 
ſam im Schmucke des ganzen Jahres vor Augen geführt wird. 
Sollte ſich der Verlag entſchließen, die nächſte Auflage auf 
Runftdrudpapier zu drucken, fo würden die an ſich guten Bilder 
jedenfalls gewinnen. 
+ 

Profeffor Raimund Berndl, Das Pflanzen: 
leben des Hodgebirges. 180 Seiten Oktav mit 30 Abs 
bildungen im Text. Aus der Sammlung „Naturwiſſenſchaftliche 
Bibliothek für Jugend und Volk“, Verlag Quelle und Meyer 
in Leipzig. Das Buch iſt keine öde Syſtematik der Alpenblumen; 
es iſt ein Weiſer, an deſſen Hand man gleichſam im Spazieren⸗ 
geben, im Aufwärtsſteigen einen umfaſſenden Einblick in das 
Leben und die Lebens weiſe der verſchiedenen Alpenpflanzen ers 
balt und dabei naturgemäß auch dieſe ſelbſt gründlich kennen 
lernt. Ein umfangreiches Nachſchlageregiſter ermöglicht es indes 
auch dem Sammler, raf das Benötigte nachleſen zu können. 
Profeſſor Berndl iſt ein Meiſter feinſinniger Pflanzenſchilderung 
und es mochte ihm Plan und Aufbau dieſes Buches noch be⸗ 
ſonders zugeſagt haben; ſo lieſt es ſich wenigſtens, friſch, leicht 
und belehrend. 

+ 

Anton Largiader, Geſchichte der Schweiz. 132 
Seiten. Sammlung Gofden 388. Walter de Gruyter u. Co., 
Berlin und Leipzig. Preis: in Leinen geb. RM. 3.80. 

Die vorliegende „Geſchichte der Schweiz! ſucht auf knappſtem 
Raum eine Überficht über das geſchichtliche Leben auf dem Boden 
der heutigen Schweiz zu geben. Unter Beſchränkung auf das 


PELIKANOL | 


Bester Klebstoff zum Aufziehen von Photographien 


GUNTHER WAGNER 
HANNOVER UND WIEN 


Wer Werbeanſchriften dem Bergverlag 
mitteilt, unter ſt ü tzt nicht nur den Verlag, 
ſondern hilft auch an der weiteren Aus- 


geſtaltung der Deutſchen Alpenzeitung mit. 


rein politiſche Gebiet und unter Verzicht auf anekdotiſches Beis 
werk ſoll die Entſtehung des ſchweizeriſchen Staates im Rahmen 
der zeitgenöffifchen europäifchen Ereigniſſe dargelegt werden. Das 
bei ließ ſich der Verfaſſer von dem Gedanken leiten, daß die 
Geſchichte der Schweiz inmitten der europãiſchen Entwicklung 
eine Sondererfheinung darftellt: der Wille zur Staatsbildung 
hat feit dem Spätmittelalter Angehörige der verſchiedenſten 
ſprachlichen, kulturellen und ſozialen Gruppen ergriffen, die trotz 
aller Unterſchiede durch den Willen zur Selbſtbeſtimmung zuſam⸗ 
mengehalten werden. Daneben ſollte zum Ausdruck kommen, daß 
die entſcheidenden Antriebe der ſchweizeriſchen Geſchichte durchaus 
vom Willen der Mehrheit der Volksgenoſſen ausgegangen find, 
und daß es in diefem vielgeſtaltigen Staatsgebilde nie zu Spra⸗ 
chen⸗ und Raffentampfen gekommen iſt. 


Die Jungmannſchaft des Zweiges „Auſtria“ 
des D. u. O. Alpen vereines. Im Vorjahre erfden im 
Verlage des Zweiges Auſtria ein Heftchen: „Unſere Jungmann⸗ 
ſchaft“, worin die Entſtehung und Tätigkeit dieſer hochalpinen 
Gruppe geſchildert wurde. Kürzlich it nun witder ein 36 Seiten 
ſtarkes Heft „Unſere Jungmannſchaft“ herausgekommen, das vom 
Zweige „Auſtria“, Wien 1, Babenbergerſtraße 5 koſtenlos zu be⸗ 
ziehen ift. Es enthält einen Kückblick auf die erſten „5 Jahre 
Auſtria⸗Jungmannſchaft', Gedenkworte für die in den Bergen 
geſtorbenen Jungmannen, ein Verzeichnis der Vorträge und der 
alpinen Veröffentlichungen, ſowie der zahlreichen neuen Berg: 
fahrten von 1926, eine Uberſicht über im vorigen Jahre ausge⸗ 
führten Sommer⸗, Winter⸗ und Schibergfahrten nach Gebirgs⸗ 
gruppen, einen Aufſatz von Hans Rafer „Die Aiguille de Rode- 
fort“ und einen von Hans Slezak „Der Schwarzkopf, 1. Ér- 
ſteigung über den Weſtgrat“, ferner das reiche namentliche Turen⸗ 
verzeichnis der Mitglieder und die Liſte der alpinen Rettungss 
männer der Jungmannſchaft. Aus dem Verzeichnis der im Jahre 
1926 ausgeführten Bergfahrten erſieht man, daß im ganzen 2346 
Gipfel beſtiegen und 15 Neuturen ausgeführt wurden. In den 
Oſtalpen wurden 1186 Gommers, 71 Winters und 1003 Schi⸗ 
turen ausgeführt, in den Weſtalpen 79 Sommer⸗, und 7 Schi⸗ 
fahrten. Auſtria, aber auch der ganze D. u. ©. A. V. kann mit 
Sreude und Stolz auf diefen Kreis junger ausgebildeter oder in 
Ausbildung begriffener Sochturiſten blicken, die ſich das edle 
Jiel geſteckt haben, mit Fug und Recht zu heißen: „Deutſche Berg⸗ 
ſteiger . 4 


Der Schweizer Hotelführer 1927, herausgegeben 
vom Schweizer Sotelierverein, ift ſoeben erſchienen. Er enthält 
in erſter Linie die ſchweizeriſchen Hotel⸗Tarife, mit möglichſt 
genauen Angaben über Penſionspreiſe in der Vor⸗ und Nach⸗ 
ſaiſon, in der Hochſaiſon und für die Zeit des Winterſportes, 
aber auch einzeln aufgeführt die Preife für Zimmer und Mahl⸗ 
zeiten. Die Rubrik „Nützliche Winke“ berichtet dem Reifenden 
über Paßvorſchriften, Jollrevifion, Eiſenbahntarife und allerlei 
Wiſſens wertes. = 


Perutz Mitteilungen, herausgegeben von Otto Perus, 
Trockenplattenfabrik, München, Heft 1, Srühjahrsheft 1927, Preis 
20 Pfg. Nach längerer Paufe liegen endlich wieder die Perutz⸗ 
Mitteilungen, die wir ſchon ſeinerzeit ſtets als beſonders wert⸗ 
voll für jeden Lichtbildner geſchätzt haben, in neuer Ausſtattung 
vor uns. Das Außere des Heftes, ein unaufdringlicher und doch 
modern⸗vornebmer und geſchmackvoller Einband, ſcheint uns 
einzuladen, mit Ernſt und Gründlichkeit das Heft zu öffnen und 
durchzuſehen. Wir brauchen aber nur einen flüchtigen Blick 
hineinwerfen und ſtellen ſogleich feſt, daß es hier mit dem Durch⸗ 
blättern nicht getan iſt. Was ähnliche Hefte ſonſt ſo verlockend 
geftaltet, nämlich eine Reihe verſchiedenſter Amateurbilder, was 
aber zugleich meiſt auch Anlaß iſt, es beim oberflächlichen Be⸗ 
ſchauen der Bilder ſein Bewenden finden zu laſſen, das fehlt 
bier: wir finden lediglich eine abwechſlungs reiche Reihe von Auf: 
ſätzen in typographiſch einwandfreier Löſung, die uns zwingen, 
dies oder jenes anzufangen und — — weiter zu leſen. Das aber 
foll die vornehmſte Aufgabe eines Fachblattes fein: Dem Lefer 
ſoll wirklicher Nutzen, ernſthafte Erfahrung, tatſächliches Wiſſen 
nach dem jeweiligen Stande der Fotowiſſenſchaft mitgeteilt 
werden! 
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Das Matterhorn 4505 m 


BESUCHT 


ZERMATT. 


1620 m i. M. 


WALLIS / SCHWEIZ 


Hochalpiner Sommerkurort und Touristenzentrum ersten 
Ranges, inmitten der böchsten Gipfel der Schweiz, am 
Fuße von Bergen wie Matterhorn und Monte-Rosa. 
Belebendes Klima. Geringe Niederschläge. 


mıt der 


GORNERGRAT- 
BAHN 
3136 m ü. M. 
die höchstgelegene Bahn Europas unter freiem Himmel 


erschließend ein riesiges Panorama von mehr als 
60 Gletschern. 


DIE 


FURKA-OBERALP 
BAHN 


BRIG-GLETSCH-ANDERMATT-DISENTIS 


die neue und unvergleichliche Alpenbahn von der Rhone 
zum Rhein über das Gotthardmassiv und über zwei Pässe 
von mehr als 2000 m. 


Rhonegletscher / Rhone-Quelle 
Teufelsbrücke / Schöllenenschlucht 
Oberaltsee / Rheinquelle 


Direkte Wagen: Brig — St. Moritz — Brig 
. ͤ . — A 


Gratis- Prosßelte und Auskunft bei allen Reisebureaux, 
sowie bei den Bahnverwaltungen in Brig (Schweiz). 
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MÜNCHEN 


1927 


Entlang der Zillertalbahn 


Die Bahn ſelbſt. 


Es iſt noch keine dreißig Jahre her, feit es dem Reifenden 
möglich iſt, mittels der Bahn ins Zillertal vorzudringen und die 
einzigartigen Schönheiten dieſes lieblichen und zugleich groß⸗ 
artigen Gebirgstales eingehend kennen zu lernen. 

Die älteſten Plane für den Bau einer Bahn ins Zillertal 
reichen freilich foon bis ins Jahr 1876 zurück, in den letzten 
Jahren des vorigen Jahrhunderts dachte man erſt an eine 
normalſpurige Bahn, die von Brixlegg ihren Ausgangspunkt 
bätte nehmen ſollen. Als aber Dr. Rainer aus Fügen, unter⸗ 
ftigt und beraten von Sceunden aus dem Zillertal, aus Inns⸗ 
bruck uſw., ſich mit raſtloſer Energie des Bahnbaues und zwar 
auf Grund eines Planes, der eine ſchmalſpurige Traſſe von Jen⸗ 
bach aus vorſah, annahm, wurde dieſer endlich in Angriff ge⸗ 
nommen und am 20. Dezember 1900 der Betrieb eröffnet. 
Allerdings zunächſt nur auf der erſten Teilſtrecke von Jenbach 
bis Fügen. Einige Schwierigkeiten hauptſächlich finanzieller 
Natur waren inzwiſchen eingetreten, trotz ſorgfältigſter Vor⸗ 
berechnung batte es ſich nicht vermeiden laſſen, daß der erſte 
Voranſchlag ſchon erheblich überſchritten war und nur der bers 
vorragenden Tatkraft der führenden Männer ift es zu verdanken, 
daß die Sache nicht auf halbem Wege fteben blieb. Wie klug 
dies getan war, zeigen ſeither die Reihen der Bilanzen, die durch⸗ 
wegs die erſtangenommene Erfolgsberechnung um ein We⸗ 
ſentliches überſchreiten. 

Der Ausbau der Strecke ging nun raſch von ſtatten, bereits am 
21. Juli 3903 führte die Bahn bis Zell am Diller, dem SHaupt⸗ 
ort des Tales. Nunmehr folgte allerdings eine Unterbrechung des 
Weiterbaues von mehreren Monaten, erſt ein Jahr ſpäter, am 
31. Juli 1902 wurde die letzte Teilſtrecke von Zell bis Mayrhofen 
dem Betriebe übergeben. 

Die Jillertalbahn führt als eingeleiſige Lokalbahn mit einer 
Spurweite von 0.76 Meter von Jenbach (Hauptſtrecke Wien⸗ 
Innsbruck) im Inntale öſtlich bis Straß, dem reizenden Ört- 


chen am Eingang des Jillertales, deffen Kapelle Maria Brettfall. 


auf hochragendem Berge wohl den meiſten Tirolwanderern 
bekannt ſein dürfte. In Straß wendet ſich die Bahn ſüdwärts 
ins Zillertal und gelangt in mäßiger Steigung über die Ort- 


ſchaften Schlitters, Sügen, Uderns, Kaltenbach, Aſchau, Zell am 
Ziller und Ramsberg nach Mayrhofen. Die Strecke ift 32 
Kilometer lang, fie überſetzt den Inn und Ziller, und ift mit 
1s Kilogramm je Meter ſchweren Stahlſchienen ausgeſtattet. 
Die Fahrgeſchwindigkeit, bisher mit 25 Kilometer für die Stunde 
feſtgeſetzt, wurde ab heuer auf 35 Kilometer gebracht, auch 
wurde der Sommerfahrplan gegenüber früheren Jahren heuer um 
4 Jugspaare vermehrt. Triebwagen follen gleichfalls noch heuer 
in Betrieb geſtellt werden. Gleichzeitig denkt man auch an die 
durchgehende Elektrifizierung der geſamten Strecke, die Jillertal⸗ 
bahn ift auch längſt Beſitzer eines Elektrizitätswerles und bei 
wirtſchaftlich halbwegs günftigen Umftänden wird dieſer uss 
bau ſofort in Angriff genommen. 

Die Beförderungsziffern der Bahn waren ſeit Eröffnung be⸗ 
trächtliche. Schon 1901 konnte man über Sunderttauſend zählen: 
dieſe Jahl iſt, mit kleinen Schwankungen natürlich, ſeither im 
ſteten Steigen begriffen geweſen und ſteht heute meiſt ſo um 
Dreihunderttauſend herum. Dieſe Zahl verteilt ſich indes über ein 
ganzes Jahr und über einen wirklich regen Jugsverkehr, ſodaß 
der einzelne Reifende immer bequemen Platz in den putzigen 
kleinen Wägelchen findet und die wunderbare Zillertaler Strecke 
auf angenehmer Fahrt ſo recht erſchauen und genießen kann. 

Ram gh Th. Hiller 
Sügen im Zillertal. 


Der Hauptort des unteren Zillertales, eine halbe Bahnfahrt⸗ 
ſtunde mit der Jillertalbahn von Jenbach entfernt, liegt am 
Suge des waldreichen mit zahlreichen Bauernhöfen beſetzten 
Sügnerberges. Einerſeits am Waldrande gelegen, bat es nach 
3 Seiten herrlicht, freie Ausſicht; nach Norden auf die Rofan: 
gruppe, nach Often auf den Höhenkamm, Wiedersberger Horn 
und Hamberg, nach Süden auf die Vorberge des Fentral⸗ 
kammes der Jillertaleralpen, die Ahornſpitze, Gerlosſteinwand, 
Tothelm und Brandenberger Rolm. So zeigt fih Sügen, indem 
der Ort die erhabene Schönheit des Hochgebirges mit der An⸗ 


nehmlichkeit des flachen Landes in einer ſelten angenehmen Art 


für den Hochturiſten, für den Erholungsſuchenden und Bedürf⸗ 
tigen und den Sommerfriſchler vereinigt. Im nahen Walde 
find zahlreich gute Wege mit Rubeplagen; in den Wieſen und 
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BERGANDORT 


MA AUIRUSTUNG 


Für den Bergsteiger u. Hochturisten liefern wir Bekleidungu. Ausrüstung 
| in anerkannt bester Qualität und Ausführung. 


Unsere Spezialitäten! 


; * Bergsteiger- und Kletteranzug aus la gespreckeltem Cord. beste Verarbeitung M. 46.— 
(4 MK N Bergsteiger- und Kletterhose aus la gespreckeltem Cord. beste Verarbeitung. M. 19.50 
! $ Patent-Batist-Armelpelerine, vollkommener, absolut bester Wetterschutz für Turisten, 
s Wanderer, Fischer, Radfahrer uss 45.— 
N Patent-Batist- Beinschützer, vollkommen sicherer Regenschutz für die Beine M. 16.— 
Norweger Rucksack, bestes, bewährtes Modell, 1a Stoff, eigene, prima Verarbeitung. M. 32.— 
Verlangen Sie kostenlos unsere illustrierte Preisliste A. 


SPORTHAUS CARL BIBER 
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Seldern, ſowie in den Auen des nahen Fillers und längs diefes 
angenehme und ſchöne Spaziergänge. Für Hochturen ift Fügen ein 
geeigneter Ausgangspunkt. Von verſchiedenen leichten Ausſichts⸗ 
bergen wird der Jillertalkamm mit feinen 93 Spitzen über 3000 
Meter in ſeiner ganzen Herrlichkeit überblickt. Mit dreiviertel⸗ 
ſtündiger Bahnfahrt wird Mayrhofen erreicht, wodurch die 
Ausführung von Turen in die vier Gründe, die vergletſcherten 
auptäfte des hinteren Zillertales noch am felben Tage möglich 
ift. | 


Jell am Ziller, 575 Meter. 


Als Hauptort des Jillertales liegt es breit und behaglich an 
dem rauſchenden Ziller, eingerahmt von den Zillertaler Vorbergen. 
Es iſt kein Bergdorf mit Sochgebirgscharakter, aber ſo recht ein 
plätzchen zum Ausruhen, wo man em paar Ferienwochen lang 
den Alltag vergeffen kann. Hell und bunt ſtehen die Säuſer da 
mit ihrer Unmenge von Blumen vor den Fenſtern und den 
bunt bemalten Faſſaden. Sie laden ein, die Behaglichkeit ihrer 
alten Tiroler Stuben auszuproben. Sehr behaglich iſt es da drin⸗ 
nen, Haus und Bewohner wetteifern, den Aufenthalt ſo ange⸗ 
nehm als möglich zu machen. Das andere tut die liebe Sonne, 
die Bergluft, der Wald, denn um dieſer Dinge willen biſt du 
ja gekommen. Die nächfte Umgebung von Zell, den Spazierweg, 
der am Ziller entlang führt, den romantiſchen Weg zum Tal. 
bachwaſſerfall, den Höhenweg zum Kirchlein Maria Raft oder 
der Almwirtſchaft Alöpflſtaudach — — wirft du raſch lieb 
gewinnen. Und ſuchſt du die Berge, die ſchneebedeckten, dann 
geb am Jiller entlang gegen Mayrhofen zu, die Ahornſpitze, der 
Triſtner, der Ingent, ſie alle locken in ihrer hehren Einſamkeit. 
Näher noch erreichbar ab Zell ift die Gerlosſteinwand 2100 Mes 
ter, das Kreuzjoch 2108 Meter, der Rifflerkogel 2496 meter, 
der Marchkopf 2500 Meter. Zur Befriedigung der Forderungen 
des Tages gibt es: ein Schwimmbad im Freien, ein Wannenbad, 
mehrere gute Gaſtſtätten (die Zillertaler Küche ift gut, das fei 
verraten), eine Konditorei, am Jiller gelegen; ein Arzt, ein Jahn⸗ 
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Fabrik photographischer Papiere GmbH. Dresden 


arzt und eine Apotheke find im Ort. Für geiftige Anregung 
ſorgen das Jillertaler Bauerntheater und anderes. 


En dſtation. 

Slinke Triebwagen eilen von Jenbach das Jillertal hinein. 
Schon nach 34 Stunden ſcheint die Welt mit „Bergen vers 
nagelt“, in einer weiteren halben Stunde find die Berge gewach⸗ 
fen und an Stelle der weichförmigen Kuppen ragen Selss und 
Sirngekrönte Häupter gen Himmel. Im Tal Wieſen und Blumen, 
an den Hängen Matten und Wälder. 

Mayrhofen! Fröhliche Menſchen find Dein Empfang — 
Gaſthöfe, im Ausmaße Hotels, im Innern gemütliche Stuben 
und Räume, ohne Luxus — ſehnige Bergſteigergeſtalten mit 
wettergebrãunten Geſichtern und kampferprobtem Rüſtzeug. 

Wieſen, burtige Bergwaſſer, der Arbeit dienſtbar gemacht, 
zwiſchen den Säuſern, die 2000 Betten haben und Mayrhofen 
zum zweitgrößten Sremdenort Tirols machen. Urwüchſig, natur: 
echt und gemütwarm ift die Bevölkerung, ohne „Aultur⸗Ver⸗ 


beſſerung“ die Natur. 


An die 25 Berg⸗Gaſthäuſer und Hütten, (in einem Tag erreich⸗ 
bar) find Stützpunkte für eine Anzahl von Sochgipfeln. 

Mit pickel und Seil im frühen Morgendämmern, hinauf auf 
die Gletſcher der Dreitauſender ziehen die einen — in licht⸗ 
frobem Tennisgewand zu den tannenumfäumten Sport: 
plagen die andern. 

Müde Muskeln reden ſich wohlig im Schwimm⸗ und Sonnen: 
bad und abends genießt man zufrieden das ſüße Nichtstun. Die 
überlafteten Nerven des Städters fangen an fic zu ſtärken. 

Mit Waldfeſten, Bauerntheater, Spaziergängen, Sernfabrten 
im Poſtauto vertreibt man fi die Zeit an Regentagen und 
ſtellt feft, daß „ſportlich und gemütlich“ Maprhofen's Rigen: 
art iſt. Lothar Gfrorer. 


Über Unterkunft und Verpflegung im Zillertal geben die heu 
tigen Anzeigen noch beſonderen Aufſchluß. 


Einzige Jabrik und Bezugsquelle der echten Manner 
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Der Fofele 


In den Hodlammen der Fentralalpen it das Dor: 
kommen edler und bhalbedler Minerale wenn nicht häufig, 
fo doch nachgewieſen. Inſonders die Selsgrate der Hohen 
Tauern und Zillertaler brachten dem Renner und Sucher manche 
Ausbeute an Edelſteinen und es war bis gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts für manche Leute ein nicht uneinträglicher Lebens⸗ 
erwerb, dieſe Edelſteine zu ſuchen, wenn auch hervorragende 
Vertrautheit mit den Bergen die Grundbedingung zu ſolcher 
Tätigkeit war. Aus dieſen Steinſuchern ſind denn auch viele 
Bergführer hervorgegangen. So auch der erſte Bergführer, den 
das Jillertal gehabt hat und deſſen Andenken im Volksmunde 
heute noch unter dem Namen Steinklauber Joſele aus Ginzling 
bewahrt wird. Es mag ein gefährliches und mühevolles Ge⸗ 
ſchäft geweſen ſein, viele Wochen lang immer wieder die Grate 
abzuſuchen, und die Ausbeute wird wohl meiſt nur ein billiges 
Bergkriſtall, ſeltener vielleicht Granaten und nur in den aller: 
ſeltenſten Glücksfällen ein echter Edelſtein geweſen fein. Aber 
Weg und Steg, Wetter und Wind kannten diefe Steinſucher! 
Da haben denn manche Sremde diefe Kenntnis gerne in Anfpruch 
genommen und ſolche mit Natur und Einſamkeit fo eng ver: 
wachſene Leute mögen vielleicht launige, aber nicht die ſchlechteſten 
Gefährten geweſen fein. Leider ift über den Joſele nicht mehr 
viel Tatſachliches bekannt; alle aber find fic darüber einig, daß 
er in höchſtem Maße das geweſen ſei, was man früher gern 
mit „Original“ bezeichnete. Hofrat Profeſſor Dr. Becke⸗Wien 
erzählt 3. B. von dem Joſele: 

Ich habe ihn freilich gekannt, den Joſele, habe ihn auch zwei 
oder dreimal in feiner Hütte in Dornauberg beſucht, wo er ims 
mer in bölzernen Mulden und Truhen allerhand mineralogiſcht 
KAoſtbarkeiten nicht nur aus dem Zillertal, ſondern aus ganz Tirol 
aufbewahrte und an Kenner gegen Geld und zwar, wenn mög⸗ 
lich, um viel Geld verkaufte. Einmal (es muß im Jahre 1902 
oder 1903 geweſen fein) traf ich ihn am Pfitſcher Joch, als er 


mit feiner Ausbeute von einer Rlopfs und Sammelreiſe aus dem 
Saſſatal zurüdtam. Damals ſchon ein ſteinalter Mann ſchleppte 
er an einem Tage Jentner ſchwere Rraren voll Mineralſtufen 
von St. Jakob aufs Joch hinauf. Den anderen Morgen ging es 
dann foon leichter hinunter ins Zillertal. Aöſtlich war er, wenn 
man ihn um die Herkunft ſeiner Schätze ausfragen wollte, er 
zog den Kopf ein, machte einen Batenbudel, und zeigte nach 
links hinauf: Na vom Joch dort droben. Man konnte dann 
ſicher ſein, daß das Stück von rechts oder ganz wo anders her 
war. Er war übrigens ein ganz ausgezeichneter Renner der 
Minerale Tirols und wußte das auch. Mit Münchner Herren 
machte er gerne Geſchäfte, die zahlten ihn gut. Von den 
Wienern bielt er nicht viel, die waren ihm zu notig. Seinen 
eigentlichen Namen habe ich nicht gekannt. Von meinem ver⸗ 
ſtorbenen Freund Löwl weiß ich, daß er in jungen Jahren einer 
der geſuchteſten Führer geweſen iſt. 


Vorzügliche Hautcreme 
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Mimosa-Dapiere 
die führende Marke 


Eine Tiroler Familienſage 
Nacher zählt von Sans Fiſcher 


Unter den Nachkommen eines alten Bauerngeſchlechtes aus der 
Nahe von Brixlegg ift heute noch eine Samilienſage lebendig, die 
nicht nur aus heimatlichem Intereſſe vor dem Vergeſſen werden 
bewahrt fein ſoll, ſondern zugleich auch in eine Zeit verſetzt, deren 
Dberlieferungen unſere nüchterne Generation ſicherlich oft zu Un⸗ 
recht als kindiſchen Aberglaube verwirft. Vielen Völkern und 
Seiten waren Dinge bekannt, die unſerer nüchternen Wiſſenſchaft 
ſtets ein Rätſel bleiben werden und es iſt gut, daß die Menſchen 
von dem allwiſſenden Materialismus zu einer beſchtideneren Ehr⸗ 
furcht zuruͤckkehren und nicht alles verwerfen, wofür keine Be⸗ 
weisformel gefunden werden kann. 

Ju Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts kam nach Brixlegg 
ein Mam, deſſen verwettertes Geſicht und freies Auftreten 
ſchließen ließ, daß er weit in der Welt herumgekommen und 
Vielerlei erfahren haben mußte. Ob er in Tirol eine einſtige 
cheimat wiederfinden oder aus der lauten Welt zu Ruh und Ein⸗ 
kehr gelangen wollte, iſt nicht überliefert. Der Mann ſoll auch 
über ſein Leben nie ein Wort haben verlauten laſſen und iſt nur 
ſolches bekannt geworden, daß ihn ſeine Sahrten bis weit in 
die geheimnisvollen Lander am Ganges gebracht hatten, allwo er 
neben einem beträchtlichen Reichtum auch manche der Kenntniſſe 
erworben hatte, die uns Abendländern feit je verloren gegangen 
ſind. 


we 


Für „Alles“ gerüstet zu sein, 


das ist der Wunsch eines jeden Amateurs. Dazu gehört eine 
Kamera mit doppeltem Auszug, solide und zweckmäßig 
ebaut, leicht und sicher in der Handhabung, vielseitig in 
er Anwendung, mit einem Objektiv, das immer das Beste 
hergibt usw., mit anderen Worten: Eine Kamera wie die 


„Avus“ mit Voigtländer Optik 


Trotz glänzender Ausstattung ist diese Kamera für jeden 


erschwinglich. 
Preise: 6'/,x9 9x12 
von 70.— 80.— (mit Voigtar 1:6,3) 
bis 105.— 125.— (mit Skopar 1:4,5) 


Neuer Hauptkatalog kostenlos durch 
jedes PhotosSpezialgeschaft oder durch: 
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Optische und feinmechanische Werke 
Braunschweig 238 


Vorrätig! Vorrätig! 
Postkartenalben inEchtkupferdruc 


Wettersteingebirge — Allgäueralben 


nach seltenen Aufnahmen aus der Vogelschau. 
Anfertigung von Postkarten (Hotels, Hütten usw.) 


nach einzusendenden Vorlagen. 


Dr. Trenkler & Co. A.-6., Leipzig-Stötteritz. 


Der Mann kaufte fic nahe bei Brixlegg ein freies Bauerngut 
an der Berglehne, baute zu höchſt fein Saus und nannte es 
chechenhof. Er zog fid drei Söhne auf, denen er nach und nach 
je einen Teil ſeines Beſitzes abtrat und eigene Höfe erbauen ließ, 
doch ſtets ein Stück tiefer am Berge gelegen, während er ſelbſt 
den Hechenhof als Sitz und Stätte, und wohl auch als Zeichen 
ſeiner patriarchaliſchen Gewalt zu eigen behielt. Die Höfe der 
Söhne ſtehen heute noch auf ihre alten Namen. 

Wiewobl der Bauer vom Hechenhof als ſchweigſam und ver: 
ſchloſſen galt, faſt niemals unter Menſchen ging und an den 
kleinen Wichtigkeiten der Gemeinde keinerlei Anteil nahm, erfreute 
er ſich doch einer großen, faſt an Ehrfurcht grenzenden Beliebt⸗ 
heit; man erzählt nämlich, daß kein Bittender oder Notleidender 
je vergebens an feine Ture gepocht, daß er gegen Krankheit und 
Jufälle von Menſch und Vieh trefflichen Rat gewußt habe, daß 
in den Wechſelfällen des großen Krieges ſtets er den beſten Weg 
gewieſen habe und daß, wo es galt, unerſchrocken zuzugreifen, der 
Bauer vom Hechenhof allen voranſtand; er babe aber nie einen 
andern Lohn noch Dank gefordert, als ein aufrichtig Vaterunſer 
für ſeine Seele zu beten. Ein Einziger war ihm nicht wohlge⸗ 
ſinnt, das war der Pfarrer von Brixlegg, vielleicht deshalben, 
weil der Bauer ſeine eigne Art mochte gehabt haben, Gott dem 
Schöpfer wohlgefällig zu ſein. 


Für die Reisezeit im Gebirge 


In den Rucksack jedes Alpenwanderers gehört 


ALPEN FLORA 


Die verbreitetsten Alpenpflanzen von Bayern, Osterreich u. der Schweiz. 
Von Dr. Gustav Hegi, Professor an der Universität München. 
Mit 221 farbigen Abbildungen auf 30 Tafeln und 43 schwarzen Bildern. 
Fünfte erweiterte Auflage 
Taschenfprmat. Handlich gebunden GM. 7.— 
„Die Abbildungen des prächtigen kleinen Werkes überraschen durch 
ihre Schönheit und Naturtreue. Der We sene Text gibt meist kurz» 
gefaßte, aber stets auf das Wesentliche und Charakteristische ab- 
zielende, leicht verständliche Beschre.bungen der auf den Tafeln 
dargestellten Pflanzenarten (Botanischen Zentralblatt) 


J. F. Lehmanns Verlag München SW 4 
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Die Wunder 
des Wasser wanderns 


zeigt lhnen das Klepperboot, das Sie, ebenso wie 
das Klepperzelt, zerlegt auf der Strabe und in der 
Bahn im Rucksack mitsichfiihren. Mit Wandern 
auf Fluß, See und Meer verbringen Sie Ihre Sonn- 
tare und Ferien gesund, billig und reizvoll. Die 


unbedingt sicheren, starken Klepperboote dürfen 
nicht verglichen werden mit den gewöhnlichen, 
schmälen Faltbooten aus billigerem Material. Wir 
liefern nur direkt, nicht durch Detailgeschäſte. 
Adressen eigener Lager in allen größ, Städten auf 


Anfrage. Verl. Sie die ill. Schrift „Wasserwandern“ 
geg. 80 Pf. od. einf. Gratis-Boots- u, Zelt-Preisliste. 


Klepper 


Faltboot-Werke | Rosenheim 5 
Größte Faltboot- ip Werft der Welt 


Da brach zu allem Ariegsunheil mit dem Jahre 1635 die Peft 
über Tirol herein. Es braucht hier nicht von den Greueln, dem 
Elend erzählt werden, womit dieſe furchtbare Seuche bis in die 
entlegenſten Taker vordrang, daß Not und Tod die menſchen 
ſtumpf und teilnahmslos machte, daß innerhalb zweier ſchreck⸗ 
licher Jahre mehr als ein Drittel der Bevölkerung Tirols dahin⸗ 
gerafft wurde. 

Auch in Brixlegg wütete der ſchwarze Tod. Wie überall, 
fanden ſich anfangs wohl hilfsbereite Menſchen, die Kranken zu 
laben und die Toten zu beſtatten; bald aber ließ die hoffnungs⸗ 
lofe Angſt jedes Mitgefühl ſchwinden, der Sohn wollte den 
Vater, die Mutter ihr Kind nimmer berühren; mit dem Elende 
wuchs das Grauen, mit dieſem die Beſtialität, man ſtieß die 
Kranken aus den Säuſern und ließ fie wo immer liegen und 
ſterben. Leichname lagen auf den Straßen und Ackern, da⸗ 
zwiſchen taumelten die peſtgeſchlagenen Opfer einem gräßlichen 
Tode in die Arme. 

Wohl durch feine hohe, freie Lage war der Hechenhof von 
der Seuche verſchont geblieben. Die Runde von dem wachſenden 
Entfegen in der Stadt drang gar bald auch dort hinauf. Aber 
ſo unbedingt anſonſten das Geſinde an ſeinem Herrn hing, es 
wäre diesmal beinahe zu offenem Widerſtand gekommen, fooft 
der Bauer in die Stadt eilen wollte, zu helfen. 

„s iſcht dein und unſer Leben, Bauer, und zu richten iſcht 
decht nix! ſagte der Großknecht für alle. 

Als aber immer ſchrecklichere Botſchaft zum Hechenhof gelangte, 
als es vollends hieß, daß ſich Niemand mehr um Kranke und 


Tote kümmere, da galt dem Bauer kein Widerſpruch mehr. Er 
rief die Leute um ſich und eröffnete ihnen, was Menſchenliebe und 
Chriſtenpflicht ihm zu tun heiße. 

„. : aber fürchtet euch nicht, ich bring’ euch den Tod nicht 
in's Haus! ſchloß er feine Rede; „ich habe in fremden Ländern 
eine Aunſt gelernt, meinen Körper gegen Gift und Peſtilenz hart 
zu machen. Es iſt nicht Teufelsſpiel, und kann euch 
doch nichts weiter ſagen, als daß ich mich einfrieren mache und 
alſo gefeit bin. Sprecht nicht darüber und geht an die Arbeit! 
Ich ſchließe mich jetzt in die Stube ein und bei Gottes Barm⸗ 
herzigkeit darf ein Tag lang mich Reimer ftören! Dann eil ich 
mit Gott, allen Armen zu helfen! 

Dies war das einzige Mal, daß der Bauer über das „Ein⸗ 
frieren“ geſprochen. Als er aber am zweiten Tage und in der 
Solge noch oft und oft nach Brixlegg kam, da erſchien er den 
armen Menſchen drunten wie ein rettender Engel, als Freund 
und Arzt. Stundenlang arbeitete er, die Toten zu beſtatten, ganz 
allein; kein Kranker war, dem er nicht Labung brachte, kein 
Haus, in das er nicht Hoffnung und Juverſicht trug, kein Ges 
funder, dem er nicht Mut und Gottvertrauen zuſprach. Überall 
war Troſt und Segen mit ihm und man rühmte ihm foger 
nach, daß er manchen, dem der Tod ſchon in den Augen ge⸗ 
flackert, dem Leben wiedergewonnen habe. 

Der Bauer ſelbſt aber blieb immer heil und unverſehrt. 

Sowie er nach Hauſe kam, ſchloß er ſich mehrere Stunden 
ein, um ſich „auf zutauen“, und machte ſich ſtets einfrieren, bevor 
er zu den Verpeſteten ging. Das Geſinde hielt zu treu zu ſeinem 


Geradezu glücklich fühlen ſich alle, die in 
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Herrn, als daß es darüber gemunkelt hätte; trotzdem drang das 
Gerücht von des Bauern Geheimnis bald nach Brixlegg, aber 
er galt Allen zu febr als Retter und Erlöſer, als daß von 
irgendher ein neidiſch Wort fein gutes Werk geſchmälert hätte. 

Die Schreckens zeit ging endlich vorüber, die finſteren Tage 
des Todes verfielen wie ein entſetzlicher Traum der Vergangen⸗ 
beit. Es war aber kein Haus, keine Bauernſchaft, die dem Bauern 
vom Hechenhof nicht irgend großen Dank und aufrichtigſte 
Liebe wäre ſchuldig worden. 

Und doch hatte feine Tat ihm eines Menſchen unverſöõhnlichen 
Saß eingebracht. Es war der Pfarrer, der in der Zeit der ärgften 
Not nicht furchtlos genug ſeine Pflicht mochte erfüllt haben, der 
nun die Herzen feiner Gemeinde dem in feinen Augen ketzeriſchen 
Manne zugewandt wußte und dem letztlich die Kenntnis von 
des Bauern Geheimnis eine nützliche Waffe werden mußte. Aber 
vergebens predigte er fein Mißtrauen den Ohren der Dankbaren; 
der Pfarrer fühlte, wie er Tag um Tag an Macht verlor, wie 
die Dörfler und Bauern höhniſch ihm die eigne Feigheit in jenen 
Peitzeiten vorwarfen und ſich immer unbotmäßigere Stimmen 
gegen ihn erhoben. Dies verſtärkte nur noch mehr ſeinen Haß 
gegen den Hechenhof, zumal gerade damals der Klerus arg um 
ſein Anſehen zu kämpfen hatte und die Obrigkeit alle Mitteln er: 
laubte, die Seelen der Zweifler dem rechten Glauben wiederzu⸗ 
gewinnen. 

Aus dieſem mochte ſich in dem Pfarrer der Plan feſtgeſetzt 
haben, den Bauern vom Hechenhof unſchädlich zu machen. 

Eines Tages kam ein Bote vom Widum auf den Hechenhof, 
den Bauern für Sonntag zu einem guten Mahle zum Pfarrer 
zu laden. Der Bauer wußte wohl um des Pfarrers Geſinnung 
wider ihn, doch ſein gutes Gewiſſen ließ ihn ruhigen Mutes 
zuſagen; auch mochte er in ſeiner aufrechten Art nicht abgeneigt 
fein, mit dem Pfarrer ein offen und uneingeſchränktes Wort zu 
ſprechen. Des Bauern Geſinde dachte jedoch anders; es kam der 
Großtnecht zu ihm und bat ihn um Chriſti willen, nicht in's 
Widum zu gehen, da der Pfarrer Arges im Schilde führe. Als 
aber der Bauer ſolche Reden barſch zurüdwies, da lag ihm der 
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Südbayern, 1925 

Mit über 50 Karten und Plänen M. 7.50 
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Mittelitalien und Rom, 1927 


Mit 28 Karten, 62 Plänen und Grundrissen M. 12.— 


Schweiz, 1927 


Erscheint Ende Juni. 


Karl Baedeker 
Leipzig 


470 


DAKS 

| Deutsche 
Arlberg⸗ 
Kurse 


Sommerdienst 
vom 19. Juni bis 10. Sept. 1927 


an jedem Wochentage 
ZWEI FÜHRUNGEN: 


a) für Höhenwanderer 
b) für Bergsteiger 


Teilnahme tages oder wochenweise. Außerdem 
nach den vortrefflichen Erfahrungen des Wins 
ters 1926/27 der billige Einheitspreis für . 
eine Woche, umfassend Unterkunft, volle 
Verpflegung, Trinkgelder u. 6 Tage Führungen 


Verlangen Sie unter Einsendung einer Inlands- 


briefmarke das 


Sommerflug blatt der DAKS 1927 


von den DAKS St. Anton am Arlberg, Tirol 


une 


ulli. 


.Drofpefte gratis 


3. Hauff & Co. G. ni. b. 9. 
Senerbah bei Stuttgart B. 


f Die Wahl ist 
WAIN DERE Re 


Je höher die Ansprüche sind, 
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Knecht und mit dieſem alles Hausgeſinde zu Füßen, ihn bittend, 
fih einfrieren zu machen wie dereinft gegen die Peſt. Gerührt 
ob ſolcher Treue verſprach dies der Bauer endlich. Von Samstag 
abends bis Sonntag früh blieb er eingeſchloſſen in der Stube; 
dann ging er zur Kirche hinab, um nach der Meſſe den Pfarrer 
zu beſuchen. 

Es war dies ein kalter Herbſtſonntag wenige Jahre nach Ér: 
löſchen der Peſt. Erft fpat abends kehrte der Bauer auf den Hof 
zurück. Er ſchien wortkarger und unzugänglidyer als jz. Man hat 
nie erfahren, was der Pfarrer mit dem Bauer mag verhandelt 
haben. Es hat ſich aber ein Gerücht feſtgeſetzt und iſt niemalen 
mehr erloſchen: die Speiſen, ſo dem Bauern vorgeſetzt worden, 
ſeien vergiftet geweſen, doch habe es dem Bauern kraft ſeines 
Einfrierens nichts anhaben können. Ein Jeugnis hiefür iſt nie 
erbracht worden; es iſt auch wahrſcheinlicher, daß die Männer 
eine offene, wenn auch nicht freundliche Ausſprache gepflogen 
haben mögen und würde ſolches dis Bauern Unmut ſattſam 
erklären. 

Am Abende noch befahl der Bauer der Sausmagd, die Stube 
ſoviel als irgend gehe zu heizen und ihn bis zum Morgen 
um Gottes willen allein zu laffen, da er ſich auftauen miiffe; jede 
Störung würde feinen Tod bedeuten. Die Magd tat, wie ihr 
geheißen, der Bauer begab ſich in die Stube, zog die Türe hinter 
ſich zu, vergaß aber, ſie abzuſchlietzen. 

Am ſelben Abend geſchah es, daß im Stalle ein Seuer aus⸗ 
brach, welches jedoch von den Anechten ſofort wieder gelöfcht 
war. Trotzdem hatte die Hausmagd des erſten Schreckens nicht 


cherr werden können, ſtürzte in das Haus, auf die Stube und 


riß die Türe auf. 

Nur ſoviel vermochte die Unglüͤckliche ſpäter zu erzählen, daß 
ſie den Bauern, wie von Starre befallen, am Tiſche ſtehen ge⸗ 
ſehen, einen Arm gegen die Türe erhoben und mit ſtammelnden 
Lippen hervorſtoßend: 

„Der kalte Zug! Um Gottes Barmherzigkeit! Ich bin noch 
zur Hälfte nicht aufgetaut!“ 

Gleich auch ſei er der Länge nach hingeſtürzt und für tot 
liegen geblieben. Man trug ihn auf ſein Lager, doch hat er die 
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aus bestem garantiert 
luft- u. wasserdichtem 
Material. Gewicht für 
2—3 Personen 1 kg. 


Ideales Bergsteigerzelt 


D. R. G. M. Ges. gesch. 


Alleinhersteller: 


SPORTHAUS 
ALPINA 


Hans Nemecek 
Wien X 
Laxenburgerstr. 27 


BitteProspekt zu verlangen 
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Polz und 
Trachtenhaus 


Stempfle 
Weilheim (Oberbay.) 


Telephon 214 


Eigene Berfitätte ftir 


Ceder: 
Hoſen 


braun, grau, ſchwarz 
mit und ohne Stickerei 


Gebirgs: 


ER 


x 
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SE 


K 
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Augen nimmer aufgeſchlagen. Sein rechter Arm und Fuß fei 
ſteif und hart wie Holz geweſen. 
Am Sonntage darauf ſoll der Pfarrer bei der Predigt auf den 
Tod des Bauern bingezielt und Worte von Teufelshandwerk 
und Strafe Gottes gebraucht haben. Es ſei aber ein derart 
Murren unter der Gemeinde entſtanden und manche Rede von 
vergifteten Speiſen laut geworden, daß der Pfarrer die heilige 
chandlung um fein Leben jäh habe unterbrechen müffen. Auch 
dieſes iſt nicht erwieſen. Tatſache bleibt aber, daß der Pfarrer 
bald nach des Bauern Tode um ſeine Verſetzung angeſucht habe 
und dieſe ihm von der Obrigkeit raſch bewilligt worden fei. — 
Soviel die Sage. Wir haben nicht den Mut, Dinge wie die 
geheimnisvolle Kenntnis des Bauern glatt zu leugnen, wenn 
auch die Bezeichnung „Einfrieren“ und „Auftauen“ eine unbe: 
bolfene Metapher jener Zeit geweſen fein mag. Von Kräften 
und Fähigkeiten, die dem Willen im Körper untertan werden 
können, mag wie von keinem Wiſſenszweige der Mienfchheit 
Shaleſpeares bekanntes Wort größte Geltung haben: Es gibt 
Dinge zwiſchen Himmel und Erde, von denen ſich unſtre Schul⸗ 
weisheit nichts träumen läßt! Das Beſte deutſchen Volksgutes, 
Märchen und Sage, iſt uns nur zu gut Zeugnis hiefür! 


Derfchiedene Nachrichten 


Ständige Aunſtausſtellung. Münchner Glass 
pa laſt. 

Wer wie wir ſtändig mit KAünſtlern zu tun hat, weiß, wie 
verhaltnismäßig glücklich für die Künſtlerſchaft die Vorkriegs⸗ 
zeit war und wie verheerend die wirtſchaftliche Lage der 
KAünſtlerſchaft heute ift. Vom wirtſchaftlichen Aufſchwung merken 
gerade die ernſthaften Aünſtler noch febr wenig. Dabei gibt es 
unter den Münchner Künſtlern eine Menge, die das Gebirge tens 
nen und in einer Art und Weiſe darſtellen, daß es wohl wert 
iſt, ſich dieſe Schöpfungen einmal anzuſchauen, vielleicht ſogar 
und das möchten wir recht empfehlen, zu überlegen ob man ſich 
nicht durch den Erwerb eines ſolchen Bildes eine ftandige Freude 


gern kostenlos! 


- und hierzu eine 
Teiss kon Camera 


denn Freude an Kletters und Sportauf⸗ 
nahmen haben Sie nur bei Verwendung 
eines zuverlässigen Apparates. 

Treffen Sie Ihre Wahl unter erprobten 
Modellen! Die jahrzehntelangen Erfah; 
rungen unserer Werke bürgen Ihnen 
für vorbildliche Qualitätsarbeit. Katalog 


machen ſollte. Die Münchner Künftler ftellen ftandig in der 
Aunſtausſtellung der Münchner Aünſtler⸗Genoſſenſchaft, Mari- 
milianſtraße, Staatsgebãude gegenüber dem ARegierungsgebäude 
aus. Die Aunſtausſtellung ift geöffnet wochentags von 9 bis 6, 
Sreitags 10 bis 3 Ubr. Der Glaspalaſt ift verbunden mit einer 
Baukunſt⸗Ausſtellung im alten Botaniſchen Garten und geöffnet 
vom Juni bis Oktober täglich 9 bis 6 Uhr, ab I. September 
9 bis 5 Uhr. Der halbe oder ganze Tag des Beſuches der beiden 
Ausſtellungen beim Münchner Aufenthalte, lohnt ſich. In dieſe 
Ausfteltung kommt auch für dieſen Sommer der „Glaspalaſt“, 
die bekannteſte Münchner Künſtlerſchau. 


münchener Wagners und mozart⸗Seſtſpiele. 

Die Generaldirektion der bayeriſchen Staatstheater veranſtaltet 
unter der künſtleriſchen Leitung des Generalmuſikdirektors Pro⸗ 
feſſor Hans Anappertsbuſch vom 26. Juli bis 20. Auguft 1927 
die rübmlih bekannten Feſtſpiele. Wenn wir auf diefe Feſt⸗ 
ſpiele hinweiſen, hat das zwei Gründe. Wir wiſſen, daß ein 
großer Teil unſerer Lefer auf der Fahrt ins Gebirge in Mün⸗ 
chen ein paar Tage bleibt, um fid nicht nur die Umgebung, 
ſondern auch das anzuſchauen, was die Stadt München während 
des Sommers gerade bietet. Nun gibt es außer dem Hofbräu⸗ 
haus und Platzl, dem Ziele der Eintagsbeſucher Münchens 
trotz allen Geredes vom Niedergang Münchens als Kunſtſtadt, 
noch Stätten, deren Beſuch das künftlerifcye Erleben im Hoch⸗ 
gebirge ergänzt. Wir erinnern unfere Lefer an die Renker che 
Novelle in der Alpenzeitung Jahrgang 19 Heft a Seite 67 
„Berge im Seuer“, die darauf hinaus ging, daß Bergerlebnis 
und Wagners Feuerzauber aus dem Ring zu verſchmelzen iſt. 
Das wäre der zweite Grund, weshalb wir unſere Leſer bitten, 
ſich zu überlegen, in welcher Weiſe der Beſuch der Münchner 
Seftfpiele mit dem Reifeplan verbunden wird. Die Vorfübhrungs⸗ 
zeiten ſind heute ſchon feſtgelegt, auch Vorausbeſtellungen werden 
ſchon angenommen. 

+ 
Silm oder Platte. 

Das ift ſcheinbar heute eine Rampffrage. Ich habe in der 
letzten Zeit viel Verſuche mit Silmen gemacht, muß aber vorläufig 
bekennen, daß ich meine ſchönſten Erfolge immer noch den Plat⸗ 


Unsere reichillustrierte Monatsschrift „Phototechnik“ bietet Ihnen wertvolle Anregungen 


Portofreier Jahres bezug für Deutschland 1.50 Mk. (Ausland 2.— Mk.) Probeheft kostenlos 


Feiss Gron A.-G. Dresden 20 


Vereinigte Werke : Contessa-Wettel, 6cremann, Goerz, Ica. 
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Cortina d’ Ampezzo 


Dolomiten . 


30 Hotels aller Rangstufen. Turistenzentrum von Weltruf. Großzügige sportliche und gesellschaft- 
liche Veranstaltungen. Auskunft und Prospekte durch den Verkehrsverein (Sindacato del Turismo) 


Grand Hotel Tre Croci Hotel Post 
1800 Meter, am Tre Crocipaß 


Bekanntes hochalpines Standquartier mit anschließendem 
neuen Turistenhaus 


Hotel Menardi 


Zentrale Lage. Ersten Ranges. Ganzjährig 


Hotel Ampezzo 
Hotel Anker Von Deutschen bevorzugtes Haus, in prachtvoller freier 
Im Zentrum von Cortina. Zweiten Ranges. Bevorzugte Lage, nahe dem Zentrum. 85 Betten. Aller Komfort. 
Turisten⸗Häuser. Vorzügliche Verpflegung. Sommer: und Wintersaison 


Hotel Croce Bianca 
| (Weißes Kreuz) 

Im Zentrum gelegen. Restaurant à la carte. Garage 

Ganzjährig geöffnet Besitzer A. Verzi 


Hotel Corona 
Freie Lage. 70 Betten. Aller Komfort. Fließendes Wasser. 
Pension von Lire 45.— an aufwärts 
Von Deutschen besucht 


Ne ſchönſten und lohnenditen Touren 
lajien fich ausführen im weltberühmten 


Verner Oberland 


Prüthtiger Ferienaufenthalt! 


Sotels in allen Preislagen. Proſpekte bei allen Reiſebureaux 
und beim Verkehrsbureau der | 


Bern - Lötichberg - Simplon - Bahu in Bern, 


74 Elektrische Bahn 
Sommerferien am Sik 
Thunersee in SPIEL a ere MARTIGNY- 
es | | ee è CHAMONIX 


Höchst malerische Bahn mit wunderbarer Aussicht 


Das moderne Excursionszentrum des Berner Oberlandes auf Gletscher und wilde Schluchten 


Strandwege, Bergwälder, Alpenwanderungen, Auskünfte und Prospekte gratis erhältlich. 
Berg: u. Talbahnen, Schiffahrt, Baden, Rudern, durch die Martigny-Chätelard Bahn 10 Rue Diday Genf 


Segeln, Angeln, Tennis, Golf, Seenachtfeste 


Literarische Arbeiten 


(auch Dramen u. Film-Manuskripte) sowie Kompositionen übern. z. baldig. Herausgb. 
Verlag Neues Leben, Abt. 13. Bayr. Gmain bei Reichenhall (Obby.) 


Prospekte durch das Verkehrsbüro 
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ten verdanke. All meine Verſuche mit Wechſel⸗Kaſſetten, Platten⸗ 
packs uſw. ſind geſcheitert. Darum möchte ich allen Bergſteigern, die 
aus irgendwelchen Gründen Platten benützen, recht empfehlen, den 
Reida Adapter mit feinen Papierkaſſetten zu benutzen. Die Adapter 
Einrichtung bietet bereits durch die mit Lichtſchutz verſehene 
Mattſcheibe allerhand Vorteile. Sie iſt nicht ſchwer und durchaus 
dauerhaft. Durch die Adapter Einrichtung it es möglich, m 
Stelle der MetallsKaffetten, Papier⸗Raſſetten zu verwenden, das 
iſt der Hauptvorteil der Einrichtung. 12 Metall-Raffetten 9X12 
wiegen rund 1300 Gramm, 12 ReidasKaffetten 280 Gramm, 
alſo ein gutes Rilo Erſparnis. Das iſt für den Bergſteiger aus⸗ 
ſchlaggebend. Die Papier⸗Kaſſetten taſſen ſich nicht vollſtändig 
herausziehen, dadurch wird unerwünfchtes Lichteindringen vers 
hindert. Sie find aus zähem Barton gearbeitet, zuverlaſſig und 
durchaus lichtdicht. Ich habe meine Kaſſetten jahrelang gebraucht. 
Selbſt Waſſer ſchadet weniger, als man annehmen ſollte. 

Empfohlen werden die Reicka · Aaſſetten auch für Naturfarben ; 
auf nahmen, da die Plattenſchicht nicht von Andrüdfedern uſw. 
berührt wird. Schade, daß man die Reida Kaſſetten verbaltniss 
mäßig wenig in Benutzung von Bergfteigern ſieht. Darum ſei 
durch dieſe Jeilen auf die Vorzüge noch einmal beſonders hin⸗ 
gewieſen. : 


Da mit dem Jillertalheft das zweite Vierteljahr des laufenden 
Jahrganges ſchließt, bitten wir unſere Leſer recht ſehr, in der 
laufenden Bezugs zahlung keine Verzögerung eintreten zu laſſen, 
da dies nur beiderſeits Unbequemlichkeiten ſchafft. Mit Freude 
ſtellen wir feſt, daß der für Lefer und Verlag fo einfache Weg 
der Nachnahme immer weiteren Eingang findet; vereinfachend iſt 
auch eine Vorausbezahlung des ganzen Jahrganges oder wenig⸗ 
ſtens des reſtlichen halben Jahres. Jedenfalls, ob ſo oder ſo, 
ergeht die Mahnung bitte zahlen! an alle unſere Sefer! 

0 

Wir weiſen unſere Lefer auf unſere billigen Gommerbider 
und Führer hin. Verzeichnis anbei. 

Der heutigen Auflage liegt eine Werbeſchrift des Verlages 
Velbagen und Alaſing, Leipzig bei. 


ZERMATT 


(Schweiz) 1620 Meter 


Hochalpiner Luftkurort und großes, interessantes Exkursionsgebiet. Hers 

vorragendes Klima. Geschiitzte Lage. Zahlreiche bequeme Spaziergänge. 

Zermatt vereinigt das Höchste, was die Schweiz an Lieblichem und Er- 

habenem zu bieten imstande ist. Daselbst bieten die im Jahre 1854 ge» 

gründeten, über zahlreiche Gärten und Parkanlagen verfügenden und 
sehr behaglich eingerichteten 


HOTELS SEILER 


7 Hotels mit zusammen 1000 Betten, offen Mai bis Oktober, alle Gewähr für 
einen genußreichen und angenehmen F erienaufenthalt. Jedes einzelne Haus 
untersteht der persönlichen Leitung eines Mitgliedes der Familie Seiler 

mit 200 Zimmern, 


HOTEL MONT CERVI wovon viele mit 


Bad usw. (300 Betten). FlieBendes kaltes und warmes Wasser in allen 
Frontzimmern. Im Zentrum der Ortschaft. 


ft 
HOTEL MONTE ROSA (einige Bete 
der Alpenklubisten. l 
HOTEL VIKTORIA (3:7 stilaionen. 
3 uns und warmes Wasser in allen Frontzimmern. Zahlreiche 


/ d. 
HOTEL BEAU SEITE (3:8 ige 
Lage, umgeben von eigenem Park. 
BUFFET DE LA GARE ben,“ zupfehien. 
Oberhalb Zermatt: 

HOTEL REFFELALP er eerabahn: 


herrliche Lage, wunderbare Aussicht. Zahlreiche Zimmer mit Bad. 
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N Schutz 


vor dem 


blendenden Licht 


sonnenbestrahlter Schneefelder, Gletscher und dgl. 
gewähren Zeiss-Umbralgläser, das sind Punktalgläser 
aus besonderem graubraunem Glase. ZeisssUmbrals 
gläser bieten: 

1) eine gleichmäßige Abschwächung aller blendenden 
Lichtstrahlen, wie auch eine starke Herabsetzung der 
unsichtbaren Strahlen im Ultraviolett und Ultrarot, 
2) eine fast farbenrichtige Wiedergabe der Umgebung 
und deutliches Erkennen sonst lichtüberstrahlter 
Einzelheiten, 

3) eine gleichmäßig deutliche Abbildung über das 
ganze Gesichtsfeld, wie bei den farblosen ZeisssPunks 
talgläsern; dazu eine gleichmäßige Lichtabschwachung 
über das ganze Umbralglas, unabhängig von dessen 
Dicke, also selbst bei starker Fehlsichtigkeit 


ZEISS 


Umbralglaser 
fiir Schutzbrillen 


fir Bergsteiger, Ruderer, Segler, Motorfahrer, Sportleute, 
Flieger, Tropenreisende, sowie für krankhaft licht- 
empfindliche Augen. 
Jedes Glas trägt das Schutzzeichen 
Niederlagen überall bei den durch dieses Zeichen kenntlich gemachten 
optischen Fachgeschäften. 
Druckschrift „Umbral 300‘ und jede Auskunft kostenfrei 
von Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg, Köln, Wien. 


SONNENBRAND 


verhütet 
Originaltube M. 2.— 
Zeozon Volkspackg. M. —. 75 
Ultra-Zeozon of M. 1.— 
Zu haben in allen einschlägigen Geschäften 


Kopp’& Joseph, Berlin W 25, Potsdamerstraße Nr. 122 


Im Ursprungsland (Jamaica) vollreif getrocknete Bananen, 
haltbar, wohlschmeckend, äußerst nahrhaft, das Beste und 
Billigste für Sport jeder Art, körperliche und geistige 
Höchstleistung, sowie sonstiger hochwertiger 


HOTEL SCHWARZISEE A C Bees) 
watt (30 Betten) 
einfaches, gutgehaltenes Turistenhaus. 
Die Hotels Seiler tragen schweizerischen Charakter. Ein Aufenthalt in 
denselben vereinigt Behaglichkeit, Bequemlichkeit bei guter abwechs» 
lungsreicher Verpflegung und aufmerksamer Bedienung. Angenehme 
Unterhaltung. Illustrierter Prospekt und Tarif durch die Direktion 
H. Seiler 


Wander -Proviant 
durch Banaversand R., Frankturtmain, Bethmannstr. 46/11 


475 


a 
Möseleturm Phot. E. Pfund, Mayrhofen 


Der Verkehr in das Zillertal wird durch die Zillerthalbahn besorgt, die von Jenbach (Schnellzugsstation Wien-Innsbruck, 
München>Innsbruck) abzweigt und bis ans Talende nach Mayrhofen führt. 


FAHRPLAN DER ZILLERTHALBAHN 
Gültig ab 15. Mai 1927 


.7.-15.9. 7.15.9. | 
19% Ve | 23w) > | 1755 7. ab Wien Westbhf. n at, fi 6% Je 17 
02 | 3.10 Ä >60 5˙ - * 100133 - 114% ab Salzburg an | 14 6418 ‘ abi.7 22% -> ı 7 es 63 
Sr WW + [GBB gs > |. | 128 | „% |ab München an| > 135) > 180 195 200238 | 
: ‚12.511500 17-15 '119-%) ab Innsbruck Hbf. an 910 128 13.5 15-20 18. 20. : 22:30 


m.| | * | . m. * * 
2 P en . 2 pe rn 2 Ps P16 
J. 2. 3. 2. 3. 2. 3. J. 2. J. 2. J. 3. 


100 12:9 13-45, 


| 1617 17-15 19-05 
10˙* 12-16 13:08 


| 158 160 18-2] |19 
za gu | 10:0 : enbach-St. ab 6% 7:0; [1008 irs 12°) 1159 168 1811| 11917 O. 
72 98 12°57 1149| 15.87 [17 1937 12116 121-43 25 ab Zell am Ziller ab 6° 6˙ | 9-4 118 1210, [15-10 16 17. fıss ipo» 


13°16 14:27 16:16 18% 1935 | 21°39 |22: 32 an Mayrhofen ab 52 6:2, 14°50 15°37] 17°15 
Kraftwagenverkehr 
ab Mayrhofen an 


an Lanersbach-Tux ab 


2 11.16 11:483) 


Zeichenerklärung: P = Personenzug: Gm. Zg. = Gemischter Zug; [= Verkehrt an bestimmten Tagen. 

+ = Verkehrt am 4. und 5. Juni und vom 1. Juli bis 15. September. 

@ = Verkehrt am 4. und 6. Juni und vom 1. Juli bis 15. September. 

% = Verkehrt vom 15. Mai bis 30. Juni und ab 16. September an Sonn» und Feiertagen, vom 1. Juli bis 15. September täglich. 

% = Verkehrt vom 1. Juli bis 15. September. 

2 Verkehrt vom 1. bis 30. Juni und ab 16. September an Sonn» und Feiertagen, vom 1. Juli bis 15. September täglich. 

Für den Personenverkehr gelten als Feiertage: 1. und 6. Jänner, 19. März, Ostermontag. 1. Mai, Christi‘ Himmel fahrtstag, Pfingstmontag, Fronleichnamstag, 
29. Juni, 15. August, 1. und 12. November, 8., 25. und 26. Dezember. Alle übrigen Feiertage gelten als Werktage. 


470 


LI ITITTITTITITITTTTTTTTITCIIIIILLLLITIIKTIIILILITIITLICIU IIIIN III YYIIXLIIIIIIIIIIIIILIIILIITIYIIIILIYIIYYIIIXIIIIIIYIIWIIIITYTIIIIIIIIIIIIIIIICICIIUI I 22 


——— — — 


~ 


— > 


vo, 099 9900990009090 e 


Sinpadh i. Zillertal 


600 Meter über dem Meere 


Hippach bietet durch seine besonders schöne Lage im Zillertal 
allen Fremden beste Gelegenheit zum Sommeraufenthalt. In 
nächster Nähe von Mayrhofen ist es bequem durch die Ziller- 
talbahn in einer Stunde von Jenbach aus zu erreichen. Aus- 
gangspunkt zur Besteigung folg. Berge: Gerloswand 2166 m, 
Brandberger Kolm 2700 m, Brandberg 1092 m, Gschösswand 
1795m, Penkenberg 2095m, Rastkogel 2700m. Im Tal schönste 
Spazierwege nach Mayrhofen, Zell, Heinzenberg usw. In 20 Min. 
von Hippach Keilkeller Wasserfalle und Talbachwasserfall. 


P77 


GASTHÖFE: 


Restauration Pension Gruber, vorzugliche Jause- 
station, Fischereigelegenheit / Gasthof Post, Post- 
stelle i. Hause Tel. u. Telegr. / Gasthof Leitner, 
Gasthof Mauracher, Badi. Hause / Gasthof Kroll, 
Gasthof Pfister (10 Minuten vom Bahnhof ) 
Pension Breit (15 Minuten vom Bahnhof ) 


Phot. E. Pfund, Mayrhofen 


Jügen im Zillertal 


544 Meter 


Station der Zillertalbahn. Geſunder, windgeſchützter Sommer- 
aufenthalt, ſowohl für Bergſteiger, als auch für Erholungs- 
bedürftige. Viele reizende Waldſpaziergänge und Promenade⸗ 
wege. Vom Ort in wenigen Stunden auf die umliegenden 
Almen und Hochgebirgsgipfel, ſowie in die Zillertaler Hod- 
alpen. Winterſportplatz. Elektriſches Licht, vorzügliches Hoch⸗ 
quellenwaſſer, Arzt mit Apotheke. Sehr gute Verpflegung in 
den Gaſthöfen, Privatwohnungen. Proſpekte und Aus künfte 
durch den Verkehrsverein Zillertal, Ortsgruppe Fügen und 
durch die Gaſthöfe: Wilhelm Silbermeyer (Bahnhof), 
Anton Ritz l (Poſt), Marie Hell (Goldner Stern), Iſidor 
Mauracher (Sonne), Caſé⸗Konditorei Sailer 


Überall kalte und warme Speisen zu jeder Tageszeit. Vorzüg- 
liche Küche und Getränke. Fahr- und Reitgelegenheit nach 
allen Orten des Zillertales. 

PREISE: 

Bett von 1.50 bis 2.50 Sch. / Pension von 7.— bis 9.— Sch. 


Auskunft und Prospekte durch Herrn Gruber, Restauration 
Bahnhof und d. den Verschönerungsverein Hippach 
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Sommerfrische u. Wintersportort Zellim Zillerta 


Poft- und Telegra: — 
phenamt. Telefon⸗ 
verbindung mit 
Hinter ⸗Zillertal (i. 
d. Gründe), Tux u. 
Gerlos dem inter⸗ 
urbanen Telephon: 
netz u. a. Wien und 
Münden. Bahn: 
ftation. ı!/, Std. 
Bahnfahrt von der 
Schnellzugſtation 
Jenbach, 121/ Std. 


oe TU Ke 


von Wien, 4 Std. 
von Münden, 21½/ 
Std. v. Innsbruck. | wo 


Zell am Ziller ift „ 
Sitz der Aktienge⸗ Ser FT | 
ſellſchaft Zillerthal⸗ 

bahn, des Bezirksgerichtes, der Forſt⸗ und Domänenverwaltung, 
des Notariates, des f. e. Dekanalamtes uſw. Zell hat zwei Arzte 
mit Apotheke, neue Hochdruckwaſſerleitung und Kanaliſation, 


elektriſche Beleuchtung, Badeanſtalten, Schwimmbaſſin, kalte 


und warme Goole: und Kräuterbäder, Douchen, Jagd, Fiſcherei, 
Nationalgeſang, Streichorcheſter, Muſikkapelle, Volkstheater, 
Schuhplattler „Die luſtigen Zellerbuebn“, Männergeſangverein, 
Leſekaſino, Bezirksſchießſtand, Sekt. d. „Oſterr. Touriſten⸗Klubs / 


Fr a 


575 m 
ü.d.M. 


Verſchönerungs⸗ 
verein uſw. Tiroler 
National: und an: 
dere Feſte. — Rings 
von hohen, wald: 
und obſtreichen, be: 
wohnten Bergen 
umrahmt, idylliſch 
zu beiden Seiten 
des Zillers gelegen, 
mit direktem Aus⸗ 
blick in die wunder⸗ 
baren Zillertaler 
Gletſcher, infolge 
der geſchutzten Lage 
durch mildes und 
gleichmäßiges Kli⸗ 
ma ausgezeichnet, 
eignet ſich Zell ganz 
beſonders als Sommerfriſche, da insbeſonders ſtärkere Winde 
äußerft felten find und Nordwinde durch die im Norden ſich hin: 
ziehende Gebirgskette abgehalten werden. Zell wird von den Ein⸗ 
heimiſchen als der Hauptort des ganzen Tales ange ſehen. Wie er 
ſeiner geographiſchen Lage nach den Mittelpunkt des Tales ein⸗ 
nimmt, ſo ſcheint er auch der Mittelpunkt des Volkslebens ge⸗ 
worden zu ſein, wo ſich des Zillertaler Sitte, Leidenſchaft und 
Charakter am lebendigſten und klarſten ausſpricht. 


Spaziergänge, Ausflüge, Berg: und Gletschertouren in reichster Auswahl 
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Maprhofen 
Zillertal Tirol 


Endſtation der Bahn, Ausgangsort für alle Sochtouren im Gebiete des ewigen 
Schnees der Zillertaler Alpen. Beſuchteſte Sommerfriſche in herrlicher Lage 
63o Meter, Poft, Telefon, Telegraph, Bankfiliale, Arzt, elektr. Licht, Sochquellen⸗ 
leitung, Schwimm / und Badeanſtalt, Sonnenbad, Tennisplaͤtze, Theater, Ron. 
zerte, Volksfeſte, gutgefuͤhrte Gaſthoͤfe und Penſionen, Auskuͤnfte durch den 
Verkehrsverein Zillertal, Ortsgruppe Mayrhofen. 


Dreife: volle Penſion während der Sauptſaiſon, 15. Juni bis JO. September: 

3 Mahlzeiten und Zimmer einſchließlich der Abgaben 9—12 Schill. Bett in den 

Gaſthoͤfen und Privathaͤuſern 2.50—4.— Schill. In der Vorſaiſon bis 15. Juni 

und in der Nachſaiſon ab JO. September volle Penſion 7—9 Schill. I Bett 2 bis 
2.50 Schill. Beheizung J Sch. Keine Trinkgeldabloͤſung. 


Gaſthöfe und Penſionen: 


Dengg, Friedrich, Gaſthof und Penſion alte Poft, 60 Betten, 3 Minuten vom 
Bahnhof, Warmwaſſer, Spuͤlaborte, eigene Fleiſchhauerei, Telefon Nr. 4. 
Eberharters Gaſthof und Penſion Stilluppklamm, 40 Betten, 20 Minuten 
vom Bahnhof, Spuͤlaborte, Bad, Garten, Telefon Nr. 12. 
Geislers Gaſthof u. Penſion, 80 Betten, 8 Min. vom Bahnhof, Kalt- u. Warm. 
; waffer, elektr. Seizung, Seinfofthandlung, Fleiſchhauerei u. Selcherei, Tel. 5. 
Kröll, Franz, Gaſthof und Penfion Kramer, 40 Betten, 3 Minuten vom 
Bahnhof, Spülaborte, Tabakverſchleiß, Garten, Telefon Nr. Jó. 
Kroll, Simon, Gaſthof und Penfion Rofe, 4 Minuten vom Bahnhof, 36 
Betten, Garten. 
Mariacher, Franz, Wieſenhof, 1½ Stunden vom Orte, 8 Betten, ausſichts⸗ 
reiche Lage, Mittags: und Jauſenſtation. 
Moigg, Sans, Gaſthof und Penſion Neuhaus, I Minute vom Bahnhof, 
90 Betten, viele Balkons, Sorellenfifcherei, Garten, Telefon Nr. 3. 
Moigg, Franz, Gaſthof u. Penſion Stern, nahe am Bahnhof, 50 Betten, Tel. 7. 
Droffers Gaſthof und Penſion Bibel, 27 Betten, 2 Minuten vom Bahnhof, 
ſchöner Garten. 
Schneeber gers Gaſthof und Penſion Bride, Jo Minuten vom Bahnhof, 
42 Betten, Veranda, Speiſeſaal, Garten. 
Egger, Joſef, Privarpenfion, 2 Minuten vom Bahnhof, 30 Betten, Spül. 
aborte, fließendes Waſſer, Badezimmer. 
Strolz, Geſchwiſter, Privatpenſion, 16 Betten, 6 Minuten vom Bahnhof, 
nahe am Walde. 
Pfifter, Wilhelm, Gaſthof und Penfion Zillergrund, / Stunde von Mayr 
hofen, romantiſcher Weg durch die Zillerflamm. 
Kaffee Dengg, Terraſſe, großer Saal. 
Kaffee Max (Franz Pramſtraller) Konditorei am Kirchplatz, 20 Betten. 
Kaffee Edelweitz (Sans Pramſtraller) Konditorei, Garten, Veranda, Io Betten. 
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Gerlos im Zillertal 


J24Im 


Ruhige Sommerfriſche. Ideal gelegen, 
ſonnig, windgeſchuͤtzt mit zahlreichen Wald. 
Spaziergaͤngen, in naͤchſter Naͤhe. Beruͤhmter 
Übergang von Zell, Mayrhofen über Gerlos, 
Gerlosplatte nach den Krimmler Waſſer⸗ 
fallen. Fahrgelegenheit von Zell a. 3. gegen 
Vorbeſtellung in Gerlos. Ausgangspunkt 
für zahlreiche Sochtouren, Gletſcher⸗ 
und Kletterpartien. Im Winter herr⸗ 
liches Skigelaͤnde, Rodelbahn. Gutbuͤrger⸗ 
liche Gaſthaͤuſer und Privatwohnungen 
ſtehen zur Verfügung. Auskuͤnfte 
erteilen: Winterſportverein 
u. Bürgermeifteramt 
Gerlos. 


phot. E. Pfund, Mayrhofen 


Lauersbach-Tur 


im Sillertal · 1290 m über dem Meere 


Das Turertal mit feinen wildromantiſchen Natur 

ſchönheiten, die Berge mit ewigem Eis und Schnee 

bedeckt, bietet jedem Fremden im Sommer ſowohl 

als im Winter die vollſte Gewähr eines ange: 
nehmen Erhohlungsaufenthaltes. 

Von Mayrhofen, der Endſtation der Zillertal 
bahn auf guter Fahrſtraße in 3 / Stunden zu er- 
reichen Fahrgelegenheit durch Poſtauto (von 
Mayrhofen aus) und Fuhrwerk. 


Beſte Unterkunft in folgenden Gasthöfen: 
Lanersbach: 

Stockwirt Joſef Stock, 30 Betten; 
Gaſthaus Brücke, Alois Kirchler, 15 Betten; 
Gaſthaus Kapeller, Wilhelm Schneeberger, 
12 Betten (eigene Florellenfiſcherei) 


Hintertux: 
Bad Gaſthof Hintertux, Joſef Kirchler, 90 Betten, 
(Thermalbad 23° Celſius Naturwärme 
wie Bad Gaſtein) 


In einer Stunde auf angenehmen Spazierweg von 

Lanersbach erreichbar (auch direkt von Mayrhofen 

4 Stunden und Finkenberg 3 Stunden über Penken) 

Schrofen⸗ Alpe: Georg Fankhauſer, 14 Betten 
(herrlich gelegen, 1675 m) 


Preiſe: 
Bett von 2 bis 3 Schilling 
Penſion von 7 bis 9 Schilling 


Reichliche Gelegenheit zu kleineren und größeren 
Bergtouren. Torgruppe (2741 m), Riff lergruppe 
(3245 m), Penken (2095 m) und Raſtkogelgruppe 
(2760 m) ohne Führer beſteigbar, Wege markiert. 


Auskuuft durch die Gaſthöfeu. durch die Verkehrsgruppe Tur 


Hintenderg im zillertal | Hintertux 


N alle Kori e, die yon einem nn 

mit alpinem arakter verlangt werden. Seine e. . 

das milde Klima, die wohltuende Windstille und Ruhe, 1494 m, das Alpe nbad im Zillertal 
die Staubfreiheit, die Nähe von ausgedehnten Wal⸗ 

dungen, die reiche Auswahl an prächtigen Spazier- . 

gangen und die reichliche Gelegenheit zu kleineren Seine Lage angeſichts der Gletſcher des 


und größeren Bergtouren machen Finkenberg zu einem | „Niffler⸗ ; 
beliebten Aufenthaltsort. Aber auch als Wintersports Olperer-Riffler-Gebietes empfiehlt das 


pete besitzt Finkenberg einen guten Ruf.— Von der Gaſthaus Hintertux mit 50 ſauberen 
chnellzugstation Jenbach mit der Zillertalbahn nach Fremdenzimmern, elektriſchem Licht und 


Mayrhofen; von t in / Stunden Gehzeit auf bes , war 
quemem Wege erreichbar. Fahrgelegenheit ab Mayr: Heizung, als prächtigen Standort, nicht 


hofen mit Postauto oder, gegen Vorausbestellung, mit nur für die Hochſaiſon Juli und Auguſt, 


Wagen. — Finkenberg verfügt über gute Unterkunfts- ſondern ebenſo fehr für den 
Verhältnisse. Die werten Gäste finden in den anges 


führten Gasthöfen und Pensionen sehr gute und reich- HA. : : 
liche Verpflegung. Badegelegenheit im Orte. Sommer: Bergfrühling im Juni, 


feste, Unterhaltungen verschiedener Art Sonnenherbſt im September „Oktober 


Gasthöfe und Wohnungsgelegenheit: Volle Penſion im Juni, Sept. u. Okt. 
Neuwirt, Joh. Troppmair 25 Betten — Noalwirt, Johann Eberl 20 Betten ah : 4 15 
Bersal, Franz Hauser 20 Betten — Krapfen, Maria Mitterer 14 Betten 7/8 Schilling. Die warmen Bäder von 
Hochsteg. Franz Hotter 25 Betten — Linde, Alois Fankhauser 10 Betten » . 3 : 
Jochberg, auch 9 5 20 Pona — Aster Friedr. e © peter Hintertux in erſter Linie für Heilzweckẽ 
schöß, Friedr. Mitterer 12 Betten — öne Aussicht, Andrä Krö > . 
en — Kons Teon m eine 25 Baa Jove! stock beftimmt, bieten dem Bergwanderer Er- 
12 Betten — A. Wechselberger 12 Betten — . Geisler 6 Betten $ 
Franz Eberl 9 Betten — Jakob Eberl 14 Betten — Anna Fankhauser friſchung und Erholung nach der Fahrt 
4 Betten — Franz Dengg 9 Betten — Eras Kröll 8 Betten — Johann 
Hotter 12 Betten — Franz Kröll 10 Betten — Andrä Kröll 10 Betten 
Franz Kreidl 10 Betten — Friedr. Mitterer 4 Betten. | 
1 


Preise: Bett von 1.50 — 2.50 Schilling. Pension von 7.50 — 10 Schilling i : i 11 ; 
Hauptsaison Juli und August, Vor» und Nachsaison ermäßigte Preise Talſtation Mayrhofen. Auto bis Lanersbach, von da! / Gehſtd 


Auskünfte durch die oben angeführten Besitzer Alle weiteren Angaben durch den Beſitzer Joſef Kirchler 


'sche Berg-, Jagd-, Ski-, Beit- und Militär- 
R Í d stiefel nach eigenem Nähsystem 
— WELTBEKANNT 

Großes Lager in fertigen Schuhwaren für Sport und Mode und alle Zweeke 


E.RID& SOHN MÜNCHEN 


Fürstenstraße 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten 


Telefon 24260 / Gegründet 1873 / Vielfach prämiiert 
Katalog auf Wunseh / Tausende von Anerkennungen 


* 
ELLE 


2 „ u. aed car — 
ür Hochturisten usw. Prospekt gratis. 8 ® 8 
Wasserdichte Haut :Brennstoff-Proviant: 
Preis pro Stück M.9.75,inderTaschezu 8 Bergſteiger und Turiſten verwendet nur 8 
tragen, federleicht, unverwüstl., absolut 3 META“ — 
wasserdicht. Liefere Stoff haut auch zur — : i 2) ; @ 
Selbstanfertigung. Stoffprobe 30 Pfg. § Sicherheitsbrennſtoff mit den dazugehörigen Apparaten § 
Spez. -Haus f. mod. wasserdichte Bekleid. 2 Bezirksvertretung: Schormayer & Neuper § 
D. A. Michel, Dresden a Dieſſen am Ammerſee / Hofmark = 

Mathildenstraße 56 — 8 


Unentbehrlich 2 
8 Gaſthof Weißes Rößl Vorrunden bevorzugtes Baus. 


Berqrport M 7 Vorzuͤgliche Küche und Keller. Gut helzbare Zimmer, modernes Bad. Mätzige Preife. 
i 18 Werdeſchrift koſten los $Sranz3 Stafler 


Ve 


on 2 : . 

e een muten ane 

Steinach am Brenner / Tirol | 
TT 

Bergkameraden 

Zu haben in allen 


Spezialgeschäften Alpine Schuhmacherei Leopold Drehers Nachf. München 
Prospekte gratis durch Schleißheimerstraße 16 (Eingang Rottmannstraße) — Gegründet im Jahre 1892 
G. Lufft, Metallbarometerfabrik ~ Triegenähte Berg- und Sportschuhe jeder Art 
G. m. b. H., Stuttgart. Spezialität seit 30 Jahren. Viele Anerkennungen 


Lede rol 
Lederfett 
die besten Schuhpliegemite! 


die besten 
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DEUTSCHE ALPENZEITUNG 
nn 02, Sabesans y 


Herausgegeben von Rudolf Rother / Verantw. Schriftleiter Hans Fiſcher, München, Hindenburgſtr. 49 / Verantw. für Öfter- 
reich: Julius Gallbuber, Wien VIII, Piariſtengaſſe 42, Fernruf 216-96 / Verantwortlich für den Anzeigenteil: E. Müller. 
Nachdruck nur nach Anfrage geſtattet / Jährl. J2 Hefte / Preis vierteljahrl. M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 unmittelbar 
vom Bergverlage Rudolf Rother, Münden, Hindenburaftr.49 / fernſpr. 6] 155 / Druck Rudolf Rother, Munchen, Hindenburgſtr. 49. 
Poſtanſchrift Muͤnchen 19, Brieffach / Poſt ſcheckkonten: Münden 18253, Wien 156638, Prag 79431, Zürich VIII / 8829 


Nr. 7 MÜNCHEN 1927 


Jmflugzeug über die Alpen 


Ein Preisausſchreiben der Deutſchen Alpenzeitung 


angeregt von der Süddeutſchen Lufthanſa, Munchen 


Die Gründe, welche uns zu dieſem Preisausſchreiben veranlaſſen 10 Sliegeraufnabmen aus den Oft» und Weſtalpen möglichſt genau 
und Näheres über den Wettbewerb ſelbſt findet ſich im Bilderteil zu bezeichnen. Gür die beſten Löfungen werden folgende Preiſe aus: 
der Deutſchen Alpenzeitung 1927, Heft 7. Es handelt ſich darum, geſetzt: 


Zwei erste Hreiſe: 


Ein Flug München — Mailand oder umgekehrt bezw. ein gleichpreiſiger Flug in Deutſchland 
falls Strecke München — Mailand 1927 nicht eröffner wird 
Ein Flug Zürich — Genf und zuruck 
Drei zweite Preise: 
Ein Flug München — Zurich oder umgekehrt 
Ein Flug Zürich — Senf 
Ein Flug Genf Zurich 


Gin Dritter Preis: 


Ein Flug München Innsbruck oder umgekehrt 


Gin vierter Hreis: 


Ein Flug München — Keichenhall oder umgekehrt 


zebn Troſtpreiſe: 


Je ein Rundflug Munchen — Schleißheim 


Es ſteht den Gewinnern frei, auf Wunſch an Stelle der Flugpreiſe 
für den gleichen Betrag Bergverlagsbüder zu beziehen 


Q ausausuns | gehört eine zweckentsprechende Ausrüstung und Bekleidung 


BERG DORT Für eine frohe, genußreiche Bergfahrt... 


Bergsteiger» Anzüge, Wettermäntel, Bergstiefel, Eispickel, Steigeisen, Berg» 
seile, Kletterschuhe, Rucksäcke, Schlafzelte usw. liefern wir in anerkannt 
bester Qualität und Ausführung 


Verlangen Sie kostenlos unseren Katalog A mit Preisblatt 1927 


SPORTHAUS CARL BIBER 


MÜNCHEN II / THERESIENSTRASSE 46—48 
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Bedingungen des Hreeisausſchreibens: 


1. Teilnahmeberechtigt ift jeder Bezieher der Deutſchen Alpenzeitung 
und jeder Raufer des Heft 7 der Alpenzeitung 1927. 

2. Die Lõſungen find mit einem Kennwort verſehen auf der einem 
jeden JulisHefte der Alpenzeitung beiliegenden Karte einzutragen. 
Dieſer Rarte können weitere Angaben über die Einzelheiten der 
für den Wettbewerb beſtimmten Bilder beigefügt werden. Karte 
und Erläuterungen find mit dem gleichen Rennwort zu vers 
feben und mit einem Umſchlage, der außen das Kennwort trägt, 
innen die genaue Anſchrift des am Preisaus ſchreiben Beteiligten 
enthält, an den Bergverlag Rudolf Rother, München 19, Bergs 
verlagshaus, zu fenden. Der äußere Umſchlag ſoll den Vermerk 
tragen: „Betrifft Preisausſchreiben Slug über die Alpen”. Los 
ſungen, die nicht auf der vorgedruckten Karte eingehen, werden 
nicht berüdfichtigt. 


oA 


frift gilt der Poſtſtempel. 

4. Gewertet wird zuerſt die Anzahl der richtig gelöften Bilder. 
Als richtige Lofung gilt, wenn die Bezeichnung des Gebietes 
in einer Weiſe erfolgt, daß ein Irrtum unmöglich iſt. Iſt alſo 
3. B. auf irgend einem Bilde ein Blick auf die Watzmann⸗Oſt⸗ 
wand mit dem Königsſee enthalten, gilt als richtige Bezeich⸗ 
nung bereits Watzmann. Den 3. Preis erwirbt, wer die meis 
ſten richtigen Löſungen bat. Bei gleicher Anzahl richtig ber 
ſtimmter Bilder erfolgt Weiterbe wertung der einzelnen Teile des 


Keine Misserfolge 


eee, 
— 


i 
f 
3 
ö 
: 
$ 
i 


yer? 


3 
D Oier 


— 


Se” KRAFT & STEUDE 


Fabrik photographischer Papiere GmbH. Dresden 


Letzte Einſendungsfriſt ift der 10. Auguft 1927. Als Einſende⸗ | 


Bildes. Dies wird wie folgt errechnet: Punkt bei Angabe von 
mehr als 3 Einzelheiten, 2 Punkte bei Angabe von mehr als 
5 Einzelheiten, 3 Punkte bei 30 und mehr Einzelheiten. 

Beſter ift, wer neben der Geſamtzahl der richtigen Bildbezeich⸗ 
nungen die meiſten Punkte für die Einzelbewertung hat. Bei 
gleichem rechneriſchen Ergebnis entſcheidet das Los. 

5. Das Preisgericht fegt ſich zuſammen aus: Serin Stanz Hailer, 
Major, München; Herrn Dr. Arnold Seim, Juͤrich; Herrn 
Siegfried Hirth, Schriftſteller, München; Herrn Walter Mit⸗ 
telholzer, Direktor, Zurich; Herrn Hans Fiſcher, Schriftleiter 
der Deutſchen Alpenzeitung, Munchen. 

Die Entſcheidung des Preisgerichts iſt endgültig und durch 
keinerlei Rechtsmittel anfechtbar. 

6. Die Entſcheidung wird lãngſtens am 28. Auguft gefällt und 
im September⸗cheft der Deutſchen Alpenzeitung veröffentlicht. 

7. Die Gewinner bekommen Gutſcheine auf die betreffenden Sluge. 
Die Gutſcheine find vor Beginn des Fluges gegen die eigentlichen 
dlugſcheine einzutauſchen. Alles Nähere enthalten die Gutſcheine, 
die J Jahr gültig find. In dem Slugſcheine einbegriffen find 
jeweils die Auto- Un- und Abfahrten zum Flugplatze, irgend- 
welche Barauslagen kommen alſo nicht in Frage. 

$. Die Preiſe werden auf alle Salle verteilt. Bei beſonders ftarter 
Beteiligung behalt ſich der Bergverlag vor, die Zahl der Preife 
zu erhöhen. 


Ginzige Fabri! und Bezugsquelle der echten Mandunev 


Loden 


ohne Zwiſchen handel 
Spezial itt: 


Wafierdihie Stoffe und Mantel 


Spot - uud SGivahen-Velicid¥use 
fertig und nad Ratz 


Außseätjuns fie jeden Sport 


Zodenfabrit ©; 


Kataloge gratis. Mufter 845 frei gegen Rüdgabe. 


Bergſchilderungen aus bergfteigerifcher Vorzeit 
Johann von Sſterreich / Im Todten Gebirge 


Nach einem Aufſtieg in neblichtem Wetter über den Grundlſee 
und Toplitzſee zu einer Holzerhütte am Elmſee, wo genadtigt 
wird und der zweite Tag wegen ſchlechten Wetters zu kleineren 
Spaziergängen benützt wurde, erfolgt endlich am dritten Tage 
der Aufſtieg ins Todte Gebirge: 

Den 22. Auguſt. In der Nacht hatte ſich ein Wind er⸗ 
boben, und ſchon um 5 Uhr Früh wurden wir durch die 
Jäger aufgeweckt, die einen ſchönen heiteren Tag verkündeten. 
Da man das nicht hoffen zu dürfen glaubte, fo war die Freude 


nun um ſo größer. Wir machten uns auf den Weg, feſt ent⸗ 


ſchloſſen, das Todte Gebirge zu beſuchen. Was Jäger oder ein 
guter Sußgeber war, erhob ſich, und nun ging es gerade zu 
über die Elmgrube den ſchönen grünen Ablaßbichel binan. Am 
Fuße desſelben rauſcht zwiſchen Felſen eine Quelle. Eine ſtarke 
halbe Stunde geht es hinauf, dann der großen Wieſe zu. Heute 
ſah man auf die Wände des Salzofens und bemerkte, daß er 
leicht zu beſteigen ſei. Anfangs der großen Wieſe rauſcht ebenfalls 
eine Quelle hinab. Hier verließen wir den Steig und wandten 
uns rechts gegen Norden in das kahle Todte Gebirge. Nun 
ging es über Selfen, durch Tiefen und über Höhen, den Tauben 
nach, fo heißen aufgeſtellte Steine, welche die Richtung anzeigen, 
die man nehmen muß; über kahle Bretter und Wände 2 Stun⸗ 


Weshalb sich plagen? 


Verwenden Sie doch in Ihrem Rad 
die vom Wanderfahrer hochgeschätzte 


Dreili gang 


Juedo 


Freilauf n a be 


mit Rücktrittbremse und 3 Geschwindigkeiten 


Die größte Steigung, der stärkste Gegenwind 
ist durch Einschaltung der mittleren und 
kleinen Übersetzung spielend zu.überwinden 
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Einschalten der großen Übersetzung 
höchste Geschwindigkeit! 


In allen Fahrradhandlungen erhältlich! 
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Telefon 24260 / Gegründet 1878 / Vielfach prämiiert 
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aaa 
Großes Lager in fertigen Schuhwaren für Sport und Mode und alle Zweeke 


den immer aufwärts, bis an das Hochbrett. Immer ladler 
und zerriſſener wurde es, und wir klommen über Orte hinauf⸗ 
wo einzig fonft nur Jager geweſen waren. Auf dem Hoch⸗ 
brett hatte man eine Scharte erreicht, durch dieſe geht es der 
( oberõſterreichiſchen) Grenze zu; auf derſelben ift eine Söhle, 
die Kirche genannt, links der Rabenftein, rechts der Eilferkogel. 
Nun ging es über die Wand etwas abwärts, und mich traf 
es“), über einen Steig an der Wand zu gehen, kaum einen 
Schuh breit, unten eine gräßliche Tiefe, oben überhängende Fel⸗ 


fen; dann über eine Kluft eine halbe Stunde weiter als die 


andern. Da lag zu meinen Süßen der Almſee und das Haus, 
vor mir die Ebenen des Landes ob der Enns. Senkrecht fallen 
hier die Gebirge ab, und nirgends läßt ſich hinabkommen. Wer 
nicht ſchwindelfrei und geübt iſt, dem rate ich nicht dieſen Weg. 
Öftlih lag vor mir der Sochkaſten und die Roll, fo genannt, 
weil immer Steine abbrechen und abftürzen. In der Wand fand 
ich ſparſam die Valeriana elongata und die Garifraga ſedoides 
wachſen; unterwegs den Bergknoblauch Allium ſphaerocepha⸗ 
lum. — Den nämlichen Weg bis an das Mochbrett kehrte ich 
zurück. Ich hatte ſieben Gemſen geſehen; nun kam die Geſell⸗ 


ſchaft zuſammen, um etwas zu fpeilen; dann ging es über 


* 


Es ſcheint, daß eine Gemsjagd unternommen wurde. * 
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die Wand gerade binauf nach dem Kabenſtein. Auf diefer 
Seite iſt er noch am leichteſten zu beſteigen; aber von da, wo 
ich geweſen war, macht er Bretter, woſelbſt die Jäger bar⸗ 
fuß binauf müffen, und dieſes mit außerſter Lebensgefahr. Eine 
Stunde ſtiegen wir mühſam bis auf die Höhe; der Kabenſtein 
wird ſo hoch wie der Salzofen ſein; ganz kahl iſt er und zer⸗ 
riffen. Von oben bat man eine herrliche Überficht über die ganze 
Alpenkette, die das Salzkammergut von Auſſee umgibt, und 
über einen großen Teil des Landes ob der Enns. Zu den Süßen 
liegen die Täler des Almſees mit ihren waldigen Bergen, deren 
ver ſchiedene Abſtufungen man wegen der Höhe, auf der man ift, 
wenig merkt; dann überſieht man die Ebene hinaus nach Lams 
bach, einerſeits bis an die Donau, andererfeits gerade gegen die 
Enns. Ich ſtieg noch eine Strecke weiter bis an den Rand, wo 
man nach den öfterreichifchen Tälern hinabſieht, hier blieb ich 
einige Zeit figen; dann ging es wieder zurück bei der Spitze des 
kleinen Rabenſtein vorbei, über die Bretter hinab in das Stier⸗ 
tar und auf die große Wieſe, den Ablaßbichel und die Elmgrube, 
wohin wir faſt drei Stunden zuruck gingen; wahrlich äußerft 
mühſam, denn wir hatten keinen Steig. In der Elmgrube 
ſpeiſten wir und ſchliefen ziemlich ermüdet. Wer ein guter Berg: 
ſteiger iſt, dem rate ich dieſe Wüſtenei zu beſuchen. Ich hatte 
auf dem Rabenftein ein herrliches Schaufpiel! So viele Quadrat: 
meilen vor meinen Augen, unter mir kahle Ketten, weit und 
breit herum Tiefen und Höhen, keinen Vogel, kein lebendes 
Weſen hört man; die Nebel ſtreichen unten und öffneten zuweilen 
die Uberſicht mancher Gegend. Dieſe Stille und Ruhe ift gewiß 
etwas Großes. Ich hatte Gelegenheit, mehrmalen auf Alpen⸗ 
ſpitzen zu ſein, und ich geſtehe es, ſtets ungern trennte ich mich 
von ihnen. Jeder Gedanke an die große Welt, jeder Rummer 
ſchwindet hier. Srei iſt der Atem und man denkt ſich auch frei, 
da man fo hoch über die übrigen erhoben ift. Natürlich, daß 
der Alpenhirt und Jager ſich glücklich fühlen. Nichts vergällt 
einem da das Leben. Seinem Schöpfer näher erfüllt uns die 
Anſchauung der Natur im Großen mit himmliſcher Empfindung, 
Müdigkeit ſogar vergißt man bei dieſem erhabenen Anblick. 


In Auſſee nennt man jenes Gebirge, welches das Rammergut 
vom Lande ob der Enns trennt, das Todte Gebirge, und mit 
Recht. Es teilt fi in das Lobern⸗Gebirge gegen den Stoder, 
in die Grundelſeer Gebirge, als die höchſten gegen Stoder und 
Almfee, in die Alt⸗Auſſeer Gebirge gegen den Offenſee und gegen 
Iſchl. Von der Quelle des Salzabaches bis an den Rettenbach 
bildet es einen halben Mond; die Länge iſt 5—6 Meilen in 
ebener Richtung, breit 4, 5—6 Stunden; ich will es eine hohe 
lange Bergebene nennen. Auf dieſer erhebt fih der Hauptriiden 
mit ſeinen Seitenzweigen allenthalben durch Täler und Tiefen 
durchſchnitten; in dieſen hie und da kleine Seen, Tümpel, gute 
Weiden, übrigens kahl, zerriſſen, gefurcht, voll Löcher und 
herabgeſtürzter Steine, die von den Gipfeln ſich ablöfen; wenige 
Steige führen in denſelben; nur da, wo Alpen (und dieſes 
ift an den, den bewohnten Tälern zunächſt liegenden Bergen) und 
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MEYERS ALPENFÜHRER 


Ostalpen. 1. BAND: Bayerisches Hochland, Allgäu; Nordtirol: 
Inntal, Lechtal, Ötztaler und Stubaier Alpen, Vorarlberg. 13. Au flage. 
1923. Mit 19 Karten, 10 Plänen, Grundrissen u. 10 Rundsichten 5,75 M 
2.BAN D: Berchtesgaden, ISE es Salzburg, Salzkammergut, Pinz» 

au, Hohe Tauern, Unterinntal, Zillertaler Alpen. 12. A u flage. 1923. 
it 17 Karten, 8 Plänen und 7 Rundsichten .......... 5.75 M 
3. BAND: Südtirol: Bozen, Meran, Dolomiten, Ortler, Adamello, 
ox tasee. 13. Auflage. 1927. Mit 26 Karten, 5 Plänen und 6 Rund- 
ess 9.—M 


4. BAND: Österreich. Alpen östl. der Tauernbahn. In Vorbereitung. 


Der Hochtourist in den Ostalpen. von Ludwig 
Purtscheller und Heinrich HeB begründet. 5. Auflage. Neu 
herausgegeben im Auftrag des Deutschen und Österreichischen Alpen- 
vereins unter der Schriftleitung von Hanns Barıh, Wien. 

1. BAND: Nördliche Ostalpen vom Bodensee bis zur Isar. 1925. 
Mit 9 Kammverlauf. und 6 Änstiegskizzen .......... 9. 50 M 


2. BAND: Nördliche Ostalpen von der Isar bis zur Salzach. 1926. 
10.— M 


Mit 14 Kammverlaufs und 13 Anstiegskizzen 

J. BAND: Nördliche Ostalpen von der Salzach bis zum Wiener 
Becken. 1927. Mit 9 Kammverlauf- und 10 Anstiegskizzen . 9.50 M 
4. BAND: Zentrale Ostalpen vom Rheintal bis zum Brenner. 1926. 
Mit 17 Kammverlauf- und 8 Anstiegskizzen 0 

5. —8. BAND in Vorbereitung. 


Schweiz. 1. BAND: Nord- und Zentralschweiz (Bodensee, 
Appenzeller Land, Zürichsee, Glarner Alpen, Vierwaldstätter See, 
Gotthardbahn, Furka). 23. Auflage. 1927. Mit 14 Karten. 8 Plänen 
und 14 Rundsichten. Erscheint im Sommer. EW uw. 5.— M 
2. BAND: Berner Oberland und Wallis (Bern, Thuner und 
Brienzer See, Interlaken, Jungfrau, Lotschberge und Simplonbahn. 
Walliser Alpen). 23. Auflage. 1927. Mit 11 Karten, 4 Plänen und 
13 Rundsihten. Erscheint im Sommer. 

J. BAND; Westschweiz (Basel, Juragebiet, Genfer See, Chae 

monix). In Vorbereitung. 

4. BAND: Graubünden und Engadin (Vorderrheintal, Pri'ti- 
au, Davos, Arosa, Julier, Albula, Pontresina, St. Moritz, Schuls. 
arasp). In Vorbereitung. 
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Dent Blanche von Süden: 4500 m Phot. Ad Astra-Aero 


AD ASTRA‘AERO AG, 


SCHWEIZ. LUFTVERKEHRS-GESELLSCHAFT ZURICH 


ZURICH / Bureau: Stockerstr. 43. Telephon: Selnau 31.31 — Flugplatz Dübendorf: Telephon 21 oder Selnau 73.00 


ALPENFLÜGE 


An jedem schönen Tag können nach vorhergehender Vereinbarung (am besten am frühen 
Morgen, weil dann die Luft am ruhigsten und die Sicht am klarsten ist) Alpenflüge mit 
unsern modernsten Metall- Verkehrsflugzeugen Junkers Ssplatzig oder DorniersMerkur 7s bis 
8⸗plätzig ausgeführt werden. / Der Preis ist Fr. 80.— für die Flugstunde und den Fluggast. 


FLUGSTR ECK EN 
1-Stundenflug 


a) Diibendorf—Rapperswill—Glarnisch—Wallensee—Speer—Bachtel—Diibendorf. 
b) Dübendorf-Albis - Zugersee - Rigi-Vierwaldstättersee-Mythen-Einsiedeln- Dübendorf. 


2-Stundenflug je Fr. 160.— 


a) D'dorf - Luzern Brünig Jungfrau Finsteraarhorn Grimsel Dammastock—Urirots 
stock Rigi D' dorf. 

b) Dübendorf Glärnisch — Tödi— Dummastock — Titlis - Vierwaldstättertee — Dübendorf. 

c) Dübendorf — Santis — Ringelspitze — Sardona — Tödi —Vierwaldstattersee — Dübendorf. 


3-Stundenflug je Fr. 240.— 


Dübendorf — Brünig — Finsteraarhorn — Aletschgletscher — Mischabelhörner - Weißhorn — 
Dent Blanche—Matterhorn—Monte Rosa—Simplon—Furka—Urneralpen—Rigi—Diibendorf. 


x 


Es können selbstverständlich beliebige Flugstrecken zusammengestellt werden, sofern eine Gesellschaft von mindes 
stens 5 Personen sich zusammenschließt. Da die Kabinen geschlossen sind, so sind für die Alpenflüge die gewohn: 
lichen, warmen Kleider vollständig genügend. Die großen Glasscheiben gestatten einen ungehinderten Rundblick; 
die Fluggäste können miteinander sprechen, da der Motorenlärm sehr stark gedämpft ist. Da nur langsam aufs und 
abgestiegen wird (max. Höhe bei 1sStundenflug ca. 2800 m, bei 2⸗Stundenflug 4200 m und bei J-Stundenflug 4500 m), 
so ist nach ärztlichem Gutachten eine gesundheitliche Störung kaum zu erwarten. Zudem ist die „Seekrankheit“ auss 
geschlossen, da Alpenflüge nur an schönen und ruhigen Tagen ausgeführt werden. Die Ad Astra hat seit ihrem 
74ahrigen Bestehen Tausende von Menschen ohne einen Unfall über die Alpen geführt, denen allen der schönste Flug, 
den die Welt zu bieten vermag, einen unvergeßlichen Eindruck hinterlassen hat. Das Photographieren ist vom Sitz aus 
bequem durchzuführen, Expositionsdauer !/100—!/200 bei offener Blende. In der Schneeregion sind Gelbfilter vorteilhaft. 
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wo Odfenweiden find, trifft man folde an, und diefe find 
ſchlecht; fonft find keine Steige. Nur bie und da zeigen den 
Jagern aufgeſtellte Tauben (dies find kleine Steinhaufen von 
10—12 Steinen ppramidenförmig aufgeſchichtet) die Richtung. 
die ſie nehmen müſſen, um an jene Orte zu kommen, wo die 
beſte Gelegenheit zu jagen iſt; oft mangeln dieſe Tauben und 
dann zeigen die Suftritte und Spuren genagelter Schuhe auf 
den Steinplatten den Weg. Uberall ſind dieſe Gebirge für den 
geübten Bergſteiger gangbar. Die Steinart ift Kalkſtein; in 
Schichten von 2 und 1 KAlafter bis 3 Schuh liegt er aufein⸗ 
ander von Norden gegen Süden, von Nordweſt nach Südoft 
unter einem Winkel von 20, 30—40 Graden. Da, wo diefe 
Schichten ſich ablöfen, bilden ſich Klüfte, in dieſen wachſen auf 
den Höhen ſparſam Pflanzen. In den Tiefen liegt ſchwarze 
Erde und ift die Vegetation üppig. Auf den Schichten felbft läßt 
ſich am beſten gehen; auf ihrer Fläche, hier Bretter genannt, 
gleichfalls, da fie doch wellenförmig find und der Fuß feft hält; 
£ifen halten hier nicht. Barfuß oder mit Filz⸗ und Strickſchuhen 
muß man geben. In den tieferen Gegenden wachſen ſparſam: 
Rrummbol3, Iwergerlen, Rhododendron birfutum; Lärchen, dirs 
ben, Sichten ſehr ſchütter. 

An der Quelle der Salza erhebt ſich das Geiskar; bei dem 
Langkar breitet ſich das Gebirge aus. Gleich hebt ſich der 
Rüden bis zu dem kahlen Rrarenberg, einem der höchſten um 
Auffee, umgeben von einer Wildnis. Von dieſem ſenken fidh 
Täler, Vertiefungen, dann mindere Gipfel wie der Sochweiß. 
die weiße Wand gegen die Quellen der Salza und den Taupliz⸗ 
fee. Dem Kraxenberg folgt der Spitzingberg (2), der Hebenkas, 
Simmelberg, die Feuertalberge; alles kahl und zerriſſen; nirgends 
eine Hütte, nirgends ein Steig. Das Seuertal felbft ift ein Keſſel, 
der ſich in den äußern, mittlern und vordern teilt. Dabin führt 
ein Steig, weil es eine gute Jagdgegend ift. LOM man in die 
Wildniſſe oberhalb des Tauplizſee, hinter welchem der kleine 
Bammerfee liegt, und über die Quelle des Salzabachs gelangen, 
fo muß man in die Holzſchläge dieſer Gegend gehen und von 
dort aus die Berge beſteigen. Die Ausdehnung bis an den 


Kraxenberg und die Beſchwerlichkeit des kahlen Gebirges erfordert 
viele Jeit. 

Das Severtal umgibt öſtlich der Sewertalberg, auf dieſem iſt 
ein kleiner See; weſtlich das hohe Rotgſchirr, fo benannt wes 
gen feiner rotbraunen Geſteine; ſüdlich liegen niedere Höhen, 
nördlich zuerſt das Schneetal, weil am Fuße des Rotgſchirrs 
gewöhnlich Schnee im Schatten liegt. Am Ende desſelben ge⸗ 
langt man zur Höhe, von wo man entweder in den hinteren 
Stoder hineinblicken, oder nördlich den Soch⸗Priel beſte igen 
kann. Weſtlich des Rotgſchirrs liegt das Lauskarl mit einem 
kleinen See; es iſt der Urſprung des Elmtales; in dieſem bilden 
ſich verſchiedene Keſſel; man kann (von Grundelſee aus) zwerft die 
Keſſel der Lahngang⸗Seen, dann der Elmgrube, des Elmſees und 
der Elmwieſe annehmen. Hinter dem Lauskarl liegt eine Schlucht, 
in der Roll genannt, in welche das Gebirg ſenkrecht zum Alm⸗ 
ſee abfällt; ſie hat ihren Namen daher, weil beſtändig ſich 
Steine ablöfen und berabftürzen, unten liegt viel Schutt. 
Nun zieht die Bette mit dem Scheiblingkogel, Hochbrett, Raben: 
ſtein, Woiſing nach Weſten fort; dieſe Höhen bilden den, die 
Selſenkeſſel einſchließenden nördlichen Hauptzweig, den ſüdlich 
in gleicher Richtung fortlaufenden vom Ablaßbichel aus der 
Salzofen, Wildgöſſel etc. bis an den hohen Triſſelberg ober⸗ 
halb dem Alt⸗Auſſeer See. Vom Woiſing fegt fic die Rette 
durch den Seigentalbimmel und das Hirſchkar (2) bis an die 
Scharte oberhalb dem Wildenſee fort. Nun liegt eine Ein⸗ 
ſenkung, welche die Richtung von Nordoſt nach Sůͤdweſt 
nimmt; fie beſteht aus mehreren Keſſeln, zuerſt aus jenem des 
Wildenſees; dann aus jenem, wo die Wildenſeer Alpe liegt, dann 
aus den Tiefen der Augſtwieſen und der Augſtalpe. Eine herr⸗ 
liche Weide bis an die Scharte des NMopf, wo das Gebirge 
plötzlich gegen das nördliche Ende des Alt⸗Auſſeer Sees abfällt. 
Swifdhen dem Tale des Elmſees und der Elmgrube, und dem 
letztbeſchriebenen, liegen viele Reffel und Gipfel weſtlich und 
öſtlich des Rabenfteins, meiſt kahl, bis an das Hochbrett und bis 
an die Abfälle nach dem Lande ob der Enns. An den grünen 
Ablaßbichel reihen fic zuerſt in der Richtung nach Welt die 
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Leicht, feuersicher, 
hochisolierend, 
billig. 

Glänzend bewährt beim Bau der Zugspitzbabn- 


stationen, Kreuzeck-Haus der Sektion Garmisch- 
Partenkirchen, GlocknersHaus, Stolzalpe. 
Schmittenhöhe usw. usw. Interessenten erhalten 


Prospekte von der 


Oest.- amerik. Magnesit A.- -G. 


Radeatheia, Kärnten 


Wer recht in freuden 


IHM 
wandern will, vergeſſe nie 
feinem Ruchfach Gerlach 
Sehwot-Prafervative 
Atem und Soweifspuber 
emzunerleiben, fie koften 
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Wunds und Blaſen laufen. 
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in Apotheken und Drogerien 


ne 
E 
ez 
: 

F 

7 

f 

x 


x 
i 
227 K 
12 
ages 

| 

: 

| 


HHN 
0 0 
1 
1 
Tira 
1 
irrte 


8 . 
11 
hl 
tii 
He 
lii 
1171 


det Elmgrube zum Elmſee / St. im Jagi 12 St., Rotfogel 
Std., äußeres Seuertal ½ St. Von dem Schutetal über table 


Selſen kann man ohne Gefahr auf den Gipfel des Soch⸗ Priel 


im Land ob der Enns in 2 Stunden gelangen; Wildſchützen 

beſteigen ihn ſchon. Er ift der höchſte in der ganzen Gegend; 
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Weſtlich der Tiefen, welche ſich vom i den 
Blopf ziehen, zwiſchen diefen und dem Tale des Rettens und 


der 
Sendling oder Salzberg zuſammen, auf deffen She die Gand: 
lings, Pilzing⸗ und Vorderalpe liegen; der Sendling fallt dann 
ganz ab, und das Gebirge bildet die niederen waldigen Berge 
der Petſchen, über welche die Poſtſttaße führt; dann erhebt es 
ſich wieder zu dem hohen Sarftein, der den Keffel von Auſſee 
von dem Sallſtãdter Gee trennt und ftril gegen die Schlucht 
der Traun abfällt. Das Gebirge zieht ſich weiters von dem 
Urſprunge der Salza, dann öſtlich, und bildet die hoben Ge⸗ 
birge der Tauplizhochalpe, und jene, die das Ennstal von dem 
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zum Teil noch zu den Pflindsbergen, größtenteils nach Sinter⸗ 
berg, den Gemeinden Obers und Mitterdorf gehören. 

Am 23. Auguſt begünftigte uns die Witterung ebenfalls; früb 
um 9 Uhr brach Alles auf. Nun ging es wieder über den 
Ablaßbichel hinauf, durch die große Wieſe, dann wandten wir 
uns dem Alpſteig nach der kleinen Wieſe zu; bei dem Wild⸗ 
göſſel vorüber zu der Beſchlagzirn, wo eine Einfriedung iſt 
als Grenze zwiſchen den Alpentriften; nördlich lag uns der 
Woiſing, ſüdlich ſchöne Abhänge, grün bewachſen, eine herrliche 
Weide, bei dem Jägerbrunnen vorbei, über die Hennarer Rub- 
wreide ging es jetzt, ſtets von einem Keſſel in den andern, auf: 
und abwärts über Felſen, den Steig oft nicht ſehend. Vier 
gute Stunden brauchten wir bis zu den Hennarer Hütten, welche 
in einer Vertiefung liegen. Die Fußgänger gingen über den 
näheren ſchlechten Weg durch den Hennarer Wald nach der 
Wildenſeealpe. Ich folgte dem Reitſteg nach den Augſtwieſen⸗ 
bitten um 1½ St. weiter, hier find ſchöne Weiden und ſchon 
ſchütterer Alpenwald, Lärchen, Fichten, Zirben. Die Augſtwieſen⸗ 
alpe hat eine der ſchönſten Lagen; die Hütten liegen auf einem 
5 an ihrem Fuße ein großer Reffel von einer Stunde 
lang, ½ breit, ganz grün und die beſte Weide; weſtlich die mit 
Rrummbolz bedeckten Wände; öſtlich grüne ſchöne Rüden, überall 
vom Wind geſchützt. Allenthalben auf dem Weg traf ich Vieh 
an. Von den Hütten wandte ich mich nördlich aufwärts. Von 
ryennar bis zur Augſtwieſe 1 St., von da 1 St. zu den Wilden: 
ſeer-Hütten; diefe liegen in einem Keſſel zerſtreut. Von den fie 
umgebenden Erhöhungen hat man die Ausficht auf das Halls 
ſtädter Schneegebirg. Hier konnte ich feben, wie ausgedehnt das⸗ 
ſelbe und wie hoch der Torſtein iſt; weit über die Eis⸗ 
fläche erhebt er fih; ich ſchätze ihn auf 9000 Schuh. Überall 
auf den Alpen fahren Mädchen auf; entweder haben ſie das 
Vieh eines oder mehrerer Bauern zu verſehen. Ein oder zwei 
Halter ſind ebenfalls da, um das Schafvieh zu beſorgen. Jede 
Magd bat die Aufſicht über 6—s Kühe, 1—2 Schweine, 10—12 
Schafe; bie und da ſieht man Ziegen, die aber die Alpentrift der 
Waldungen wegen nicht verlaffen ſollten. Die Sennerin, in 
deren Hütte ich war, hatte das Vieh von 3 Bauern zu be: 


ſorgen. Die Hütten find von Solz, unten ift der Rubftall, an 
beiden Enden der Eingang. Oberhalb das Vorhaus, wo der 
cFerd ift; es bildet die Hälfte; die andere Hälfte, abgeteilt durch 
eine Wand, bildet die Milchkammer, und die Schlafkammer, 
in dieſer ift ein gutes Bett; im Vorhaus ift noch der Trog für 
das Käſewaſſer, auch liegen hier die Gerätſchaften. Überall fand 
ich die größte Ordnung und bewunderungswürdige Reinlid- 
keit. Die Hütte ift von Außen ganz mit Bretterſchindeln verz 
kleidet, folglich warm. Das Vieh wird früh gemolken, dann 
ausgetrieben; es bleibt auf der Weide bis Abends, wo es zurück— 
kehrt und wieder gemolken wird; zwei Maß Milch gibt es im 
Durchſchnitte, in hölzernen Schüſſeln wird fie aufbewahrt, 
eines jeden Eigentümers Teil insbeſondere; ſie wird größtenteils 
zu Butter benützt, aus dem Übrigen wird Schotten gemacht.“ 
das Käſewaſſer ift für die Schweine; zum Buttermachen brauchen 
ſie das gewöhnliche Werkzeug. Die Schafe werden ebenfalls 
gemolken und von der Milch wird Kafe gemacht. — Die Milch 
iſt gut und wirft viel auf, obgleich die Weide ſparſam iſt. Der 
Dünger wird täglich bei der Stalltüre hinausgeworfen, nie be- 
nutzt; in den Voralpen ſchlagen fie ihn zu Zeiten zuſammen und 
laffen ihn frieren, dann ſchleppen fie ihn zu ihren Häuſern. Eine 
beſſere Benützung, fo wie im Zillertal, würde den Ertrag der 
Alpen wohl auf das Doppelte bringen. Die Dirnen ſind ſehr 
fleißig; ſie müſſen Futter holen gehen für jene Tage, wo böſes 
Wetter den Austrieb hindert; an den ſteilſten Stellen wird es 
geſchnitten, und dabei geſchieht manches Unglück. 

Den 24. Auguſt, um 5 Uhr, weckten mich die Kühe auf. 
Ich ſtand auf und ſah den Verrichtungen der Dirnen zu. Sie 
fütterten, und ich ließ mir bei dieſer Gelegenheit einen treff⸗ 
lichen Rahm geben; dann wurde Schotten gemacht, die Gefäße 
gereinigt und das abfallende Waſchwaſſer in den Trog für die 
Schweine geſchüttet. Mit Freuden hatte ich geſehen, wie ordent- 
lich ſie hier Alles treiben, und ich bin überzeugt, daß es leicht 
wäre, die Eigentümer zur beſſeren Benutzung der Alpen durch 
Verwendung des Düngers, durch Einfriedung der Wieſen zu 
bringen. 

Um 9 Uhr packten wir Alles zuſammen; die Träger hatten 
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wir Tags vorber abgeſchickt, und jetzt übernahmen die Dirnen 
unfer Gepäck. Sie nahmen alles auf den Kopf und ſchritten 
raſch vor uns, neun an der Fahl; vier blieben bei den Hütten 
zurück. — Wir folgten dem Alpenſteig hinab in die Augſtwieſe. 
dann entlang derſelben; ein herrlicher Boden iſt hier. Ich be⸗ 
merkte da, was ich auf dieſem ganzen Gebirge gefeben hatte, 
Quellen, die in dieſen Keſſeln entſpringen, fie durchſtrömen, 
und dam am Ende ſich in den Steinen wieder verlieren. 
Sugerufen wurde wieder von den Dirnen auf die Augſtwieſen⸗ 
alpe und geantwortet. Am Ende der Wieſen geht es ſteil 
aufwärts über Felſen. Über drei ſolche Riegel muß man aufs 
wärts ſteigen bis man die letzte Höhe erreicht, von welcher man 
hinabſieht. Schön iſt der Anblick! Gleich geht es abwärts und 
längs. der öſtlichen Wand ſteil hinab; da, wo fie überhängt. 
einige hundert Schritte unter dem Sattel, iſt unweit ein 
grüner Fleck; bier wurde Halt gemacht und etwas gegeſſen. 
Bezaubernd fön ift die Anſicht hier; unten ein waldiges Tal, 


gohannisfeler auf Bergeshöhe 


Welch geheimnisvoller Zauber liegt über der Natur! Tiefes 
Schweigen überall. Nur leiſe Schattenriſſe laſſen die zerklüfteten 
Grate der nahen Berge ahnen. 

Erwartungs volle Stille! Noch regt ſich nichts. — Kalender: 
mäßig ſollte Vollmond am Simmel ſtehen, aber eine graue 
Woltenwand verhüllt fein glänzendes Antlitz. Unaufbörlich ries 
felt feiner Regen. 

Aus der Hütte kommen Menſchen, erft einzelne, dann mehr 
und mehr. Jt man doch beraufgeftiegen, die Sonnwende zu 
feiern. Wird's wohl möglich fein, ein Sever zu entfachen, dem 
alten Brauch der Bergbauern folgend? „Es werd ſcho' geh'!“ 
hört man die Stimme des Hüttenwirtes. Und ſiehe da, vom Tale 
herauf grüßt ſchon das erſte Sever. Hier noch eines — beſcheiden, 
aber doch ſich behauptend — da und dort kommen die Johannis⸗ 
grüße, teils von Höhen zu uns herüber, teils von Tälern zu 
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Ruhig wählen!--- 


Eine Photokamera kauft man nicht so ohne weiteres in der nächsten 
Viertelstunde; da ist vorheriges Orientieren nötig. Unter Umständen 
wird auch ein Freund und Kenner zugezogen. Außerdem spielt 
natürlich die Geldfrage eine Rolle. Kauft man einen ganz bil- 

ligen Apparat, wird man mit den Resultaten nicht zufrieden 

sein; und zu einem teuren reicht meistens das Geld zum 

sofortigen Barbezahlen nicht aus. Da setzt unsere 
Hilfe ein! Wir beraten unsere Kunden fach- und 
wahrheitsgemäß. Wir liefern jährlich Tausende 

von Photo-Apparaten, so daß wir darin Er- 

fahrung haben. Außerdem kommen wir 

allen Käufern mit der Zahlungsart 

weitgehend entgegen, denn wir 


links von den Wänden des Triffelberges, rechts von der weißen 
Wand eingeſchloſſen, am Ende des Alt⸗Auſſeer See und an 
demſelben die ſchön bearbeiteten Hügel der Gemeinde gleichen Na⸗ 
mens, voll von Höfen; im Sintergrund der Sarſtein und das 
Tal der Traun. Alles ſchließt wieder das hohe Schneegebirge 
mit ſeinen wilden Umgebungen ein; ein ſchönes, aber ſchwer zu 
zeichnendes Bild! — Von bier geht es ſteil abwärts bis zur 
Oberwaſſeralpe, welche ſchon im Walde liegt. Von da eben⸗ 
falls zur Stummer⸗Alpe, dann bis zu dem See iſt der Weg 
ſehr einförmig. Hier wartete auf uns das Schiff. Vom Wilden⸗ 
fee ift eine Stunde zur Augſtwieſe, ½ St. bis zum Fuße der 
tbe, 1½ St. bis zur höchſten Höhe, 3 St. bis zum See. 
ier ſammelte fic die Geſellſchaft; ein Teil beſtieg das eine 
Schiff, die Muſiker das andere. Die Dirnen entließen wir, ſie 
kehrten ſogle ich wieder zuruck, in ) Stunde waren wir in Alts 
Auffee, dann ging's zu Waſſer nach Hauſe äußerft vorgnüͤgt über 
die erſte vollbrachte Alpenreiſe. 


uns empor. Es ſcheint faſt, als möchte der Regen auf wenige 
Minuten einhalten. — Jetzt aber eilig die Seuergrüße erwidert! 
In kurzer Zeit iſt der aus Reifig, Buchenholz und Spähnen 
aufgebaute Holzſtoß durch entzündetes Petroleum in Brand ges 
ſetzt. Und ſtumm, dem Aniſtern der dürren Zweige lauſchend, 
ſtehen die Menſchen und können ſich nicht ſattſehen an den zu 
Himmel lodernden Flammen. Merkwürdige Gebilde zeigen ſich 
dem Auge. Welch ergreifender Anblick! Entfeſſelte Naturge⸗ 
walten! Doch nein, entfeffelt nicht; diesmal ſcheint der Menſch ein 
Spiel mit dem Element zu treiben. 

Nach geraumer Zeit verzehrt fih die noch eben gewaltige 
Slamme, langſam verglimmend, noch einigemale mühſam aufs 
flackernd, dann verſiegend, in ein Nichts zuſammenſindend — 
in Aſche zerfallend. 

Auch die übrigen Bergfeuer ſind erloſchen und ſtill und dunkel 
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iſt's, wie vorber! Man begibt ſich wieder in die Hütte zurück, 
läßt ſich ein Glãschen des goldblinkenden Tirolers geben und ge⸗ 
denkt derer, die das alles nicht ſehen und erleben dürfen und 


wandert im Geifte ſüdwärts, zu den ſchwerbedrängten Brüdern, 


denen fanatiſcher Haß ihrer „jetzigen Herren“! verbietet, an 
überlieferten Sitten in altherkömmlicher Weiſe feſt zuhalten. — 
Möge doch auch bald für ſie eine Wende kommen, wodurch 
fie aus ſchwerer Anechtſchaft befreit, einer beſſeren Jukunft ent⸗ 


gegengeführt werden. 
G. Gallenberger. 


| Hütten und Wege | 


Von den Hütten der Sektion Stuttgart des 
Deutſchen und Oeſterr. Alpenvereins. 


Das Württemberger Saus im oberen Medriol, Lech⸗ 
taler Alpen 2200 Meter (Talſtation Jams, Schnellzugſtation Land⸗ 
eck) iſt vom 15. Juni bis Ende September 1927 durch A. Griſſe⸗ 
mann zum Sternen in Jams bewirtſchaftet. Das Haus it Stütz⸗ 
punkt für viele (hone Gipfelturen, beſonders Aletterturen, fo 3. B. 
auf die Leiterſpitze, Spießrutenſpitze, Gebäudeſpitze, Medriolkopf, 
Schieferſpitze ufw. Prachtvolle Ausſicht auf die Otztaler und Stu⸗ 
baier Alpen und den Rauner Grat. Übergänge zur Memminger, 
Simms, Augsburger und Hanauer Hütte und ins Lechtal. 


Die Simmshütte an der Wetterſpitze, 2004 Meter (Cals 
ſtation Holzgau bzw. Stockach im Lechtal) ift vom 15. Juni 
1927 ab durch Bergführer Leonhard Wolf aus Bach i. Lechtal 
bewirtſchaftet. Bergturen: Wetterſpitze, drei Feſten, Aples Plei⸗ 
ſpitzen, Tajasſpitze, §euerſpitze. Übergang zum Raiferjodbaus, zur 
Ansbacher, Memminger, Augsburger Hütte und zum Württem⸗ 
berger Haus. Autoverbindung von Reutte und von Langen am 
Arlberg. 


* 


Die Adamekhütte des Zweiges „Auſtria“ des Deut⸗ 
ſchen und Eſterreichiſchen Alpen Vereines am Großen Goſau⸗ 
gletſcher, welche bekanntlich einen prächtigen Stützpunkt zur 
Ausführung der ſchönſten Bergfahrten im Dachſteingebiet bietet, 
iſt ab 18. Mai bewirtſchaftet. 

+ 


Rofanbütte der AVS. Bayreuth. Die Hütte ift feit 
Mai wieder in ftändige Bewirtſchaftung genommen worden. Das 
Matratzenlager wurde im Laufe des Srühjahrs vollftandig neu 
eingerichtet; es ſtehen 16 Betten und 20 Matratzen zur Vers 
fügung. . 

Die Reue Chemniger Hütte (2300 Meter) der Sets 
tion Chemnitz des D. und Oe. Alpenvereins wird von Ende 
Juni ab durch den Bergführer Heinrich Dobler bewirtſchaftet. Bei 
günftiger Witterung bereits vom 15. Juni ab. Die Hütte liegt 
auf der Weißmaurachalpe am Sufe der Hohen Geige und ift 
von Planggeroß im Pitztal in 2 Stunden zu erreichen. Lagerftätten 
find für 30 Perſonen vorhanden. 

* 


Das Hallerangerbaus im Karwendel, Zugänge von 
Scharnitz und Hall, iſt ab Pfingſten wieder bewirtſchaftet. 
* 


Die Ulmer Hütte am Arlberg ift heuer ununterbrochen bis 
vorausſichtlich Oktober bewirtſchaftet. 


Schutzbütten der Sektion Salzburg des D. u. 
Oe. A. V. Das Jeppe zauerhaus auf dem Untersberg ift feit 
Anfang Mai wieder bewirtſchaftet; in der Söldenhütte am 
Tennengebirge und in der Kürſingerhütte am Großvenediger 
wird von Pfingften an wieder die volle Sommer wirtſchaft eins 
geführt. In letzterer ſtehen nach ihrer Erweiterung nunmehr 
45 Betten und 107 Matratzenlager zur Verfügung. Die Ober⸗ 
ſulzbachhůtte ift über den Sommer unbenügbar (Trägerftation). 
Das Stahlhaus auf dem Torrenerjoch ift ganzjährig bewirt⸗ 
ſchaftet und bietet 50 Beſuchern Unterkunft. 
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| Verkehr | 


Rraftwagenfahrten der öſterr. Poftverwals 
tung im Jabre 1927. 

Die öſterreichiſche Poftverwaltung ſchreitet auf dem vor cine 
gen Jahren eingeſchlagenen Wege, das Poſtkraftwagennetz aus⸗ 
zugeftalten und durch Rraftwagenlinien die dem Verkehr bisher 
ſchwer zugänglichen Gebiete den Hauptverkehrsadern, den Eiſen⸗ 
bahnen, anzuſchließen, auch heuer rüftig vorwärts. Das Kraft: 
wagenne der Poſt verwaltung bat im Jahre 1920 über 100 
Linien umfaßt. Rund 200 Kraftwagen ſtanden in Verwendung. 
Das regelmäßig befahrene Straßennetz hatte eine Länge von mehr 
als 3000 Kilometer. Mit den Jahreslinien wurden über 600000, 
mit den Sommerlinien über 200000, mithin insgeſamt über 
800000 Perſonen befördert. Durch die Führung dieſer Linien 
wurde nicht nur den Bedürfniffen des Poſtverkehres, ſondern 
auch jenen des Perſonenverkehres weitgehend Rechnung getragen. 

In letzter Hinſicht war die Poſtverwaltung bemüht, einer⸗ 
ſeits den örtlichen Verkehrsbeduürfniſſen in Gebieten abſeits der 
Bahn gerecht zu werden, andererſeits dem Fremdenverkehr wich⸗ 
tige, an Naturſchönheiten reiche Gebiete zu erſchließen, was vor⸗ 
nehmlich durch Sibrung von Linien in den Alpens und Dors 
alpengebieten erfolgreich bewerkſtelligt wurde. Nach den gleichen 
Geſ ichtspunkten wird die Poftverwaltung den Poſtkraftwagen⸗ 
verkehr im Laufe des erſten Halbjahres 1927 durch Neueinrich⸗ 
tung von weiteren 30 Linien erweitern, ſodaß im übrigen Som⸗ 
mer rund 130 Pofttraftwagenlinien in Betrieb ſtehen werden. 
Das von der Poftverwaltung regelmäßig befahrene Stragen: 
netz wird heuer eine Länge von über 4800 Kilometer erreichen. 
Mehr als 200 modern gebaute, praktiſch und ſchön ausgeſtattete 
Kraftwagen verſchiedener Type und Starke mit einem Faſſungs⸗ 
raum von 14 bis 20 und über 20 Perſonen werden in Ver⸗ 
wendung fteben. Eine genaue Angabe der Poſtkraftwagenlinien 
ift in jedem Kursbuch enthalten; auch kann man von der Poft- 
und Telegraphen verwaltung, Wien J, eine bezuͤgliche Drud. 
ſchrift koſtenlos einfordern. 
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Hochgebirgswanderungen 
in den Alpen u.im Kaukasus 


Herausgegeben von Dr. E. Jenny 
Mit 8 Bildern 


Geb. M. 6— 


Hochgebirgswanderungen 
in den Alpen : 
Neue Folge. Mit 12 Bildern. 
Geb. M 6.— 


Das Buch darf als eine der hervorragendsten Erschei- 
nungen der alpinen Literatur betrachtet werden. Es 
gibt wenig alpine Werke, in denen die Majestät, aber 
auch die Schrecken der Berge so anschaulich geschil- 
dert sind, wie in dem vorliegenden, weshalb es den 
alpinen -Kreisen und einer weiteren Leserwelt aufs 


wärmste empfohlen werden kann. 
Alpina, Mitteilungen des S. A.C. 


Schon um des Lebensbildes willen möchten wir das 
Buch jedem Jüngling in die Hand wünschen: es spornt 
an und erzieht, dem Freund der Berge und Alpinisten 
aber macht Fischer ein groBes Geschenk. Berner Woche. 


| 


Mimosa 
Celluloid qilm 


IN BLAUER PACKUNG 
Rollfilm 
Filmpack 
Planfilm 
Hochempfindlich 
Orthochrom.ati/ch- 
Lichth of fret 


MIMOSA,A>G. DRESDEN 27 


Mimosa-Papiere 
die führende Marke 


HANS SCHMID 


Gotthard 
Mit 16 Tiefdruckbildern. Geb. M 6.40 


Durch seine gesunde Art des Wanderns und Erzählens 
weckt Schmid ganz bedächtig und stet etwas viel 
Besseres al8 bloß ein bald wieder verflackerndes Stim- 
mungsfeuer: eine anhaltende, solide Liebe zu Berg 
und Paß und ihren Anwohnern, Seine Sprache ist 
sachlich klar, seine Sätze sind meist knapp, doch stets 
gewichtig. Neues Winterthurer Tagblatt. 


Wallis 
Ein Wanderbuch. Geb. M 5.60 


Was alle Wanderbũcher von Hans Schmid auszeichnet, 
das kommt diesem ganz besonders zu: dieser gesunde 
robuste Sinn für alles, was das Kleinste und das 
Größte, diese Liebe zum Echten und Urwüchsigen, 
ohne daß auch nur einmal das sentimentale Lied von 
der guten alten Zeit angestimmt wird. Die Alpen, Bern. 


Bündnerfahrten 
Engadin und südliche Täler 
Zweite Auflage. Geb. M 4.80 


Ein frischerer und besser beschlagener Reisebegleiter 
laßt sich kaum finden. Das Buch ist nicht nur für die 
Reisen und Touren geschrieben, es ist auch eine vor- 
treffliche Studie, die man zu Hause mit Gewinn und 
zur Unterhaltung liest. 


Verlag Huber & Co. Frauenfeld- Leipzig 
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Der Bund, Bern. 


m Hm u 


a ET. ——— e — — . — . — 


Die Wahl ist 
WANDERER« 


Je höher die Ansprüche sind, 
die an ein Auto gestellt werden, desto näher liegt die 
Wahl des » Wanderer «= Wagens. Die zahlreichen Er- 


folge in Rennen und Zuverlassigkeits = Prüfungen, der 


dauernde Einlauf begeisterter Anerkennungschreiben, 
das ständige Anwachsen des Kreises der»Wanderer«= 
Fahrer und die Fülle der Nachbestellungen sind Beweise 
für das ausgesucht hochwertige Material j die vorzüg= 
liche Bauart und die sorgfältige Werkstatt- Ausführung 
des »Wanderer«=Wagens. Woo auchimmer der Wunsch 
besteht, ein schnelles J wohlgefedertes, gutgepolstertes, 
geräuschloses, wendiges und betriebssicheres Fahrzeug 
zu erwerben, ist der »Wanderer«=Wagen die zweck- 


mäßigste und vorteilhafteste Wahl. 
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Berſchiedene Nachrichten 


Wochenend- Ausſtellung, Berlin. 

Die Frage des Wochenendes iſt für den Bergſteiger an und 
für ſich ſchon feit Jahren gelöft, weil er am Samstag fo früh 
als irgendmöglich verſucht, die Berufsarbeit an den Aalen zu 
bangen, um die nächſte Möglichkeit zu benutzen, ins Gebirge 
zu gelangen. Was die Berliner Wochenendausſtellung für den 
Bergſteiger wichtig macht, iſt, daß hier zum erſten Male ver⸗ 
ſucht wurde, all das zu zeigen, was man an guten Dingen für 
das Wochenende braucht. Da gibt es Jelte und Geſchirr in 
Vollendung. Da gibt es aber auch ganz andere Dinge, die der 
Bergſteiger zwar nicht für das Wochenende mitnehmen kann, 
die ihm aber für eine Ferienfahrt mit Standquartier im Zelt 
ſicher nützlich fein könnten. Uberraſchend wirkt an der Ausſtellung 
die Aufmachung des Ganzen, an Werbegeſchmack fehlt es nicht. 
Der Erfolg wird darum der Ausſtellung nicht verſagt bleiben. 


Alpine Runftausftellung in Wien 1927. In Wien 
findet anläßlich der Hauptverſammlung des Deutſchen und Ofters 
teichiſchen Alpenvereins im Monat Se r eine im großen 
Stil angelegte alpine . att. Wegen der Durch⸗ 
führung dieſer Ausſtellung hat ſich der Deutſche und Gſterreichiſche 
Alpenverein an die ftandige Delegation der vier großen Aunſt⸗ 
vereinigungen gewendet, welche die Durchführung der Ausſtel⸗ 
lung übernommen hat. Sie wird in allen Räumen des Rünftler: 
baufes ſtattfinden und es find dazu alle Rünftker, auch wenn fie 
nicht dem. Deutſchen und Eſterreichiſchen Alpenverein oder einer 
der vorher erwähnten Kunſtvereinigungen angehören, eingeladen. 
Die Auswahl der Werke wird ein von der Delegation noch zu 
beſtimmender . vornehmen. Es iſt Vorſorge getroffen, 
daß die Auswahl der Bilder vom rein künſtleriſchen Standpunkt 
aus erfolgt. Die Ausſtellung wird einen rüdfchauenden Teil 
umfaffen, deſſen Durchführung und Juſammenſtellung Serr Dis 
rektor Grimfhüg von der öfterreichifchen Galerie übernommen 
hat. Sur ſenen Teil der Ausſtellung, der die Werke zeitge⸗ 
nöſſiſcher Aünſtler umfaſſen wird, find auch die Künſtler aus 
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dem Deutſchen Reide eingeladen, deren Werke in München ges 
ſammelt, von einem fachgemäßen Ausſchuß ausgewählt und dann 
geſchloſſen nach Wien gebracht werden. Die Werke der öfters 
reichiſchen Rünſtler müſſen in der Zeit vom 20. Juli bis 6. 
Auguft 1927 im Aünſtlerhauſe unter dem Vermerk „Alpine 
Ausſtellung“ koſtenfrei eingeliefert werden. Die angenommenen 
Werke werden zur Hälfte oder womöglich zur Ganze koſten⸗ 
frei nach Schluß der Ausſtellung zurückgeſtellt. Die von dem 
Ausſchuß nicht angenommenen Werke müſſen nach Einlangen der 
Verſtandigung ehebaldigſt abgeholt werden, andernfalls fie unter 
Nachnahme rudgefendet werden. Die Ausſtellung wird von Ans 
fang September bis Anfang Oktober dauern und verſpricht bei 
dem regen Intereſſe, das ſich ſchon jetzt fur das Unternehmen 
zeigt, einen guten uch und Erfolg. 


Die großen Dachſteinhöhlen (Riefeneishdble, Mam: 
muthöhle, Roppenbrüllerhöhle) und das Dachſteinhöhlen⸗Unter⸗ 
ͤkunftshaus auf der Schönbergalpe bei Obertraun, Oberöſterreich, 
haben mit 15. Mai den Betrieb eröffnet. 


Sämtliche Ausrüſtungsartikel 


für den Berg- und Wanderſport 
in erprobter und fachgemäßer Ausführung 


Alle Lederwaren und Reiſeartikel 
bei der 


Sattlergenoſſenſchaft 


Telefon Nummer 54887 


München, Auguſtenſtraße J, Ecke Karlſtraße 
Reparaturen, Sonderanfertigung in unſeren Werkſtätten 


FERMAITI 


(Schweiz) 1620 Meter 
Hochalpiner Luftkurort und großes, interessantes Exkursionsgebiet. Hers 
vorragendes Klima. Geschützte Lage. Zahlreiche bequeme Spaziergänge. 
Zermatt vereinigt das Höchste, was die Schweiz an Lieblichem und Ere 
habenem zu bieten imstande ist. Daselbst bieten die im Jahre 1854 gee 
gründeten, über zahlreiche Gärten und Par gen verfügenden und 
sehr behaglich eingerichteten 


HOTELS SEILER 


7 Hotels mit zusammen 1000 Betten, offen Mai bis Oktober, alle Gewähr für 
einen genußreichen und angenehmen Ferienaufentbalt. Jedes einzelne Haus 
untersteht der persönlichen Leitung eines Mitgliedes der Familie Seiler 


HOTEL MONT CERVIN een viele mit 
Bad usw. (300 Betten). Fließendes kaltes und warmes Wasser in allen 
Frontzimmern. Im Zentrum der Ortschaft. 


HOTEL MONTE ROSA es 


der Alpenklubisten. 

HOTEL VIKTORIA ii Ne 

Bienes ins und warmes Wasser in allen Frontzimmern. Zahlreiche 
immer mit Bad. 


HOTEL BEAU SITE 4 d Be rin age: 
Lage, umgeben von eigenem Park. 

BUFFET DE LA GARE baten, eas 
Oberhalb Zermatt: 

HOTEL RIFFELALD er 
herrliche Lage, wunderbare Aussicht. Zahlreiche Zimmer mit Bad. 
HOTEL SCHWARZSEE . C0 Bere 
einfaches, gutgehaltenes Turistenhaus. 

Die Hotels Seiler tragen schweizerischen Charakter. Ein Aufenthalt in 
denselben vereinigt Behaglichkeit, Bequemlichkeit bei guter abwechs 


lungsreicher Verpflegung und aufmerksamer Bedienung. Angenehme 
Unterhaltung. Illustrierter Prospekt und Tarif durch die Direktion 


H. Seiler 
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Hochalpiner Ausbildungsturs in Kiss, Sirn⸗ 
und Selstechnik. Wie im Vorjahre veranftaltet auch heuer 
der Zweig „Auſtria! des Deutſchen und Oſterreichiſchen Alpens 
vereines im Dachſteingebiet einen alpinen Ausbildungskurs. Dieſer 
Burs foll körperlich geeigneten Mitgliedern die Gelegenheit 
geben, ſich unter der Leitung bewährter Herren und Berg⸗ 
führer auszubilden, um dann ſelbſt größere Bergfahrten mit mehr 
Sicherheit und Genuß ausführen zu können. Als Standort wurde 
heuer die Simonyhuͤtte am Sallſtättergletſcher gewählt, da ihre 
Lage für den Swed dieſes Rurfes beſonders geeignet erſcheint. 
Der Kurs wird nach folgenden ungefähren Richtlinien abgehalten Himbeer -Saf t 


Vorrätig! Vorrätig! 
Postkartenalben inEchtkupferdruc 


Wettersteingebirge — Allgäueralben 


nach seltenen Aufnahmen aus der Vogelschau. 
Anfertigung von Postkarten (Hotels, Hütten usw.) 
nach einzusendenden Vorlagen. 


Dr. Trenkler & Co. A.-G., Leipzig-Stötteritk. 


werden: Drei Tage für Übungen und für die Ausbildung in Hiittenwirte erhalt. äuß. Vorzugspreise 
Sels, Eis und Sirn; vier Tage für Turen im Süttengebiet unter garantiert rein, 65 °/o Zucker 
möglichft großer Anwendung der an den Vortagen geübten 0. Pachmayr 
Technik. Der Rursbeitrag beträgt ſamt Verpflegung für die Großhandlung sämtl. Mineralwasser 
ganze Dauer des Rurfes S. 85.—' (ohne Getränke). MÜNCHEN 2 NW 3 


Fernsprecher 27471 Theresienstr. Nr. 33 


| Bergſteigerbücher und -bilder | 


Henry Hoek, Sport, Sporttrieb, Sportbe⸗ 
trie b. §. A. Brockhaus Verlag in Leipzig. 220 Seiten Oktav, 
in Halbleinen Mark 5.—. 

Henry Hoek hat uns ein neues Buch gegeben. Es ift ein Buch 
über Sport als KAulturerſcheinung und als ſolches von vorn⸗ 
herein begünftigt. Gerade ſolche Bücher, die ſich mit „neuen 
Problemen! befaffen, find aber in der Regel entweder ungemein 
einſeitig oder mit einem Wuſt gelehrter Phraſen erfüllt, die 
der Sache felten näher kommen, fie akademiſch und damit für das 
breite, lebendige, warme Intereſſe ungenießbar machen. 

Ats Buch hat vor allem den Vorzug: es ift gut, nämlich 
dichteriſch gut geſchrieben. Das ſind heutzutage wenig derartige 
Bücher. Dies tut einem aber ſo wohl, daß man dem Verfaſſer 
auch noch einige kleine Widerſpruͤche mehr gerne verzeihen würde, 
als fie, nach eigenem Eingeſtändnis übrigens, in dem Buche 

ï f a „Weitwinkel“ 


WE zum ersten Male einen Zeisss 
Weitwinkel» Feldstecher vor die 
Augen hält, kann die Überraschung kaum 
unterdrücken: das Gesichtsfeld ist nahes 
zu doppelt so groß wie dasjenige anderer 
8 facher Prismengläser. Sah man bisher 
durch das gewöhnliche Galileirohr gleich» 
sam wie durch ein Schlüsselloch in die 
Welt, so tun sich durch das Zeiss» Weits 
winkelglas beide Flügeltüren auf. Weit 
ausgedehnt, herrlich plastisch und greifs 
bar nahe liegt das Erschaute vor uns. 
Lassen Sie sich im optischen Fachgeschäft 
Zeiss: WeitwinkeleFeldstecher vorlegen und 
vergleichen Sie selbst. 


Geradezu glücklich fühlen ſich alle, die in EISS 


Steiners Paradiesbetten Feldstecher 


ſchlafen. Es iſt unbeſchreiblich, wie prächtig, wie | 
für Reise - Sport - Jagd 


wohlig und mollig diefe Lagerſtätte ift. Steiners 
Paradiesbett iſt für Geſunde und Kranke, Zarte 
und Abgehärtete. Es wird ununterbrochen wohl— eWeiltwinkele und Viele dene i Modelle von 
tätig durchlüftet, bleibt friſch, rein und ſauber. Mk. 120.— an sind in dem Aus wahlprospekt T 217 
Größtes Spezial Bettenhaus genau abgebildet und beschrieben. Versand kosten» 
frei von Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg, Köln, Wien. 


Str titl. Vereine Sonderpreiſe für Hüttenlager 
und Unterkunftshäuſer, für Hotels und Penſionen 
extra niedrige Preiſe, verlangen Sie Katalog A. 
Paradiesbettenfabrik 
2 EG ” 
M. Steiner & Sohn, A. G., München 


Kaufingerſtraße, Ecke Färbergraben 
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ſtehen. Sicher aber nur für den, der es mit kleinlicher Logit 
mißt, ſtatt ſich von dem warmen, überquellenden, hinreißenden 
Gedankenreichtum einfach mittragen zu laſſen, jetzt mit dem Ver⸗ 
faſſer einen Blick in Urzeiten zu tun, um gleich darauf eine rei⸗ 
zende Anekdote aus St. Moritz zu leſen, hier die ganze Leere und 
Unſicherheit der jetztzeitlichen Menſchheit zu fühlen und gleich 
darauf in ein Jubellied auf das Leben, wie es eben in ſeiner 
Buntheit ſich weiterentwickelt, einzuſtimmen, bald eine nüch⸗ 
terne Aufzeichnung krankhafter Erſcheinungen zu leſen, bald hin⸗ 
ter überfpringenden Gedanken tiefſte und weiteſte Zufammenbänge 
zu ahnen, die,. wie alle großen Gedanken und Werke, keine Gren⸗ 
zen in dem engen Geſichtswinkel einer „Anſchauung“, einer 
„Uberzeugung“, einer „Lehre“ haben. In Wahrheit kann es ja 
gar keine Überzeugungen und Lehren geben, ſolange eine rs 
ſcheinung im Werden, im Jetzt liegt, mit uns mitgeht. Die 
Lehre iſt etwas Starres, Unfruchtbares, die Überzeugung oft nur 
ein Schutzſchild der Denktrãgheit. Das lebendige Daſein, wie es 
ſeit Jahrtauſenden die kleinen, ach ſo unbedeutenden Menſchlein 
mitreißt, läßt Hoek in blendenden Streiflichtern vorüberzicehen, 
er hat ſehr, ſehr viel zu fagen und fagt es wie alle echten 
Dichter ſchlicht, anmutig und leicht; er erreicht auch, was nur 
dem echten Dichter gelingt: das unwiderſtehliche Hingegeben⸗ 
fein des Leſers an das Buch, gleichgültig, ob er mit allem eins 
verſtanden fem will, was darinnen ſteht. 

Henry Hoel hat mit dieſem Buche nicht nur feinem Areiſe, 
dem er ja längſt ſchon durch feine Bergbücher vertraut ift, fons 
dern der Allgemeinheit etwas Bleibendes geſchenkt. %. F. 


Alfred Deters, Pfydhologie des Sports. Der 

Neue Geiſt⸗Verlag, Leipzig. Preis broſchiert 3.80 Mk. 

In dieſem Buche haben wir eine ſehr fleißige, gründ⸗ 
liche und durchgegruͤbelte Arbeit vor uns, die damit freilich auch 
den Nachteil hat, in ihrem akademiſchen Ton und hinter allzu ge⸗ 
lebrfamer Sprache den lebendigen Inhalt vermiffen zu laffen — 
oder wenigſtens zu verbergen. Dadurch läuft der Leſer Gefahr, 
vorzeitig ermüdet zu werden, und vermag dann die tatſächliche 


Für die Reisezeit im Gebirge 


In den Rucksack jedes Alpen wanderers gehört 


ALPEN FLORA 


a verbreitetsten Alpen 1 von Bayern. Osterreich u. der Schweiz. 
n Dr. Gustav Hegi, Professor an der Universität München. 
Mit 221 farbigen Abbildungen auf 30 Tafeln und 43 schwarzen Bildern. 
Fünfte erweiterte Auflage 
Taschenformat. Handlich gebunden GM. 7.— 

„Die Abbildungen des prächtigen . 8 Werkes überraschen durch 
ihre Schönheit und Naturtreue. Der be igegebene Text gibt meist kurz- 
gefaßte, aber stets auf das Wesentliche und Charakteristische abe 
zielende, leicht verständliche Beschreibungen der auf den Tafeln 
dargestellten Pflanzenarten (Botanisches Zentralblatt) 


J. F. Lehmanns Verlag München SW 4 


Jedermann sein eigener Wetterprophet 


— = 


Original Lambrechts 
Wettertelegraph 


Prospekt 481 kostenlos. 
x 


Wilh. Lambrecht 


Gegründet 1859 


geiftige Leiſtung, die aus dem Buche ſpricht, nicht mehr voll auf: 
zunehmen oder gedanklich nachzuarbeiten. Wenn nicht in faſt jeder 
Seile ein paar Worte durch Gänſefüßchen, Klammern uſw. eins 
geſchaltet, wenn nicht eine ſolche Laſt tiefſinniger, meiſt der reinen 
Philoſophie nur ungenau entlehnten Fremdworte mitgeſchleppt 
würde, hätte der Stoff vielleicht auch für breitere Areiſe regſtes 
Intereſſe gewonnen. Auch die beſten Gedanken nützen nichts, wenn 
man fie nicht leicht und flüffig 1 kann. S. 


Rudolf Sebrmann: ave Bergſteiger im Säch⸗ 
ſiſchen Selſengebirge Nachtrag 1927). 64 Seiten 
kl. Oktav mit neuen Grundplänen und Anſtiegsſkizzen ſowie 4 
Abbildungen in Rupfertieforud. Preis Mark 1.50. Verlag Wils 
beim Volkmann, Dresden⸗A., Dürerſtraße 15. 


Geſchäftliches 


Ein Proſpekt „Nor wegen, Sommer 1927“, it vom 
Amtl. Reifebüro für Norwegen, Unter den Linden 32, herausge⸗ 
geben. In Norwegen, wo man zum größten Teil auf Dampf⸗ 
ſchiffs⸗ und Automobilbeförderung angewieſen iſt, iſt es ſehr not⸗ 
wendig, nach einem beſtimmten Plan zu reiſen. Hierzu ſoll der 
vorliegende Proſpekt helfen. Er bringt neben einer eingehenden 
Beſchreibung des Landes, dir Mitternachtsſonne, Gjorde, Gletſcher 
und Wafferfalle, verſehen mit zahlreichen Abbildungen, alle not: 
wendigen Auskünfte über Reiſeſaiſon, Verkehrsmittel, Paßvor⸗ 
ſchriften, Aleidung, Gepäck, Jollbehandlung uſw. Außerdem Sabr: 
preife der wichtigſten Eiſenbahn⸗ und Schiffs verbindungen Deutſch⸗ 
land Horwegen, Sabrpreife aller Verbindungen innerhalb des 
Landes, ein Sotel verzeichnis mit Preisangaben, 15 verſchiedene 
Rundturen von 14—30 Tagen, ſowie ein Verzeichnis über die 
norwegiſchen Turiftendampfer 1927. Allen, die die Sie der Natur⸗ 
ſchönheiten Norwegens kennen lernen wollen und können, fei der 
Profpelt empfohlen. 


Billige Kameras gibt es schon lange, gute Kameras 
auch: Aber so gute Kameras wie die „Voigtländer“ 
zu einem so niedrigen Preis wie diese neuen Modelle, 
das ist etwas ganz neues! 
Wenn Sie unsern neuen Kamera-Hauptkatalog, der ja 
eigentlich mehr ein sachlicher Berater für die Kamera- 
wahl ist, studieren, dann erkennen Sie, daß alle,, Voigt- 
länder‘ nur eine Qualität (die höchste) haben, und 
daß sich die Kamera für 48.— M. von der zu 125.— M. 
nur durch Format, Lichtstärke, Auszug, Verschluß 
usw. unterscheidet, nicht aber durch die Qualität. 
Und das ist sehr wesentlich ! 


Reich illustrierter Kamera-Hauptkatalog in 
jedem Photogeschäft kostenlos oder durch: 


Voigtländer &Sohn Aktiengesellschalt 


Braunschweig 238 
optische und feinmechanische Werke 
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Berichte aus außereuropäiſchen Gebieten 


Von F. Loewe, Berlin 


maſons Reiſe längs der Nordſeite des öſtlichen 
Aarakorum 1926 (Geographical Journal LXIX, 4. April 1927) 


Die ganzlich unbekannten Teile der hoͤchſten Gebirgsketten der 
Erde werden kleiner und kleiner. Nachdem im Jahre 1928 
Pb. C. Differ die Nordſeite des weſtlichen Raratorum mit 
ihren gewaltigen Gletſchern näher erforſcht hatte (vergleiche 
dieſe Berichte, D. A. 3. März 1927), iſt es im Jahre 1926 
gelungen, die Nordſeite des öſtlichen Karakorum und die nördlich 
vorgelagerten Teile der Agbilkette zu erkunden. Hier, wie in dem 
von Viſſer bereiſten Gebiet von Hunza, war der noch lebende 
engliſche Sorſchungsreiſende Sir Francis Noungbusband faſt 
der einzige Vorgänger der jüngften Erſchließung. Er hatte vor 
nunmehr vierzig Jahren auf feiner großen Reife durch Aſien die 
Agbilkette paſſiert und von Norden ber den ſonſt von Europäern 
noch nicht überſchrittenen Karakorum auf dem Muftsgbpaß 
überwunden. Zwei Jahre fpäter hatte er fic) der Erkundung des 
Shaksgamtales zugewandt und, von deſſen Mittellauf aus nach 
Süden vorſtoßend, auf dem Urdogkgletſcher die Nordſeite der 
BKaratorumbaupttette erreicht. ( Noungbusbar d, The Heart of a Cons 
tinent, London 1896.) Andere Sorſcher hatten nur vom Rande 
in dieſes Berggebiet hineingeblickt, der Herzog der Abruzzen 
vom Windy Gap nahe dem A 2 am oberen Baltorogletſcher 
(F. de Filippi, La Spedizione nel Aarakoram e nef’ Imalaia 
Occidentale 1912), die Workmans vom Turkiſtan La im oberen 
Sirnbeden des 70 Kilometer langen Siachengletſchers (Wort: 
man, Two Sommers in the Ice⸗World of Eaſtern Raralorum 
1917), der engliſche Major Wood vom oberſten Jarkandfluſſe aus 
(De Filippi, Stoira della Spedizione Scientifica Italiana nel His 
malaia Caracorum e Turcheſtan Cineſe). 

Verſchiede ne Urſachen ſind es, die die Erforſchung dieſes Berg⸗ 
gebietes erſchweren. Junächſt die abfolute Menſchenleere; auf einer 
Slade von über 100000 Quadratkilometer fehlt jede menſchliche 
Siedlung; ja, man darf vermuten, daß feit der Reife Noungbus⸗ 
bands vor 40 Jahren überhaupt kein Menſch das Slußgebiet 
des oberen Shaksgam betreten hat. Jit doch diefe Gegend troſt⸗ 
los öde Hochgebirgswuͤſte, die nur an wenigen Stellen ſpärlichen 
Graswuchs aufweiſt und fo den KAarawanen die größten 


Schwierigkeiten bereitet. Dazu kommt die außerordentliche Jer⸗ 
riſſenheit des Gelandes, die wilden unzugänglichen Schluchten, 
in denen die Slüffe die mächtigen Bergketten durchbrechen, die Gez 
fahr der Lawinen und Steinſchläge von den ſteilen Flanken der 
jugendlichen Gebirge, das wilde Chaos der Gletſcher zungen und 
ſchließlich die großen Höhen ſelbſt; liegen doch auch die Haupt⸗ 
taler in 4000—4500 Meter Söhe, während ſich die Gipfel 
der Raratorumlette zu über 8000 Metern erheben (R 2 8600 
Meter, Broad Peak 8300 Meter, Gasherbrum 8050 Meter, 
Teram Kangri 7500 Meter) und auch die Söhe der nördlich 
gelegenen Aghilkette 7000 Meter überfteigt. 


Nun bat im Sommer 1920 der engliſche Major Kenneth 
Maſon, begleitet von 3 engliſchen Offizieren, einem indiſchen 
Topographen, 24 einheimiſchen Trägern und einer großen Pferde: 
karawane, einen Teil der Ratfel dieſer Gegend gelöſt. Von der 
vielbegangenen Karakorumpaßſtraße nach Weſten vordringend, 
erreichte er Anfang Juli die Quellen des Shaksgamfluſſes, der, 
zunãchſt nach Weſten, dann nach Norden fließend, in den Jars 
kandfluß mündet. Doch ſchon am nächſten Tage verfperrten ein 
aus einem ſüdlichen Seitental vordringender Gletſcher und ein 
von ihm geſtauter Ste den Weitermarſch. Da der Gletſcher 
fich für Tragtiere unpaffierbar erwies, mußten ſich die Sorſcher 
mit einer photogrammetriſchen Aufnahme der näheren Umgebung 
von hochgelegenen Punkten aus und erſten Einblicken in die un⸗ 
bekannte Nordſeite der NKarakorumhauptkette mit ihren überge⸗ 
waltigen Gipfeln begnũgen; hätte ſie doch eine weitere Ver⸗ 
folgung des Shaksgamtales zu weit von ihrer Verpflegungs⸗ 
baſis entfernt. Dagegen gelang es, mit Trägern über einen Glet⸗ 
ſcherpaß ein nördliches Paralleltal zu erreichen und dort mit der 
auf einem Umweg dahin gelangten Tragtierkolonne wieder in 
Berührung zu kommen. Doch auch dieſer Talzug war durch den 
Gletſcher eines Seitentales verſperrt. Zwar vermochte Mafon 
unter großen Mühen, den Gletſcher in 5800 Meter Söhe zu 
überſchreiten; aber bald darauf mußte der Verſuch, durch dieſes, 
Sa Lungpa genannte Tal das Shatsgamtal wieder zu erreichen, 
endgultig aufgegeben werden, da eine der für dieſe Gegenden 
fo charakteriſtiſchen Engſchluchten den Weitermarſch ſperrte. 
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Wieder mußte nach Norden ausgebogen werden; immer weiter 
wurden die Reiſenden von ihrem Jiel, dem Shaksgamtal, abge⸗ 
drängt. Aber überraſcht ſtanden ſie am 6. Auguſt auf einer leicht⸗ 
gewellten Ebene, die fih in etwa 5200 Meter Höhe 10 Rilos 
meter in jeder Richtung ausdehnte, ein packender Gegenſatz zu der 
wilden Jerriſſenheit der umgebenden Landſchaft. Etwas ſtärkerer 
Graswuchs hatte Antilopen hierhergezogen, während das Sa 


Lungpa⸗Tal jedes pflanzlichen und tieriſchen Lebens bar war. 


Die Gletſcher der umgebenden Gipfel lagen wie flache Auchen 
auf der Hochfläche. Dieſe „Dapfang“, eine Oberflächenform, die 
3. B. auch in der Nähe des Karakorumpaſſes vorkommt, dürfte 
ihre Erhaltung dem langen Ausdauern einer mächtigen eiszeit⸗ 
lichen Gletſcherdecke verdanken, die die unterliegende Landſchaft 
vor der Jerſchneidung durch die Slüffe ſchüͤtzte und deren letzte 
Reſte die flachgelagerten Gletſcherenden bilden. Den Ausblick 
vom Weſtrand der „Agbil Dapſang! mag Mafon ſelbſt ſchildern. 

„Aus etwa 5800 Meter blickten wir über ein tiefes Tal, das 
nach Weſtnordweſt verlief. Im Süden begrenzte es ein Fels⸗ 
kamm, an dem blendend weiße Gletſcher hingen. Jur Linken 
enthüllte Gasherbrum ı (8060 Meter) feine unbeſchreibliche 
Schönheit. Im Welten verſchwand ein Sägekamm zackiger Gip⸗ 
fel von 6700 metern vor der mächtigen Pyramide des zweit⸗ 
höchſten Berges der Erde, um deſſen fleckenloſen jungfräulichen 
Gipfel kleine Setzen treibender Wolken fpielten. — Wir richteten 
die Öffnung unſerer Zelte gegen Weſten, wo A 2 lag. Lange vor 
Morgengrauen öffneten wir das Jelt und harrten der Aufer⸗ 
ſtehung. Noch war es Nacht; der ſchwarze Himmel vers 
ſchmolz mit den ſchlafenden Bergen. Man ſah ſie nicht, doch 
fühlte man ihre Gegenwart. Langſam wurde der Often hinter 
uns heller; um ſo dunkler erſchien der Weſten. Da war es, 
als würde der Vorhang der Nacht über unſere Häupter hinweg 
nach Welten hinabge zogen, bis ſchließlich der Erdſchatten den 
Gipfel des A 2 berührte. Nun glibte plötzlich das Eis des Gip: 
fels auf gleich einer roten Nelke. Das Licht ſenkte fih die Slanten 
hinab und goß Leben über den ganzen Gipfel aus. Ein paar Mis 
nuten ſtand der gewaltige Dreikant glänzend vor dem nächtigen 


Simmel, zart gefärbt am Grunde, karminrot am Gipfel. Nun ent: 
hüllte im Süden Gasherbrum unſeren Blicken ſein morgendliches 
Leuchten. Nahe Gipfel ſtrahlten in mattem Schein das lebendige 
Licht der zwei Eisrieſen wieder; und langſam reckte einer nach 
dem andern fein Haupt ins Morgenlicht. 

Der Abſtieg von dieſem Paß nach Welten führte in èin 
breites Tal. Uberraſchenderweiſe floß fein Strom nicht nach 
Süden, dem Shaksgam zu, ſondern nach Norden; und als einzige 
Löſung ſchien ſich die zu bieten, daß es ſich um den Mittellauf 
des Shaksgam felber handle, zumal der erreichte Punkt mit 
einem von Nounghusband auf dem Marſch zum Urdogkgletſcher 
erreichten die größte Ahnlichkeit zeigte. Aber Erkundungsmärſche 
talauf und talab zeigten zur größten Uberraſchung der Forſcher, 
daß der Talweg auf beiden Seiten durch unwegſame Schluchten 
geſperrt war und unmöglich von Younghusband mit Trag: 
tieren paſſiert fein konnte. Proviantmangel und äußerfte Erſchöp⸗ 
fung der Träger nötigten hier zum Kückzug, ohne daß eine 
endgültige Aufklärung möglich war. Immerhin bleibt nach den 
topographiſchen Verhältniſſen kaum mehr eine andere Möglich: 
keit, als daß dieſes Tal (Jug⸗Shaksgam, falſcher Shaksgam ge: 
nannt,) den Unterlauf des früher entdeckten Sa Lungpa dar⸗ 
ſtellt und weiter weſtlich in den Shalsgam mündet. Ende Sep: 
tember erreichte die Expedition nach drei Monaten im menſchen⸗ 
leeren Hochgebirge wieder die Raraforumpafitrage. 

So ift durch die Expeditionen Viſſers und Maſons die Rara: 
korumnordſeite, bis vor wenigen Jahren eins der unbekannteſten 
cyochgebirgsgebiete, außer in ihrem Mittelſtück in den größten 
Zügen bekannt geworden. Eine Welt wilder Großgartigkeit und 
Ode hat ſich erſchloſſen, wie ſie auch die höchſten Gebirge der 
Erde ſonſt kaum aufweiſen; die Bilder Maſons legen davon be⸗ 
redtes Zeugnis ab. Der Reiſende braucht nun von der zugäng⸗ 
lideren Südſeite nicht mehr ins Unbekannte vorzuſtoßen; und es 
ift an der Zeit, endlich einmal die Überfchreitung der Karakorum⸗ 
bauptlette zu wiederholen, die bisher einzig Younghusband vor 
40. Jahren durchführen konnte, und fo die alten Gletſcherpaſſe der 
Eingeborenen wieder zu eröffnen. 
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in sportlicher Gewandtheit, sondern zu- 
gleich Geistesmenschen, ein bedeutender 
Gelehrter, ein hoffnungsvoller Künstler; da 
neben das deutsche Madchen, bescheiden, 
aufopfernd, mehr Kameradin als Geliebte. 
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Bergfteigen und Herz 


Von £. Bogendoͤrfer 


Saft ein jedes Jahr weiſt beim Überblid über die alpinen Uns 
fälle ſolche auf, bei denen die Rataftropbe nicht eintrat durch Ab- 
ſturz, Steinſchlag und ähnliche Gewalteinwirkung, ſondern wo 
Bergſteiger ihr Leben ließen ohne eine deutlich erkennbare äußere 
Urſache. Meiſt handelt es ſich dann bei ſolchen Ereigniſſen um 
einen Erſchöpfungstod. Wir kennen eine ganze Reihe von Fällen, 
wo nicht irgendwelche beſonders ſchwierige Umftände vorlagen, 
wie 3. B. Schneeſturm, und trotzdem anſcheinend geſunde Berg: 
ſteiger den Tod fanden. Als beſonders eindrucksvoll erſchrint das 
Schickſal, das im Jahre 1922 Münchner Bergſteigern nach Durch⸗ 
ſteigung der gewaltigen Watzmann⸗Oſtwand zuteil wurde, die 
nach völliger Durchkletterung der Wand den Gipfel erreichten 
und auf dem unſchwierigen Gelände des Gipfelgrates ihr Ende 
fanden. 


In dieſem Fall von der Watzmann⸗Oſtwand handelt es fich 


zweifellos um körperlich nicht unter dem Durchſchnitt ſtehende 
menſchen, denn ſolchen gelingt die große Anſtrengung bei der 
Überwältigung dieſer höchſten unter den Selswänden der Kalk⸗ 
alpen überhaupt nicht. 

Ein foldes Vorkommnis, wie das eben angeführte, gibt zum 


Nachdenken Veranlaſſung, auch weiterhin der Umſtand, daß es 


mitunter Bergſteiger gibt, die nach ein paar Jahren erfolgreicher 
alpiner Tätigkeit nicht mehr körperlich in der Lage ſind, die gro⸗ 
ßen Anſtrengungen einer Hochtur zu leiſten. 

Sowohl in dem eingangs erwähnten Sall vom Erſchöpfungs⸗ 
tod von Bergſteigern als auch in der geſundheitlich erzwungenen 
vorzeitigen Entſagung größerer bergſteigeriſcher Betätigung ban: 
delt es ſich um Verſagen und Störungen des Herzens. 

Bei der geſundheitlichen Beurteilung jeder größeren körperlichen 
Leiſtung, beſonders ſportlicher Art, ſteht dies Organ im Mittels 
punkt des Intereſſes. Die ärztliche Anſchauung ſchon früherer Jei- 
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ten ging dahin, daß große körperliche Anſtrengungen zu Herz⸗ 
erkrankungen führen können. Die Laienauffaſſung über dieſen Punkt 
neigte, beſonders wenn aus irgendwelchen Gründen eine Abneigung 
gegen ſportliche Betätigung vorlag, dazu, dem Sport Herzſchädi⸗ 
gungen zum Vorwurf zu machen, und gerade dem Bergſteigen 
wurden derartige Solgen zugeſchrieben. Daß das mitunter der Fall 
fein kann, geht aus den einleitend erwähnten Tatſachen hervor. 
Es iſt aber von großer Bedeutung zu wiſſen, ob das Bergſteigen 
geſetzmäßig und zwangsläufig ſchädlich auf das Herz einwirkt, 
oder ob es nur beſondert Umſtände find, die in dieſem Sinne ſich 
bemerkbar machen. ; 

Seft ſteht zweifellos, daß jede Muskelarbeit, alſo auch das Berg: 
ſteigen, erhöhte Anforderungen an das Herz ſtellt. Das Herz hat 
ja die Funktion der Aufrechterhaltung des Blutkreislaufs, d. b. 
es erzeugt die Triebkraft, die das Blut durch ſämtliche Gewebe 
unſeres Körpers fließen läßt zu dem Zweck, den Rorperzetien 
die zu ihrem Leben nötigen Stoffe zuzubringen und die in ihrem 
Stoffwechſel entſtehenden Abbauprodukte zu entfernen. Im Vorder⸗ 
grund von allen Stoffen, die die Zellen brauchen, ſteht bekannt⸗ 
lich der Sauerſtoff, der durch die Lungen bei der Atmung ins Blut 
gelangt. Gerade die Muskeln haben nun, wenn ſie Arbeit lei⸗ 
ſten, was durch Juſammenziehung und Verkürzung erreicht wird, 
ein gewaltig geſteigertes Sauerſtoffbedürfnis, das fidh bei der Urs 
beit gegenüber dem Ruhebedarf auf das 10—20 fache ſteige rt. Wäh⸗ 
rend der Arbeitsleiſtung eines Muskels iſt ſeine Durchblutung eine 
viel ſtärkere als in der Ruhe. Es kommt diefe ſtarkere Durch: 
blutung zum Teil dadurch zuſtande, daß von den Kapillaren, den 
feinſten Blutgefäßen im Muskel, während der Arbeit eine um 
ein Vielfaches größere Anzahl durchſtrömt wird, als es in der 
Kube der Fall iſt. Dieſe, hier nur beiſpielsweiſe als beſonders 
finnfällig angeführten Erſchtinungen bzi der Muskelarbeit bedin⸗ 
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gen für das Herz Folgerungen. Dadurch, daß das Stromgebiet 
vergrößert wird, welches das Blut durchfließen muß durch Er⸗ 
öffnung unendlich vieler während der Muskelruhe gefchloffener 
Rapillaren, muß das Herz mehr Arbeit keiften. 

Das Herz iſt bekanntlich ein Hohlmuskel. Durch ruckartige Ju⸗ 
ſammenziehung preßt es das in feine Hohlräume eingeftrömte Blut 
hinaus in die Schlagadern. In der Ruhe geſchieht dies ungefähr 
jede Sekunde; die Menge Blut, die es dabei auswirft, beträgt 
60 Kubikzentimeter für jede Herzſeite. Der linke Herzabſchnitt ents 
leert feinen Inhalt in die großen zum Körper führenden Schlag⸗ 
adern, der rechte Herzabſchnitt in die zur Lunge leitenden Gefäße. 
Wenn das Herz nun mehr Arbeit leiten muß, dies „Müſſen“ 
geſchieht auf Grund feinſter phyſiologiſcher Reize, fo wird es 
dieſe Mehrarbeit gleichzeitig auf zweierlei Weiſe bewältigen. Es 
kann raſcher arbeiten und es kann größere Mengen Blut mit 
jeder Herzaktion, fo nennt man die Aufnahme des aus dem Aör⸗ 
per und Lunge zuruͤckſtroͤmenden Blutes und deffen Ausſtoßung, 
austreiben. Es vergrößert fein Schlagvolumen und erhöht feine 
Srequenz. Wenn für gewöhnlich, wie ſchon erwähnt beiläufig 
60 Kubikzentimeter Blut mit jedem Herzſchlag geworfen were 
den, kann bei erhöhter Inanſpruchnahme bis zur vierfachen Menge 
fein Schlag volumen geſteigert werden. Daß das Herz zu folcher 
Leiſtungsſteigerung befabigt ift, beruht darauf, daß es über eine 
beſtimmte Refervelraft verfügt und ſich mit deren Hilfe entſpre⸗ 
chend anpaſſen kann. Die Mehrarbeit, die das Herz ſomit in⸗ 
folge von Muskelarbeit leiſten muß, bedingt an ſich keinerlei Schã⸗ 
digung dieſes Organes, fondern wird auf phyfiologiſche Weiſe 
erledigt. 

Die Refervelraft kann nun bei beſonders hohen Anforderungen 
erfhöpft werden. Die Golge ift, daß in dieſem Fall der betreffende 
Menſch atemlos und mit jagenden Pulfen unfähig ift für eine kurze 
Jeitſpanne, die nur ein paar Sekunden währen braucht, Muskel⸗ 
arbeit zu leiſten. Dieſen Juſtand kennt jeder Menſch aus eigener 
Erfahrung. Er iſt von keiner weiteren Bedeutung, raſch tritt die 
Erholung ein und weitere Folgen brauchen fih nicht zu zeigen. 
Wird nun aber auf Grund beſonderer Wilensanſpannung die 
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notwendige Paufe in der Arbeitsleiſtung der Skelettmuskeln immer 
weiter hinausgeſchoben, dann können ſich ſchädliche Solgen ents 
wickeln. Es ftrömt während großer Muskelleiſtungen mehr Blut 
in die Herzkammern ein als in der Ruhe. Iſt nun die Refervetraft 
des Herzens verbraucht, die bisher das Herz befähigte, dieſen 
vermehrten Juſtrom an Blut auszutreiben durch Vergrößerung 
des Schlagvolumens, dann kann die ſolchermaßen eintretende Übers 
füllung des Herzens mit But zu einer Erweitung der Herzhöhlen 
führen. Dieſe Herzer weiterung kann beſtehen bleiben oder fic) wie: 
der zurüdbilden. Auf alle Salle wird fie nach der heute geltenden 
Auffaſſung als ein krankhaftes Geſchehnis betrachtet, das auch 
weiter Folgen nach ſich ziehen kann. Die Wandungen der erweiterten 
cher zhöhlen nehmen an Muskelmaſſe zu, fie hypertrophieren und 
dadurch kann die Leiſtungsfähigkeit des Herzens eine gleich gute 
bleiben. Der Ausgleich kann aber auch ausbleiben, die Herzkraft 
kann mit der eingetretenen Erweiterung weitgehend geſchädigt fein. 
Da mm die Herzgröße gute Anhaltspunkte für die Beſchaffenheit 
des Herzens unter Berüdfichtigung verſchiedener anderer Geſichts⸗ 
punkte liefert, wurde neuerdings dieſe wiederholt in eingehenden 
Unterſuchungen feſtgeſtellt, was durch Anwendung der Röntgen: 
ſtrahlen aufs genaueſte geſchehen kann, um auf diefe Weiſe Anhalts⸗ 
punkte für den Einfluß des Sports auf das Herz zu gewinnen. 
Es beftatigt ſich nun, wie erwartet, daß ausgiebige ſportliche Be⸗ 
tatigung gar nicht felten zu einer Herzvergrößerung führt. Und 
zwar ſind es ziemlich weitgehende Unterſchiede, die ſich im Einfluß 
der verſchiedenen Sportarten auf die Größe des Herzens zeigen. 
Auch bei Bergſteigern werden Herzvergrößerungen angetroffen. 
Bei einem ſehr großen Material, das in Wien ſehr genau 
unterſucht wurde, fand ſich bei 9 Prozent aller unterſuchten Berg⸗ 
ſte iger und bei 18 Prozent aller unterſuchten Skiläufer eine Herz: 
erweiterung. Die auf den Einfluß des Skilaufens zurüdzuführenden 
Herzvergrößerungen waren die ſtärkſten. Wenn die gefundenen 
Prozentzahlen auch verhältnismäßig hoch find, fo geht aus diefen 
Seſtſtellungen doch hervor, daß die Herzvergrößerung nur bei einem 
Bruchteil von der Geſamtmenge der Bergſteiger ſich entwickelt und 
daß fie keineswegs eine unausbleibliche Folge bergſteigeriſcher Be- 
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tätigung iſt. Meiſt handelt es fid bei den Sällen, bei denen eine 
Herzvergroferung eingetreten ift, um Menſchen, die aus einem 
beſtimmten Grunde hierzu neigten. Es kommen überſtandene In⸗ 
fektionskrankheiten, lange dauernder und häufiger Mißbrauch von 
Genußgiften und in der körperlichen Eigenart der betreffenden 
Menſchen gelegene Umftände in Frage. Aber auch die Eigentüm⸗ 
lichkeiten der körperlichen Betätigung beim Bergſteigen und be⸗ 
fondero bei alpinen Skifahrten ſpielen eine Role. Meiſt handelt 
es ſich um Dauerleiſtungen, bei denen der Grad der Anſtrengung 
nicht ſo ſehr und ſo plötzlich zum Bewußtſein kommt, als bei 
kurzdauernden Kraftleiſtungen. Deshalb ermöglicht es ſich auch, 
die für die Kreislauforgane notwendige Rubepaufe immer weiter 
hinauszuſchieben, da die Skel:ttmuskeln immer noch, wenn auch 
unter beſonderem Willensaufwand, zur Arbeitsleiſtung fähig ſind. 
In den Fallen, in denen eine beſonders große Kraftleiſtung nötig 
it, 3 B. im ſchweren Fels, erheiſcht dann ebenfalls febr oft 
die Lage ein langdauerndꝛs Einſetzen höchſter Kräfte und bringt 
die Unmöglichkeit der notwendigen Schnaufpauſe mit fih. Bes 
ſonders bei Skihochturen beim einförmigen, gleichmäßigen Auf⸗ 
ſteigen im tiefen Schnee iſt die Gelegenheit der faſt unmerklichen 
Überanftrengung gegeben. Die Herzvergrößerung der Skiläufer bes 
ruht nicht auf den ſportlichen Leiſtungen bei der Abfahrt und 
an der Sprungſchanze, ſondern entſteht beim Langlauf und bei 
den Hochturen. Daß bei den Befteigungen der ganz hohen Berge 
der verminderte Gehalt an Sauerſtoff in der Luft neben der 
Muskelleiſtung eine Belaſtung der Breislauforgane bedingt, iſt 
ebenfalls zu berüdfichtigen. 

Möglichkeiten einer Schädigung des Herzens beim Bergſteigen 
gibt es ſomit hinreichend. Um nun auf die Folgen derart beding. 
ter Herzſchädigungen zu ſprechen zu kommen, fo ift zu fagen, 
daß dieſe unmittelbare oder erſt ſpãter eintretende ſein können. 
Sofort ſich zeigende Erſcheinun können ſchwanken zwiſchen 
dem Bild des „Schlappmachens“ bis zum Eintritt des Todes. 
Dieſer erfolgt erſt nach einigen Stunden ſchwerſten Erſchöpfungs⸗ 
zuſtandes. Wenn eine ſolche Rataftropbe auch nur felten eintritt, 
muß doch mit dieſer Möglichkeit gerechnet werden, worauf ja 
eingangs bingewieſen wurde. Häufiger tritt Erholung ein, bes 
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fonders wenn die äußeren Umſtände günftig find, wie Erreichen 
eines ſicheren Obdaches und Verſchwinden ſeeliſch belaſtender Ge⸗ 
fahrs möglichkeiten. Die Erholung kann zu einer anſchtinend voll- 
ftandigen werden und wird es meiſt auch, wenn keine beſonders 
ſchweren, akuten Erſcheinungen aufgetreten waren. Da aber ver⸗ 
groͤßerte Herzen, die dilatiert und hypertropbiſch geworden find, 
über weniger phyſiologiſch ſonſt in weitgehendem Maße vorbans 
dene Refervelraft verfügen, find die von einem derartigen Zus 
ſtand befallenen Bergſteiger zu größeren Sahrten nicht mehr be⸗ 
fähigt, da fie febr bald die engen Grenzen der Leiſtungsfähigkeit 
ihres Herzens erkennen, das den Anſprüchen des Alltags zwar ge 
nügt, nicht aber denen, die bei größerer körperlicher Arbeit geſtellt 
werden. 

Was find nun die aus dieſen hier nur oberflächlich ſkizzier⸗ 
ten mediziniſchen Erfahrungen fidh ergebenden praktiſchen Solge⸗ 
rungen für den Bergſteiger? l 

Die wichtigſte ift wohl die, daß das Bergſteigen keineswegs 
unbedingt, auch bei ſchärfſter Betätigung, eine Schädigung des 
Herzens mit ſich bringen muß. Es müſſen immer beſondere Bes 
gleitumftände vorhanden fein, wenn eine ſolche eintritt. Die Lies 
benumftande erheiſchen aber unſere vollſte Aufmerkſamkeit. Diefe 
können auch durch Ereigniſſe fernab von den Bergen bedingt fein. 
Jede Arankbeit, auch eine harmloſe Grippe, kann eine Dispoſition 
ſchaffen. Darum beginne man nicht nach ernſteren geſundheitlichen 
Störungen fofort mit ſchweren Turen, ſondern überzeuge ſich 
vorſichtig, daß die alte Leiſtungsfähigkeit noch vorhanden ift. 
Schwer iſt hier im Sinne der Arbeitsleiſtung gemeint. Der Ans 
ſtieg auf eine auch nur 6 Stunden vom Tal entfernte Hütte bei 
Neuſchnee mit Ski und vierzigpfündigem Rudfad ift unter dieſem 
Geſichtspunkt als ſchweter zu bezeichnen als z. B. die Uberſchrei⸗ 
tung des Totenkirchls ohne Gepäck bei guten Verhältniſſen. In 
den Bergen ſelbſt kann man durch richtige Jeiteinteilung viel dazu 
beitragen, Überanftrengungen zu vermeiden. Die meiſten ſchönen 
Berge ſind uns nur nach harter Arbeit zugänglich, dieſe wollen 
wir aber auch. Wenn man dabei aber trotzdem den phyſiologiſchen 
Geſetzen bewußt Rechnung trägt, beugt man unliebſamen Folgen 
vor, obne Bampfes- und Siegesfreude zu ſchmaͤlern. 
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Südtirol! 


Südtirol! Leuchtender Sonnenſchein über der lieben Talfer⸗ 
ftadt. Die Menſchen aus den grauen Großftädten geben mit 
großen felgen Augen durch die Pracht des einzigſchönen Ge: 
bietes. Sie fühlen ſich wie im Märchen. 

Vor Stunden noch elatſchten Regengüſſe gegen die Scheiben 
des Juges, war der Himmel von ſchwarzgrauen Wollenfetzen 
verhängt; hier ſtrahlt er herab in wunderbarer Blue. 

Duftendes Blühen wohin die Augen ſchauen. Und darüber die 
Berge, die Dolomiten, die den, der ſie einmal geſehen hat, 
nicht mehr loslaſſen — immer wieder muß er kommen und 
ſchauen und ſtaunen und im Schauen und Staunen jung und 
glücklich werden. 

Alle kommen fie, die ſtadtmüden, ſonnenhungrigen Menſchen 
aus dem Norden Deutſchlands — ſie kommen ihr Herz zu er⸗ 
freuen an der einzig ſchönen Natur, an der leuchtenden Sonne, 
froh zu werden durch den funkelnden Wein des reichen Landes. 

Des reichen Landes — mit den armen mMenſchen; den Men: 
ſchen, die ſeit Jahren gequält, gedroſſelt, zerſorgt ſind. Die 
in ihrer großen Not nicht mehr wiſſen, was ſie tun ſollen; 
die mit zuſammengebiſſenen Zähnen tapfer und klaglos das 
grauſame Los tragen: in der ſchönſten e cheimat 
elend und rechtlos zu ſein. 

Und dieſe armen Menſchen haben eine große Bitte an Euch, 
Ihr Sonnen: und Schönheitsſucher aus dem lieben großen 
Deutſchen Reich: Vergeßt uns nicht! 

Seht nicht nur die Schönheit unſerer Heimat, die Pracht un⸗ 
ſeres Blütenfrühlings, die Majeſtät unſerer Dolomiten — nehmt 
Euer Herz mit in unſer ſchönes, geliebtes, armes Land und dann 
werdet Ihr fühlen, daß es uns nicht, wie Ihr dentt und 
ſagt „eigentlich recht gut geht“. 

Nein, wenn auch nicht vor Euren Augen geweint wird, in 
den Herzen der Menſchen des Sonnenlandes brennen die blu⸗ 
tigen Tränen, die nicht nach außen fließen dürfen ... Vergeſſet 


Eure Herzen nicht, dann werdet Ihr den Leidens zug in all 
den Geſichtern der Südtiroler finden. 

Denkt nicht nur an Euch, denkt an die große Miſſion, die 
Ihr zu erfüllen habt. 

Ihr kommt in deutſches Land, das unter die Süße des Fremd⸗ 
lings geriet, Ihr kommt zu deutſchen Brüdern und Schweſtern 
in ſchwerſter Not ... ſeid deutſch, ſprecht deutſch, fühlt deutſch, 
wie nie! ... Wir brauchen Euch, Ihr ſeid unfer Halt und 
unſere Stütze, ſeid es Euch bewußt! 

Und darum ..., wer in das Land kommt bis Salurn, 
der ſpreche deutſch, der verſuche nicht welſche Brocken los zu 
werden. Der nehme feinen deutſchen Sührer oder eine Karte 
zur Hand und lerne die lieben alten deutſchen Ortsnamen und 
verlange fie am Bahnhof und überall und denke immer, daß 
Jeder, der fo handelt, den bedrängten Volksgenoſſen hilft. 


Flugbildwettbewerb 


Zum Preisausſchreiben. Wir bekommen eine Menge 
Juſchriften, das Preisausſchreiben wäre außerordentlich ſchwer. 
Wir wiſſen, daß ein paar Bilder tatſächlich ſchwer find, ver⸗ 
weiſen aber auf die Bedingungen des Preisausſchreibens, DAJ., 
cheft 7, Seite 482 Abſ. 4, wonach es fib nicht darum bans 
delt, daß jeder, der einen Preis haben will, alle Bilder ent⸗ 
rätſelt, ſondern daß die Preiſe auf alle Sälle verteilt werden, 
wenn entſprechend viel Löſungen eintreffen. Wenn alfo die befte 
Löſung 5 Bilder richtig ergibt, haben gegebenenfalls auch noch 
Löſungen mit zwei und drei Bildern Ausſicht auf einen Preis. 
Man laſſe ſich alſo durch die angeblichen Schwierigkeiten nicht 
abhalten, ſondern ſchicke möglichſt bald die Löſung ein. 

Letzte Einſendefriſt: 10. Auguſt 1927. 


Schweizer Bergbahnen 
Die Bergbahnen der Inner⸗Schweiz. Was der 
Schweiz als Turiftenland zu befonderer Beliebtheit verholfen hat, 
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ift die Mübelofigkeit, mit der ihre beſonderen Naturſchönheiten 
jedermann zugänglich ſind. Dafür kommen die über das ganze 
Land verſtreuten Bergbahnen in Frage. Sie erſchließen Gipfel 
und Berge, die nur in langer Wanderung zu erreichen ſind, zum 
Teil auch führen ſie auf Ausſichtspunkte in der Nähe von 
Städten. Alle haben gemeinſam, daß fie in prachtvollem Rumds 
blick einen Ausſchnitt aus der Welt des Hocgebirges, der Vor: 
berge und der vielen Seen zeigen, die jeden Schweizer Rund: 
blick ſo überaus reizvoll geſtalten. 

Nirgendwo ſind die Bergbahnen dichter als in der Inner⸗ 
ſchweiz, beſonders rings um den Vierwaldftätter See. Deſſen 
Hauptftadt, Luzern, beſitzt allein drei Seilbahnen auf den Gütſch 
(539 Meter), auf den Dietſchiberg (687 Meter) und nach Sonnen: 
berg (705 Meter). Alle drei Punkte bieten eine herrliche Aus⸗ 
ſicht auf die Stadt, den See und die Berge der Innerſchweiz. 
Die Schiffe der Dampfergeſellſchaft führen nach den Ausgangs⸗ 
punkten der Bergbahnen am See. In kurzer Jeit wird das 
Strandbad Rebrifiten erreicht, Station der Drahtſeilbahn auf 
den wald⸗ und wieſenreichen Bürgenſtock (870 Meter), ges 
fhagt als Erholungsort mit großartiger Sernficht auf die Berge 
und über die Seen. In ſuͤdlicher Richtung führt der Dampfer 
nach Alpnachſtad, von wo aus die Pilatusbahn in kühner An⸗ 
lage mit berrlichen Ausblicken auf den Rulm (2069 Meter) 
fährt. Übernachten iſt infolge der prächtigen Abendbeleuchtung 
und der wunderbaren Sonnenaufgänge febr zu empfehlen. 

uber das Mittelbeden des Sees fährt der Dampfer nach 


Vitznau. Von bier führt die erſte Zahnradbahn Europas, die 


Vitznau⸗Rigibahn, nach Rigitulm (1750 Meter), einem welts 
berühmten Ausſichtspunkt. Bei klarem Wetter ift nicht nur die 
ganze Nordſchweiz, ſowie ein fabelhafter Alpenrundblick ſichtbar, 
ſondern fogar Teile der baperiſchen Alpen und des württem⸗ 
bergiſchen Hegaus. RigisRaltbad, Rigi⸗Scheidegg und RigisSirft 
mit ihren Hotels ſind bevorzugte Aufenthaltsorte für Sommer⸗ 
und Winterferien. Die Rückfahrt kann nach Arth⸗Goldau ſtatt⸗ 
finden, von wo aus Luzern raſch wieder erreicht iſt. Von der 
Dampferbalteſtelle Treib führt eine Seilbahn nach Seelisberg. 


Gegenüber verbindet eine Tram Brunnen mit den Höhenſtationen 
Morsbach und Arenſtein, beide, ebenſo wie Sedisberg, mit 
wunderbaren Ausblick auf Ste und Gebirge. Die Stansſtad⸗ 
E ngelbergbahn berührt als erſte Station Stans, den Ausgangs: 
punkt der Drahtſeilbahn auf das Stanferborn (1849 Meter), das 
gleichfalls einen großartigen Rundblick bietet. Die Endſtation der 
Bahn, Engelberg, iſt gleich berühmt als Sommer⸗ wie als 
Winterkurort und als folder das Zentrum des Sports in der 
Innerſchweiz. 

Sonſt wären noch die 1 bei Jürich und im Kanton 
Glarus die Verbindung mit dem Höhenkurort Braunwald zu 
erwähnen. 


| Derfchiedene Nachrichten | 


Schweizer Heilbäder. Über dem Intereſſe, das die 
Schweiz in ſteigendem Maße als Treffpunkt der Turiſten und 
der Sportsleute findet, ift ihre Bedeutung als Land der Heil: 
quellen etwas in den Hintergrund getreten. Die Schweiz hat 
trotz ihres geringen Flächeninhalts einen Überfluß an Heil⸗ 
quellen. Ju ihnen gefellen ſich als weitere wichtige Heilfaktoren 
klimatiſche und meteorologiſche Vorzüge. So vereinigen ſich 
Sonne, Luft und Licht, ein kräftiges belebendes Klima und zahl⸗ 
reiche Thermen umd kalte Quellen, um Vorbeugung für Ge⸗ 
funde und Ruren für Kranke gleichermaßen wirkſam und erfolg: 
reich zu geſtalten. 

Viele der Schweizer Heilbäder genießen feit Jahrhunderten 
Weltruf. So Ragaz⸗Pfäfers, das einzige Wildbad der Schweiz 
mit feiner radio⸗ aktiven Thermalquelle, feiner lieblichen Lage in 
einem Talkeſſel mit Ausſicht aufs Hochgebirge und dem Natur⸗ 
wunder der großartigen Taminaſchlucht. Der Weltkurort Taraſp⸗ 
Schuls⸗Vulpera im Unter⸗Engadin mit ſeinen glauberſalzhal⸗ 
tigen Mineralquellen. Paſſugg bei Chur, das bevorzugte Aril- 
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in neuen Auflagen: 


Schweiz, 1927 
Mit 81 Karten, 50 Planen und 18 Panoramen M. 12.— 


Schwarzwald, 1927 

Mit 30 Karten, 32 Planen und Grundrissen M. 7.50 
Tirol, 1926 

Mit 57 Karten, 11 Planen und 11 Panoramen M. 10.— 
Osterreich, 1926 


Mit 35 Karten, 22 Planen, 11 Grundrissen und 
2 Panoramen M. 12.— 


Süddeutschland, 1926 
Mit über 100 Karten und Plänen M. 10.— 


Südbayern, 1925 
Mit über 50 Karten und Plänen M. 7.50 
Italien 
von den Alpen bis Neapel, 1926 
Mit 32 Karten und 61 Plänen M. 12.— 


Mittelitalien und Rom, 1927 
Mit 28 Karten, 62 Plänen und Grundrissen M. 12.— 


Karl Baedeker 
Leipzig 
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iſt ihre Beſeitigung eine 

Kleinigkeit. Gerlachs⸗Gehwol 
hilſt in kurzer Zeit. 
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befeitigt Fußſchweiß und deſſen 
Geruch, verhütet Wundlaufen. 
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Die Alpen. Von R.H. France. Eine volkstümliche Darstellung der 
Natur in den Alpen. 1000 Seiten Text auf getöntem Mattkunstdruck- 
pa ier mit 500 teils mehrere Sujets bietenden Abbildungen, 14 Tafeln 

unts und Doppeltondruck und 5 geographischen und geologischen 
Tafeln. In handkoloriertem Ganzleinenbande M. 40.— 

Natur in den Alpen. Von R.H. France. Mit 27 Abbildungen. 
Geheftet M. 1.—, gebunden M. 1.80. 

Die Alpen und ihre Maler. Von Prof. Dr. E. W. Bredt. Auf 
bestem Kunstdruckpapier mit 153 Abbildungen, in Doppeltondruck 
M. 6.—, in Halbleinen M. 7.50, in Ganzleinen M. 8.—. 

Die Alpen in Natur- und Lebensbildern. Von H. A. 
von Berlepsch. Mit 1 Abbildung. Geh. M. —. 25, geb. M. —. 65. 

Aus den nördlichen Kalkalpen. Von H. von Barth. Mit 
5 Abbildungen und Karten. 2 Bände. Geh. M. —. 75, geb. M. 1. 20. 


Die deutschen Alpen. Von A. Schaubach. Geheftet M. —. 75, 
gebunden M. 1.20. 
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bad für innere Krankheiten, Leukerbad im Wallis, deffen Ruf 
bis in die Jeit der Gallier und Römer zurückreicht, in 1400 
Meter Hõbe mit feinen gipsbeltigen, radioaktiven Quellen, die 
zum Teil in Geſellſchaftsbäder gefaßt find. Die Südſchweiz 
bat in Acquaroſſa im Teſſin ein Thermalbad in einzigartiger 
Lage am Ausgang des. Lukmanierpaſſes; weiter feien genannt 
Baden bei Zürich, ſchon von Tacitus erwähnt und nach den 
Römerfunden bereits damals ein beſuchter Badeort. Gurnigel 
im Berner Oberland, {eit 1905 moderniſiert mit Schwefel⸗ 
quellen. Rheinfelden bei Baſel, bekannt durch ſeine kräftige, 
zj prozentige ſalzhaltige Sole, Tenigerbad und Waldhäuſer im 
Bündner Oberland und Nverdon am Neuenburger See in 
idylliſcher Lage und mit traftigendem Seeklima inmitten von Res 
benhuͤgeln. 

Dieſe kurze Uberſicht zeigt bereits den großen Reichtum der 
Schweiz an Heilquellen von internationaler Bedeutung. Insge⸗ 
famt finden ſich in den Alpen 100, im Jura 26, in der 
Schweizeriſchen Hochebene 30, alfo 156 Badeorte. Von dieſen 
beſitzen zahlreiche allerdings nur örtliche Bedeutung, wir etwa 
die fogenannten „Bädli“ in Emmenthal und in anderen bes 
ſonders geſegneten Gegenden des kleinen Landes. Viele andere 
verdienen aber auch Beachtung weiterer Rreife, weil fie nicht 
nur alle Heilfaktoren der großen Badeorte bieten, ſondern fidh 
obendrein durch beſonders kraftige Verpflegung bei erſchwing⸗ 
lichen Preiſen auszeichnen. 


Beobachtung der Gletſche r. Von den in der Schweiz 
im verfloſſe nen Jahre beobachteten 19 Gletſchern find 31 im 
Rückgang, 7 baben fic erweitert und einer blieb ſtationär. 
Jutückgegangen find der Aletſchgletſcher um 13,50 Meter, der 
Aaltwaſſergletſcher um 6.50 Meter, der Roßbodengletſcher (Sim. 
plon) um 32 Meter, der Saas Feegletſcher um 2 Meter, der 
Gornergletſcher um 6 Meter, der Lötſchengletſcher um 7 Meter, 
der Turtmanngletſcher um 1.70 Meter, der Moirygletſcher (Gris 
meng) um 6.50 Meter, Jigiorenovo (Evolène) um 23.20 Meter, 
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Ferpècle um 6 Meter, Janfleuron (Savièſe) um 2 Meter. Ju- 
genommen haben der Siefchergletiher um $ Meter, Jinal⸗ 
gletſcher um 2.20 Meter, Aroliagletſcher um 24 Meter, Du- 
rand um O. Jo Meter. Grand Déſert um 1.50 meter, Mont 
Fortgletſcher (Wendaz) um 4 meter, Saleinaz (Orſières) um 
4 meter. Unverändert blieb der Valſoreygletſcher (Bourg Saint 
Pierre). 


Neues aus Aroſa. Sit 3. Juli ift die Bergſtraße Chur — 
Aroſa dem Autoverkehr freigegeben, und ſchon puſtet ein Wagen 
nach dem andern das wildromantiſche, von der ſchäumenden 
Pleffur durchrauſchte Schanfiggtal von der alten Biſchofs⸗ 
ſtadt nach der luftigen Höhe des Kurs und Sportplatzes Aroſa 
hinauf. Einen guten Teil des Juzugs ſtellen die Zürcher Fahrer, 


die nunmehr leicht an einem einzigen Tage das wundervolle 


Bergparadies zu beſuchen vermögen. Das techniſch Intereſſante 
der Reife mit Auto oder motorrad erhellt daraus, daß die 
nur 32 Ailometer lange Strecke bei rund 300 Aurven eine 
Steigung von mehr als 1200 meter überwindet; Chur hat 
599 Meter, Aroſa 1850—1880 Meter Meereshöhe. Bei 25 Rio- 
meter Stundengeſchwindigkeit beträgt die Sabrtdauer 11, Stun- 
den. Und eine Fülle landſchaftlicher Schönheiten von übers 
waltigenden Eindrücken bietet fi von der wohlerhaltenen 
Straße aus. Stetig wechſeln die Ruliffen der Felſenberge und 
ſchluchten und geftalten ſich jeweilig zu herrlichen Gefamt- 
bildern. — Die Kurverwaltung Aroſa hat von der Stadt Chur 
die in ſeinem Weichbilde gelegenen zwei fiſchreichen Bergſeen, 
den Ober⸗ und Unterfee und den beide verbindenden Mittel⸗ 
bach gepachtet. Die Ausübung der Sifcyerei wird ausſchließlich 
den Kurgãſten gegen beſchꝛidene Gebühr oder Sifchfarte vorbe: 
halten. Ein fiſchender Engländer holte kürzlich binnen einer 
Stunde 20 Prachtexemplare von Sorellen heraus. So ift hierdurch 
auch für die Liebhaber der Anglerei eine wirkſame Betätigung 
mitten in dem reizvollen Aur⸗ und Sportplatz geſchaffen. 
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Ermäßigte Turiſtenrückfahrkarten. Im Intereffe 
der vielen Turiſten, für welche Salzburg das Eintrittstor in 
die Alpen bildet, hat die Sektion Salzburg des D. u. Oe. 
Alpenvereins die Etrichtung einer Verkaufsſtelle dieſer Rarten am 
Bahnhof Salzburg erwirkt. Dieſe Rüdfabrlarten find nun: 
mehr in dem Stollwerk⸗Riosk in der Eingangshalle neben dem 
cyaupttote täglich (auch Sonn⸗ und Feiertags) von 7—24 Ubr 
gegen Vorweiſung des mit der „Erkennungsmarke 1927“ ver⸗ 
ſehe nen Ausweiſes eines zur Ausgabe der Erkennungsmarken bes 
rechtigten turiſtiſchen Vereins erhältlich. Es wird erneut darauf 
aufmerkſam gemacht, daß diefe Karten nur zu turiſtiſchen Jwet: 
ken benutzt werden dürfen und daß ein Überfahren der End: 
ftation ſelbſt gegen Nachzahlung unſtatthaft ift. Jeder Mif- 
brauch möge in eigenſtem Intereſſe wie auch im Intereſſe des 
Vereines, welcher die Erkennungsmarke ausgegeben hat, ver⸗ 
mieden werden; denn dem Übereinkommen nach müſſen Mit⸗ 
glieder, die ſich eines Mißbrauches ſchuldig gemacht haben, aus 
ihrem Verein ausgeſchloſſen und ihre Namen in den FJeitſchriften 
aller Verbandevereine veröffentlicht werden. Zur Ausgabe ges 
langen folgende 5 Karten: 3. nach Biſchofshofen, 5 Tage 
gültig, 4.50 Schilling; 2. nach Schladming oder Maishofen 
oder Ebenſee, 5 Tage gültig, 6.80 Schilling; 3. nach Stainach⸗ 
Irdning, Obertraun, Sieberbrunn, Mallnitz, 11 Tage, 9.40 
Schilling; 4. nach Brimml, Spittal⸗Millſtätterſee, Rigbübel, 11 
Tage, 11.60 Schilling; 5. nach Langen, Staatsgrenze bei Schar⸗ 
nig, Brenner, Innichen, 17 Tage, 21.80 Schilling. Nur bei 
den Karten 4 und 5 iſt je eine einmalige Unterbrechung der 
Hins und Rückfahrt zuläſſig. 


Hütten und Wege 


Die von der Sektion Klagenfurt gepachtete, mit 20 Betten 
und 20 Matratzenlagern ausgeftattete Sraganterbütte wur: 
de am 25. Juni dem Betriebe übergeben. Die feierliche Eröff⸗ 


nung fand in der zweiten Hälfte Juli ſtatt. Die Hütten⸗ 
bewirtſchaftung beſorgt das Ehepaar Ferdinand und Urſula 
os. 

Die Sraganterhütte wird von Außerfragant, wohin ſowohl 
von der Bahnſtation Rolbnig wie vom Markte Obervellach 
beim Früh⸗ und Abendzuge (Richtung: von Spittal) Auto: 
fahrgelegenheit beſteht, in 3½ Stunden erreicht. Sowohl der 
ausſichtsreiche und intereſſante (im Winter nicht begehbare) 
Grafenbergerweg, als auch der Talweg über Innerfragant 
ſind bezeichnet. 

Das turiſtiſch faſt unerſchloſſene Gebiet der Huͤttenumgebung 
bietet eine Fülle von leichten und ſchwierigen Bergturen, 
ſchönen Höhenwegen und Übergängen. Der Hausberg der Sra: 
ganterhütte iſt der Sadnig, 2740 Meter, 3 Stunden. von der 
Aütte leicht erreichbar. Von den übrigen Bergen der Hütten⸗ 
umgebung feien erwähnt: Airtentopf 2600 Meter, Makerniſpitze 
2639 Meter, Rothe Wand 285 Meter, Stellkopf 2846 Meter, 
Mohar 2600 Meter. Der an prachtvollen Ausblicken reiche 
und bequeme Übergang über das Schöbertörl 2356 Meter, durch 
das obere Uftental nach Döllach im Molltale wurde von der 
Scktion Klagenfurt des D. u. Oe. Alpenvereins Ende Juni be⸗ 
zeichnet. Die Bezeichnung des Höhenweges zur Duisburger: 
butte ift geplant. Über das Schobertörl gelangt man auch zu 
der im Aſtental gelegenen, von der Sektion „Wiener Lehrer“ 
des D. u. Oe. Alpenvereins gepachteten und bewirtſchafteten 
Gadnighitte und im weiteren Abſtieg nach mörtſchach im 
Molltale. 

Im Nebengebäude der Fraganterhütte errichtete die Sektion 
Riagenfurt eine Jugendherberge, die im heurigen Sommer mit 
30 Lagerſtätten ausgeſtattet ift. 

+ 

Neue Hütte am Spullerſee. Die Sektion Ravens: 
burg des D. u. Oe. Alpenvereins hat das direkt oberhalb des 
Spullerſees liegende Blockhaus übernommen. Das Blockhaus 
diente über die Jeit der Bauarbeiten des Spullerſeewerkes zur 
Unterkunft der an den Werken beſchäftigten Ingenieure und 


Jede Bergtour mit einer 


Feiss on Camera 


Und die Vorzüge! 


Geringes Gewicht — Widerstands- 
fähigkeit — Einfache Handhabung — 
Vierzigjährige Erfahrungen im Bau 
hochwertiger Cameras. 


Verlangen Sie kostenfrei unseren neuen Katalog, er erleichtert Ihnen die Wahl! 


Feiss SRon A. G. Dresden 20 


_ Vereinigte Werke : Contessa-Wettel, &rnemann, Goerz, Icea. 


505 


mußte, um zu verhindern, daß dasfelbe in andere Hände über- 
ging, von der Sektion Ravensburg käuflich erworben werden. 
Das Blockhaus foll nach dem Präſidenten der öſterreichiſchen 
Bundesbahnen, Dittes, den Namen „Dittes“ ⸗Huͤtte führen. Dieſe 
neue Hütte iſt ein auf lawinenſicherem Platze erſtelltes, ganz 
reizendes Heim und bietet Unterkunft für vorläufig 7 Perſonen. 
Eine gemütliche Wohnſtube mit gemauertem Ofen dient zum 
Tagesaufenthalt. Die ganze Hütte it zum größten Teile fon 
eingerichtet, allerdings mangels jeglicher Mittel in febr einfacher 
Weiſe, doch hofft die Sektion Ravensburg durch freiwillige Bei⸗ 
träge und Unterftigung dieſes neue Heim im Laufe der Zeit 
wohnlich ausgeſtalten zu können, wie die bereits beſtehende Ra⸗ 
vensburger Hütte. Von der der Dittes⸗Hütte vorgelagerten 
Terraſſe bietet fih ein einzigartiger Blick auf die in der Nähe 
befindlichen Berggruppen vom Kalten Berg, Pflum · Spitzen, Iſen · 
tåler Spitze bis zum Hochjoch mit der Wormſer Hütte. Die 
Hutte ſelbſt liegt direkt über dem Spullerſee und ift 30 Minuten 
von der Ravensburger Hütte entfernt. Der Aufſtieg empfiehlt 
fich von der Talſtation Danndfen (2 Std.), in welcher auch 
das Spullerſee⸗Araftwerk fidh befindet, ebenſo kann die Hütte 
von der Schnellzugsſtation Langen auf bequemem, gut markier⸗ 
tem Weg in 2½ Stunden erreicht werden. Der Beſuch der 
Dittes⸗ Hütte (1900 Meter) in Verbindung mit der Ravens: 
burger Hütte (2000 Meter) kann jedem Freunde der Bergwelt 
ans Herz gelegt werden, es wird bier jeder Turiſt auf feina 
Rechnung kommen. Die Bewirtſchaftung der beiden Hütten wurde 
dieſes Jahr dem Pächter der Ravensburger Hütte, Bergführer 
Anton Mathies, Stuben, übertragen. 
* 


Die Unterkunftshütten der Sektion Rufftein 
des D. u. Oe. Alpenvereins, Sinterbãrenbad und 
Stripſenjoch im Raifergebirge, find am 21. und 22. Auguft 
1927 wegen der Feier des ho jährigen Sektions⸗Beſtandes 
den Mitgliedern der Sektion und deren Gäften vorbehalten. 
Mithin ift in der Nacht vom 21. zum 22. Auguft 1927 auf 
ein Unterkommen anderweitiger Gaſte nicht zu rechnen. 


Sadnigbütte. Der Bau an der neuen Sadnigbütte der 
Wiener Lehrerſektion des D. u. Oe. Alpenvereines im Aſten⸗ 
tale (Sadniggruppe) bei Mörtſchach im Mölftale ſchreitet ruͤſtig 
vorwärts und wird fie vorausſichtlich im SHerbſt dieſes Jahres 
vollendet ſein und im Winter in Betrieb geſetzt werden. 

* 


Die Steineckhütte, 1700 Meter, am Hahnenkamm bei 
Kitzbũhel ift ganzjaͤbrig geöffnet und bietet auch im Sommer 
wegen der von dort aus möglichen Bergfahrten lohnenden 
Aufenthalt. Die Hütte ift von Kitzbühel⸗ Bahnhof aus in 
ca. 2½ Stunden zu erreichen. 

> 


Die Baudeamusbütte auf der Südſeite des Wilden 
Kaiſers, die der Akademiſchen Sektion Berlin des D. und Oe. 
A. V. gehörte, wurde bekanntlich vor einigen Jahren von einer 
mãcht igen Lawine vollftändig zerftört. Spãterhin wurde am 
alten Hüttenplatze ein barackenartiger Notbehelf errichtet, heuer 
jedoch ein vollftändiger Neubau durch die genannte Sektion unter 
Gewährung einer Beihilfe durch den Hauptausſchuß des Alpen: 
vereins an einem lawinenſicheren Orte etwa 300 Schritt öſt⸗ 
lich der alten Hütte erſtellt. Die neue Hütte ift bereits voll? 
kommen ausgefertigt und wurde dem Bergſteigerverkehr Ende 
Juni übergeben. Die Hütte wird von der als Hüttenwirtin 
beft bekannten Frau Schrott aus Rufftein bewirtſchaftet, die 
lange Jahre hindurch zur allgemeinen Zufriedenheit das Stripſen⸗ 
jochhaus der Sektion Aufſtein führte. Die Huͤtte iſt von Going 
und Ellmau aus bequem in 5 Viertelſtunden erreichbar und find 
die Zugänge gut bezeichnet. Der Raifer it längſt vollftandig 
ſchneefrei, ſodaß ſämtliche Bergfahrten ausführbar ſind. Die 
feierliche Hütte neinweihung findet vorausſichtlich Anfangs Aus 
guſt ſtatt. l 

» 


Das neue Sochjochhoſpiz, 2448 Meter, der Alpen: 
vereinsfettion Mark Brandenburg⸗Berlin, wird am 11. und 
12. September d. Irs. mit beſonderen Feiern eingeweiht. 
Junächſt am 11. (Sonntags) abends Sefteffen in Vent (Hotel 
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Preis je 2 Mark 


Erscheint im August 1927 


Subskriptionspreis 


bei Bestellung bis zum 1. September 1927 unter Bezugnahme auf die D. A.:Z. 


je 1.50 Mark 


Dieser ausserordentlich beliebte Kalender, der reich und interessant illustriert 
ist, befaßt sich in seinem neuen Jahrgange mehr wie bisher mit der Gesundheits: 
pflege im Sport, sodaß er allen Sporttreibenden bald unentbehrlich sein wird! 


So urteilt die Presse: 
Er wird sein Amt als Freund, Hüter und Warner zum Segen unseres 


Volkes erfüllen. 


Er zeigt die Wege, welche jeder gehen muß, um zu gesunden und sich 
gesund zu erhalten. 


Hamburger Fremdenblatt. 


Sport vom Sonntag, Dortmund. 


Ein praktisches Hilfsmittel der sozialen und Rassen-Hygiene, das 


freudig begrüßt werden muß. 


Die Leibesübungen, Berlin. 


GESUNDHEITSWACHT VERLAGSGESELLSCHAFT M.B.H. 
ABT. AB. / MÜNCHEN 2 NW 2 / KARLSTRASSE 18 


Vent) mit Begrüßung der Ehrengäſte und Feſtteilnebmer. Bes 
leuchtung der Höhen und Seuerwerke. — Montags früh Aufftieg 
zum vollftändig neu hergeſtellten Aaufe mit Hausweihe durch 
pfarrer Thõ n y. Anfcließend alpines Seftmabl. Anmeldungen 
zur Teilnahme find zu richten an die Geſchäftsſtelle der Sektion 
Mark Brandenburg⸗Berlin SW. 48, Wilbelmſtraße 111. — 
6 ME. find beizufügen für die beiden Feſteſſen. Meldeſchluß 
Gomnabend, 20. Auguſt. Anzugeben ift, ob Nachtlager am 
Hochjochhoſpiz, vom 12. zum 18. September, gewünſcht wird. 
Fuͤr Nachtlager in Vent hat jeder ſelbſt zu ſorgen. — Das neue 
Hochjochhofpiz wird ganzjährig bewirtſchaftet werden. — Es 
wird außer der ganzjährig bewirtſchafteten Vernagthütte ein 
wundervoller Stützpunkt fein für Sabrten in dieſem ſchönſten 
Skigebiet der Oftalpen. 
* 

Die Plauener Hütte ift ab 18. Juni bis 15. September 
bewirtſchaftet. Die Hütte verfügt über 15 Betten und 50 
Matratzenlager, letztere in einzelnen Zimmern von 4—10 Laz 
gern. 


Die Memminger Hütte in den Lechtaler Alpen am 
Rreuzungspuntte der Höhenwege nördlich der Parſeierſpitze ift 
ſeit 27. Juni bewirtſchaftet. Auskunftsſtelle: Talunterkunft und 
Sremdenpenfion Meile in Bach, Lechtal, Tirol (an der Kraft⸗ 
wagenlinie Reutte — Slexenpaß— Langen a. Arlberg). 

+ 


Die Reutlinger Hütte auf der Wildebene mit den 
Zugängen von Langen, Stuben, St. Anton und Schruns ift 
feit 25. Juni geöffnet und wird von Bergführer Anton Vonier 
bewirtſchaftet. 


Die Geraer Hütte der Sektion Gera des D. und Oe. 
Alpenvereins iſt vom 20. Juni bis 20. September bewirt⸗ 
ſchaftet. Dieſelbe bietet Unterkunft für 38 Perſonen. 


Die Greizerhütte, 2203 Meter, im oberſten Sloitengrund 
(Zillertaler Alpen), Talftation Ginzling bei Mayrhofen, ift feit 
18. Juni eröffnet. 


Die Tribulaunhütte, 2100 Meter, der Ortsgruppe Inns⸗ 
bruck des T. v. „Naturfreunde“, hat einen Jubau erhalten, 
der am JO. Juli mit einer Feier eröffnet wurde. Die Huͤtte liegt 
am Fuße des Gſchnitzer Tribulauns (die alte von der 
Alpenvereinsſektion Magdeburg errichtete Tribulaunbütte, die 
im Weſten des Pflerſcher Tribulauns ftebt, iſt bei Sries 
densſchluß an den italieniſchen Alpenklub gefallen). Die Tiroler 
Tribulaunbitte wird erreicht von Bahnſtation Steinach am 
Brenner über Gſchnitz in 4½ Stunden; von Gries am Bren⸗ 
ner iſt es etwas weiter. i 

* 

Neue Talberberge. In Böckſtein ift durch die Alpen: 
vereins⸗Sektion Bad Gaſtein eine Talherberge eröffnet wor⸗ 
den. 


* 

Die Ebrenbachalm (melchalm an der Ehrenbachhöhe) 
und die Trattenbachalm am Kl. Rettenſtein find Sti: 
bitten der Alpen vereinsſektion Kitzbühel und im Sommer nicht 
benutzbar. 


Alpine Schuhmacherei Leopold Drehers Nachf. München 


Schleißheimerstraße 16 (Eingang Rottmannstraße) — Gegründet im Jahre 1892 
Triegeuähte Berg- und Sportschuhe jeder Art 
Spezialität seit 30 Jahren. Viele Anerkennungen 


Stoff, dunkelgrün, la. imprägniert, 
Regenpeleri nern federleicht, En ek. 
Nachnahme 50 Pfg. mehr. Garantiert wasserdicht! Umtausch gestattet! 


W. Gremm, Berlin 8 59, Urbanstraße 101 


Gaſthof u. Penſion 3. „Wilden Mann“ 


Beſt empfohlenes Haus / Mäßige prelſe / proſpekte gratis 


Steinach am Brenner / Tirol 


Geradezu glücklich fühlen ſich alle, die in 


Steiners Paradiesbetten 


ſchlafen. Es iſt unbeſchreiblich, wie prächtig, wie 
wohlig und mollig dieſe Lagerſtätte iſt. Steiners 
Paradiesbett ift für Geſunde und Kranke, Zarte 
und Abgehärtete. Es wird ununterbrochen wohl— 
tätig durchlüftet, bleibt friſch, rein und fauber. | 
Größtes Spezial Bettenhaus 

Für titl. Vereine Sonderpreiſe für Hüttenlager 
und Unterkunftshäuſer, für Hotels und Penſionen 
extra niedrige Preiſe, verlangen Sie Katalog A. 
Paradiesbettenfabrif 


M. Steiner & Sohn, A.⸗G., München 


Kaufingerſtraße, Ecke Färbergraben 


PELIKANOL 


Bester Klebstoff zum Aufziehen von Photographien 


[7 A 
PELRA s UYD 
« Ir 


GUNTHER WAGNER 
HANNOVER UND WIEN 


Sämtliche Ausrtistungs-Artikel 
für den Berge und Wandersport in erprobter und fachgemäßer Ausführung 


Alle Lederwaren und Reise - Artikel 
bei der 


SATTLER-GENOSSENSCHAFT 


München, Augustenstr. 1, Ecke Karlstraße, Tel. 54887 


Reparaturen, Sonderanfertigung in unseren Werkstätten 
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Die Gleiwitzer Hütte (im Sirzbachtale, gegen Hochtenn) 
iſt ſeit 20. Juni d. J. eröffnet und bewirtſchaftet. Hüttenwirt 
Herzog. Die Begehung des ausſichtsreichen Mar Airfel 
Weges follte, auch von geübten Turiften, nicht ohne Fuhrer 
erfolgen. 

+ 

Die Stoißer⸗ Alpe, 1334 Meter, am füdliden Abhang 
des Teifenberges (Chiemgau⸗Alpen), mit prachtvoller Ausficht 
auf Salzburg, Salzkammergut, Untersberg, Staufen, Zwieſel, 
Reiteralpe, Loferer und Leoganger Steinberge, Kaiſergebirge, 
Hobe Tauern uſw. wird erreicht von Teiſendorf in 2½—8 
Stunden, von Reichenhall über Anger —Höglwörth leicht in 
der gleichen Zeit. Ebenſo iſt der Weg von Traunſtein über 
Neukirchen oder Inzell unbeſchwerlich. Die Hütte iſt gut be⸗ 
wirtſchaftet vom Pächter, Herrn Chriſtian Lahner. 

# 


Die Breslauer Hütte in den Ogtaler Alpen it anläßlich 


des so jährigen Jubiläums der Alpenvereins⸗Sektion Breslau 
am 3. und 4. Auguft nur für deren Mitglieder offen. 
+ A 


Dresdner Hütte. Am J9. Juli wurde der Erweiterungsbau 
der Dresdner Huͤtte (Stubai Alpen) eingeweiht. Die Alte 
Dresdner Hütte iſt als Kapelle eingerichtet worden, die 
am 3. Juli eingeweiht wurde, ſo daß Gelegenheit dort iſt, 

meſſe zu leſen. Die Herren Geiſtlichen werden gebeten, (td mit 
dem Herrn Pfarrer in Neuſtift (Stubai - Tal) ins Benehmen 
zu ſetzen. 

* 

Die Naßfeldhütte, 1558 Meter, am Naßfeldſattel (Kars 
niſche Alpen), die von der Alpenvereins⸗Sektion Villach wie⸗ 
der aufgebaut wurde, iſt feit dem 3. Juli dem allgemeinen 
Turiſtenverkehr geöffnet. Erreicht wird fie von Hermagor 
im Gailtal (Rärnten) in ca. 5 Stunden, von Watſchnig in 
3½ Stunden, von Tröpolach in 3 Stunden. Sie it Stig: 
punkt für die Beſteigung des Gartnerkofels, 2195 Meter, des 


| = zul | 


2 
Bergheil! 


Das neue Modell 


Wenn der Phönix schöner denn je aus der Asche empor⸗ 
steigt, so ist die „Bergheil“ aus der Metamorphose nicht 
nur schöner, sondern auch noch zweckmäßiger als bisher 
hervorgegangen. — Der Raum reicht nicht aus, alle Einzel- 
heiten und Vorzüge des neuen Modells zu schildern, und 
deshalb möchten wir Ihnen gern den neuen Hauptkatalog 
senden, in dem die „Bergheil“ ganz ausführlich behandelt 
ist, falls Sie nicht vorziehen, die neuen Modelle im nächsten 
größeren Photogeschäft mit eigenen Augen zu prüfen, um 
sich von der Berechtigung des Beinamens zu überzeugen. 


Voigtländer & Sohn. Aktiengesellschaft 


Optische und feinmechanische Werke 


Braunschweig 238 
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Roßkofels, 2239 Meter, des Trogkofels, 2282 Meter, fowre 
für den Übergang zum Plöckenhaus. 
» 


Die Compton⸗ Hütte der Alpenvereins⸗Sektion Auſtria 
am Reißkofel in den Gailtaler Alpen, iſt ſeit dem 20. Juni 
benügber. 

* 

Die Hopfgarten er Hütte im Aurzen Grunde (Rig: 
bübeler Alpen) ift nicht nur Skihütte, ſondern auch den Som: 
mer über von Mich. Wurzrainer bewirtſchaftet. Sie wird 
von Hopfgarten durch die Kelchsau erreicht. 

| ® 


Die Landshuter Hütte, 2740 Meter, am Kraxentrager, 
ift feit 1. Juli wieder bewirtſchaftet. Die Zugänge find fdon 
nahezu ſchneefrei. Die Beſteigung des Rrarentragers, 3000 
Meter, und des Wolferdorns, 2775 Meter, iſt ohne Schwie⸗ 
rigkeiten ausführbar. Der Übergang zum Pfitſcher Joch oder 
von dieſem zur Landshuter Hütte wird zurzeit von dem ita⸗ 
lieniſchen Grenzkommando gegen Vorzeigung eines Turiſten⸗ 
ausweifes freigegeben. Damit ift die küuͤrzeſte Verbindung 
zwiſchen dem Brenner und dem hinteren Zillertal wieder 
hergeſtellt. Die gelegenſte Bahnſtation Brenner (Brennero) 
kann für Ju⸗ und Wegfahrt ohne italieniſches Viſum benützt 
werden. 

+ 

Die Ed. Pidl-Hiitte der Sektion Auſtria, 1929 Meter, 
am Wolaperſee (Aarniſche Alpen) iſt bewirtſchaftet. Talſtation 
Birnbaum im oberſten Leſſachtal. 

* 

Die Neue Pforzheimer Hütte im Sellrainer Gleirſch⸗ 
tale iſt von Anfang Juli ab bis Mitte September be⸗ 
wirtſchaftet. Sie dient als Stützpunkt für alle Beſteigungen 
im Bergkranz des Gleirſchtales und für die Gipfel der 
Rrafpesgruppe. Übergänge von der Hütte: über das Gleirſch⸗ 
jöchl zur Gubener Hütte und weiter ins Ogtal (Umhauſen), 
über den Sattelberg nach Praxmar im Liſenſertale, über die 


Mimosa 
Celluloid film 
Rollfilm 
Filmpack 
Planfilm 


Hochempfindlich 
Orthochromati/ch- 
Lichth of frei 


Mimosa Papiere 
die führende Marke 


Zifchgenfcharte zum Weſtfalenhaus, über Ziſchgenſcharte und 
Winnebachjoch oder über Bleirfhiöchl und Iwieſelbachjoch zur 
Winnebachſeehütte und weiter nach Längenfeld im Otztal. 

+ 


Ibre Eröffnung zeigten uns ferner an: 
Bertgenhütte, 1980 Meter, im Schneekar nordöſtlich von 
Fintertal, bei Saalfelden (Berchtesgadener Alpen), Talſtation 
Fintectal. 
* 
Egerer Hütte (Rif. Croda del Becco), 2350 Meter, am 
Pragſer Seekogel (Dolomiten), Talſtation Prags. 
e 


Spannagelhaus, 2533 Meter, am Gefrorenenwandkees 
(Zillertaler Alpen — Tuxer Ramm), Talſtation Aintertur. 


Tuxerjoch⸗ Saus, 2340 Meter, auf dem gleichnamigen 
Joch (Turer Ramm), Talſtation Hintertux. 
+ 


Die Prinz Umbertusshütte, 2400 Meter, des Clubs 
Alpino Italiano, Sektion Cadorina, it durch den Pächter, 
Bergführer Sepp Krautgaſſer, vom 15. Juni bis 3. Oktober 
bewirtſchaftet. Sie liegt an der Weſtſeite der Drei Finnen 
in herrlicher Lage, ift der nächſte und bequemſte Ausgangspunkt 
zur Erlletterung der Drei Jinnen, deren Sührung, ſowie ſämt⸗ 
liche anderen Dolomitenturen der Pächter ſelbſt bereitwilligſt 
übernimmt. Sie iſt von den Bahnſtationen Toblach⸗Schluderbach 
(Cortinabahn), Miſurina in 11⁄2 Stunden erreichbar. Autos 
ſtraße bis zur Hütte; täglicher Stellwagen verkehr Schluderbach⸗ 
Miſorina⸗chütte und zurück. Oder Innichen durch Innerfeld 
(Jauſenſtation) 5 Stunden. Die Hütte bietet für 50 Perſonen 
uber nachtungsgelegenheit, 30 Betten und Matratzenlager. Gute 
bürgerliche Küche und Führung. 

e 


Die Egerer Hütte, 2350 Meter, des Clubs Alpino 
Italiano, Sektion Biella, ift bewirtſchaftet durch Bergführer 
Sepp Krautgaffer vom 4. Juli bis 25. September. In ſchöner 


Lage, Aufſtieg zum Seekofel Stunde, prachtvolle Ausſicht 
auf di Nordalpen und famtlicde Dolomitengipfel. Dom Prag⸗ 
fer Wildſee in 2½ Stunden, Ofpidale 3 Stunden (Bahn⸗ 
ſtation der Cortinabahn) und Cortina in 5 Stunden erreichbar. 
Unterkunft für 28 Perſonen, 10 Betten und Matratzenlager, 
gute Riche und Keller. ° 


Wege zur Reutlinger Hütte. Die Alpenvereinsfettion 
Reutlingen teilt mit, daß der Zugang zu ihrer Hütte auf der 
Wildebene von Stuben am Arlberg durch das Neuzigaſttal in 
gutem Juſtande ift. Auf das wärmſte zu empfehlen ift der 
Höhenweg von Langen (beginnend kurz hinter dem Bahnhof) 
direkt über dem Eingang des Arlbergtunnels und über die Blu⸗ 
denzeralp. Er kann von jedem halbwegs rüſtigen Sußgänger ges 
fahrlos begangen werden. Gefahrlos ſind auch die Wege von 
Schruns im Montafon durch das Silbertal und von der Ron: 
ſtanzer Hütte. Im Laufe des Jahres wird vorausſichtlich ein 
direkter Verbindungsweg zu der im Bau befindlichen Neuen AHeils 
bromer Hütte geſchaffen werden. 


Der St. Pöltener Oſt⸗ und Weſtweg. Die Sektion 
St. Pölten des D. u. Oe. Alpenvereins hat einen Verbindungs⸗ 
weg zwiſchen der Rudolfshütte, der St. Pöltener und Prager 
chũtte geſchaffen. Der Oſtweg ift nur für ſchwindelfreie, ſichere 
Kis: und Selsgeher, während der Weſtweg, 60 Zentimeter breit, 
ohne nennenswerten Höhenverluſt leicht in 4½ Stunden zur 
Prager Hütte führt. 

® 

Prutz⸗Seuchte n. Den Bemühungen der Sektion Frankfurt 
a. M. iſt es gelungen, eine Poſtſtellwagenfahrt von Prutz nach 
Feuchten aufzuſtellen. Der Wagen verkehrt im Anſchluß an das 
SrübsPoftauto von Landeck nach Prutz und nimmt Reifende 
und Gepäck auf. Die Rückfahrt findet im Laufe des Nachmittags 
ſtatt. Abfahrt des Wagens Gaſthof zur Poſt (Beſ. Pöham) 
in Prutz, Abfahrt in Feuchten, Gaſthof „Jum Hirſchen“ (Bef. 
Joſ. Alois Praxmarer). 


RI iſchees 


iir Ichwarz · u. 
ans a 
— n-u.Schab 

apiere reibe 


. Angerera Gd ſchl 


Wien, 10. Ottafringerftr.47-40 
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Lichtbildnerei = 


Die Gelbſcheibe bei verwendung von Silmen. 


Da ſehr viele Bergſteiger bezw. Hochturiſten, wegen des ge⸗ 
ringen Gewichtes, ihre Aufnahmen auf Filme machen, kommt 
auch zur Verbeſſerung der Tonwerte, die Verwendung der 
Gelbſcheibe febr in betracht. Damit aber kein allzu ſtarker Rons 
trat im Bilde zuſtande kommt, 3. B. zu ſchwarzer Himmel, 
feine Luftperſpektive uſw. fo ift unbedingt, beonders fürs Hoch⸗ 
gebirge nur ein ganz ſchwacher Filter zu empfehlen 3. B. 
cyũbel Filter 3 höchſtens 2. Beſſer noch Agfa Filter o. Infolge 
der ſchwachen Sarbenempfindlicdteit der Silme, ſtimmt der ge: 
wöhnliche für Platten gebräuchliche Belichtungsfaktor für Gelb⸗ 
ſcheiben nicht und es wird mancher Amateur ſehr ent⸗ 
täufcht fein, wenn die Aufnahme auf Filme unterbelichtet und 
die unter gleichen Umſtänden gemachte Aufnahme auf Platten 
richtig belichtet ift. Der Film, der febr wenig orthochromatiſch 
ift, (am beſten [nob] der Perutz · Film), erfordert bei Verwen- 
dung einer Gelbſcheibe eine weſentlich längere Belichtungszeit 
als der angegebene Sattor. Bei Hübl⸗Silter ift folgende Te: 
belle maßgebend: 


Hübl. Filter I II III IV Upfa filter O J 2 3 4 
Agfa film 5 9 18 35 255 8 — — 
Derug- film 3 5 67 8 1.5 3 — — — 
Bayer - film 3 6 JO 14 J53 85 — — 
Goͤrz · Tenax -F. 3 5 9 12 1.58 3 — — 
J. Ude 


Photographieren leicht gemacht von A. Stüler 
und R. Wagner. Gür Anfänger. Mit 40 Abbildungen. Franckh⸗ 
ſche Verlagshandlung, Stuttgart. Preis ſteif kart. RM. 1.80. 
Von der Ausrüftung bis zum fertigen Bild iſt alles beſchrieben. 
Solgt man den klaren Anweiſungen dieſes Buches, die durch 
ganz beſonders anſchauliche Bilder unterftugt werden, dann wird 
der Neuling manches Lehrgeld erſparen. Es iſt ein billiges und 


in der Tat ratgebendes Büchlein für den Anfänger der ſchönen 
Schwarz⸗Weiß⸗Aunſt, um über die erſten l N 
keiten hinweg zu kommen. 


Byk⸗ Brem e Um dr Papier. Es iſt viel zu we⸗ 


nig bekannt, daß die Byk⸗Guldenwerke Oranienburg bei Berlin 
außer ihrem allgemein beliebten Byk⸗Bromölpapier auch ein Byk⸗ 
Bromõl⸗Umdruck⸗Papier in den Handel bringen. Eine von dieſem 
Bromõl⸗Umdruck⸗ Papier hergeſtellte Matrize ift mechaniſch weſent⸗ 
lich widerſtandsfähiger als das gewöhnliche Bromölpapier, bei 
dem ſich häufig infolge der überaus empfindlichen Schicht ſchon 
nach wenigen Umdrucken mittels der Preſſe Blaſen und Riſſe zeis 
gen. Mit dem Byk⸗Bromöl⸗Umdruckpapier kann man dagegen eine 
große Anzahl von Umdrucken ohne Beſchädigung der Schicht er⸗ 
zielen, weshalb dieſes Spezialpapier allen Bromöl⸗Umdruckern 
wärmſtens empfohlen werden kann. 


Die bekannte Fabrik photographiſcher Pa: 
piere, die Mimoſa, A.⸗G. in Dresden, konnte in dieſem 
Jahre auf ihr 25 jähriges Beſtehen zurückblicken. (Allerdings 
geben die Anfänge des Unternehmens bereits auf die go er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts zuruck). Ganz beſonders hat fidh die 
Mimofa A.⸗G., die heute mit einem Kapital von 2,5 Millionen 
Mark arbeitet, durch ihre vorzüglichen Gaslichtpapiere für Fads 
photographen und Amateure bekannt gemacht. „Velotyp“, „Velos 
typ⸗Carbon“, ,Gunotyp’, „Orthotyp“ und wie die zahlreichen 
Sorten der Mimoſa⸗Papiere ſonſt heißen mögen, haben den 
Namen dieſes größten deutſchen Unternehmens auf dem Ge⸗ 
biete lichtempfindlicher Papiere weit über Deutſchlands Grenzen 
hinausgetragen. In der Tat werden Mimoſa⸗ Papiere in der 
ganzen Kulturwelt benutzt. Neuerdings bat die Geſellſchaft auch 
die Herſtellung photographiſcher Platten und Silme aufgenom⸗ 
men; ihr Sabritationsprogramm umfaßt ſonach alles Photos 
material vom Negativ bis zum fertigen Bilde. 

Aus einer relativ kleinen Fabrik iſt im Laufe der Jahre ein 
Unternehmen geworden, deffen Arbeitsfläche 13400 Quadrat⸗ 
meter umfaßt und das ftändig mehr als ein Dutzend Gießmaſchi⸗ 


BERGHAUS JUNGFRAUJOCH 


Europas höchstes Hotel am Firnscheitel des größten 


1 


Sy 


Gletschers der Alpen. Dieses behagliche, sturmfeste Haus 
ist das schönste Bergsteigerheim der Welt. 3457 m ü. M. 


JUNGFRAUBAHN 


Zu jeder Schweizer Reise gehört ein Besuch der weltberühmten Jungfraubahn 


Jede Auskunft: Direktion, Eigergletscher, Schweiz 
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nen befhaftigt; gewiß ſchon rein äußerlich ein Beweis dafür, 
daß der Gedanke der Qualitat hier eine ausſchlaggebende Rolle 
geſpielt hat. — 


| Bergſteigerbücher und bilder | 


Alpenbilder. Im Alpinen Mufeum wurde im neuen 
Saal für die Dauer der Reiſezeit eine Verkaufs⸗Ausſtellung 
alpiner Gemälde veranſtaltet, in der unſere bekannten Münch⸗ 
ner Sochgebirgsmaler wie Profeſſor Bauriedl, H. Compton, 
E. deml, Adalbert Holger, KR. Reßler, R. Krapf, E. Platz, 
S. Rabending, R. Refehreiter und andere vertreten find. Neben 
alpinen Größen wie Langkofel, Weißſeeſpitze, Piz Pali, Wil⸗ 
der Kaiſer, Kaltwaſſerſpitze u. a. feſſeln reizvolle Stimmungs⸗ 
bilder aus allbekannten Tälern und aus ſtillen, verſchwiegenen 
Winkeln unſerer Alpen das Auge des Bergfreundes. 

Die Ausſtellung ift wie die übrigen Räume des Alpinen 
Mufeums Mittwoch von 2—5 Uhr bei freiem Eintritt, Sonn: 
tag von 10—12 Uhr und Freitag von 3—5 Uhr für 30 Pfg. 
Gebühr geöffnet. Ju allen übrigen Stunden werktäglich von 
9—6 Uhr ift das Alpine Muſeum und die Ausſtellung gegen 
eine Gebühr von 50 Pfg., Alpenvereinsmitglieder 30 Pfg., 
zuganglich. 

* 

Aloys Dreyer, Bei uns dahoam. Heitere Gedichte 
in oberbaperiſcher Mundart, mit Bildern von Joſef Riedl. Alpine 
Verlagsanſtalt, München, Preis kartonniert 1.50 Mark. 

Der Verfaſſer it uns ſchon lange nicht nur als gründlicher 
Wiſſenſchaftler — wir erinnern nur an das prächtige Quellen⸗ 
wert „Bücherverzeichnis der Alpenvereinsbücherei! —, fondern 
auch als frei ſchöpferiſcher Dichter bekannt, der ſich mit be⸗ 
fonderer Liebe in das Volksſeben Oberbayerns einzufühlen vers 
mag. Wenn in dem vorliegenden Gedichtbändchen hauptſächlich 
der Humor zu Worte kommt, iſt dies heutzutage mehr als 
wertvoll, denn lachen will man allemale. Darüber hinaus aber 
und vom inbaltlichen ganz abgeſehen müſſen wir die glänzende 
—— — — 


Tiroler⸗Loden 


Spezialität 


Federleichte 
Kamelhaarloden 


Anfertigung 
von Damen- und Herren - Mäntel 
und Euriftenkoftüme 
nach eingefandter Maß - Anleitung 


Rudolf Baur 


Tiroler Coden-Verfandhaus 
Innsbruck, GVrignerftrage 9 


Vertretung für Kufftein: 
Otto Neumann, Kufftein 
Bahnhofplatz 2 


Für Eisgeher 


FRANZ NIEBERL ws 


Das Gehen auf 
Eis und Schnee 


2. Auflage 1927 


163 Seiten, 12 Kunstdrucktafeln 
und viele erläuternde Zeichnungen 


Geheftet Mk. 3.— 
Ganzleinenband Mk. 4.50 


SOEBEN ERSCHIENEN! 


Zur Ansicht durch jede gute Buch: 
handlung oder durch den 


Rudolf Rother, München 19 


Wiedergabe der Mundart bewundern, die bei aller Verfeinerung 
dennoch den urwüchſigen Ton oberbaperifher Sprache unver⸗ 
fälſcht zum Ausdruck dringt. Die Gedichte bringen uns das Berg⸗ 
völlchen in allen möglichen Geſchehniſſen näher, einmal, als wäre 
der Dichter der beobachtende Juſchauer, ein andermal mit jenen 
unwigbaren Klängen, die fonft nur dem echten Volkslied eigen 
ſind, wie etwa in dem Liedchen „Jaz woaß i, wie vui's 
gſchlagn hat.. Das Bändchen verdient weite Verbreitung. 


Ompteda, Georg von, Der jungfräuliche Gipfel, Roman. 
307 Seiten ſtark, in Ganzleinen gebunden 6.50 Mark. Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. 

Omptedas Excelſior erfreute ſich bei ſeinem Erſcheinen der 
Anerkennung Tauſender von Bergſteigern. Das neue Buch gibt 
dem Leſer mehr. Ompteda kennt die Berge und was er uns von 
dem jungfräuliden Gipfel, von den Kämpfen zwiſchen drei 
Deutſchen und einem Engländer um die Erſterſteigung eines 
Gipfels erzählt, laßt uns für all das danken, was wir üben 
diefe Kämpfe leſen. Der Roman ſchildert Bergertebniffe, viel 
großzügiger als im „Excelſior“. Hier und da gibt es dann 
E inzelſchilderungen von deutſcher und engliſcher Bergfreude und 
Leide nſchaft, von dem großen Sührer, der im Herzen den Deuts 
ſchen Erfolg wünſcht, wegen ſeines Führer⸗Berufes aber ver⸗ 
pflichtet iſt, den Engländer als Erſten auf den Gipfel zu bringen. 
Was am Buche beſonders freut, ift die Seftftellung, daß das 
Werk ſo friſch und lebendig geſchrieben iſt, als hätte es ein 
Junger geſchafft. Es gibt ja auch Schriftſteller, die immer wir: 
der Bergſteiger⸗Bücher ſchreiben und bei denen die Alters⸗ 
erſcheinungen ſehr, ſehr ſichtbar ſind. Ompteda wird ſogar denen 
Sreude machen, die ſonſt keine Freude an Romanen haben. 


Velhagen & Klaſing, Taſchenbuch für Reiſen⸗ 
d e, zweite verbeſſerte Auflage, 71 Seiten Text, 33 Seiten Orts⸗ 
verzeichnis, 71 Karten, Ganzleinen, gebunden 7.— Mk. 

Es gab ſchon vor dem Kriege kleine Kartenwerke „Rechts und 
links der Eiſenbahn“, die lange Sahrten verkürzen follten, indem 
fie den Eiſenbahnreiſenden auf alles Weſentliche, was er vom 
Zuge feben konnte, aufmerkſam machten. Der vorliegende Band 


Unentbehrlich 


„ſouten "A 
Berarport 
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Bezard- Kompas 


Bergkameraden 

Zu haben in allen 

Speziaigeschiften 
Prospekte gratis durch 

G. Lufft, Metallbarometerfabrik 
G. m. b. H., Stuttgart 


Volder- 
wildbad 


1112 m 
Post Volders b. Hall 
in Tirol 
Ganzjäbrig geöffnet. Penfion, 


Bad: und Turiftengaftbof. Preis 
für volle Penſion S.6.— bis 8.—, 


Zimmer S. ].50bis2.— pro Bett. 
Gute und reichliche Verpflegung. 
Betten, 30 Matratzen. Uus. 
gangspunkt für Sommer- und 
Winterturen. Sur alpine Vereine 
beſonderes Entgegenkommen. 


Vergverlag 
Vergverlagshaus 


Proſpekte. Beſitzer: 
Dr. phil. Josef Fink 
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gebt einen großen Schritt weiter, bringt auch fachliche, techniſche, 
geographiſche und ähnliche Angaben über das Gebiet und die 
berührten Stãdte, umfaßt ganz Deutſchland, die wichtigſten Ge⸗ 
biete der Niederlande, Belgiens, der Schweiz, Oeſterreichs und 
Deutſchbõöhmens. Wir empfehlen das Buch gern, denn es ift, wenn 
man auf weiten Fahrten weilt, nicht nur eine Abhilfe gegen Langs 
weile, ſondern zeigt auf der Fahrt Manches, was man ohne den 
cyinweiſen überfeben würde. 


Rawitſcher, Dr. Sir, Die heimiſche Pflanzen: 
welt mit ihren Beziehungen zu Landſchaft, Klima und Boden 
gemeinverſtãndlich dargeſtellt. Mit 64 Bildern im Text und 1 
Bildertafeln. 238 Seiten. Verlag Herder, Sreiburg i. Br. 1927, 
in Leinwand M. 6.80. 

Eine Darſtellung der Verteilung, Verbreitung und Herkunft 
unſerer Pflanzenwelt iſt in zahlreichen Einzelarbeiten weit ver⸗ 
ftreut und höchſtens dem Fachmann zugänglich. Der Verfaſſer 
bat darum alles Wiſſens werte zuſammengetragen und mit eige: 
nen Beo und Erfahrungen durchſetzt. Dabei iſt ein 
Buch von durchaus wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit entſtanden, 
das aber gleichzeitig durch ſeine überſichtliche Anlage, die Er⸗ 
Härung der notwendigen Sremdworte und die friſch⸗frohe Dars 
fteHung ein Buch für alle geworden ift. 


In den Beibeften zum Botaniſchen Jentral⸗ 
blatt (Verlag C. Heinrich, Dresden) verdienen die beiden Ars 
beiten „Die Moore des Rieſengebirges von Rari Rudolph und 
Stanz Sirbae (Prag) und „Die Geſchichte der nordböhmiſchen 
Wälder und Moore feit der letzten Eiszeit von Sranz Firbas 
(Prag) unfere beſondere Beachtung. Dieſe beiden hervorragenden 
Arbeiten mit ihren wertvollen Unterſuchungsergebniſſen gehören 
ohne Zweifel zu den beſten Schöpfungen der Verfaſſer, da fie 
ſich mit den modernſten pflanzengeographiſchen Problemen bes 
faſſen; ihr Wert wird durch die beigegebenen Tafeln und Ab⸗ 
bildungen noch erhöht. 


Amt l. öſterr. Taſchen fahrplan (Gomme: dienſt 1927). 
Von dem feitens des Bundesminifterium für Handel und Vers 


kehr (Generaldirektion für die Poſt⸗ und Telegrapbenverwaltung) 
herausgegebenen „Amtl. öſterr. Taſchen fahrplan“ ift die Som: 
merausgabe 1927 bereits erſchienen. Das im Verlage der öſtert. 
Staatsdruckerei erfchienene 555 Seiten umfaſſende Kursbuch ents 
halt ſamtliche Eiſenbahn⸗, Rr und Schiffahrtsverbin⸗ 
dungen in Gſterreich und im ſuͤdlichen Bayern, fowie die Lifen: 
bahntarife und iſt um den Verſchleißpreis von 1.40 S. bei 
allen Buchhandlungen, den Bahnkaſſen und Poftämtern, ſowie bei 
allen übrigen in Betracht kommenden Verſchleißerſtellen erhältlich. 


Die Gletſcherwelt der Inners Öttaler Al: 
pen. Das Arbeitsgebiet der Sektion Mark Brandenburg des 
D. und Oe. A. V. und die Gebiete der angrenzenden Sektionen. 
Maßſtab 3: So 000, Rartengröße 70.57 0 Zentimeter. Die Ratte 
reicht im Norden bis Sölden, im Often bis zum Timmeljoch, 
im Süden bis zur Texelſpitze, im Weſten bis zum Glockturm. 
Sie erfpart dem Beſucher die vier Alpenvereinstarten der Ög: 
taler und Stubaier, hat den Vorteil, daß ſie bis aufs neueſte 
erganzt wurde und außer den Turiſtenwegen auch Stiruten 
bringt. Die Ausführung verdient alle Anerkennung, als Vorbild 
nahm man fih die neuen farbigen TuriftensRarten des Bayeris 
ſchen Topographiſchen Büros. Wenn deren Uberſichtlichkeit auch 
nicht vollſtandig erreicht wurde, bedeutet die Karte doch einen Sorts 


ſchritt gegenüber den bisherigen Karten des Gebietes. Sie wird 


ſich nicht nur für den Sommer, fondern auch für Winter ⸗Sahe⸗ 
ten bewahren. Die Sektion Mark Brandenburg bat fih den Dank 
aller Beſucher der Ootaler verdient. Die Karte koſtet 3.50 m. 
aufgezogen 5.— M. und ift durch die Sektion Mark Branden: 
burg Berlin SW. 48 Wübelmſtr. 111 zu beziehen. 


Geſchäftliches 


Der heutigen Auflage iſt eine Werbeſchrift der bekannten 
Weinbrennerei Asbach u. Co., Rüdesheim / Rhein, beigefügt. Die 
Werbeſchrift iſt „Ferien am Rhein“ betitelt, und wird die Leſer 
ſicherlich intereſſieren. 


Der Führer des Bergwanderers 
für Oberbayern und Nordtirol ist 


Das bayeriſche Hochland 


Nordtirol, das angrenzende Salzburg und Salzkammergut. 
19. Auflage, in Leinen gebunden 430 Seiten stark, Preis M. 7.50 


TH. TRAUTWE IN 


Ein Werturteil 


„Es gibt keinen zweiten Führer, der, wie der „Kleine Trautwein“ 


das bevorzugte Gebiet des deutschen Alpenwanderns in solcher 
Genauigkeit behandelt. Durch nichts kann der Wert des weithin 
bekannten „Trautwein“ besser dargestellt werden, als durch Aufs 


lagenhöhe. Ein ganz ausgezeichnetes Buch!“ 
(„Das Buch im Sport“) 


Bergverlag Rudolf Rother, München 19, Bergverlagshaus 


a 
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herausgegeben von Rudolf f Verantw. Schriftleiter Hans Fiſcher, Munchen, Hindenburgſtr. 49 / Verantw. für öſter 
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Nr. 9 | MÜNCHEN 1927 


Unfer Flugbildwettbewerb 


(Beft 7/1927 der Deutſchen Alpenzeitung) 


Auflöſung: 


Bild J: Maſſiv des Montblanc von Nordweſten (Ad Aftra Aero) 

Bild 2: Maͤdelegabel und Trettachſpitze (Suͤddeutſche Lufthanſa) 

Bild 3: Aletſchgletſcher mit Finſteraarhorngruppe (Ad Aſtra Aero) 
Bild 4: Oberammergau, Ettal, Laber Berg (Suͤddeutſche Lufthanſa) 
Bild 5: Matterhorn (Ad Aſtra Aero) 

Bild 6: Roß - und Buchſtein (Suͤddeutſche Lufthanſa) 

Bild 7: Cima di Caftello, Mt. Siſſone, Mt. Disgrazia (Ad Aſtra Aero) 
Bild 8: Sober Ifen (Suͤddeutſche Zufthanfa) 

Bild 9: Wetterſtein, Zugſpitze, Dreitorſpitzkamm (Süddeutſche Zufthanſa) 


Bild Jo: Ungeheuerhorn, Piz Buin, Piz Linard, Vereinspaß (Ad Aftra Aero) 


Auf Grund der Beſtimmungen des Preisausſchreibens werden die Einſendungen nach Richtigkeit und 
Genauigkeit gewertet. Es ergibt ſich ſomit folgende 


Liſte der Preisträger: 


I. 3 Flug Muͤnchen Mailand: Dr. Adolf Sieglitz, Soͤchſt a. M., Rönigfteinerftr. 15 

J. Preis: Flug Juͤrich Benf und zuruck: Willibald Hoppers, Landesgerichtsrat, Bonn, 
Argelanderſtraße 5 

2. Preis: Flug Münden — Zuͤrich oder umgekehrt: Dr. Eugen Allwein, Munchen, Wienerplatz 8/2 

2. Preis: Flug 3Zhrid— Benf: Sans Niesner, Muͤnchen, Zenettiſtraße 8/2 

2. Preis: Slug Genf — Zurich: Ernſt Jettler, Gberſtdorf im Allgaͤu 

3. Preis: Flug Münden — Innsbruck: Dr. A. Boder burg, Bonn, Saydnuſtraße 49/1 

5. Preis: Flug München — Reichenhall: Joſef Genſeder, Münden, Lindwurmſtratze 36/2 


Die zehn Troſtpreiſe 


je einen Rundflug Munchen — Schleißheim, erhalten folgende zehn Einſender (die Reihenfolge gilt zugleich 
als Wertung): 


a 


7 — TA. DE Ferien in der Schweiz ,dem Gesundbrunnen und schönsten Alpenlande Europas 


$ 9 e 
: iin 


Erholungsstälten und Heilbäder in jeder Höhenlage + Mustergültige Hotels u. Pensionen 
"| für alle Ansprüche + Einreise ohne Visum * Rundreisefahrkarten ¢ Generalabonnements + 


— — 


Auskünfte ‚Reiseführer Prospekte , HotelfUhrer und Fahrkarten durch das : 
AMTL. REISEBUREAU D. SCHWEIZ. BUNDESBAHNEN + BERLIN NW 7 «UNTER D. LINDEN 57/58 
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I. Dr. Sans Pfeifer, Münden, Särbergraben 7/3 7. Karl Keppler, Berlin · Charlottenburg, Kant ; 
2. Franz Sof meiſter, München, Blumenſtraße 13/2 ſtraße 67 
3. C. K. v. Gverkamp, Garmiſch, Soͤllentalſtr. I] 8. Stadtbaurat N. Engelhardt, Amberg i. O. 


4. Otto Steigenberger, Berlin Wilmersdorf, 9. Dr. Erwin Roſſinna, Berlin Lichterfelde, 
Wittelsbachſtraße 17/3 Friedrichſtraße JS 

5. Fritz Bach ſchmid, Kaufbeuren, Buchleuthenſtr. 11 Jo. Dr. Rüdiger v. Volkmann, Tübingen a. N., 

6. Dr. Adolf Stois, München, Seßſtraße 4/0 Frondsbergſtraße 25 


Sämtliche Preisträger find einzeln verftändige worden. Die Einloͤſung der Preiſe läuft ein Jahr, es 
kann aber der Gegenwert der Fluge auch in Bergverlags buͤchern bezogen werden. 


Die über Erwarten große Beteiligung hat den Bergverlag Rudolf Rother veranlaßt, noch aus eigenem 
zehn weitere Troſtpreiſe 


und zwar je ein Stuck des beliebten Bekenntnis buches Franz Kieberl, Erlebtes und Erdachtes“ zu ſtiften. 
Es erhalten diefe Stucke: 


I. Eliſabeth Altmann, Berlin-Steglitz, Albredeftr.7 7. Rooperator Xaver Wintermeier, Gangkofen 
2. Franz Matiegzeck, München, Dachauerſtr. 187/0 in Niederbayern 

3. Dr. A. Wil w, Berlin W IS, Faſanenſtraße 67 8. Karl Buͤnſch, Garmiſch, Partnachſtraße 44 

3. Franz Kröner, Muͤnchen, Anglerſtraße 11/2 9. Dora Fenz, Innsbruck, Thereſienſtraße 21 

5. Joſef Marſchall, Münden, Thorwaldſenſtr. 7 / 3 10. Gertrud Schittenhelm, Stuttgart, Im Vogel. 
6. Dr. Franz Merziger, Saarlouis, Kapuzinerſtr. 6 ſang 


Das Preisgericht: 
Major Franz Sailer, Munchen, m. p. Schriftſteller Siegfried Hirt h, Muͤnchen, m. p. 
Dr. Arnold Seim, Zurich, m. p. Direktor Walter Mittelholzer, Zurich, m. p. 


Schriftleiter Sans Fiſcher, Munchen, m. p. 
Muͤnchen Zürich, am 25. Auguſt 1927. 
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Ein Nachwort zu unferem Flugbild⸗Preisausſchreiben 


Die über Erwarten große Beteiligung an unferem Siugbilders 
wettbewerb gibt uns die ange nehme Überzeugung, daß wir mit 
dieſer aus dem gewohnten Rahmen der Deutſchen Alpenzeitung 
etwas herausfallenden Aufnahme unſeren Leſern eine Freude be⸗ 
reiteten. Es ſollte ja nicht verlangt werden, daß der Leſer 
auf den erſten Blick alle die dargeſtellten Berge erkennen müſſe, 
was wohl nur ganz wenigen gelungen iſt; vielmehr ſollte die 
Aufgabe zu felbftandigem Suchen anregen, ſowie jedem Beſchauer 
die Mahnung geben, wie trotz aller vermeinter Kenntniſſe durch 
eine kleine Verſchiebung im Blickfeld, eine andere als gewohnte 
Erfaſſung einer Gruppe das Erinnerungsvermögen uns jäh im 
Stiche läßt, oder was uns die Flüchtigkeit unſerer Beobachtungs— 
gabe erweiſt. Am meiſten aber kamen diejenigen der Abſicht der 
Frageſtellung entgegen, die den Wettbewerb als ernfte Aufgabe 
auffaßten und die Mühe nicht ſcheuten, in der eigenen oder in 
einer erreichbaren Bücherei die gefaßte Meinung nachzuprüfen; 
man ſollte es kaum glauben, wieviel aus einem ſchlichten Bilde 
zu lernen iſt, wenn man gezwungen iſt, alle Einzelheiten bis 
ins Kleinſte durchzuſtudieren. Es iſt wie mit einer Landkarte, 
die immer mehr und mehr zu ſagen weiß, je länger man ſich 
darein vertieft. Wenn bei gewöhnlicher Betrachtung nun ſchon 
in Bild und Landkarte, wieviel erſt mag uns im wirklichen 
Schauen draußen in den Bergen bisher verloren gegangen fein? 

Als das Preisgericht nach Fertigſtellung der Wertung die ein⸗ 
zelnen bis dahin verſchloſſenen Kennwortumſchläge öffnete, fiel 
mit den Adreſſen auch manches ernſte oder launige Brieflein 
heraus; das eine oder andere enthielt einen zarten Beſtechungs— 
verſuch, der freilich auch bei beſter Abfaſſung nichts mehr 


nutzen konnte; andere wieder entſchuldigten ſich gleichſam für 
die Mangelhaftigkeit der Löſungen oder beſchwerten ſich über 
die Schwierigkeit der Aufgabe. Alle aber ſind ſich darüber einig, 
daß das Rätſel Freude und Spaß gemacht hat. Wir greifen 
einen beliebigen Brief heraus: 


Geradezu glücklich fühlen ſich alle, die in 


Steiners Paradiesbetten 


ſchlafen. Es iſt unbeſchreiblich, wie prächtig, wie 
wohlig und mollig dieſe Lagerſtätte iſt. Steiners 
Paradiesbett iſt für Geſunde und Kranke, Zarte 
und Abgehärtete. Es wird ununterbrochen wohl— 
tätig durchlüftet, bleibt friſch, rein und fauber. 
Größtes Spezial Bettenhaus 

Für titl. Vereine Sonderpreiſe für Hüttenlager 
und Unterkunftshäuſer, für Hotels und Penſionen 
extra niedrige Preiſe, verlangen Sie Katalog A. 


Paradiesbettenfabrif 


M. Steiner & Sohn, A.-G., München 


Kaufingerſtraße, Ecke Färbergraben 


„Verehrtes Preisrichterkollegium! Ihr Preisausſchreiben hat 
nicht nur mir, ſondern wie ich hoffe, auch anderen großes Ver⸗ 
gniigen bereitet. Wer mit offenen Augen die Berge durch⸗ 
wandert, dem werden die Geſtalten, die das Jiel ſeiner Sehn⸗ 
ſucht bilden, immer im Gedächtnis haften und ihr Bild wird 
ihn, trifft er es da und dort, als lieber Bekannter wieder 
grüßen. Das Ziel Jedes aber muß fein, die Berge nicht nur 
von einer Seite kennen zu lernen — erſt dann kennt er ſie 
ganz, wie Rugy fo ſchön ſagt, — fondern es foll ihm Be- 
dürfnis ſein, ſie ſo zu betrachten, daß er ſie wiedererkennt, 
ob er von Nord oder Süd, vom Tal oder von der Höhe 
fie betrachtet. In dieſer Auffaſſung ſtellt nun Ihr Preis- 
ausſchreiben etwas Neues dar — aus dem Flugzeug! Ich muß 
geſtehen, daß da bei manchen Bildern eine Wirkung ſich gel⸗ 
tend macht, die das Erkennen ſehr erſchwert. Das treffendſte 
Beiſpiel hierfür it wohl die Aufnahme vom Roe und Buch: 
ſtein ... Es ift nicht der Preis, was mich ſofort ver: 
lockte, an dieſe Löſung beranzugeben. Auch ohne dieſen gebührt 
der Deutſchen Alpenzeitung Dank für das reizende Rätſelraten! 


Dr. A. Stois.“ 


Sehr viele ſprachen den Wunſch aus, nach der Preis: 
erſtellung doch auch bekannt zu geben, in welchem Verhältniſſe 
die einzelnen Löſungen geftanden hätten. Daß die Aufgabe nicht 
leicht war, haben wir von Anfang an zugegeben. Als aber 
nach der Veröffentlichung erſt nur wenige Briefe einliefen, krieg⸗ 
ten wir's faft ſelber mit der Angſt zu tun, denn doch über Ge— 
bühr ſchwere Aufgaben geſtellt zu haben. Gegen Ende der Ein— 
ſendungsfriſt häuften ſich aber die Briefe ſo ſehr, daß wir 
mit großer Spannung dem Ergebnis entgegenſahen. 


Vorerſt will ich, was manchen intereſſieren dürfte, den Vor: 
gang bei der Rangftellung dartun. Im Weſen der Frageſtellung 


Aut wilden Flüssen 


fahren Sie im Klepperboot, das Sie zerlegt im Rucksack tragen 
können, völlig sicher! Mit Wandern auf Fluß, See und Meer 
verbringen Sie Ihre Sonntage und Ferien gesund, billig und reiz- 
voll. Die unbedingt sicheren, starken Klepperboote dürfen nicht 
verglichen werden mit den gewöhnlichen, schmalen Faltbooten 
aus billigerem Material. Wir liefern nur direkt, nicht durch Detail- 
reschäfte. Adressen eigener Lager in allen größeren Städten auf 

nfrage. Verlangen Sie die illustrierte Schrift „Wasserwandern“ 
gegen 80 Pfg. oder einfache Gratis-Boots- und Zelt-Preisliste. 


Kiepper- 


Faltboot-Werke Rosenheim 5 
Größte Faltboot- Werft der Welt 


Ortisei (S. Ulrich) 


Dolomiten-Hotel Madonna 
drödental- Italien 


Bestempfohlenes Haus am Platze, 
Vors und Nachsaison 
tief reduzierte Pensions preise. 
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war es gelegen, daß zunächſt die Zahl der richtigen Löfungen 
gewertet werden mußte. Ja oder nein bei jedem Bild war 
alſo der erſte Entſcheid, wobei freilich eine Undeutlichkeit 
hinter der Riacheit einreihen mußte: Alfo etwa Bild 3: Wenn 
ohne nähere Bezeichnung einmal „Sinſteraarhorn“, das andere 
Mal „Berner Oberland“ ſtand, fo reibte die erſte Löſung, bei 
ſonſt gleicher Zahl der erratenen Bilder, vor der zweiten. 
Auf dieſe Weiſe bekamen wir nun mehrere gleichwertige Reihen 
zuſammen und zwar Einſender mit 10 richtigen Löfungen, mit 9, 
mit $, mit 7 und fo weiter. Nun kam das Schwierigſte: die 
Wertung innerhalb der Reihen vorzunehmen. Man hätte es ſich 
leicht machen und das Los entſchriden laſſen können. Das lag 
aber nicht in der Abſicht des Rätſels; es folte ja die genaue 
Renntnis mit Preiſen ausgezeichnet werden. Es wurden nun⸗ 
mehr die jeder Löſungskarte in Form von Paufen, Zeichnungen, 
Schriften, Hinweiſen uſw. beigegebenen Erklärungen der Bilder 
Punkt für Punkt geprüft und mit Noten bewertet, ſo daß ſich 
aus der Summe dieſer Noten allmählich eine ſelbſtverſtändliche 
Reihung auch innerhalb der gleichen Gruppen ergab und ſo 
endlich die gültige Aufſtellung der Preisträger auf eine nach 
unſerer Meinung unbedingt gerechte Weiſe erfolgen konnte. 
Vielleicht iſt der Schluß von den Treffern, die die einzelnen 
Bilder erzielten, auf ihre Schwierigkeit ein ziemlich richtiger. 


Das ſtimmt natürlich nicht ganz, denn das Matterhorn 3. B. 
iſt jedermann bekannt, während das eine oder andere außer⸗ 
ordentlich charakteriſtiſche Bild halt doch nur von ſolchen, die die 
Gegend kennen, erraten werden konnte. Die meiſten Treffer er⸗ 
zielte Bild 5 Matterhorn, es ift auf 96 Prozent aller Eins 
ſendungen richtig angegeben. Das ſchwierigſte Bild war Bild 10 
Piz Buin, welches nur 10 Prozent Treffer erzielte. Etwa so 
Prozent Treffer erhielten die Bilder 2 Trettachſpitze, 4 Kloſter 
Ettal und 8 Zober Ifen. Bild 9 Wetterſtein erzielte mert. 
würdiger Weiſe nur knapp 50 Prozent Treffer; es wurde mehr⸗ 
fach mit „Dachſtein Südwand“ erklärt, einmal ſogar mit ge⸗ 
nauer Beſchriftung aller Spitzen und Scharten. 


Sieben wir einen Schlußſttich unter das Ganze, fo gefchiebt 
dies von unſerer Seite mit dem freudigen Gefühle der Befrie⸗ 
digung, unſeren werten Leſern eine ergötzliche Stunde bereitet 
zu haben und wir danken recht herzlich allen Einſendern für 
ihre rege Anteilnahme. Die Schriftleitung möchte es an dieſer 
Stelle auch nicht verſäumen, der Süddeutſchen Lufthanſa A.⸗G.⸗ 
München und der Ad Aſtra Aero⸗Jürich für die freundlichſt 
zur Verfügung geſtellten Bilder zu danken. Herzlichſten Dank 
auch den Herren Preisrichtern für ihre ſelbſtloſe Mühewaltung! 


Deutſche Alpenzeitung. 


= Berichte aus außereuropäiſchen Gebieten 


Von F. Loewe, Berlin 


Berg. und Erkundungsfabhrten 
in der Fairweather⸗AKette (Südalaska) 
(Appalachia, XVI, 4. J926) 


Die amerikaniſchen Bergſteiger haben auf der Suche nach 
neuen, noch unbekannten Bergſteigerzielen im Jahre 1926 ihre 


Aufmerkſamkeit der Sairweathergruppe an der Grenze zwiſchen 
Britiſch⸗Columbia und Alaska zugewandt. Zwar find ihre eis: 
gepanzerten Gipfel dem Stereiſenden auf der Fahrt nach dem 
fyauptort Alaskas, Juneau, weithin ſichtbar; doch hatte bis 
1926 die topographiſche und bergſteigeriſche Tätigkeit in dieſem 
Gebiet bis auf Rüſte naufnahmen völlig gerubt. 


Gejundheits Kalender 1928 
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Und doch findet fic bier eine Bergwelt von feltener Grog: 
artigkeit. In wild zerriſſenen Jungen münden gewaltige Glet⸗ 
ſcher in die Fluten einer vielfach zerſchlitzten Sjordküſte, bald in 
rauher Selslandſchaft, bald umgeben vom dichten Urwald des 
regenreichen Küſtenſtrichs; eine Landſchaft, die zwiſchen Tors 
wegen und Spitzbergen die Mitte hält und nur im fernen 
Süden Amerikas, im patagoniſchen Sochgebirge, ihr Gegenſtück 
findet. Gewaltige Gipfel türmen ſich dahinter eingepanzert auf; 
der Mt. Sairweather reckt dem Beſchauer vom Meer aus feine 
breite Flanke über anſcheinend unbedeutenden Vorhöhen bis zu 
faſt 4800 Meter Söhe entgegen; der Mt. Root erreicht 3900 
Meter, der Mt. Crillon im ſüdlichen Abſchnitt der Gruppe 


3850 Meter, bei einer Höhe der Schneegrenze von etwa 1000 - 


Meter. Die Gletſcher beſitzen Längen von 40—50 Kilometer 
und eint Breite bis zu 10 Kilometer, ſodaß jeder Beſteigungs⸗ 
verſuch in dem völlig menſchenleeren Gebiet, dem Reiche des 
Bären und der Bergziege, den Charakter einer größeren Ex⸗ 
pedition trägt und eingehende Erkundungsarbeit erfordert. 


Im Juni 1920 hat der amerikaniſche Bergſteiger Allen Carpe, 
begleitet von A. M. Taylor (beides Teilnehmer der Mt. 
Logan⸗Beſteigung vom Jahre 1925) und W. S. Ladd die 
Beſteigung des Mt. Fairweather verſucht. (A. Carpe, An Attempt 
on mt. Fair weather.) Von der Weſtküſte ausgehend, erreichten 
die Reifenden nach zotägigen Mühen durch dichten Urwald und 
über zerſchrundete Gletſcher eine Höhe von 2900 Meter. Doch 
fanden ſie ſich hier durch eine tiefe, ſchwer paſſierbare Sende 
vom eigentlichen Gipfelmaſſiv getrennt. Da ihnen nur noch 
für 6 Tage Proviant zur Verfügung ſtand, mußte der Ver⸗ 
fud fur diesmal aufgegeben werden; doch ſcheint ein, wenn auch 
ſchwieriger Anſtiegsweg gefunden zu ſein. 


Im Auguſt und September 1920 weilte dann eine Expedition 
unter Leitung von W. Osgood Field, wieder begleitet von A. 
Taylor, in der Sairweatbergruppe. (W. Osgood Field, The 


Sair weather Range. Mountaineering and Glacier Studies.) 
Sie hatte neben wiſſenſchaftlichen Aufgaben das Jiel, Anſtiegs⸗ 
wege auf die Gipfel der 100 Kilometer langen Bergkette zu 
erkunden. Vom tief ins Land einſchneidenden Sjord der Glacier⸗ 
bay aus wurde von Oſten her über einen Seitengletſcher das 
Sirnbecken des mächtigen Bradygletſchers erreicht, der einen Tals 
zug in 5—10 Kilometer Breite und 50 Kilometer Lange völlig 
ausfüllt. An feiner Weſtſeite erheben fih die Gipfel der füds 
lichen HSauptkette, Mt. Crillon (3850 Meter), Mt. Laperouſe 
(3300 Meter) u. a. in ſteilen über 2000 Meter hohen Firn⸗ 
hängen. Da die Anſtiege von dieſer Seite ſehr ſchwierig zu 
fein ſchienen, wandte man ſich vom Nordgipfel der Glacier 
bay, dem Tarr⸗Inlet, aus der Oſtſe ite der nördlichen Gruppe 
um den Mt. Fairweather zu. Doch bier verhinderten wilds 
zerriſſene Gletſcher die Annäherung an die rund 30 Kilometer 
entfernten Hauptgipfel, die zudem, von einem 3500 Meter hohen 
Gipfel aus betrachtet, abweiſend ſchroffe Wände zeigten. 


Eine kurze Prüfung der Weſtſeite von der Lituya⸗Bay des 
offenen Ozeans aus, in deren Nähe ein 1000 Meter hoher 
Gipfel erſtiegen wurde, ſchien für Beſteigungsverſuche von 
dieſer Seite aus beſſere Ausſichten zu verſprechen, ſoweit eine 
Betrachtung von 15—30 Kilometer Entfernung bündige Schlüſſe 
geſtattet. Abſchließend bemerkt Sield: „Unſere ſchnelle Prüfung 
der Sairweathergruppe aus der Ferne hat wenigſtens eines Mars 
geſtellt: Die Beſteigung eines der böchſten Gipfel wird ein 
ausgeſprochen ſchwieriges Unternehmen ſein, das nicht nur eine 
große Menge mübfamen Gepãckſchleppens erfordert, ſondern auch 
die Überwindung vieler bergſteigeriſcher Schwierigkeiten. Aber 
man darf bezweifeln, ob es auf der weſtlichen Halbkugel eine 
Gruppe ſchönerer unerſtiegener Gipfel gibt, an denen der Berg: 
fteiger feinen Mut und feine Übung prüfen kann.“ 


Es beſteht kaum ein Zweifel, daß das Jahr 1927 eine vers 
ftartte Bergſteigertätigkeit in dieſen Gebieten ſehen wird. 
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Bergſchilderungen aus bergfteigerifcher Vorzeit 
Friedrich Meper / Reife nach dem Rigi (1816) *) 


Den dritten September reiſten wir von Zürich ab, um über 
dem Albis nach Jug zu gehen. Der Albis liegt in der ſüdöſt⸗ 
lichen Bergkette, die den Jüricher von dem Zuger Ste trennt. 
Wir wollten dieſen Weg für uns allein ohne einen Conducteur 
machen, weil eine ordentliche Landſtraße dahin führt. Ob es 
gleich anfänglich nur langſam bergauf ging, ſo war uns doch 
das Steigen, beſonders wegen des Tragens der ledernen Taſche 
laftig und benahm uns, weil wir nicht daran gewohnt waren, 
den Athem. Wir nahmen daher unterwegs von einem Orte 
zum andern einen Jungen an, der uns die Taſchen trug, und 
kamen auf dieſe Weiſe ungleich wohlfeiler weg, als wenn 
wir einen beſonderen Boten mitgenommen hätten. Unterwegs 
bemerkten wir noch eine gute Manier der Züricher, ihre reifen 
Kirſchen vor den zudringlichen geflügelten Gäſten zu bewahren. 
Sie ſetzen nämlich kleine Windmühlen mit Hammerwerken auf 
ihre KAirſchbäume, welche durch ihr bald ſtarkes, bald ſchwaches 
Mappern die Vögel verſcheuchen. 

Auf dem ganzen. Wege nach der 215 Stunden entfernten 
Spitze des Albis genoſſen wir beim Rückblick eine prächtige Aus⸗ 
fidt. Beſonders ſchön machte fih der Lauf der Syhl, die 
ſich in unzähligen Krümmungen zwiſchen dem Vorgebürge 
des Füricher Sees und der Albiskette durchwand. Bei minz 
derer Höhe ſahen wir ſie fließen, bei größerer Höhe ſchien 
ſie aber zu erſtarren, und hörten wir ſie bloß rauſchen, bis 
endlich auf den höchſten Punkten auch dieſes verſchwand. Vorzüg⸗ 
lich weit umfaſſend wurde aber die Ausſicht, als wir auf 
einem febr hohen Punkt dieſer Bergkette, die Hohewacht, gins 
gen. Sie liegt 1543 Fuß über dem Zürcher See. Dort ſieht 
man auf der einen Seite dieſen lieblichen See mit ſeinen ſchönen 
Umgebungen und die amphitheatraliſch mit wundervollen Rei: 
zen aus dem See ſteigende Stadt Zürich, fo wie felbft in wei⸗ 
ter Ferne den Jura, die Gebürge des Schwarzwaldes und die 


Regelberge der Rhein⸗Ebene. Auf der anderen Seite des Albis 
zeigt ſich die Stadt Jug mit ihrem See, der Rigi, der Pilatus 
und im Hintergrunde die Alpentette. 
Auf dem Albis nahmen wir ein mäßiges Frühſtück ein, das 
aber eben fo viel koſtete als das prächtige Diner zu Zürich. 
Beim Hinunterſteigen von dem Albis nach der Juger Seite 
folgten wir bis in das Thal einem kleinen Bache, der ſich von 


der Höhe in unzähligen Cascaden hinabſtürzte. In dem Thale 


ſelbſt paſſirten wir das Dorf Alotten, wo der die Zürcher 
anführende Reformator Zwingli in der Schlacht mit den übers 
mächtigen catholiſchen Cantons nach einer heldenmüthigen Ge⸗ 
genwehr fiel. Zu feinem Andenken bewahrte man anfänglich 
ſein Herz auf, bis einer ſeiner Freunde es in den Rhein warf, 
damit keine abgoͤttiſche Verehrung daraus entſtehen möchte. — 
Sodann kamen wir durch das Dorf Baar, wo man zu unſern 
größten Erſtaunen den jüngſten Tag anticipirt, und eine Auf⸗ 
erſtehung der Todten bewirkt hatte. Neben der Dorfkirche ſtand 
nemlich eine Capelle, worin eine ganze Regiftratur von Todten⸗ 
köpfen vorhanden war, die in einem ordentlichen Repofitorium 
reihenweiſe, jeder mit Bemerkung feines Namens aufgeftellt 
waren. Der grinſende Anblick aller dieſer Köpfe, die mit dem 
Geſichte gegen den Altar gekehrt waren, machte jedoch eine gräß⸗ 
liche Wirkung, die dadurch noch vermehrt wurde, daß die Kno: 
chen eines der vornehmſten Honoratioren ſehr künſtlich zu Buch⸗ 
ſtaben gebildet und aus deren Zufammenfegung ein Memento 
mori zu leſen war. Ich erkundigte mich nach der Veranlaſſung 


dieſer Ausſtellung, und vernahm, daß die Ausgrabung der alten 


Gebeine auf dem Kirchhofe jedesmal ſtatt habe, wenn ſolcher 
angefüllt fey, um den neuen Platz zu machen. Man ſuche ſodann 


das Andenken der Abgeſchiedenen dadurch zu ehren, daß man 
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deren Köpfe in der Capelle aufftelle, und fey dieß im ganzen 
Canton Zug gebräuchlich. Dieß iſt in der Tat eine ſchauder⸗ 
hafte Ehre und man ſieht daraus, daß Gewohnheit den Menſchen 
auch das Gräßlichſte leidlich machen kann. 

Um den Lebenden das Sterben noch angenehmer zu machen, 
war übrigens der Kirchhof mit einer Menge gelber metallener 
Kreuze bepflanzt, worin häufig Gemälde mit zierlichen Dent- 
ſprüchen angebracht waren. 

Wir kamen noch den Abend zu Jug an, welches 5 Stun⸗ 
den von Zürich entfernt iſt, und traten in dem Gaſthof zum 
Airfh ab. Der Canton Jug hat nur 12 500 Einwohner und 
iſt catholiſch. Er war vormals rein demokratiſch, und beſtand 
dort kein großer und kleiner Rath, ſondern das Volk übte ſelbſt 
die geſetzgebende Gewalt aus. Es verſammelte ſich zu dem Ende 
jährlich den erſten Sonntag nach dem ıften May, um feine Be: 
nehmigung zu den in Vorſchlag gebrachten Geſetzen zu geben. 
Sür die exekutive Gewalt war ein Landamman, und ihm zur 
Seite ein Landrath von 52 mitgliedern angeſetzt. Jetzt ſoll 
jedoch dieſe Verfaſſung nicht mehr beſtehen, ſondern das Volk 
dem um die dreifache Zahl vermehrten Landrathe feine Rechte 
übertragen, und ſich nur die Wahl des Landammans vorbehalten 
haben. Der Canton hat gar keine Manufacturen, ſondern treibt 
bloß Oeconomie und Alpenwirthſchaft. Die Alpen ſind jedoch 
bei weitem nicht ſo gut als in dem Hochlande, wahrſcheinlich 
weil fie durch keine Gletſcher bewaffert werden; daher gibt es 
hier auch keine fetten Rafe. 

Jug iſt nur ein kleines Städtchen, und liegt an dem See, 
dem es den Namen gegeben bat. Hier geht die Frachtſtraße 
über den Gotthard her, und zwar über Immenſee, Rüsnach 
und Altdorf. Den bten März 1435 ſtürzten mit einem heftigen 
Knall zwei ganze Straßen mit Mauern und Thürmen in den 
See, wobei 60 Menſchen umkamen. Die Urſach davon war 
wohl ein unter dem Waſſer erfolgter Bergſturz. 1594 ſanken 
abermals einige Häuſer in den See. 

Der Zuger See liegt 1320 Fuß über dem Meere, ift 4 Stuns 
den lang, 1 Stunde breit, und 1200 Fuß zwiſchen dem Rof 


berge und Kigi tief. Er iſt ſehr fiſchreich, hat Karpfen von 
9 bis 20, ja! von 50 bis 90 Pfund, und Hechte bis zu 
50 Pfund ſchwer. Die Karpfen werden häufig harpunirt. Der 
delicateſte Fiſch ift eine Art von Forelle, Röteke genannt, die 
mit dem Aalbock im Thuner See und mit der Fera im Genfer 
Ste übe reinkommt. Der See erhält feinen Jufluß von mehreren 
Bächen und nimmt feinen Abfluß in die Reuß. 

Am 4. September ſchifften wir von da, in Geſellſchaft zweier 
Engländer über den See nach dem Dorfe Art, um über den 
Bergfall von Goldau den Rigi zu beſteigen. Dieſe Fahrt machte 
uns zwar viel Vergnügen; allein wir fanden dieſen See bei 
weitem fo lieblich nicht als den Jüricher. Es fehlte ibm der 
ſchöne grüne Sammt der Weinberge und Wieſen, das lieb⸗ 
liche Gewirr der Häuſer an den Bergen. Indeſſen ſchmücken 
Caſtanien und andere Bäume ſeine Ufer, und das Vorgebirge 
Riemen gewährt eine ſchöne Anſicht. Ueber alles imponirt aber 
der Rigi, der in ſtolzer, faſt ſenkrechter Höhe von 4300 Sus 
fiber dem Ste ſteht, und ihn von dem Vierwaldftadter See 
ſcheidet. Dieſer Berg gibt dem See einen ernſten Charakter, und 
wenn beide Seen mit einander verglichen werden ſollten, fo 
könnte man fagen, daß der Jüricher See einem ſchönen Mäd⸗ 
chen, der Zuger See aber einem ſtattlichen Helden gleicht. 

Wir legten die Sabrt über den See in 4 Stunden zurück, 
und landeten zu Art, das in dem engen Thale zwiſchen dem 
Rigi und Roßberge liegt. Hier empfing uns eine freundliche 
Wirthin, die uns wegen ihres Ropfpuges auffiel, der in zwei 
langen und hohen Strichen beſtand, welche über die Mitte des 
Kopfes von vorn nach hinten wie ein Hahnenkamm gingen. 
Sie ſprach deutſch und italieniſch, und iſt es in der Nähe der 
Alpenkette ein ſehr zweckmäßiger Gebrauch, die jungen Mädchen 
auf einige Zeit nach Italien zu ſenden, um dieſe Sprache an Ort 
und Stelle in kurzer Zeit zu lernen, was zu Haufe nur in lan: 
gen Jahren und nicht fo vollftändig gefcheben würde. 

Die Engländer wollten erſt den Bergfall von Goldau be⸗ 
ſichtigen, dann ein förmliches Diner einnehmen, und erſt am 
Abend auf den Rigi kommen. Meine Geſellſchafter und ich hiel⸗ 
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ten es dagegen, um das ſchöne Wetter diefes Tages zu bes 
nutzen, für rathſamer, nur ein wenig zu frübftüden, und dann 
unſeren Weg über den Bergfall von Goldau nach dem Rigi 
fortzuſetzen. Wir ſchieden daher von einander. 

In Art kam die Merkwürdigkeit vor, daß ein ganzer Bruns 
nenbehãlter aus einem einzigen Granitblock verfertigt war, die 
in großer Menge um den Zuger und Vierwaldſtädter See zers 
ſtreut liegen. Auch war der Todtentanz an die Wand eines Haus 
ſes gemalt, das dem Wirthshauſe gegen uber lag. Eine junge 
Braut und ſelbſt ein Biſchof konnten unter andern die Auf: 
forderung des fletſchenden Gerippes nicht ausſchlagen. Ach, dachte 
ich, hättet ibr Unglidliden euch doch damals hierdurch warnen 
laſſen, die ihr dieſen Weg ginget, und ſo elend zu Goldau um⸗ 
tamet! In dem Fremdenbuche des Gaſthofs Jum⸗irſch in Zug 
ſtehen die Namen von 1 Perſonen verzeichnet, welche dort den 
zten September 1806 unter Lachen und Scherzen zubrachten. 
Es war unter andern ein Herr v. Diesbach mit ſeiner Gattin 
und Tochter aus Bern, und ein gewiſſer Herr Jahn aus Gotha 
mit ſeinen vormaligen Jöglingen, den jungen Herrn von Weiß 
dabei. Der Letztere hatte den Eltern ſehr zureden müſſen, ehe 
fie darin willigten, daß ibre Kinder an dieſer Luſtparthie Theil 
nahmen. Die Geſellſchaft wollte eigentlich den Rigi beſteigen, 
und beiläufig den Pfarrer zu Art beſuchen. Da fie aber zu 
Jug hörte, daß er verreiſet fey, fo blieb fie des ſchlechten Wet⸗ 
ters halben am zten September zu Jug, und fuhr erft am zten 
über den See, wo ſie zu Art im Wirthshauſe ſpeiſete. Unſer 
Schiffer bemerkte noch, daß er die Geſellſchaft herüber ges 
fahren und ſich auch erboten gehabt habe, ihre Sachen auf den 
Rigi zu tragen; allein ein armer Mam, der am Wege gefeffen, 
habe vier Batzen weniger gefordert, und ihm ſolche abgenom⸗ 
men. Während Serr von Diesbach, Herr Jahn und noch zwei 
andere Reifende die Zeche in dem Wirthshauſe bezahlten, ging 
die übrige Geſellſchaft voraus. Sie waren ſchon in der Gegend 
von Goldau angekommen, und noch hatten die Zurüdgebliebenen 
fie nicht eingeholt. Plötzlich ſehen die Letzteren den Wald am 
Roßberge ſich bewegen, der in Begleitung von fürchterlichen 


Steinmaſſen unter einer ſchrecklichen Exploſion in das Thal pin: 
abſtürzt, und Alles tief bedeckt, was dort vorhanden ift. Ein 
dicker Staub verfinſtert die Luft, und erlaubt anfänglich nicht, 
das gräßliche Schauſpiel näher zu unterſuchen. Als dieſer aber 
verſchwunden ift, fo ſieht man, daß der Abhang des Roßberges 
ſich auf einer langen Strecke bis auf den oberſten Ramm, der 
mit dem darauf ſtehenden Kreuze unverſehrt blieb, losgeriſſen, 


und die Dörfer Goldau, Buſſingen, Rhoden und einen Theil 


von Lawerz bedeckt hat. Es kamen hierbei, zufolge der nach⸗ 
berigen Unterſuchung, 450 Menſchen ums Leben. 

Sür die, welche hier zuſammen umkamen, hatte diefer ſchleunige 
Tod gewiß nicht das Schreckliche als für diejenigen Familien: 
glieder, welche davon übrig blieben; denn erſtere hatten kaum 
Jeit, fic zu befinnen. Wer deſchreibt aber die Angſt und die 
Wehmuth der Herren von Diesbach und Jahn, die ihre lieben 
Angehörigen vor ihren Augen, ohne alle Vorbereitung und 
obne Abſchied, ſo plötzlich auf immer verſchwinden, und einen 
ſolchen Tod ſterben ſahen? Als ſie ſich überzeugt hatten, daß 
bier keine Hilfe mehr anwendbar fey, kehrten fie traurig nach 
Zug zurück, und die dortige Wirthin verſicherte noch mit Thrä⸗ 
nen in den Augen, daß ſie ohne die innigſte Rührung nicht an 
den Jammer denken könne, dem dieſe armen Menſchen ſich dort 
übe rlaſſen hätten. Auch der unglückliche Bote war umgekommen, 
und unſer Schiffer dankte noch Gott für ſeine damalige wunder⸗ 
bare Rettung. 

Der Roßberg hat eine Höhe von 3516 Fuß über dem Zus 
ger See, und beſteht aus einem Conglomerat (Zuſammenkittung 
von runden Steinen). Es hatten ſich an dem Abhange, der nach⸗ 
her losriß, früherhin ſchon Spalten gezeigt, die beſonders in 
den letzten Tagen bey einer vorher gegangenen, langwierigen 
Regenzeit ſich erweitert hatten. Die Bewohner von Goldau 
waren ſelbſt überzeugt, daß ein ſolcher Bergfall am Roßberge 
einmal ſtatt haben würde; aber ſie glaubten ſich ſicher und be⸗ 
klagten nur die Einwohner von Rhoden, die demſelben nur ganz 
allein ausgeſetzt zu ſeyn ſchienen. Dieſe konnten ſich nicht ent⸗ 


ſchließen, ihr Eigenthum zu verlaſſen, da ſie an die Gefahr 
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gewöhnt waren, und ſolche nicht fo nahe glaubten. So ließen 
fih diefe Unglücklichen in eine trugvolle Sicherheit einfchläfern, 
bis ſie darin umkamen. 

Man hat dieſes Unglück der Wirkung einer unterirdiſchen 
Erplofion zuſchreiben wollen, die durch die Selbſtent zündung von 
Steinkohlen hervorgebracht worden ſey, welche dort neſterweiſe 
gelegen haben ſollen. Allein man braucht ſolches gar nicht an⸗ 
zunehmen, ſondern es iſt genug, wenn das Gebürge dort große 
Klüfte hatte, worin ſich das Waſſer ſammelte. Dieſes löſete 
ſodann die thonige Grundfläche auf, worauf die herabſtürzen⸗ 
den Steinbänke ruheten, die hohe Waſſerſäule übte einen ge⸗ 
waltigen Druck aus, und brachte die Steinmaſſen in Bewegung, 
welche hiernächſt auf einer gleichſam geſchmierten, ſchiefen Släche 
von 30 Grad Neigung herabrutſchten. Das Dorf Rhoden wurde 
ſchon einmal durch einen Selsfturz des Roßberges im Jahre 1353 
zerſtört. 

Auf ähnliche Art geſchah auch ein Bergſturz bey Chede, 
auf dem Wege von Genf nach Chamouny, im Jahre 175}. 
Serner wurde die Stadt Plurs im Jahte 1618 in einer Nacht 
durch einen Bergſturz des Conto ſo verſchüttet, das man keine 
Spur davon ſieht, wobey 2430 Menſchen ums Leben kamen. 

Der Weg auf den Rigi führt über einen Teil des Bergfalls. 
Selsftüde, wie Häuſer hoch, liegen noch in großer Menge dort, 
und haben nicht allein das Thal, fondern ſelbſt den Fuß des 
Rigi bedeckt, an dem ſie hinaufflogen. Ein kleiner Bach der im 
Thale fließt, wurde dadurch gänzlich zugedammt, und mußte 
ſich ein neues Bette ſuchen. Selbſt in dem am andern Ende des 
Thals befindlichen Lawerz Ste ſtürzten ſich die Maſſen, und 
füllten einen Theil davon aus. 

Der Weg auf den hohen Rigi war uns nicht wenig beſchwer⸗ 
lich, da er meiftenteils ſteil hinauf geht. Er führt an dergleichen 
Orten auf Treppen von hölzernen Stämmen und ſolchen, die in 
den Felſen eingehauen ſind, neben vielen, jedoch mit hölzernen 
Lehnen geſicherten Abgründen vorbey. An vielen Stellen trifft 
man Crucifire, wo unfer Herr Chriftus das Kreuz tragend 


abgebildet iſt, welches den Wanderer nicht wenig ermuntert, 
die Beſchwerden dieſes Weges mit Geduld zu ertragen. Auch 
findet man auf dem Wege viele bequeme Ruheplätze, und auf 
der Mitte deſſelben ein Wirthshaus, wo man ſich mit einem 
Glas Wein erquiden kann, das bier beffer als in der Ebene 
ſchmeckt. Hier ſieht man auch bey einem Rückblick die beyden 
Schweizer Miethen, dieſe kühnen Pyramiden, die durch ihre 
Steilheit und Nacktheit erſchrecken. Der Weg führt über viele 
Alpengründe, welche die Hirten mit ihrem Vieh beweiden, und 
ſowohl das Gelaͤute der großen Glocken, welche die Rube an 
ihrem Halſe tragen, als das Herabſtürzen mehrerer Waſſerfälle 
aft für Aug und Ohr gleich anziehend. Der Suß des Berges 
aft mit tinem üppigen Solzwuchſe bedeckt, der zu unterſt aus 
Eichen, Buchen und Ahorn; weiter hinauf aus der hohen Kiefer 
(pinus ſylveſtris), dem Lerchenbaum (pinus larix) und der Arve 
(pinus cembra) beftebt. In noch größerer Höhe bis zu 5500 
Suß über dem Meere wählt nur noch die niedrige Weide oder 
der kriechende KArumbaum (pinus mugbo). 

Man paſſirt noch ein Hospiz, das auf der Söhe von bei: 
nahe 3000 Fuß über dem See, eine Stunde unter dem Culm, 
dem Gipfel des Berges, erbauet ift. Daneben ſteht die Ras 
pelle Unferers lieben⸗Frauen⸗zum⸗Schnee, die beſonders an dem 
Geburtstage derſelben fleißig beſucht wird. Vormals fand man 
in dieſem Hospiz, fo wie in den, in ihrer Nähe erbauten 
Wirthsbäuſern, ein gutes Unterkommen; jetzt werden ſie aber 
von Fremden nicht mehr viel beſucht, nachdem ein Wirth die 
Rubnbeit gehabt hat, ſelbſt auf dem Culm ſich anzubauen. 

Wenn man von Jug den Rigi betrachtet, ſo ſcheint er einem 
ſo nahe, und der Weg auf den Culm ſo kurz, daß man ihn in 
einigen Stunden machen zu können glaubt. Dieß iſt aber ein 
optiſcher Betrug; wir brauchen 4 Stunden zu unſerer Waſſer⸗ 
fahrt, und 4 Stunden, um auf den Berg hinaufzuſteigen. 

Der Rigi erhebt ſich über den Vierwaldſtädter See 4350 Fuß, 
und über das Meer 5700 Fuß. Sein Gipfel liegt alſo noch 
beträchtlich unter der Schneelinie, deren Höhe in den Schweizer 
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und Rhätiſchen Alpen 7800 bis 8100 Fuß beträgt. Er liegt 
in der Mite vieler Sten und Thaler ganz ifolirt, und feine 
Kuppe in einer Entfernung von 12 Stunden von derjenigen des 
Gotthard. Auf den meiſten Seiten hat dieſer Berg fanfte Sors 
men und ein ſchönes Grün. Sein Fuß bat s—ı0 Stunden 
im Umfange, und liegen 31 Dörfer daran, die ihr Vieh auf 
feinen Alpen weiden, zu welchem Behuf 11 Sennhütten vors 
handen ſind. Die Molkenkur wird auf dieſem Berge, der ſchönen 
Ausſicht und Reinheit der Luft wegen, häufig gebraucht, welche 
letztere den menſchlichen Körper ſtärker und belebender macht. 
Deshalb wurde uns auch das Steigen auf den Rigi leichter, 
als wir vermuthet hatten, und muß man überhaupt dieſe Be⸗ 
ſchwerde nicht verhältnismäßig nach der Müdigkeit abfchägen, 
die man fühlt, wenn man in der Ebene in den Adufern drei 
Treppen hoch ſteigt. 

Auf dem Culm des Berges überſieht man einen großen Theil 
der Schweiz, und iſt die Ausſicht davon in einem Panorama 


von Keller febr ſchön dargeſtellt. Junächſt ſieht man einen Theil 


des Züricher Sees, des Albis, den Zuger See, die Stadt Zug, 
das Dorf Art, den Roßberg, die Schweizer Miethen, den La⸗ 
werts See, die Stadt Schwitz, einen großen Theil des Vierwald⸗ 
ſtädter Sees, das Buochſerhorn, das Stanzerhorn, das Unter⸗ 
waldner Thal mit dem Flecken Stanz, Sarnen und deffen See, 
den Pilatus, die Stadt Lucern, Rüs nach, den Lauf der Emma 
und der Reuß binter Lucern. In mehrerer Ferne zeigt fidh ein 
großer Theil der Alpenkette bis zum Berner Oberlande der 
Mönnich, die Jungfrau u. ſ. w. So groß und reich die Aus⸗ 
ſicht aber auch war, ſo fand ich ſie doch nicht ſo lieblich, als 
in niederen Gegenden. Sie hatte nicht das ſchöne Farbenſpiel, 
und glich das ganze mehr einer Landkarte. Der Grund davon 
liegt in der Menge der Dünfte, die gleich nach Sonnenaufgang 
aufſteigen und zwiſchen der Tiefe und dem hohen Standpunkte 
des Beobachters ſchweben. Auch war bei der Höhe des Stands 
punktes das Himmelhohe der Alpen nicht fo auffallend. 

Die topographiſche Abbildung der Schweiz vom General 
Pfiffer in Relief angefertigt, enthält größtentheils Gegenſtände, 
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welche man vom Rigi ſieht, und begreift einen Flächeninhalt 
von 60 Quadrat⸗Stunden. Die höchſten Gebürge von 9700 Sug 
über dem Vierwaldſtãdter See haben auf dieſem Runſtwerke eine 
Höhe von 10 Zoll. Es ist 20½ franzöſiſche Fuß lang und 
12 Fuß breit, faßt alfo 246 Quadratfuß, wovon 4 auf I Stunde 
gehen. Es zeichnet ſich durch Genauigkeit der Sormen der Berge, 
der geringſten SuGfteige und Hütten aus. Dieſe Genauigkeit 
ift zwar jenem Runftwerke zum Vorwurf gemacht, weil dess 
halb ein großer Maaßſtab nothwendig geweſen fey, der die 
Ueberſicht verhindere; indeſſen kann dieſer Uebelſtand durch ein 
zweckmäßiges Local und einen vorteilhaft erhöhten Standpunkt 
gehoben werden. Dagegen iſt die Höhe der Häuſer und Kirchen 
unverhaltnismäßig gegen die Höhe der Berge, und ſtört die 
Aluſion. 

Es that mir Leid, daß ich nicht früher auf dem Culm des 
Berges angekommen war. Denn zwei Sremde hatten dort einen 
Regenbogen geſehen, in deſſen Mitte ihr Bild ſich auf den 
Wolken befand. Wenn man von dieſem Standpunkt auf den 
Dierwaldftadter Gee ſieht, fo kommen einem, bei der Söhe deſ⸗ 
ſelben die darauf fahrenden Schiffe wie auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
mende Enten vor. Stanz ſcheint von Sarnen etwa ½ Stunde 
entfernt zu ſeyn, und ift deſſen Entfernung doch 3 gute Stuns 
den. , 

Wir brachten die Nacht in dem Wirthshauſe auf dem Culm 
zu. Wir hatten es bei unſerer Ankunft auf dieſer Höhe ſchon 
ſehr kalt gefunden; dies nahm aber ſehr zu, als gegen Abend 
ſich der Himmel mit Wolken bedeckte, und in der Nacht ein 
fürchterlicher Sturm ausbrach. Wir hatten obendrein, da das 
Wirthshaus noch nicht völlig eingerichtet war, ein hartes Lager 
auf der Erde, und alles dieſes ließ uns nur wenig ſchlafen. 
Es war in der That eine ſchreckliche Nacht. Die Phantaſie ſtellte 
jedem das Unglück von Goldau febr lebhaft vor Augen, woe 
von der Eindruck noch ſo neu war. Man glaubte dieß auf dem 
Kigi noch leichter möglich, weil nach der Seite des Juger Sees 
die Felſe nwand ſo ſchroff abgeriſſen iſt, und waren gerade jetzt 
die Umſtaͤnde um fo bedenklicher, als es den ganzen Sommer 
hindurch geregnet hatte. Das Haus felbft würde, da es nur von 
hölzernen Bohlen gebauet iſt, durch einen Sturm leicht in den 
Abgrund geſtuͤrzt werden können, wenn es nicht hinter einer 
Meinen Anhöhe läge, die ihm Schutz gegen die ſtarken Weſtwinde 
giebt. — Der Aufenthalt muß auf dieſer Höhe im Winter ſchreck⸗ 
lich ſeyn, und dennoch bleibt der Wirth mit feinem treuen Hunde 
zu dieſer Zeit allein dort oben, weil er befürchtet, daß ihm fonft 
mehr in der Tiefe wohnenden neidiſchen Wirthe ſeine Anlage 
ruiniren würden. Er ift ſodann oft mehrere Monate lang des 
tiefen Schnees halber von allen menſchlichen Weſen und der 
Welt abgeſchnitten und muß daher eine reichliche Proviſion von 
Lebensmitteln im Aaufe halten. 

Die Engländer, welche wir in Art verlaſſen hatten, kamen 
am anderen Morgen auf dem Culm des Rigi an, indem fie die 
Nacht in dem Hospiz zugebracht hatten. Nun war aber ihre 
Mühe vergebens, der Culm war in Wolken gehüllt, und es gab 
keine Ausſicht mehr, die überhaupt in dieſem Jahre ſo ſelten 
war. Sie faben jetzt ein, daß es beſſer geweſen feyn würde, 
wenn ſie uns auf den Rigi gefolgt wären, als nach Goldau 
zu gehen, indem dieſer Bergfall ihnen nicht entgehen, und zu 
jeder Jeit genau in Augenſchein genommen werden konnte. 
Wir hatten in der That eine kleine Schadenfreude über dieſe In⸗ 


conſequenz der ſich weit klüger dünkenden Engländer, deren Be⸗ 


nehmen überhaupt nichts weniger als anziehend war. 
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Montblanc⸗Bahnen 


Die ältefte Bergbahn im Gebiete von Chamonix iſt die nach 
Montanvert, die mit ihrer Dampflotomotivanlage heute reichlich 
altmodiſch anmutet, aber trotz der verräucherten Tunnels an 
jedem ſchönen Nachmittage eine ſtattliche Anzahl Beſucher nach 
1909 Meter Höhe hinauf bringt und all denen, die bis zur End⸗ 
ſtation fahren, die Möglichkeit gibt, einmal einen Gletſcher, das 
„Mer de Glace“ unter die Füße zu bekommen. Dor dem Abs 
ſtieg zum Gletſcher kann der „Gletſcherwanderer“ für 3.50 Sran⸗ 
ten Überzüge über die Stöckelſchuhe erwerben, um den Abſtieg 
von den Felsplatten hinab zum ewigen Eiſe zu machen. Was 
ſich auf dem „Mer de Glace“ abſpielt, gehört in die Ge⸗ 
ſchichte der menſchlichen Eitelkeit. 

Es ift verftandlid, daß man ſich darüber freut, einmal auf 
einem richtigen Gletſcher zu fein, auch den Subrern ſei der Lohn 
der Führung wohl gegönnt, aber ditfes Wichtigtun, dieſes 
Theater der „großen Welt“ in der gewaltigen Umgebung des 
„Mer de Glace“ zeigt den falſchen Weg vieles mMenſchlichen 
ſtärker als anderswo. 

Die nãchſte Bergbahn, eine moderne Seilſchwebebahn, fährt 
von der Station Aiguille du Midi ein paar Minuten von Chas 
monic entfernt nach £a Para 1788 Meter hoch. Dort wird ums 
geftiegen und es geht verhältnismäßig ſteil zur jetzigen End⸗ 
ſtation Les Glaciers 2451 Meter hoch, die Anfang Auguſt 
1927 eröffnet wurde. An der Endſtation befindet ſich ein Berg⸗ 


gaſthaus und ein großes Trümmerfeld. Die Ausſicht wird durch 


die Bahn ſelbſt und die Spuren des Bahngebietes nicht vers 
ſchönert. Der Bergſteiger hat den Vorteil, daß er von Les Gla⸗ 
ciers über den Boſſon⸗Gletſcher verhältnismäßig einfach zu den 
Grand Mulets gelangen kann und ſich bei einer Montblanc⸗ 
Sahrt in das Gebiet der Muletshütte 


Goũter- Hütte, 3617 Meter, gelangen will, verzichtet allerdings 
gern darauf, von Chamonir bis hinab zum le Sayet zu fahren, 
ſondern benutzt die Bahn nur bis Les Souches, 1007 Meter, 
um von dort zum Col de Voza, 178! Meter, aufzuſteigen. 
Dort kann er dann die Bahn nebmen, um Tauſend und ein 
paar Hundert Meter hinauf befördert zu werden. 

zu dieſen drei Bahnen, von denen die letzten beiden ſchon heute 
bei Montblanc⸗Beſteigungen reichlich benutzt werden, ſollen nun 
noch allerhand Anlagen aus dem Tal von Chamonix nach Nord⸗ 
weſt zu den Höhen des Brevent geführt werden. Große Draht⸗ 
ſeilſtützen ſtehen jetzt ſchon an den Hängen von Chamonix hinauf 
nach Planpraz. Von den Seilen und der Bahn ſelbſt ſieht man 
allerdings noch nichts. In Chamonix erklart man, mit die ſer 
Bahn ein erſtklaſſiges Winterfportgelände erſchließen zu wollen. 
Das Gelãnde ift aber verhältnismäßig begrenzt und hat, ſo 
ſchön es in den oberen Gebieten ſtellenweiſe iſt, den Mangel, 
daß die Abfahrt ſtellenweiſe ſehr, ſehr wenig für Anfänger ge⸗ 
eignet iſt. i 
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| | Berſchiedene Nachrichten | 


50 Jahre Sektion Ruf ftein. Am 20. Auguſt fand 
die Feier des dojährigen Beſtandes der Alpenvereinsſektion Ruf- 
ſtein ſtatt. Sie hat alfo ihren Urſprung noch in der als „klaſ⸗ 
ſiſch“ bezeichneten Jeit des Alpinismus. Sie betreut eines der 
ſchönſten Gebiete der Oſtalpen, das Raifergebirge, das mit mans 
chem Teil der Dolomiten den Wettbewerb aufnehmen kann. 
Die Sektion Rufftein hat es, zumal unter ihrem derzeitigen Vor⸗ 
ſtand, Jollamtmann Franz Nieberl, deffen Name ſowohl ale 
Bergſteiger wie als Schriftſteller in der alpinen Welt weitbe⸗ 
kannt iſt, verſtanden, trotzdem ſowohl der Wilde wie der Jahme 


Kaiſer ein Maſſen⸗Modeziel beſonders der Münchner Bergſteiger 


geworden iſt, die reinen bergſteigeriſchen Ideale hochzuhalten. 
Wir wünſchen der wackeren Sektion weiteres erfolgreiches Wir⸗ 
ken. 
Bilder⸗Verkaufsausſtellung im Alpinen Mu⸗ 
ſeum, München. Der an ſich empfehlenswerte Beſuch des 
Alpinen Muſeums in München, den kein durchreiſender Berg⸗ 
ſteiger verſäumen ſollte, ift derzeit beſonders anziehend gemacht 
durch eine Verkaufsausſtellung alpiner Bilder, di: im Oberſtock 
im zweiten Saal untergebracht iſt. Eine angenehme Anordnung 
bei beſter Beleuchtung bringen alle hier gezeigten Bilder zur 
Geltung. Unſere bekannteſten Bergmaler haben Arbeiten zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, ſo die beiden Compton, Platz, Solzer, Henel, 
Reſchreiter, Keßler und andere. Es ift kaum möglich, einzelne Ars 
beiten irgendwie vor anderen hervorzuheben, jeder iſt in ſeiner 
Eigenart vertreten und dieſe unſeren Leſern von Runftbeilagen 
oder Textbildern in der Deutſchen Alpenzeitung wohl ſicherlich 
vertraut. Es bereitet einen hohen Genuß, den Vorwurf Berg 
bier in ſo verſchiedenartiger Auffaſſung zuſammenfaſſend beſehen 
zu können, von den feinen und trotz ihrer einheit großzügigen 
Bildern E. T. Comptens angefangen bis zu ſo ſtarken Ar⸗ 
beiten wie Platz' Aiguille de la Ja oder Senels Ziegenfepp, 


„Aus dem Leben eines Bergsteigers . . . 


von dem rein ſtimmungsmäßig aufgefaßten Erlebnis wie Solzers 
Söhn bis zu den ins Aleine getreuen Abbildern der Wirklich⸗ 
keit wie Reſchreiters Langkofel. Sehr beachtenswert find Skiz⸗ 
zen und Zeichnungen (Holzer, Matiegzeck u. a.), die wegen 
ihres verhältnismäßig niederen Preiſes vielleicht die günftigfte 
Ankaufsgelegenheit auch für beſcheidene Verhältniſſe geben; es 
tut einem faſt leid, daß dieſe Sammlung von Graphiken — wohl 
wegen des Mangels an Raum — ſo geringe Beſchickung auf⸗ 
weiſt. Der einzige Fehler, den man difer Ausſtellung nad: 
ſagen könnte, iſt ſicher nur der, daß man gerne noch mehr, 
viel mehr ſehen würde, um ſich ein umfaſſendes Bild des der⸗ 
zeitigen Schaffens alpiner Maler machen zu können. Was aber 
im Rahmen des Alpinen Muſeums möglich war, it geſchehen, 
und jeder Beſucher dieſes Sommers wird mit Dank dirfe Bes 
reicherung begrüßt haben. Hoffentlich kann der eine oder andere 
Beſucher, der irgendwie die Abſicht hat, für die alpine Ecke 
ſeines Heimes etwas mitzubringen, ſeine Wünſcht aus dieſer 
Ausſtellung decken; ein gutes Original iſt zweifellos der wür⸗ 
digſte und wertvollſte Schmuck eines Bergſteigerzimmers. Ein 
recht guter Verkaufserfolg ware der ſchönſte Dank aller Beſucher 
an die ausſtellenden Künſtler. %. F. 
a 


53. Hauptverfammiung des D. u. Oe. Alpenvers 
eins 1927 in Wien vom 1. bis 4. September. 

Der auf der Hauptverſammlung zu Innsbruck durch den 
Bundesminiſter für Handel und Verkehr, Dr. Hans Schürff, 
namens der öſterreichiſchen Regierung in überaus herzlichen Wor: 
ten vorgebrachten Einladung, eine der nächſten Hauptverſamm⸗ 
lungen in Wien abzuhalten, hat die SHauptverſammlung zu 
Würzburg Folge gegeben und dieſer Tage wird Wien di: Freude 
haben, das alpine Alldeutſchland in ſeinen Mauern zu ernfter 
und froher Gemeinſamkeit vereinigt zu ſehen. 

Der Bundesprafisent Dr. Michael Hainiſch hat auf die Bitte 
des Feſtausſchuſſes febr gerne den Ehrenſchutz über die Haupt: 
verſammlung übernommen, der Bundeskanzler Dr. Ignaz Seipel 
bat ſich bereit erklärt, „in Birückſichtigung der hohen und 
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das klingt so schlicht und groß; schlicht und groß ist es auch, weil 


hinter den wunderbaren Worten dieses Buches die Gestalt eines 


DR. JULIUS KUGY 


steht, des Menschen, der die Berge und ihre Seele verstanden hat. 
Preis des Prachtwerkes M. 16.— 
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idealen Ziele, die der Deutſche und Eſterreichiſche Alpenverein 
verfolgt“, dem Ehrenausſchuß anzugehören, der Vizekanzler, alle 
ſieben Miniſter, der Landeshauptmann von Niederöſterreich, der 
Geſandte des Deutſchen Reiches, Exzellenz Hugo Graf Lerden: 
feld, der Generalkonſul des Deutſchen Reiches, Dr. v. Vivenot, 
zwei Präfidenten des öſterreichiſchen Nationalrates, die Rel- 
toren ſämtlicher Wiener Hochſchulen und der Präſident der Alas 
demie der Wiſſenſchaften gehören dem Ehren⸗Feſtausſchuß an, 
dem fid eine lange und glänzende Lifte von hervorragenden Ders 
tretern der Bundesbehörden, der Wiſſenſchaft, Runft, der Tu: 
riſtik und des öffentlichen Lebens als Mitglieder des Feſt⸗ 
ausſchuſſes anſchließt. 


Politiſche Montblanc BSefteigungen 

Italiens Herrſcher, Benuto Muſſolini, hat angeordnet, daß der 
„weiße Berg“ nicht mehr Montblanc, ſondern „Monte Be⸗ 
nuto Muſſolini“ heißen foll. Sür den 12. Auguft war als 
feierliche Beſtätigung dieſer Namensänderung der Beſuch von 
500 Safciften auf dem Gipfel angekündigt. Gleich feierlich wurde 
in einer Reihe Tageszeitungen davon berichtet, daß die Fran: 
zoſen von Chamonix ber mit Silfe zahlungskräftiger Areiſe 
der franzöſiſchen Talſtation des Montblanc durch Führerſchaft 
und politiſche Vereinigungen die franzöſiſche Fahne auf dem 
Gipfel des Montblanc gehißt haben, um dadurch den Berg für 
Srankreich in Anſpruch zu nehmen. Ob die 500 Faſchiſten auf 
den Gipfel gekommen ſind, vermag ich nicht feſtzuſtellen, weil 
ich, veranlaßt durch die gewaltigen Stürme der letzten Woche, 
am 32. Auguft eine Beſteigung des Montblanc nicht für reat: 
fam hielt. Als ich am 31. Auguft morgens gegen 9 Uhr 
am Gipfel war, konnte ich in den kurzen Augenblicken der Um⸗ 
ſchau zwiſchen raſch aufeinander folgenden Schneeſtürmen und 
Nebel nur feſtſtellen, daß in der Richtung Courmapeur „alles 
ruhig“ war. Der gewaltige Sturm bat auch an dieſem Tage 
Beſuch von der italieniſchen Seite ferngehalten. Die franzöſiſche 
erneute Inbeſitznahme des Gipfels ſtellte ich allerdings inſofern 
feſt, als wenige Minuten bevor ich den Abſtieg vom Gipfel 


begann, eine größere Karawane, beſtehend aus Chamonirer Sith: 
rern und jungen Menſchen zwiſchen vielleicht 20 und 30 Jahren, 
verfuchten, Heine franzöſiſche Sahnen auf dem durch die Stürme 
zu einem langen Grat gewordenen Gipfel zu befeſtigen. Der 
alte Montblanc wollte ſich ſchꝛinbar nicht einmal diefe kleinen 
Fahnen gefallen laffen. Jedenfalls war die Farbe der Fahnen 
nach wenigen Augenblicken unter den Eiskriſtallen verſchwunden 
und ein beſonders vorſichtiger Patriot holte feine franzöſiſche 
Sahne bald wieder aus dem Schnee beraus, um fie tiefer unten 
an windgefchügterer Stelle zu befeſtigen. Die anderen Fahnen 
wird der Sturm innerhalb der nächſten 24 Stunden irgendwo⸗ 
hin befördert haben. 

Wozu nun all dieſe am „weißen Berge“ genau wie an jedem 
anderen wirklichen Gipfel lächerlich wirkende Sahnen⸗Demonſtra⸗ 
tion? Ich war mit Schweizer Kameraden am Gipfel und konnte 
auch bei ihnen die gleiche Meinung über ſolche §ahnen⸗Politik 
feſtſtellen. Wir ſind im Sochgebirge Bergſteiger und haben dort 
die Pflicht, für die Ehre unſeres Vaterlandes inſofern einzutreten, 
als wir durch unſer Verhalten zeigen, wie wir den Namen un⸗ 
feres Vaterlandes achten. Durch Äußerlichkeiten, wie Fahnen⸗ 
hiſſung oder Werbung für irgendwelche politiſche Richtungen 
zeigen wir aber nur, daß wir dit Größe des Sochgebirges, 
die ſich im höchſten Gipfel der Alpen durch den Montblanc in 
beſonderer Erhabenheit zeigt, nicht zu würdigen wiſſen. R. R. 


Bergſteigerbücher und -bilder 


Guſtav Jahn. ein Malers und Bergſteigerleben. Von 
Egid Silet. Eckart⸗Verlag, Wien 5. Als unlängft meine Schwä⸗ 
gerin das Buch auf meinem Schreibtiſch liegen fab, flürste 
ſie ſofort darauf los. „Joſii, was haſt du hier für ein ſchönes 
Buch, das muß ich gleich leſen.“ Als ſie wiederkam, meinte ſie: 
„Das muß ich beſitzen, es iſt ſchön, ich kaufe es, wenn wir 
auch fonft febr knauſern müſſen, befonders mit Büchern.“ 


Berge 


Sabvien und Ziele 


von Alfred Graber 


Wer wieder einige Stunden 
innere Stärkung nötig hat, 
der greife zu dieſem Buch / 
Die Bilder ergänzen den 
Text aufs Beſte / Der Preis 


ſteht nicht im Verhältnis zu 
dem tatſächlich Gebotenen 


232 Seiten mit 8 Bildern von Otto Linnekogel 


Früherer Ladenpreis: 
in Halbleinen gebunden Mk. 4. . 
broſchiert ſtatt Mk. 3.— 


jetzt Mek. 1.60 
jetzt Me. 1.20 


Die alpine Tat ſelbſt iſt ſtark und froh. Erſt die Erinne— 
rung, in der das Erlebte neu erſteht, webt über längſt 
Vergangenes einen milden, wehmütigen Schimmer 
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Nun Sorm, Druck und Wiedergabe der Jahnbücher und der 
Text von Silet bilden zuſammen ſelbſt ein reichhaltiges Ganzes, 
ein Meines Kunſtwerk, das würdig des Mannes ift, dem es gilt. 
Wer die erſte Seite aufſchlägt, und das braune, junge Geſicht 
mit den leuchtenden blauen Augen fiebt— Jahn, gemalt von 
Prof. Andri —, der weiß, dieſer Mann hatte etwas zu ſagen. 
Er gehörte dem Vortrupp jener neuen Jugend an, die ſich ein 
eigenes ſtarkes Leben ſchuf, in Sliffen und Seen, Wäldern 
und Seiden, in den Einſamkeiten und Gefahren der hohen Berge. 
Dem Hochgebirge galt das Werk ſeines Lebens, dort empfing er 
mãcht ige Eindrücke, dort ſchuf er und dort ſtarb er auch jung 
noch und in voller Kraft — ein jaber Sturz aus lichten Höhen. 

Man wird die Bilder immer wieder betrachten müͤſſen, man 
wird die einfache, kunſtſinnige Schilderung Dr. Fileks öfter 
leſen, bevor die Welt dieſes Mannes unſer Erlebnis bringt. 
Das Sonnenland der Dolomiten blüht in dauernden Geſtal⸗ 
tungen auf. Wolken⸗ und Sonnenſpiele um Türme und Fels⸗ 
bergen, Menſchen zäh und hart wie die Berge, ſchauen wir, 
Sonne, Einſamkeit, Blühen und Verſtrömen, die Ruhe des Wins 
ters, das Ringen eines Rünftlers um die rätſelhafte, ſteinerne 
Seele des Sochgebirges. Vom erſten Bild des Buches: „Blick 
auf die Langkofelgruppe bis zum ſpäteren „Monte Pelmo“ 
iſt auch ein Weg ſichtbar, der Weg des Malers zu ſich ſelbſt — 
Reife, klare Schau, größeres Umfaſſen der Raumgewalt, Sors 
mung des Unbewußten, Erkenntnis. Dieſen Weg zum vollen 
Verſtändnis vermittelt uns der Autor, der ſich in Jahn's Welt 
ganz einlebte und uns mit ſeinen Maleraugen ſehen lehrt. 

Sür jeden Freund der Berge wird das Buch bleibender Ge- 
winn ſein. Sepp Dobiaſch. 
* 

Dr. Guftav hegi, Alpenflora Die verbreitetften 
Alpenpflanzen von Deutſchland, Öfterreih und der Schweiz. 
Mit 221 farbigen und 43 ſchwarzen Abbildungen auf Tafeln. 
6. erweiterte Auflage. In Leinwand geb. 7.— Mt. J. S. Leh⸗ 
manns Verlag, München. Dieſe 6. Auflage iſt die dritte ſeit 
Kriegsende. Jeder Bergfreund, der das Buch kennt, wird fidh 


über dieſen ſchönen wohlverdienten Erfolg freuen. Tatſächlich ift 
aber auch „Der Hegi“ eine Leitung nach jeder Richtung. Was 
hier mit 22 farbigen und 43 ſchwarzen Abbildungen darge⸗ 
ſtellt ift, ift eine voliftandige Sammlung aller wichtigen und 
häufiger vorkommenden Alpenpflanzen in ihrem Sormenreichtum 
und ihrer Farbenpracht. Jeder Tafel ift ein kurzer erläuternder 
Text beigegeben, der neben der ausführlichen Beſchreibung, die 
Angabe der Verbreitungsgebiete, die volkstümlichen Namen und 
biologiſchen Beobachtungen enthält. Die Abbildungen entſprechen 
an Naturtreue und künſtleriſcher Ausführung höchſten Anforde⸗ 
rungen und ermöglichen jedem, auch dem Laien auf pflanzen⸗ 
kundlichen Gebiet, mit Silfe des beigegebenen Textes alle im 
Gebirge vorkommenden Pflanzen zu beſtimmen. Durch Beſchrän⸗ 
kung auf das weſentliche, durch Verzicht auf allzu breite Dar: 
ſtellung, iſt es gelungen, ein überſichtliches Buch zu ſchaffen, 
aus dem ſich jeder raſch unterrichten und das infolge ſeiner 
bandlichen Ausſtattung bequem in der Rocktaſche mitgetragen 
werden kann. Auch der Preis iſt in Sinſicht auf die vortreff⸗ 
liche Ausſtattung äußerſt mäßig. Wir können daher jedem Berg⸗ 
freund die Anſchaffung des Buches empfehlen, denn es wird 
ibm auf jeder Wanderung erneut große Freude machen und 
belaſtet in ſeiner handlichen Ausführung niemanden. 
\ e 


Velhagen & Alaſings Dollsbiider. Verlag von 
Velhagen & Klaſing in Bielefeld und Leipzig. Mit Band 168 
„Alpenpflanzen“ von Prof. Dr. Rudolf Scharf⸗ 
etter, mit 52 Abbildungen, darunter 31 in Vierfarbendruck, 
5 farbigen Kärtchen und einem farbigen Umſchlagbild, Preis 
3.50 RM., wird der Büchermarkt um eine reizvolle Darbietung 
bereichert. Dieſes Buch unterſcheidet ſich in Anlage, Auffaſſung 
und Grundgedanke durchwegs von Aegis Alpenflora, die wir 
oben beſprochen haben. Es ift mehr erzäblend allgemein. Eins 
zelne Abſchnitte des Volksbuches Alpenpflanzen werden in dich⸗ 
teriſcher Beredſamkeit dargeboten, ſodaß das ganze Buch Licht 
und Farbenpracht atmet. Das reiche Bilder mater ial macht den 
Text anſchaulicher und erhöht ſeinen Wert. 


NIEBERL 


Das Klettern im Fels 


6. Auflage 


Vorgverlag Rudolf Rother München 19 


Die unbestrittene Vorzüglichkeit dieses führenden Kletterbuches 
ist äußerlich noch durch bestes Kunstdruckpapier und dauer» 


haften Ganzleineneinband erhöht worden. 


194 Seiten, 62 Zeichnungen von Professor Zellner und Carl Moos 


© | Preis gebunden 4.50 M., geheftet 3.— M. 


Auch die Kleinite alpine Bücherei iit ohne dieſes Buch ein Torso! 
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Der Hochturiſt in den Oſtalpe n. Von Ludwig Purts 
ſcheller und Heinrich Heß begründet. 5. Auflage, neuberausges 
geben im Auftrag des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpen⸗ 
vereins unter der Schriftleitung von Hanne Barth, Wien. 
III. Ban d. Nördliche Oſtalpen von der Salzach bis zum 
Wiener Becken (Tennens, Dachſtein⸗ und Totes Gebirge, Enns» 
taler Alpen, Steiriſch⸗HNiederöſterreichiſche Hochflächenberge, ods 
ſchwab⸗Gruppe, Veitſch⸗, Schnee⸗, Raralpe, Salzburger und 
Oberöõſterreichiſche Voralpen, Niederöſterreichiſch⸗Steiriſche Dors 
alpen). Mit 9 Rammverlaufs und 10 Anſtiegſkizzen. $°. In 
Leinen gebunden 9,50 Mark. (Meyers Keiſebücher.) Verlag 
des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig. Mit dem ſoeben 
erſchienenen dritten Band des „Sochturiſt in den Oſtalpen“ 
liegen nun die erſten 4 Bände des altbekannten und bewährten 
oſtalpinen Führerwerkes vor. In öſtlicher Sortfegung des zwei: 
ten Bandes behandelt der dritte die nördlichen Oſtalpen von 
der Salzach bis zum Wiener Becken und bringt in beſter Übers 
ſicht neben kurzen Angaben über Eintritts⸗ und Standorte, 
Unterkunftshütten, Obergange und Höhenwege eine genaue Be: 
ſchreibung dieſes Gebietes. Die dem Alpiniſten vertrauten Namen 
der Gruppe narbeiter bieten die Gewähr, daß auch bei dieſem 
Bande gute und zuverläſſige Arbeit geleiſtet worden ift. Wert⸗ 
volle Die nſte bieten dem Bergſteiger die Gerippkärtchen und die 
klaren von dem Wiener Maler R. Jinner ausgefertigten An⸗ 
ſtiegſtizzen. Auch der dritte Band fei dem Bergfreund als zus 
verläffiger Begleiter beſtens empfohlen. 


Rufftein, feine Umgebung und Raifergebirge. 
4. Auflage. Herausgegeben von Ed. Lippott, Rufftein, Verlag 
ebenda. 90 Seiten mit vielen Bildern 3.— Schilling. Die ans 
mutige Tiroler Grenzſtadt Rufftein und feine nähere und ents 
ferntere Umgebung iſt ſeit langem als ein ſehr beliebtes Aus⸗ 
flugs⸗ und Aufenthalts ziel für Gäſte aus den Bundesländern 
und aus dem benachbarten Deutſchen Reich bekannt. Die vielen 
Sreunde dieſer bemerkenswerten Gegend werden es ſicherlich ſehr 


Für Eisgeher 


FRANZ NIEBERL 


Das Gehen auf 
Eis und Schnee 


2. Auflage 1927 


163 Seiten, 12 Kunstdrucktafeln 
und viele erläuternde Zeichnungen 


Ganzleinenband Mk. 4.50 


Zur Ansicht durch jede gute Buch- 
handlung oder durch den 


Bergverlag 
Rudolf Rother, München 19 


Bergverlagshaus 


begrüßen, einen verläßlichen literariſchen Subrer zu finden, der 
in Wort und Bild nicht nur über alle möglichen Einzelheiten 
in eingehender Weiſe Aufſchluß erteilt, ſondern auch durch ſeine 
reichhaltige Ausſtattung ein gefälliges Landſchafts⸗ und Heimat⸗ 
buch darſtellt, das man gern dauernd aufbewahrt. Neben allen 
praktiſchen Angaben, die den auswärtigen Gaſt intereſſieren, fin⸗ 
den wir einen Abriß der Geſchichte der Stadt und des Be⸗ 
zirkes Rufftein und vor allem eine ſehr genaue und reichhaltige 
Beſchreibung der Stadt und ihrer Merkwürdigkeiten, der Spa⸗ 
ziergänge, Ausflüge, Wanderungen und Bergturen, wobei bes 
ſonders das fo viel beſuchte Kaiſergebirge berückſichtigt ift. 


Meyers Reifebüher, Oſtalpen, 3. Band. Süd 
tirol: Bozen, Meran, Dolomiten, Ortler, Adamello, Gardaſee. 
13. Auflage. 1927. Mit 20 Karten, 5 Plänen und Rund⸗ 
ſichten. In Leinen gebunden 9.— RM. Verlag des Biblio: 
graphiſchen Inſtituts, Leipzig. Den beiden erſten 1923 heraus⸗ 
gegebenen Banden ift jetzt der das geſamte Alpengebiet Süd- 
tirols vom Brenner ſüdlich bis einſchließlich des Gardaſees 
behandelnde dritte Band gefolgt. Bei den großen Anforderungen, 
die die Bearbeitung gerade dieſes Bandes geſtellt hat, der faſt 
von Grund auf neugeſchrieben werden mußte, ift es erfreulich, 
feſtſtellen zu können, daß die Vorzüge, denen Meyers Reife: 
bücher ihren Ruf verdanken, auch dieſem Bande eigen ſind. Und 
da er auch in den wirtſchaftlichen Angaben wie in der Darſtel⸗ 
lung der Verkehrseinrichtungen völlig zeitgemäß iſt, kann dieſer 
neueſte Band der „Oſtalpen“ jedem Beſucher des dem deut⸗ 
ſchen Herzen fo naheſtehenden Südtirol als zuverläffiger und 
nutzbringender Sübrer beſtens empfohlen werden. 


Julius Wais, „Der Bodenſeeführer“. Ausflüge 
am Bodenſee, Wanderungen in die Umgebung: Oberſchwaben, 
Allgäu, Vorarlberg, Rheintal, Appenzeller Land. Preis in Ganz: 
leinenband 4.80 RM. Union, Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stutt: 
gart. Die fiebente Auflage des praktiſchen Führers bringt viel 


BERCHTESGADEN 


Pension Almrausch, am Fürstenstein 


dicht am Walde gelegen, 2 Minuten vom n 12 Minuten vom Bahnhof, 
ruhig und staubfrei, herrlicher Blick auf die Alpen 


Allseitig anerkannt gute Hamburger Küche 
Helene Goebel 


Lederol-Jacken 
la Ruane, in Windjackenform, 
dauerhaft u. garantiert wasserdicht. 
Ausnahmepreis M. 15.—. 
Versand nur gegen Nachn. Bei Be- 
stellg. Brustum fg. ü. d. Weste gem. 
ang. Umtausch gestattet. 
W.Gremm, Berlin 8 59, 
Urbanstraße 101 


Bad Reichenhall 


Pension Haus Dörtelmann 


Paspkestraße 8 
(nabe Hauptbahnhof und Kurpark) 
Neu eingerichtet 
Ruhige, sonnige, staubfreie La 
Bestgepflegte norddeutsche Küche 


Das ganze Jahr geöffnet! 


kann der Bergverlag immer gebrauchen. 


Willſt Du ihm ſolche bereiten, dann tue etwas 
Beſonderes für Deine „D. A. J.“. Wenn Du ihm 


nur einen neuen Bezieher bringft, 
genugt das vollftändig, werden es mehr, umſo 
beſſer. Denke daran, je großer die Auflage 
wird, defto vielſeitiger und inhaltreicher kann 
Deine „D. A. 3.“ werden! 
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Neues. Nicht nur, daß fie auf den jüngſten Stand ergänzt iſt 
und alle jetzt gebotenen Wege und Verkebrsgelegen heiten zu alten 
wie zu erſt kürzlich den Beſuchern des Schwäbiſchen Meeres ge⸗ 
botenen Sehens würdigkeiten, Ausſichtspunkten und ſonſt igen Na⸗ 
turſchönheiten beſchreibt, Weg und Steg nach vom Verfaſſer 
ſelbſt ausgeführten Wanderungen angibt, ſowie durch geologiſche, 
geſchichtliche und kulturhiſtoriſche Erklärungen, durch Betrach⸗ 
tung der Baus und Kunftwerte den Beſuch des Bodenſees erft 
zum wahren Genuß macht; ſie iſt auch darüber hinaus bedeu⸗ 
tend erweitert. Neben der Behandlung der Uferorte und des 
bisher geſchilderten Gebiets führt fie in 10 neu hinzugefügten 
Wanderungen in weitere Gegenden der Umgebung. Die Reife: 
pläne wurden auf 10 Vorſchläge ausgedehnt. Auch die Winter⸗ 
fpe:tpläge find in Wort und Bild berückſichtigt. 


Verzeichnis der Schutzhütten und Unter⸗ 
kunftshäuſer im Bozner Gebiet. In vierter Auf⸗ 
lage ift jüngſt das von der Fremdenverkehrskommiſſion Bolzano 
herausgegebene Verzeichnis der Schutzhütten und Unterkunfts⸗ 
häuſer im Bozner Bergſteigergebiet und in den angrenzenden Ge⸗ 
bieten erſchienen. Das Büchlein enthält neben den für die Berg: 
ſteigerkreiſe wertvollen Daten über Lage, Höhe, Bewirtſchaftung, 
Saſſungsraum und Überwachung der einzelnen Häuſer und Hüt⸗ 
ten, auch praktiſche Angaben über die Tarife und den Auskunfts⸗ 
dienſt der alpinen Sektionen, ferner eine eigene Hüttenkarte mit 
Orientierungsplan. 

* 


Oeſterreich. Braftwagenfabrten der öſterr. Poſtverwal⸗ 
tung. Herausgegeben vom Bundesminifterium für Handel und 
Verkehr. Wien 1927, Staatsdruckerei. Preis ı Schilling. Der 
von der öſterreichiſchen Poſtverwaltung alljabrlid zur Ausgabe 
gelangende Reifeführer, den wir bereits in Heft 7 erwähnten, 
für ſämtliche Poſtkraftwagenfahrten in Oeſterreich ift erſchie nen 
und bei allen Bahnhofsbuchhandlungen, bꝛi den Poftämtern und 


Unentbehrlich 


Rraftwagenlenkern erhältlich. Dieſer mit Bildern der ſchönſten 
Landſchaften Oeſterreichs reich ausgeſtattete Reiſe führer enthalt 
neben den Sabrplanen, den Sahrpreiſen und der Poſtkraftwagen⸗ 
verkehrsordnung auch eine Uberſichtskarte über famtlide Poft: 
kraftwagenlinien in Oeſterreich, ſowie im Anhange einen Hotels 
führer und Anzeigenteil. 


| Unter uns | 


Der Beitrag Paul Roffi, Junger Aerbit, diefes Heftes konnte 
trotz Bemübung der Schriftleitung mit einem geeigneten Bilde 
des Klapairs nicht geſchmückt werden, da der Klapair, im obers 
ſten Winkel des Etſchtales nahe der öſterreichiſchen Grenze ge⸗ 
legen, mit dem von der italieniſchen Regierung als ganz bes 
ſonders ſtrenge gehandhabten Photographie verbot belegt ift und 
deshalb weder füdtiroler Lichtbildner noch deutſche Bergwanderer 
in den letzten Jahren Gelegenheit hatten, dort Bilder aufzu⸗ 
nehmen. Die Verordnungen und Erklaͤrungen der italieniſchen 
Behörden betr. Photographie verbot widerſprechen fic bekannt⸗ 
lich genau wie diejenigen über die Freigabe der Ubergänge. Ein⸗ 
mal heißt's ja, einmal heißt's nein, in Wirklichkeit feint da 
der Wülkür faſchiſtiſcher Beamter der breiteſte Spielraum ges 
ſetzt. Wie man im Allgemeinen von Beſuchern der Grenzge⸗ 
biete hört, kann man gerade mit den untergeordneten Organen 
nicht genug vorſichtig ſein, weil ſie gar zu gerne ihre Macht in 
brachialen Gewaltakten zeigen. Das Photographieverbot ift jeden⸗ 
falls ſtrenge aufrecht und man kann neben Scherereien und Ar⸗ 
gerem auch noch den Verluſt ſeiner Kamera auf's Spiel ſetzen. 

+ 


Mit dieſem herbſtlichen Hefte ergeht für heuer zum letzten 
Male die bekannte Bitte „Jahlen!“ an alle unſere werten Viertel: 
jahres zahler und wir hoffen recht febr, daß diefe Bitte auch jetzt 
wie bisher glatt erfüllt wird. Wir verweiſen unſere Bezieher 
immer wieder auf die Vorteile des Nachnahmebezuges. 


wegen seines umfassenden Inhaltes, übersichtlicher Anordung und Reich- 
haltigkeit für jeden Bergsteiger und Wanderer das 


Taschenbuch 


für Bergsteiger 


mit eingelegter Notizbuchbeilage 


Es kann wegen seines geringen Gewichts (in Brie ftaschengröße) auf jede 
Bergfahrt mitgenommen werden und gibt Aufschluß über alle Voraus- 
setzungen für eine Bergfahrt, deren Verlauf den Bergsteiger befriegt. 


Aus dem Inhalt: Ich und meine Sachen; Notsignal; Erste Hilfe; Lawinenmerkblatt: 


Karten; Ausrüstung; Wetter; Hütten verzeichnisse; Alpenpflanzen; 
Photographisches und vieles andere mehr nebst praktischen Notiztafeln. 


Preis etwa Mk. 1.50. 96 Seiten stark. 
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Rudolf Rother / München 19 


528 


— e e —— jmͤe— — 


DEUTSCHE ALPENZEITUNG 
LLL 0, Sabe gang 


Aerausgegeben von Rudolf Rother / Verantw. Schriftleiter Hans Fiſcher, München, Hindenburgſtr. 49 / Verantw. für Öfter- 
reich: Julius Gallbuber, Wien VIII, Piariſtengaſſe 42, Fernruf 216-96 / Verantwortlich für den Anzeigenteil: E. Müller. 
Nachdruck nur nach Anfrage geſtattet / Jahrl. 12 Hefte / Preis vierteljährl. M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3. 30 unmittelbar 
vom Bergver lage Rudolf Rother, Munchen, Hindenburgſtr. 49 / fernſpr. 61 155 / Druck Rudolf Rother, Münden, Hindenburgſtr. 49. 
Poſtanſchrift Munchen 19, Brieffach / Poſtſcheckkonten: München 18253, Wien 156638, Prag 7943), Sarid VIII / 8822 


Nr. 10 


MÜNCHEN 


1927 


25 Jahre Alpenvereinsbücherei 


Eine der in ihrer Art großartigften und umfaſſendſten Fach⸗ 
büchereien, die Alpen vereinsbücherei in München, feiert am . 
Oktober das Feſt ihres fünfundzweanzigjährigen Beſtehens. Die 
Tatſache, daß eine ſolche Bücherei überhaupt vorhanden iſt und 
ſich von Jahr zu Jahr ausbaut, iſt allein ſchon ein erfreuliches 
Seiden dafür, daß alle Sorge, es möchten unſere Berge und der 
Alpinismus immer mehr an innerlichem Werte einbüßen und 
einem Zeitgeiſte folgend zu rein ſportlichen Betätigungsgerüften 
herabſinken, übertrieben iſt. In Büchern ſind die Schätze aufbe⸗ 
wahrt, die Menſchen erſchaffen und einander geben. Daß die 
Großen und Größten des Bergſteigertums ihre Tat, ihr Emp⸗ 
finden geiſtig verarbeitet und neu geſtaltet haben, iſt nur Beweis 
deſſen, wie ſtark ſeeliſch und von ethiſchen Werten erfüllt die 
Idee des Bergſteigens iſt, da jeder großt Gedante nicht allein den 
Genius des Schöpfers, ſondern mehr noch den Boden vorausſetzt, 
auf dem er gedeihen, Derfteben finden und Früchte tragen kann. 
Dieſen Großen und Größten iſt eine unabſehbare Reihe aller 
derer angeſchloſſen, bei denen „Verſtand und rechter Sinn ſich 
von ſelber vortragen“, die wir nicht minder miſſen könnten noch 
wollten, indem ſie gleichſam der künſtleriſchen Schöpfung die 
breite techniſche Erfahrung an die Seite ſtellen. Alle ſind ſie 
Bergſte iger. Die Berge aber find ein umfaſſender Begriff. Wer 
fie liebt, liebt nicht nur ihre Schönheit oder die Tat, die er an 
ihnen aus Eigenem erfüllt. Sie ſind ein Teil der Natur und als 
folder Gegenſtand der Runftgeftaltung, der Literatur, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Sorſchung in allen Linien menſchlicher Gedankenarbeit; 
dies alles aber muß im Herzen des aufrichtigen Bergfreundes 
Widerhall und Verſtändnis finden. 

Dies iſt der Geſichtspunkt, der der Leitung einer alpinen 
Bücherei einen weiten, umfaſſenden, unerſchöpflichen Rahmen 
vorſchreibt. Ihn reſtlos zu erfüllen, mag Idee und Triebkraft 
bleiben; in der Tat aber das Möglichſte zu ſchaffen, iſt durchaus 
kein Wunſch mehr, ſondern verwirklicht in der Alpenvereins⸗ 
bücherei. Man braucht nur die Räume in München, Weſtenrieder⸗ 
ftraße 21 flüchtig anzufeben, lange Reihen von Bänden und 
Werken, bobe Regale erfüllt von Heften, Büchern, Mappen, 
Röften, die wertvolle Handſchriften, Unikas und Archivalien 


bergen. Hierher wurde in 25 Jahren ein Reichtum zuſammenge⸗ 
tragen, der, von einem Geſichtspunkte aus gefördert und geordnet, 
ſeinesgleichen wohl weithin ſuchen müßte. 

Den Grundſtock der Bücherei bildete die groß mutige Schenkung 
W. Rickmer⸗Kickmers, der feine Bücherſammlung, 5000 Bände, 
vor 28 Jahren dem Alpenverein zur Gründung einer Bibliothek 
übergab. Als Sitz wurde von Anfang an München auserſehen, 
die Stadt ſtellte damals dem Alpenverein fünf Räume im Spar⸗ 
kaſſengebãude zur Verfügung. Eröffnet wurde die Bücherei als 
„zentral bibliothek“ am J. Oftober 1902. Seit 1912 wurde dann 
die beſſere Bezeichnung „Alpenvereinsbücherei“ feſtgelegt. Es war 
ein weitſichtiger Gedanke, die Leitung der Bücherei von vorne⸗ 
berein einem wiſſenſchaftlich und archivariſch gebildeten Manne 
zu übertragen, denn die Ausgeſtaltung und zielbewußte Sibrung 
der Bücherei ift nicht zuletzt das Verdienſt Dr. Alois 
Drepers, der feit 1904 dem Inſtitute vorſteht. Welche uns 
gebeure Fülle von Kleinarbeit, Tauſch, Ergänzung, Studiums der 
Literatur war notwendig geweſen, um die Bücherei zu dem zu 
machen, was ſie heute iſt! Solche Arbeit wird von dem flüch⸗ 
tigeren Urteil des Beſchauers nur zu leicht überfeben; daß fie aber 
auch einen ſichtbaren Nitderſchlag hervorrief, erweiſt nichts beffer 
als das 1920 erſchienene große „Bücher verzeichnis der Alpens 
vereinsbücherei“, ein Nachſchlage⸗ und Quellenwerk allererſten 
Ranges. Es iſt faſt wie ein Geſchenk, wenn der Alpenverein es 
möglich macht, dieſes Werk ſeinen Mitgliedern zum Preiſe von 
10.— Mark zu überlaſſen. 

Wertvolle Ergänzungen größeren Ausmaßes erfuhr die Alpen⸗ 
vereinsbücherei, neben unzähligen privaten Schenkungen, durch 
die Beſtände des 1905 aufgelaſſenen wiſſenſchaftlichen Archivs, 
ferner durch die 1909 erfolgte Gründung des handſchriftlichen 
Archives, das derzeit über 4000 Handſchriften umfaßt. Neben 
defen 4000 Archivalien zählt die Bücherei heute 44 000 Bücher 
und Jeitſchriftenbände, 1000 Rundfichten, 16 000 einzelne Bilder. 
Alles dies ſteht den Mitgliedern des Vereines der Alpenvereins⸗ 
bücherei ſowie den Alpen vereinsmitgliedern ſelbſt koſtenlos zur 
Verfügung; ſo ſehr man ſich freut, während der Leſeſtunden 
das nachgerade ſchon zu enge Leſezimmer gefüllt zu ſehen, kann 
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man ſich des Eindruckes nicht erwehren, als fei die Bücherei noch 


lange nicht von den breiteren Schichten der Bergſteiger gebührend 


gewürdigt, ihr Wert noch lange nicht entſprechend erfaßt worden. 
Der Nutzungsbereich der Bücherei (und der ihr angegliederten 
reichhaltigen Lichtbildſtelle) geht ja über München hinaus über das 
ganze Reich und mit dem prächtigen „Verzeichnis“ iſt auch der 
entlegenſten Sektion, dem weiteſt wohnenden Bergfreunde Ge⸗ 
legenheit gegeben, für fein Intereſſe, für feine Studien und 
Wünſche das Geeignete zu finden. 


Es wäre ein ſchöner und zugleich fördernder Geburtstagsgruß 
an die Alpen vereinsbücherei, wenn der eine oder andere Lefer 
diefer Zeilen dem Verein der Freunde der Alpenvereinsbücherei 
(Jahresbeitrag mindeſt 3. — Mark) beitreten würde. Keiner aber, 
der je auf ſeiner Reife durch München kommt und ein, zwei 
Stunden der Bücherei widmet, wird von dannen gehen ohne 
den Wunſch, hier ftundenlang zu „ſchmökern“ und in den 
Schãtzen zu wühlen, die ja nur ein Widerhall deſſen ſind, was 
ſein Serz erfüllt. %. 8. 


Die beiden Auslandsexpeditionen 1028 
des Deutfchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins 


Nach faft J 4jahr. Unterbrechung ift der D. u. Oe. Alpenverein 
entſchloſſen, die ſrzt. auf Anregung der Sektion Breslau begonnene 
Erforſchung außereuropäifcher Gebirge durch deut ſche Ber gs 
ſte iger fortzufegen. Ein Fond, der zu dieſem Zwecke feit 
Jahren mählich angeſpart wurde, ſteht für das Jahr 3928 bee 
reit und die Tüchtigkeit deutſcher Bergſteiger wird dem Alpen⸗ 


verein und dem geſamten deutſchen Volke im Belange alpiner 


Erſchließertãtigkeit neue Ehre und Geltung verſchaffen. Die Sor⸗ 
derung, aus Alpen vereinsmitteln wieder Auslandserpeditionen 
auszurũſten, ift ſchon feit Jahren aufgeſtellt; die heurige Haupt: 
tagung konnte endlich alle Schwierigkeiten, die in Wahl und 
Ausleſe der zahlreichen Unterſtuͤtzungsanſuchen hervorragender 
Bergſteiger, ſowie in der Beſchaffung und Sicherung der Mit⸗ 
tel gelegen waren, überwinden und zwei Forſchungsreiſen, eine 
nach Jentralaſien und eine nach Südamerika, gewährleiſten. 
Es iſt dem wiſſenſchaftlichen Unterausſchuß des Alpenvereins 
(Dr. Borchers, Profeſſor Paulcke und Dr. Weſſelv) auch ge- 
lungen, die gegenfäglichen Forderungen, ob rein wiſſenſchaftlich 
oder rein bergſportlich, zu überbruͤcken, indem der dank der Ders 
handlungen W. Rickmer⸗Rickmers mit der ruſſiſchen Akademie 


der Wiſſenſchaften zuſtande gekommenen Turkeſtanerpedition eine 
reine Bergſteigergruppe angegliedert wurde; die Andenerpedition 
verfolgt von vornherein rein turiſtiſch⸗geographiſche Jiele. 


Die Turkeſtanerpedition 1938 


Wie erwähnt, bat W. Rickmer⸗Kickmers eine Ver: 
bindung Notgemeinſchaft deutſcher Wiſſenſchaft — Ruſſiſche Atas 
demie der Wiſſenſchaft — Alpenverein bergeftelt. Es wird eine 
Expedition ausgerũſtet, die die vergletſcherten Sochgebirge des 
Turkeſtans, den Alai und Transalai erforſchen ſoll. Geologen, 
Natur wiſſenſchaftler, Vermeſſer nehmen daran teil. Dieſe Ex⸗ 
pedition foll die ſeinerzeit abgebrochene Arbeit Rickmers forts 
ſetzen. Sir rein turiſtiſche Erſchließung ift dieſer Expedition 
eine Bergſteigergruppe angeſchloſſen, deren Führung dem lang⸗ 
jährigen Mitglied des Hauptausſchuſſes und Vorſitzenden der Selb 


tion Bremen, Dr. Pb. Borchers anvertraut wurde. Jom 


find junge Bräfte, zwei Münchner zur Seite gegeben, Namen 
von beſtem bergſteigeriſchem Blange, namlich Dr. Eugen 
Allwein und Carl Wien, beide bekannt durch eine Reihe 
hervorragender Erſtbegehungen und ſchwerer Turen (Großglock⸗ 


mmn 
wr 
* 


+, 


Keine Misserfolge 


VAN 
psio“ 
se er „po oP 


H wN 
4 — 
— ‘im, we 
— wos a 
Re 


2 
F 
2 
— 
w 


KRAFT & STEUDEL 


Fabrik photographischer Papiere GmbH. Dresden 


r i) oo N 
7 ik 922 


n —— he 3 
~> den N ‘ 
~x \ Sy 9 LAM, to Ml 
é MON- o 
al K z — 
\ 3 y REDE 
* n 
— 


5 uppen-Würfel 
Fleischbrüh-Würfel 


„Der echte Friedrich» 

dorfer Zwi back von 
Pauly & Co. 

Friedr chsdorf im Taunus 


Generalvertretung : 
Georg Biersack, 
München. 


Fabriklager: 
Herzogstraße 65 
Fernsprecher 337 3% 


Verlangen Sie aber 
Paulchen - Zwieback 


CD vi ~ 
sailor aeg edges al., Laden- Fs, 


ner Nordwand, Glockerin Nordweſtwand, Südgrat der Ais 
guille Noire von Peuterey u. a.), die fie meiſt in Begleitung 
Welzenbachs durchgeführt haben. Welzenbach ſelbſt muß 
infolge einer hartnãckigen Gelenksentzündung von der Teilnahme 
an der Expedition leider abſehen. Auch ein Mitglied des Berliner 
akademiſchen Alpenvereins, Rudolf Wolter, ergänzt als 
Vierter die Bergſteigergruppe. Die Geſamtleitung der Expedition 
wurde W. Rickmer ⸗Kickmers übertragen und es ift ans 
zunehmen und zu wünſchen, daß unter ſolcher Sührung nicht nur 
die wiſſenſchaftlichen, ſondern auch die rein bergſteigeriſchen Ziele 
dieſer Expedition vollſten Erfolg haben werden. 


Die Andenerpedition 1938 


Die Anregung, die noch größtenteils unerſtiegenen Berge 
ketten der bolivifchen Anden als Ziel einer deutſchen Bergſteiger⸗ 
expedition ins Auge zu faſſen, dürfte wohl aus den Erfolgen 
Schulzes und Dienſts erwachſen ſein. Die Berge nördlich 
des Titicacaſees und der alten Peruanerſtadt Cuzko find das 
engere Forſchungsziel der mit rein turiſt iſcher Abſicht ſchon Ende 
Sebruar abreiſenden Gruppe. Da die Sahrt ſomit in zum Teil 


völlig unbetretene Gebiete des Oberen Amazonas führt, wer⸗ 
den auch wertvollſte geographiſche und ſonſtige Forſchungs⸗ 
ergebniſſe dieſer Expedition ſicher fein. Gewaltige, über un. weg⸗ 
ſamem Tropenurwald aufragende Gletſchergebirge bis zu 6000 
Meter Höhe ſollen begangen, erſtiegen und wenigſtens in ihren 
Sauptteilen erſchloſſen werden. Die Führung ift dem Münchner 
Ing. Sans Pfann übertragen und liegt ſomit in den aller⸗ 
beften Händen. Als Teilnehmer find bisher beſtimmt: Dr. § r ied 
rich Ahlfeld als wiſſenſchaftlicher Beirat, der bereits weite 
Gebiete Boliviens bereiſt hat, und Dr. Troll, der Münchner 
Geograph, der zur Zeit in Peru weilt. Von reinen Bergſteigern 
ift bisher die Teilnahme Horeſchowskys⸗Wien geſichert; 
die weitere Wahl auserleſener junger Alpiniſten ſteht noch offen. 

Sweifellos werden beide Expeditionen ganz hervorragende Er⸗ 
kenntniſſe und Erfolge mit nach Sauſe bringen, der Wiſſenſchaft 
zu Nutzen und deutſchem Bergſteigertum zur Ehre. Solche 
Taten, die die im Vergleich zu Expeditionen anderer Länder 
nur beſcheidenſten Mittel durch Wille, Jähigkeit und reſtloſe 
Hingabe an die Sache erſetzen müffen, werden vorzüglich dazu 
beitragen, Deutſchlands Anſehen zu ſtärken und den deutſchen Na⸗ 
men wieder an die Stelle emporzuſetzen, die ihm gebührt. H. 8. 


Ein Brief an junge Bergſteiger 


Von Sans Siſcher 


Odi profanum! 


Wenn ihr zur Gipfelraſt niederſitzet, follen alle eure Sinne 
offen ſtehen! Es gilt, die unendliche Weite zu ſchauen, den 
Slifterftimmen des SHöhenwindes zu lauſchen, den würzigen Duft 
Marer Lüfte einzuſaugen und Körper und Seele in Licht und 
Sreiheit zu baden. Einmal ſeid ihr in froher, ausgelaſſener Stim⸗ 
mung, dann laßt nur in den Bergen euch den Srobfinn nicht vers 
kümmern; einmal ſeid ihr ernſt und nachdenklich, dann horcht nur 


den wunderſamen Marden, die in der Sonne eines ſtrahlenden 
Gipfels weben. So rein und groß iſt das Gefühl, das den echten 
Bergſteiger am Gipfel droben überflutet, daß alle Gedanken 
und jedes Faſerchen des Herzens auch nur Großes und Reines 
empfinden können. Lachen oder Ernſt, Träumen oder nachdenk⸗ 
liches Uberlegen, es gilt alles den gleichen Wert, wenn nur das 
tiefſte Empfinden der wahren Liebe zu den Bergen offen ſteht. 

Wie der Weg euch aufwärts führt, hebt ſich Schritt für 
Schritt auch euer Innerſtes der Sonne entgegen. Drunten in den 
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und abends verwünſcht mancher die ganze 
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zur Fußpflege fett 1882 bewährt. 
Apotheken und Drogerien 


grauen Städten ift fo vieles, was häßlich und gemein iſt; dies 
kommt alles von Menſchenhand, denn die Natur ſelber iſt niemals 
häßlich, nie gemein. Drunten in den öden Steinwüften gibt es 
Manches, davor ein junges Herz Ekel und Abſcheu haben muß, 
wenn es ftar? und frei werden will, Ihr ſollt deshalb die Augen 
nicht ſchließen, denn das Wegſehen ſchafft den Seind nicht aus 
dem Wege. 

Odi profanum! Ich haſſe das Gemeine! Scheuet euch nicht, 
dies ehrlich zu ſagen, ſolange ihr noch Schlechtes um euch ſeht 
und bekämpfen müßt! Im Dunſte der Niederungen ſchwärt es; 
hier müßt ihr die Augen umſo heller und offener zu erhalten 
trachten, je trüber die ſchmutzigen Nebel wallen. 

Aber ſobald ihr euch über die Taler emporgehoben habt und 
euer ſicherer Schritt, euer klarer und unbeirrbarer Wille euch in 
die freieren Höhen führt, ſoweit, daß Dunſt und Nebel, daß das 
Niedrige und Gemeine keine Macht mehr hat, eure Sonnenſehn⸗ 
ſucht zu bedrangen, da werdet ihr bald ſoweit gekommen fein, 
daß ihr keinen Anlaß mehr findet, eure Kraft im Kampfe gegen 
das Gemeine zu verbrauchen; dies will aber viel ſagen: denn ihr 
müßt ja dieſe Kraft nun umſo eifriger betätigen, um aufzubauen, 
um Gutes zu ſchaffen und in euch ſelber eure Gedanken rein. 
dem Volke, dem Leben, dem SHeimatlande gegenüber euer Wirken 
groß und wahrhaft zu geſtalten. l 

Ich kenne nichts Gemeines mehr! So muß euer Herz ſprechen 
können, wie euer Weg ja nunmehr auch über herrliche Wälder. 
weite Almmatten, wundervolle Hochpfade mit unendlichen Aus⸗ 
blicken leitet. Und ſiehe, nun werdet ihr erſt die tauſendfältigen 
Stimmen der Natur verſtehen, und euer Charakter wird daran 
erſtarken. Ich weiß es, ihr wollt Männer werden; das aber iſt 
das Beſte am Bergſteigen, daß es uns zu Männern macht. 

Wie ihr auf den Gipfel heraustretet, habt ihr eine Tat voll⸗ 
bracht. Der Weg liegt rückwärts, das Tal unten. Wir wiſſen 
es alle, daß wir nicht immer über Gipfel wandern können, ſon⸗ 
dern wieder abwärts müſſen; aber nur, um neue, klarere Gipfel 
zu erreichen, oder die bekannten mit immer beſſerer Kenntnis. 
immer reinerer Liebe zu betreten. Hier breiten wir die Arme 


der Sonne entgegen. Stolz lebt in uns, daß wir das Tal über⸗ 
wunden, daß wir die Tat und Mühe des Aufſtieges vollbracht 
haben. Das Licht, das rings um uns ſtrahlt, dringt voll bis in 
unſer Innerſtes und gibt uns das reichſte Glück. Nie, nie mehr 
wird unſer Streben anderes erſehnen können, als auf Gipfeln zu 
ſtehen und die Sonne zu trinken. Mag der Sturm kommen. 
mögen die Wolken jagen! Wir wiſſen, der Sieg iſt unſer. 
unzerſtörbar unfer aller Wille nach oben; dem gleichen Willen 
iſt aber auch ſtets der gleiche Lohn zu Teil, ſelbſt dann, wenn 
Ungunſt und Schickſal Manchem den letzten Schritt zum Gipfel 
verwehrt haben. 

Ich liebe das Licht! Droben auf den freien Sonnengipfeln ſollt 
ihr ſolches ſagen können; dies Wort kennt keinen Haß mehr. 
denn haſſen kann man nur gleichen Wert, ihr aber ſeid oben: 
dies Wort ift auch über das ignoro hin weggekommen, das ja 
immer noch ein Negatives iſt, iſt hinweggekommen über den 
Rampf, der zum Lichte führen foll. Nur mehr nach oben leitet 
es ſeine Kraft, in die Sernen, unbewußt hat es das Glück der 
chöhen, des Lichtes, des Wirklichen ſchon in euch erweckt. — 

Habt ihr, junge Freunde, wohl aufgemerkt, wie ich euch nichts 
anderes als einen Weg auf einen Gipfel gezeigt habe? Es ift das 
wirkliche Tal, der wirkliche Aufſtieg, ein wirklicher Berggipfel. 
davon ich erzählen wollte. Aber wenn ihr oben raftet und dabei 
über dieſe Worte nachdenken wollt, gewiß werdet ihr in irgend⸗ 
einer Art erkennen können, wie uns Bergſteigern die Berge und 
unſer Emporſtreben dahin ein herrliches Symbol, das Zeichen des 
ganzen Lebensweges eines wahrhaften und ehrlichen Menſchen⸗ 
daſeins werden müffen. Die Mühe, die uns auf den Gipfel 
brachte, iſt ſo reich belohnt, als wir unſeren inneren Reichtum der 
Sreude an den Bergen anbeimgeben. 


Idealismus un 


In unſerer trockenen Zeit heute gilt es. faft als eine Schande, 
wenn ein junger Menſch noch die Fähigkeit in fib hat, ein 
Träumer, ein Schwärmer, ein Enthuſiaſt zu fein. Und doch ließe 
ſich aus der Lebensgefchichte aller hervorragenden Männer aller 
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Zeiten nachweiſen, daß alle diefe immer nur inſoweit groß und 
bedeutend geworden ſind, als ſie in ihren Jugendjahren auch 
Träumer geweſen find, die die Wirklichkeit nicht von der grauen, 
nüchternen, zahlenmäßigen Seite, ſondern von da aus ſehen 
wollten, wo ſie ſchön und ſonnig und märchenhaft blieb. Der 
Baum wird ja nicht ein anderer, ob ihr ihn als Holzklotz von 
r Kubikmetern oder als ein märchenrauſchendes Lebens wunder 
ſeht; aber ihr felber werdet glücklichere Wege und fonnigere 
Weiten im Leben finden, je mehr ihr die Welt nach einem 
innerſten, wortloſen Empfinden wertet, je weniger ihr nur mit 
äußerem Sein und Mehr⸗Sein, Haben und Mehr⸗Haben rechnet. 
Es iſt traurig, daß mancher Junge heute alle ideellen Werte in 
die verborgenſten Kammern des Innern verſchließen zu müſſen 
glaubt, um nicht verlacht zu werden. Das iſt, weil ihr euch 
nicht getraut, einzugeſtehen, daß elegante Modekleider und lebe— 
männiſches Großſprechertum eitel Mumpitz und Schwindel iſt! 
Meint ihr, in Shimmy und Negermuſik liegt auch nur ein 
Schatten deutſcher Kultur? So ſpricht ein rechter Jungberg⸗ 
ſteiger: „Niemals will ich meine echte Begeiſterung für edles 
Bergſteigertum verbergen! Lächelt etwa Jemand über mich? Das 
kann ja nur ein dummer Junge oder eitler Prahler ſein!“ 

„Ein jeder inſonders junge Menſch iſt gerade ſoviel wert, als 
er Idealiſt ift.“ Begeiſterung für Schönes und Edles, das ift 


Aus: Sans Siſcher, In die Berge! Ein Lehr- und Leitbuch für die reifere Jugend. Bergverlag Rudolf Rother, München 19 


| Derfchiedene Nachrichten | 


Seier auf der Simonybütte Am Sonntag, den 
11. September hat die Sektion Auſtria eine alte Dankesſchuld 
abgetragen und an der Simonphütte eine Gedenktafel zur Erinne⸗ 
rung an die im Weltkriege gefallenen Mitglieder enthüllt. Still 
und ohne Prachtentfaltung, wie es deutſchem Weſen geziemt. 
ift diefe Gedenkfeier vor ſich gegangen. Die Tafel ift aus Kupfer: 
blech nach dem Entwurfe des Oberbaurates Kovacs von Hand 
getrieben und eine Zierde dieſer Hütte. Gleichzeitig mit dieſer 


echtes Menſchenleben; lieber etwas zuviel trãumen und ſchwär⸗ 
men, als ein ledernes, blaſiertes Herz in die Jukunft bringen! 
In jeder ſelbſtloſen und freien Betätigung liegt Idealismus; zu 
dieſem aber muß euch das Bergſteigen führen, denn nur Ideale 
können Kräfte auslöfen, die wirklich echt und wertvoll find. 
Tatkraft und Tüchtigkeit, wie es das Bergſteigen von euch 
fordert, wird eure Träume und Phantasmen wie von ſelber in 
das ſtrahlende Licht eines reinen Idealismus rücken und in der 
Solge eben dieſer Idealismus euch wieder die Berge, die Natur 
zu immer innigerem Verſtehen bringen. 

So geht, immer aufwärts führend, Bergſteigen und Idealis— 
mus Hand in Hand. Das Bergſteigen ſelber muß euch als ein 
Ideal, als eine Idee für euer Leben gelten, dann werdet ihr 
draußen in den Bergen wie auch in der Erinnerung an ſie eine 
nie verſiegende Quelle zu edlen und hohen Gedanken haben; 
und umgekehrt findet der Idealismus, für welch' große Ziele er 
immer eine Menſchenſeele durchleuchtet, im Bergſteigertum ſein 
herrlichſtes Zeichen und Bild. 

So groß, ſo unerſchöpflich müſſen unſere Ideale ſein, daß 
am Abend des Lebens, wie ſehr dieſes auch mit Enttäuſchungen 
Ideale zerbrechen mag, immer noch genug übrig bleiben, um als 
Idealiſt zu ſterben. Von vielen Wegen iſt einer, der uns dieſen 
Schatz lebendig halten kann: In die Berge! 


— — 


Gedenkfeier follte aber auch noch einer anderen Sache gedacht 
werden. Im Jahre 1877 wurde die erſte Simonyhütte dem 
bergſteigeriſchen Verkehr übergeben, ſo daß nunmehr ein halbes 
Jahrhundert ihres Beſtehens zu Nutz und Frommen der Berg— 
ſteigerſchaft vollendet iſt. Es iſt dies gewiß eine erkleckliche 
Spanne Zeit, die eine Erinnerung an die bemerkenswerten Ge⸗ 
ſchehniſſe dieſer Feit gerechtfertigt erſcheinen läßt. 
— 


HFHütten nachricht. Entgegen verſchiedenen Gerüchten ſtellen 
wir feft, daß die Starnberger Hütte (Oberammergau) ganz: 


jähr ig bewirtſchaftet ift. 


ndie Derge 


einem Begleiter, der all das Erhabene und Schöne solcher 
Touren für Sie und Ihr Erinnern im Bilde lebendig erhält. 
Jeder Bergsteiger, jeder Tourist u. Skifahrer sollte photo- 
graphieren! Ein zuverlässiger Apparat vermittelt Ihnen 
bleibende Freude. Jeder Photohändler beratet Sie bei 
der Anschaffung gern. Das notwendige geringe Gewicht 
und die einfache Handhabung sind die Vorzüge jeder 
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Die Jubiläums warte am Grünberg, 1004 Meter, 
von der Sektion Gmunden des Ofterr. Turiſtenklub anläßlich des 
Bojäbrigen Beſtandsjubiläum auf einem der beliebteſten Ausſichts⸗ 
berge in nächfter Nähe der Rurftadt Gmunden am Traunſee ers 
baut, wurde im September der allgemeinen Benützung übergeben. 
Von Gmunden in 1½ bis 2 Stunden auf verſchiedenen gut 
markierten Wegen leicht und mühelos erreichbar, bietet die Aus⸗ 
ſichtswarte und die unter dieſer eingebaute Schutzhütte eine 
Stätte des uneingeſchränkten Naturgenuſſes für alle naturbe⸗ 
geiſterten Turiſten und Bergfreunde. Von der Plattform der 
Warte genießt man ein ſchönes und umfaſſendes Panorama. 
Gegen Süden, Oft und Weft die mächtigen Geſtalten der Berg⸗ 
ſpitzen des Traunſtein, Söllengebirges und des überragenden 
Dachſteins, der mit feinen glänzenden Eisfeldern den füdlichen 
orizont abſchließt; bei klarem Wetter auch den Untersberg, 
oben Goll und die Staufengruppe. Ju Füßen der liebliche 
Traunfee mit dem ſchmucken Ortchen Traunkirchen und der Burs 
ſtadt Gmunden an deſſen nördlichem Geſtade. 


Die ſeltenſte Apenpflanze. 


Von all den vielen ſchönen Alpenpflanzen, die mit ihren 
farbenfatten, duftenden Blüten im Sommer unſere Berge ſchmuͤt⸗ 
ken, gibt es nur eine, deren Vorkommen auf eine einzige Stelle 
im ganzen weiten Alpenbogen beſchränkt ift. Es ift dies die bes 
rũhmte Wulfenia Carinthiaca, der kärntneriſche Ruhtritt, den 
man in der ganzen Bergwelt zwiſchen dem Rhonetal und der 
Donauebene nur am Gartnerkofel (2198 Meter), öſtlich des 
Naßfeldes in den Gailtaler Alpen (Kärnten), dort allerdings 
maſſenhaft, findet. Die intereſſante Pflanze iſt eine Verwandte 
der Ehrenpreiſe (Veronica) und der Lauskräuter (Pedicularis). 
gehört zu den Braunwurzgewächſen (Scrophulariaceen) und ers 
bielt zu Ehren des in Kärnten tätig geweſenen Botanikers §. 4. 
Wulfen den Namen Wulfenia. Die zahlreichen tief⸗ bis violett⸗ 
blauen Blüten ſtehen in einer Scheinähre, an der Spitze des aufs 
rechten bis 30 Zentimeter hohen Stengels, den am Grunde 
längliche, verkehrteifõörmige, borſtig behaarte Blätter umſchlie⸗ 


ßen. Es wird angenommen, daß diefe feltene Pflanze ein Übers 


bleibſel aus der Tertiärzeitfiora ift und daß die Erhaltung dieſer 
Art über den Zeitraum mehrerer Erdzeiten nur durch die vor⸗ 
teilbaften Baus und Lebenseinrichtungen, mit denen die Pflanze 
ausgeſtattet iſt, ermöglicht wurde. Die Wulfenia kann wirklich 
nicht leicht ausgerottet werden, denn ihre borſtig haarigen Blat⸗ 
ter werden vom Weidevieh nicht gefreſſen; die Blüte wird nicht 
nur von Summeln beftäubt, ſondern ift auch für Selbſt⸗ 
beftäubung eingerichtet. Es werden infolgedeffen reichlich teim: 
fähige Samen gebildet, die fih in der Nähe der Mutterpflanze 
ausſãen und durch rinnendes Waſſer verbreitet werden. Die Reis 
mung erfolgt im Serbſt und die Keimpflanzen wie auch die bes 
reits im Herbſt angelegten Blüten der erwachſenden Pflanzen 


ſind durch einen Harzüberzug gegen Vertrocknung geſchüͤtzt. 


Da der heutige Standort des Ruhtritts bei der Watſchingeralm 
am Gartnerkofel in der Eiszeit vergletſchert war, muß ſich die 
Pflanze erft nach dem Zurüdgeben der Eiszeitgletſcher an ihrem 
jetzigen Wohnort angeſiedelt haben. In neuerer Jeit hat man die 
Wulfenia auch an einer zweiten Stelle in Europa, und zwar 
in den Bergen von Montenegro entdeckt; man vermutet daher. 


daß diefe Einwanderung von Südoſten ber erfolgte. Da fid 


diefe intereſſante, feltene Alpenpflanze leicht aufzüchten läßt, 
findet man ſie häufig in botaniſchen Gärten und alpinen 
Anlagen. 5 65. Sirſchberger. 


St. madonnen⸗Statuen auf Sochgipfeln. Wäh⸗ 
tend in den Oſtalpen, beſonders in Bayern und Tirol, leicht zu⸗ 
gãngliche, mehr oder weniger ftar? beſuchte Gipfel vielfach mit 
weithin ſichtbarem Areuze geſchmückt werden, trifft man ſolchen 
Brauch weniger häufig in den italieniſchen und franzöſiſchen 
Alpen. Aber im Jahre 1904 wurde von italieniſchen Fũhrern ein 
Standbild der heiligen Jungfrau an der 4034 Meter hoben Dente 
del Gigante (franzöſiſch Aiguille du Geant) aufgeſtellt. Dem 
franzöſiſchen Führer Charlet⸗Straton ließ das keine Rube, aber 
dennoch dauerte es einige Jahre, bis auch er einen franzöſiſchen 
ſchwierigen Gipfel ahnlich ſchmücken konnte. Am 19. Sept. 1920 
brachte er eine Madonnenſtatuette von 12 Ailogramm Gewicht 
in Aluminium auf den von ihm im Jahre 1279 zuerſt erſtiegenen 
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Zu haben in allen einschlägigen Geschäften 
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Alpine Schuhmacherei Leopold Drehers Nachf. München 


Schleißheimerstraße 16 (Eingang Rottmannstraße) — Gegründet im Jahre 1892 
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Spezialität seit 30 Jahren. Viele Anerkennungen 
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geſtaltung der Deutſchen Alpenzeitung mit. 
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Petit Dru, 3732 Meter, in der Montblanc⸗Gruppe, zwiſchen dem 
Mer de glace und dem von der Aiguille Verte herabſtrömenden 
Gletſcher und lötete fie dort feft. Nun wird bekannt, daß Ende 
Juni dieſes Jahres ein Muminiumbildnis der Jungfrau von 120 
Zentimeter Höhe und 44 Kilogramm Gewicht am Gipfel der 
Aiguille de Grépon, 3482 Meter, aufgeſtellt worden ijt. Dieſe 
zuerſt von A. S. Mummery 188) erſtiegene, außerordentlich 
ſchwierige und auch manchem deutſchen Bergſteiger bekannte Feles 
nadel (f. Deutſche Alpenzeitung 1927, Heft $) ragt weſtlich des 
Mer de glace auf. Die Madonna wurde geftiftet aus Dank für die 
glückliche Durchführung einer Beſteigung, die große Gefahren 
barg. Ein Jug von fieben Sührern brachte das Bildwerk bis 
zum Einſtieg der Charmoz ·Grépon- Rinne. Anderentags (am 22. 
Juni) um 2½ Uhr früh ging es weiter unter Anführung des 
Sührers Ravanel über den Nantillons⸗Gletſcher. Nach acht 
Stunden Arbeit wurde das Bildwerk oben angelötet und vom 
pfarrer von Chamonix geweiht. | 
* 


Schnellzugsbenützung mit Turiſtenrückfabr⸗ 
karte n. Nach den Benütungebeftimmungen für die ermäßigten 
Turiſtenkarten 1927 auf den öſterreichiſchen Bundesbahnen kann 
die II. Wagenklaſſe gegen Vorweiſung von zwei, die I. Wagen⸗ 
klaſſe gegen Vorweiſung von drei Turiſtenkarten benützt werden. 
Werden in ſolchen Fällen Schnell⸗ oder D⸗Jüge benützt, fo hat 
der Reiſende für die II. Klaſſe nicht den Schnellzugszuſchlag 
II. Bieffe, ſondern bloß den doppelten Schnellzugszuſchlag III. 
Rlaffe und für die I. Rlaffe den Schnellzugszuſchlag I. Alaſſe 
(welcher gleich hoch ift wie drei Schnellzugszuſchläge III. Bieffe) 
zu bezahlen. — Durch diefe Entſchtidung der Generaldirektion der 
Bundesbahnen wird, da der normale Schnellzugszuſchlag II. 
Klaſſe teurer ift als der doppelte Schnellzugszuſchlag III. Klaſſe. 
die Benutzung der II. Schnellzugsklaſſe mit Turiſtenkarten etwas 
verbilligt. Die Benützung von Expreß⸗ und Luruszügen mit 
Turiftentarten bleibt nach wie vor unterſagt. 


| Bergſteigerbücher und ⸗karten | 


Viſp Zermatt Gornergrat. Barte im Maßſtabe 
1: 78 ooo, gedruckt in drei Sarben, Größe der Barte 78 Jenti⸗ 
meter hoch und 64 Jentimeter breit, Preis auf Papier M. 2.80, 
auf Leinen Mk. 6.40. Verlag von Riimmerly & Srey, Bern, für 
Deutſchland Bergverlag Rudolf Rother, München. Die rührige 
Viſp⸗Jermatt⸗Bahn ſchuf mit dieſer Karte ein prächtiges Silfs⸗ 
mittel für alle Wanderer, deren Beſuch das Ideal⸗Gebiet des 
Bergſteigers, die Umgebung von Zermatt ift. Die Karte macht die 
amtlichen Schweizer, für den Sochturiſten unentbehrlichen Karten 
nicht überflüffig, wohl aber follte jeder, der als Wanderer das 
Jermatter Tal beſucht, das Blatt als Wegekarte zu Rate ziehen 
um fih mit Hilfe der Karte einen Uberblick über all das zu vers 
ſchaffen, was ihm in dieſem prächtigen Erdwinkel geboten iſt. 
Die Karte reicht im Norden über das Rhonetal hinaus, fie wird 
im Often von dem Söhenzug öſtlich des Saastales abgeſchloſſen, 
führt ſüdlich bis tief in das italieniſche Gebiet und ſchließt im 
Welten mit Evolena ab. Wertvoll find die Ainweife auf die 
wichtigſten winterlichen und ſommerlichen Pfade, auch im Glet⸗ 
ſcher⸗Gebiete der Vermerk der einzelnen Unterkunftsſtätten eins 
ſchließlich der Hütten, dabei find allerdings 3. B. auf dem 
italieniſchen Grate des Matterhorns noch zwei Hütten einge⸗ 
tragen, während nur noch die Cab. die Gavoya ſteht. Bei 
der Eintragung der Gletſcherwege bat fih die Karte an die 
Angaben der Siegfried⸗Karte gehalten. Auch da gibt es kleine 
Berichtigungen, wie 3. B. bei dem Abſtiege vom Alphubel⸗Joch 
zur Tãſchalpe, wo der Weg über die Selsrippe im Wanggletſcher 
eingezeichnet iſt, während der Weg vom Alphubel⸗Joch in der 
Richtung zum Mellichen⸗Gletſcher zu empfehlen iſt. Das Verdienſt 
der Barte fei dadurch nicht geſchmälert, fie wird mit ihrem 
ſchönen Relief allen Beſuchern Sreude bereiten. 

* 


Wiens Bergſteigertum. über Aufforderung des 
Feſtausſchuſſes hat Hofrat Ing. Eduard Pichl anläßlich der 
535. Hauptverſammlung des D. u. Oe. Alpenvereins ein Buch 
mit obiger Uberſchrift verfaßt, das in Großoktav in Leinen ges 
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Wer Hauff-Negative aufmerksam mit anderen 
vergleicht, stellt fest, daß er noch nie bessere 
Aufnahmen erzielt hat. Gerade der Name „Haulf“, 
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graphie, birgt tür beste Ergebnisse 


ESSEN 
Prospekte gratis im Photohandel oder von 
J. Hauff & Co. G. m. b. H. 
Feuerbach b. Stuttgart B 


bunden, etwa 100 Seiten ſtark, mit 17 Bildern ausgeftattet, im 
Verlage der Gſterreichiſchen Staatsdruckerei Ende Auguft ers 
ſchienen iſt. Dieſes Buch, wenn auch in einigen kleinen Be⸗ 
lungen vielleicht etwas einſeitig eingeſtellt, ſtellt ein wertvolles 
Nachſchlagewerk zur engeren Wiener Bergſteigergeſchichte dar. 
Aus dem Inhaltsverzeichnis ſei mitgeteilt: Einleitung — Die 
Geburt des Wiener Bergſteigertums — Die erſten großen al⸗ 
pinen Bahnbrecher und ihre Jeit — Die Anfänge der führer⸗ 
loſen Sochturiſtik — Die Zeit der großen führerloſen Eroberer 
und Erſchließer — Mit oder ohne Führer? „Alte“ und „Mo⸗ 
derne“ Schule — Die Glanzzeit der Führerloſen — Der ſport⸗ 
liche Einſchlag im Bergſteigertum — Die neue Zeit — Die 
Wiener alpinen Vereine und ihre Blätter — Bergſteigende 
Srauen — Sur Verhütung alpiner Unfälle — Für und gegen 
die Turenverzeichniſſe — Haken oder nicht? — Wiener Rietters 
ſchulen — Die Abwehr gegen eine verſuchte Abſperrung der 
Wiener Hausberge — Die Wiener Schule — Der Skilauf 
als Beſtandteil des Bergſteigens — Winterturiſtik — Berg⸗ 
ſteigertum und Runft — Vergangenheit und Jukunft. 
+ 


Colin Roß: Die Erwachende Sphinx. Durch Afrika 
vom Rep nach Rairo. Mit 112 Abbildungen und 13 Karten 
ME 7.—, Leinen Mk. 9.50. §. A. Brockhaus, Leipzig. Der Ders 
faſſer gibt in dem Buch ein Bild des heutigen Afrika. Dies iſt 
keine überflüffige Arbeit, denn das Vorſtellungsbild, das wir 
bisher von Afrika hatten, entſpricht im allgemeinen noch dem, 
das ſich in Europa gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts 
auf Grund der Berichte der großen Afrikareiſenden bildete. In⸗ 
zwiſchen hat aber im ganzen Kontinent eine ſtürmiſche Entwick⸗ 
lung eingeſetzt. Dieſe Entwicklung wahrheitsgetreu und unge⸗ 
ſchminkt geſchildert zu haben, ift das Verdienſt von Colin Rog. 

E 


Turiſtenwanderkarten. Prächtige neue Wanderkarten 
bat die kartographiſche Anſtalt G. Freytag & Berndt, Wien VII 
in der Serie ihrer Turiſten⸗ Wanderkarten herausgegeben: Das 
ſchöne Gebiet der Schladminger Tauern (Nr. 20 der Serie), 
das Murtal und die Seetaler Alpen (FJirbitzkogel, Srieſach, 


PELIKANOL 


Bester Klebstoff zum Aufziehen von Photographien 


GUNTHER WAGNER 
HANNOVER UND WIEN 


D.R.G.M. DasPraktischste u.Bequemste 
für Hochturisten usw. Prospekt gratis. 
Wasserdichte Haut 
Preis pro Stück M.9.75, in der Tasche zu 
tragen, federleicht, unverwüstl., absolut 
wasserdicht. Liefere Stoffhaut auch zur 
Selbstanfertigung. Stoffprobe 30 Pfg. 
Spez. ⸗Haus f. mod. wasserdichte Bekleid. 


D. A. Hichel, Dresden 
Mathildenstraße 56 


Knittelfeld, Judenburg, Nr. 2) der Serie), das Mühlenviertel 
in Oberöſterreich mit feinen idpylliſchen Waldpartien (Nr. 20 
der Serie), von Engelhartszell bis Linz und zum Plödens 
ſtein reichend, die Salzkammergut⸗Sten, vereint auf einem Blatte 
(Nr. 28 der Serie), fo daß eine gute Mberficht dieſes herrlichen 
Landſtriches für Wanderer und Sommerfriſchler geboten iſt, 
ebenfo auch der Baperiſche Wald und Böhmerwald 1: 200 000 
haben eine nach jeder Richtung vorzügliche und verläßliche Dar: 
ſtellung gefunden. Beſonders ſei darauf aufmerkſam gemacht, 
daß jede Karte die Wegebezeichnungen in den richtigen Farben 
aufgedruckt hat, wodurch ihre Verwendbarkeit bedeutend geſtei⸗ 
gert wird. Der Preis der Karte it mit 5. — Schilling für 
den Bayerifdhen Wald und Böhmerwald und je 2.80 Schilling 
für jedes der anderen Blätter feſtgeſetzt, fo daß wir die von 
jeder Buchhandlung zu beziehenden Karten auch von dieſem 
Standpunkte aus beſtens empfehlen können. 


| Unter uns 


Lieber Leſer! 

Die Portoerhöhung vom 1. Auguft 1927 hat mich leider 
zu einer Anderung des Verſandes der „Deutſchen Alpenzeitung“ 
gezwungen. Bewußt, daß eine Erhöhung der DBezugsgebühr 
eine Anzahl Leſer der „Deutſchen Alpenzeitung“ zur Abbeſtel⸗ 
lung zwingt, babe ich die Jeitſchrift ab Heft 10 durch die 
Poft eingewieſen. Es it Vorſorge getroffen, daß die Hefte auch 
auf dieſem Wege ohne Beſchädigung in den Beſitz der Lefer ges 
langen. Wird aus beſonderen Gründen der alte Verſandweg ge⸗ 
wünſcht, bitte ich um Mitteilung, wenn der Leſer die Mehr⸗ 
koſten trägt. 

Die bisherige Erhebung durch Nachnahme bei dem erſten Heft 
des Vierteljahr wird beibehalten. Das Heft erhalten Sie aller 
dings ohne Nachnahme, dagegen gebt Ihnen gleichzeitig, ſonſt 
aber kurz darauf eine Nachnahmek arte zu. Löſen Bie diefe bitte 
ein; wir nehmen Ihnen damit die Arbeit des Einzahlens und 
mancher anderer Wege. Bergverlag Rudolf Rother. 


Volder- 
wildbad 


1112 m 
Post Volders b. Hall 
in Tirol 


Ganzjäbrig geöffnet. Penfion, 
Bad» und Turiftengaftbof. Preis 


Unentbehrlich 


„ Touren un! 
Bergport 4 


~ 


für volle Penfion S.6.— bis 8.—, 
Zimmer S. J. SO bis 2.— pro Bett. 
Gute und reichliche Verpflegung. 
40 Betten, 30 Matratzen. Uus 
gangspunkt fur Sommer» und 
winterturen. Sur alpine Vereine 
beſonderes Entgegenkommen. 


5 + l i N 5 yee "3 
(uf ft- Hohenmesrer 
Bezard-Kompoy 

Bergkameraden 


Zu haben in allen 
Spezlalgeschälten 


e esche Berg-, Jagd-, Ski-, Reit- und Militär- 
R 1 d stiefel nach eigenem Nähsystem 


WELTBEKANNT ; 
Großes Lager in fertigen Schuhwaren für Sport und Mode und alle Zweeke 


E. RID & SOHN MÜNCHEN 


Fürstenstraße 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten 


Telefon 24260 / Gegründet 1873 / Vielfach primiiert ass 
Katalog auf Wunsch / Tausende von Anerkennungen \ 1 


Proſpekte. Beſitzer: 
Dr. phil. Josef Fink 


Prospekte gratis durch 
G. Lufft, Metal meterfabrik 
G. m. b. H., Stuttgart. 


Vorrätig! | Aled chen A 
Postkartenalben inEchtkupferdruc 


Wettersteingebirge — Allgäueralben 


nach seltenen Aufnahmen aus der Vogelschau. 
Anfertigung von Postkarten (Hotels, Hütten usw.) 
nach einzusendenden Vorlagen. 


Dr. Trenkler & Co. A.-G., Leipzig-Stötteritz. 


Weihnachts⸗Wunſch 


der Deutſchen Alpenzeitung 


Dieſer 
Wunſch⸗Zettel 
kommt etwas ſehr früh; 
ſein vorzeitiges Erſcheinen iſt in⸗ 
des durch die umſeitig ſtehenden drei 
Bitten begründet. Es iſt wohl nur eine 
kleine Bitte und erfüllbar: Sen⸗ 
det uns den Wunſch⸗ | 
Zettel ausgefüllt 
zurück! 


2 


Bleibt uns auch 1928 tren 


und beherziget die umfeitig geftellten drei Wünſche! 
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1. Wunſch 


Gebt uns Adreſſen von Bergfreunden! 


Er kommt an erſter Stelle, weil er immer der gleiche iſt, die Bitte der Alpenzeitung 
um Unterſtützung ſeitens ihrer Lefer. Der Bitte ſoll aber auch heute der Dank zuvor⸗ 
geſchickt werden, daß ſo viele Leſer immer wieder Anſchriften an den Verlag geben, 
bei denen ein Probeheft der Alpenzeitung angebracht ſcheint. Ohne dieſe Mitarbeit 
hätten wir den jetzigen erfreulichen Stand der Bezieherzahl nicht erreicht. Wir wollen 
aber den Preis von Mk. 1.— für die Alpenzeitung halten und um den Ausgleich der 
ſtändig ſteigenden Herſtellungskoſten herbeizuführen, bitten wir immer wieder, 
ſchreibt uns recht viel Namen, die nach Eurem Dafürhalten für die Alpenzeitung 
in Frage kommen und beteiligt Euch möglichſt ſelber an reger Verbreitung! 


2. Wunſch 
Was gefiel Euch im Jahrgang 1927? 


Teilt der Alpenzeitung mit, was Euch im letzten Jahrgang der Deutſchen Alpen⸗ 
zeitung beſonders freute, was Euch nicht gefiel und was Ihr in der Zukunft für 
Wünſche hättet. Wir wollen, was wir nicht ausdrücklich ſagten, was aber durch 
die Tat gezeigt wurde, literariſch höher hinaus, ohne den Boden feſt mit der Erde 
verwurzelten Bergſteigertums zu verlaſſen. Wir brauchen auch immer neue Mit⸗ 
arbeiter, und deshalb ſei gleichzeitig die Bitte um Mitarbeit an den Heften ſelber 
ausgeſprochen. Wer mitarbeiten will, iſt herzlich willkommen. 


3. Wunſch 
Ein Bergverlagsbuch zu Weihnachten! 


Dieſer kommt vom Verlage der Deutſchen Alpenzeitung, der daran erinnern 
möchte, daß auf den Weihnachtstiſch eines jeden Bergſteigers auch ein Buch 
gehört. Nun hat der Bergverlag in dieſem Jahre zu ſeinen guten alten Werken 
noch eine Reihe Neuerſcheinungen in den Handel gebracht, die wohl etwas für 
Jeden bringen. Vom Taſchenbuch für Bergſteiger, das Mk. 1.80 koſtet, bis 
zum Kugy⸗Buche mit ſeinen Mk. 16.— findet ſich etwas für jeden Geldbeutel 
und jeden Geſchmack. Wer aber monatlich in Raten zahlen will, kann das auch 
bei den großen Bergverlagsbüchern machen, nur möge er es ſchon jetzt mit ſeinem 
Buchhändler beſprechen. Die dritte Bitte heißt alſo kurz: denkt an die Berg⸗ 
verlagsbücher auf Eurem Weihnachtswunſchzettel! 


7 ͥ d d yd b 
Antwortſchein ſiehe letzte Seite vor Umſchlag! 
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Hier abtrennen und einfenden! 


An den 
Bergverlag Rudolf Rother, München 19 


1. Wunſch: Anſchriften von Bekannten, an die mit — ohne Berufung auf mich ein Probeheft der Daz 
geſandt werden möge: 
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2. Munſch: Im Jahrgang 1927 hat mir beſonders gefallen nn 

HALE ann 
Mir find Auffäge —wmnmçt!t’tnen:e::xĩ;iꝰÿ! ⅛ ³ 8 
mn PPE E ee TEE I AA EEE ꝗ « 8 
um Veen. in en in Send war be Dr... J hingen Aden oes 
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3. Wunſch: Senden Sie mir umgehend ein Verlagsverzeichnis einſchließlich Neuerſcheinungen! 


Ort, Anſchrift, Tag Name 


een Ve e e e e e ee Wel an e e e e dl e as ace e wo: 


Vom Bergverlag Rudolf Rother, münchen 19, beſtelle ich zur Lieferung durch die Buchhandlung 
oe Pot — per Nachnahme 


Mar? 


deilſchriften 


Alpenzeitung, Heft. J.— 

Alpenzeitung, viertel. 
jahrlich f . . 3.30 

Alpenzeitung, JEin- 
banddeden je . 2.50 
Jahrg. 

Alpenzeitung, Probe; 
band 


Beegtamerad,viertel 
jahrlich — 
Fluß und zelt Heft —.40 
Fluß und zelt, viertel. 
jabelid . - . . 2.70 
Der Winter Heft —.75 


Der Winter, jährlich 10.— 
fir D. S. V. mitgl. 8.— 

Der Winter, Einband · 
decken je 


Beroſteiger⸗Büther 
Prachtwerke / Bildwerke 
Blodig, OOer . .J2— 
Fels und Firn II, 
Aalbpergament 
dasſelbe III. 
Gallhuber, Gefäufe 
Rugy, Leben . Kein. 16.— 
Rep, Matterhorn . 16.— 
Schatz, Südtirol. . 15.— 


Erzählungen Lyrik 


«Js. 
.12.— 


a $ e oe 


i 
| 
| 
| 


| 


Dolomiten. Fuͤhrer 
3 Bande etwa 
N Rhaͤtikon geb. 
Silvretta geb. 
„ Samnaun geb. 4.-- 
Romarnidı, Tatra 
Oberſteiner, Ögtal . 
Bůcherei Ausgabe 
Overkamp, Wetter- 
ſtein Lein. 
Trautwein, Muͤnchen 
Trautwein, Baper. 
Hochland. 
Trautwein, Oſtalpen 
Leinen. .12.— 
Briefta chenausg 15.— 
Wanderb cher, Ober. 


bayeriſche: 
Heft J: Radwande- 
rungen kart. I. 50 


Heft 2: Iſartal Fart. J. 80 
Heft 4: Ammergau 1.— 
Heft 5: Werdenfelſer 
Land . . kart. 1.20 
Heft 6: Iſarwinkel 1.50 
Seller, Berchtesgaden 
Halbleinen . 4.25 
Leinen. 5 
Settler, Allgäuer Ai. 
pen. . . albi. 4.— 
Leinen . 5.— 


Slilehrbüther 
De van, Skiſport geh. 5.— 
Fiſcher, Skigeraͤt, 


| feft 


Mark 
Fluz - Schriften: 


Am Bücherei 


kartoniert je J Mk. 


and J; 
Schwerla, Faltboot 
Band 2: 
Schwerla, Wie lerne ich 
Band 3: 
Schwerla, Zelt: und 
Lagerfeuer 
Band 4: 
Fiſcher, Wie und was 
kochen wir? 


Ilnz Führer 
je 2 Mr. 


Schrerla, Jfar 
Schwerla, Inn 
Schwerla, Loiſach 

Schill, 

maͤrkiſche Fließ fahrten 


Baco, Hamburger 
Wochenendfahrten 


SlurBlatate 


ped tel bh . 
Faltbootfahrerin. 


Eislaufbüther 


V geh. J.— 
Dame geh. 


. 1.59 
. I. 50 


Boltkarten 
Baperiſche Alpen, .—.50 
Stille Winkel. . .—.50, 
Berge im Schnee 1 —. 
Berge im Schnee II —. 50 


Rotwand- Gruppe . —.50 
Tegernſeer Gruppe . —.50 


Billige Büther 


W 
r je —,J5 i 
Arnold, Liederbuch 
geheftet . J. 
Leinen 1.80 
Fels und Firn I, Halb- ö 
leinen. 7.50 


Fels u. Ta 1 pat 10.— 
leder . 15.— 
Graber, Berge, broſch. 120 
lbleinen . JW 
Haas, Stimme | 
JZalbleinen . i P 
Handl, Gdifabrer .. 50 
Haufe, Tiroler Bilder 
Halbleinen . I. S0 
Helfrich, Runft, geb. J. 20 
Hoek, Wintermäcden 17 
Leinen 2.0 
Hoek. Wanderungen 
Halbleinen . 2— 
Hoek, Ski alte Aufl. 3.— 
Hoferer, Rletterfäbr. 2.25 
Jahrbuch 1911 fart. —.80 
" J9J2 Fart. —.& 


| 
| 
| 
| | 
Soek, Berg. und Wan i Fartoniert . . .— | „ „55 Kein. 3.— Kammer, Jungborn 2.50 
en, . iad | Gier, Steilhang ö Holletſcheck, Bun ee pal bietnen > < 8 
ag ege. Lein. 5.— 7 Gfesrer, "Aufbewab- ' EJ Cuther, N 
pala aia p a | rung Beb. — 40 | | tungen . geb. 5 
e on — einen . ° . 
een e | ee kr 10 
° fi SE n e ° TEE ; ver, e 
weilen mann Il Lein. 6.— J eee, 08 wel Seen . «18 
„ Wie lerne ich 60 wicket à soen | 15 € praam, ee 
Alpin-technilches Aoferer, Bergfteigen Limb ge aa ieberl, Erlebtes 210 
| gebeftet . . — | ‘be urd, SEDAN, € geheftet | 
Silder, Berge, fart. 4.50 eee on VV wieberl, Cotenkicchi 0 
iſcher, Berge, kar i nner, Arlbergſchule J.50 ur — : en 
ae geb. as | Daher, zus ie Fa Måler, Männerbug = 8 . 1 
„ „Lein. 40) neee müller, Frauenbuch Rother, Oberland . 9.60 | 
> Klettern n geb. > 1 Sti Fartoniert . 2.50 | a oa ler a 
ein. 4. Ä | andſtein, Berchtes · 
pruſir, Gymnafti® 1.— a führer | Kunitmanpen | adener Berge, Jug · | 
Schmidkunz, Rod . Hoek, Schifahrten . 2.— | pitze, jede Mappe 30.— 
buch. . kart. L—| Dane Arlberg - | Gutmann,TirollOBl. J- Sandſtein, Berchte -. 
Taſchenbuch für Berg: | übrer. . . Fart. 3.60 1 Aunſtmappen der Ul. gaden, Jugſpitze, 
fteiger . . Fart. J.80 | Seller, Berchtesgaden 2.50 penzeitung l, II, III Oberbayern . je 6.— 
1 — =F) | [Sga Bohlen geb. € 
Iſi 9 Gefahren Wintersport | Sfihronit V Fart. 1.50, 
í | | Winterſport⸗ | lt Shensauber | 
gebeft et 8 unte rhaltendes a = „ er 
e Eas | | | Bolttarten N Halbleinen ; ‘ 2.— 
Führer | Luther, Skikurs geb. 2.— | Schwar zw. ae 10 urech, Oberland, kart. 6.— 
Halbleinen . 3590| | |3woa Brett! —. Io Leinen 9.60 
Burmeſter, Wiemin- | Roelli, Winterlob .—.75 i Wir zieh'n auf . . Io | Voelf, Skiführerkart. —.50 
ger . . kart. 1.75 | Winter-Almanad | Heigenmoſer, | Waltenberger, Allgäu 3.— 
| dasfelbe . geb. 2.— i Leinen — Winterſport .—.30 Weilenmann I geb. 2— 
Bemerkungen: 
Jeit: Name und Ort: 


(genaue Adreſſe) 
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MUNCHEN 


1927 


Das Fremdwort in der Lichtbildnerei 


Die Deutſche Alpenzeitung bemüht ſich ſeit Jahren mit an⸗ 
erkanntem Erfolg, den Gebrauch fremder Worte im bergſteige⸗ 
riſchen Schrifttum auszumerzen. Es geſchieht dies nicht aus Meins 
licher Wortklauberei, wie uns bisweilen vorgeworfen wird, ſon⸗ 
dern aus dem Bewußtſein heraus, daß die deutſche Sprache, die 
Sprache der Dichter und Denker, es fürwahr nicht nötig bat, 
Begriffofelder nur aus Nachlãſſigteit und Gewohnheit mit frems 
den Ausdrücken zu bezeichnen. Die deutſche Sprache kann alles 
nennen, meiſt in viel feinerer und bildhafterer Ausdrucks weiſe 
als alle Sprachen der Welt — wo dies ſcheinbar nicht 
möglich ift, liegt der Grund lediglich in der gedanklichen Übers 
lieferung, die irgendeinem deutſchen Worte für ein bislang ge⸗ 
bräuchliches Fremdwort nicht raſch genug den gemeinten Begriff 
unter zuordnen vermag. Unüberſetzlichkeit gibt es nicht, wohl aber 
die Trägbeit, eine Gewohnheit zu überwinden. Jede, auch eine 
finnlofe Buchſtabenzuſammenſtellung, kann mit der Zeit und bei 
allgemeinem Gebrauch einen ganz beſtimmten Begriffsinhalt 
decken, was jedermann, etwa bei Sirmenworten, erkennen kann. 


Es braucht alfo bei ſogenannten unüͤberſetzbaren Sremdworten 
nur der allgemeinen Seftlegung eines entſprechenden deutſchen 
Wortes und in kürzeſter Zeit ift fein Begriffsinhalt dem biss 
herigen Sremdwort gleichbedeutend, auch wenn im erſten Ans 
ſehen die Grundbedeutung nicht ganz entſprechen ſollte; auch 
im Fremdwort weicht die Grundbedeutung ganz weſentlich von 
dem Begriffe ab, den wir damit meinen, andererſeits iſt jedes 
Wort ein Bild und ſein dereinſt gemeinter Gegenſtand meiſt 
langft dem Bewußtſe in entſchwunden. 

Gewiſſe Gewerbe und Wiſſensgebiete ſind, wenn ſie um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts aufgekommen ſind, beſonders 
reich an Sremdworten, fo etwa die Lichtbildnerei. Bei Juſammen⸗ 
ſtellung dieſes Heftes kam mir dies um ſo deutlicher zum Be⸗ 
wußtfein, als ich mich nur mit teilweiſem Erfolge an die 
Umſchreibung aller Fremdworte machen konnte und zuletzt ein⸗ 
feben mußte, daß der zeit noch mancher fremde Fachausdruck 
für das allgemeine Verſtãndnis unentbehrlich ift. Auch mag 
der richtige Erſatz überflüffiger Fremdworte den, Sachtreifen, 


Verlassen Sie sich darauf: 


Die herrlichen Aufnahmen un⸗ 
serer bedeutenden alpinen Licht⸗ 
bildner sind immer auf Perutz- 
Platten oder Perutz-Film gemacht! 


Verlangen Sie ein Probe-Heft der 
„Perutz - Mitteilungen“, es kostet 
Sie nichts. Sie lernen viel daraus! 


P 


ee 


: OTTO PERUTZ TROCKENPLATTEN:-FABRIK MÜNCHEN G. M. B. H. 
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der Rampf darum den fo zahlreichen Fachblãttern vorbehalten 
bleiben, die allerdings bisher wenig Derftandnis diefer Srage 
entgegenbrachten. Daß es möglich iſt, einen Jachaufſatz auch 
ohne Fremdworte zu ſchreiben, bemühte ich mich, in meiner Ars 
beit „Filmen im Hochgebirge“ in dieſem Hefte zu zeigen. Ee 
wãre natürlich nicht am Platze, einige vollſtändig eingelebte 
Sremd⸗ oder eigentlich ſchon Lehn worte um jeden Preis verdrans 
gen zu wollen. Aber gerade für die häufigſten Begriffe ließen 
fidh ſicherlich ſchõöne deutſche Worte einführen. Sir Einiges ift 
dies ja ſchon durchgedrungen — und, klingt Liebhaber nicht beſſer 
als Amateur, iſt der Begriff Lichtbildner nicht umfaſſender als 
Photograph? Und ſelbſt wenn es für Photograph kein Wort 
gabe, warum würde es der Deutſche lächerlich finden, den Be⸗ 
griff wörtlich in Lichtſchreiber zu überſetzen? Iſt es denn geiſt⸗ 
reicher, wenn er es griechiſch oder franzöſiſch oder anders fagt 
als deutſch? Bann man nicht Urplatte, Urſtreifen ſtatt Negativ 
fagen, Lichtglas ſtatt Objektiv? Warum bat fic für den Ents 
wickler ein ſo treffendes deutſches Wort feſtgelegt und nicht für 
das Fixieren? Iſt Abzug ſchlechter als Kopie, farbenempfindlich 
weniger ſchön als orthochromatiſch? Und gerade im Lichtbild⸗ 
weſen, wo die ganze Erzeugung in Händen einiger großer Mars 
ken liegt, wäre bei einigem guten Willen eine durchgreifende 
Verdeutſchung unſchwer durchzuführen! Wie wäre es, wenn 


foide Sirmen etwa mittels Preisausſchreiben nach guten Über: 
ſetzungen auch ſcheinbar untiberfegbarer Begriffe, wie wie „Staffage 
und „Genre“ ſuchen würden? Gewiß, im erften Nachdenken fins 
det fich kein Wort für Genre, das diefen Begriff fofort und 
allgemein verſtandlich deutſch wiedergeben würde. Es ift aber 
trotzdem möglich, foferne ſich nur die einflußreichen KAreiſe für 
eine Verdeutſchung einſetzen und ein entſprechendes Wort den 
Menſchen und ihrer Gewohnheit einprägen. 

Ich betone nochmals, daß ein kleinliches Nachſpüren nach allen 
nur erdenklichen Worten, die irgendwie fremden Stammes 
ſind, ein Unſinn wäre; ſolchenfalls könnte bald überhaupt keine 
Sprache mehr beſtehen bleiben und ſchließlich bedarf jedes entwick⸗ 
lungsfabige Ding einer Belebung und Bereicherung. Lehnworte 
reiben ſich eben dem Sprachſchatze an, fie werden einfach deutſch, 
auch wenn man ſie nicht mit allen möglichen und ſprachlich 
unmöglichen Schreibweiſen plagt wie etwa den armen Sri. 
So läßt ſich etwa das Wort Rino wohl kaum mehr verdrängen, es 
iſt Lehnwort geworden, weil man ſich eben ſeinerzeit nicht recht⸗ 
zeitig bemühte, ein beſſeres deutſches zu wählen. Es müſſen ſich 
aber andererſeits alle Anhãnger der ſchönen ſchwarzen Kunſt 
bemühen, den derzeitig noch gebräuchlichen Wuſt an Sremdworten 
im Gewerbe der Lichtbildnerei durch tätige Mitarbeit und reds 
liches Bemühen zu bekãmpfen und auszurotten. Hans Siſcher. 


Waldaufnahmen auf Gaslichtpapier 


In unſerer Zeit verfeinerter Drucktechnik hat ſich befondere 
ein Ausdrucksmittel unwiderſtehlich immer wieder durchgeſetzt — 
das Gaslichtpapier. War es im Laufe der Jahre einmal bei⸗ 
ſeite gelegt und ſogar verpönt, ſo hat der Bromöldruck den 
im Gaolichtpapier liꝛgenden künſtleriſchen Schaf fensquell faſt 
gänzlich verſiegen laffen. Man verwandte es vorzugsweife nur 
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Don Hans RoboutsKffen 


noch als Grundlage für das Kliſchee und verlernte angeſichts 
techniſcher Notwendigkeiten die Handhabung dieſes Papiers mit 
feiner großen Schmiegſamkeit für die künſtleriſche Bilderzeugung. 

cheute haben wir in den Gaslichtpapieren ein geradezu ideales, 
in ſeiner künſtleriſchen Wirkung kaum übertreffbares Ausdrucks⸗ 
mittel, das weitgehende Anwendung verdient. Seiner hervor⸗ 


Fur die Wanderung 


der richtige Proviant: 


MAGGI’ Suppenwürfel 
MAGGI" Fleischbrühwürfel 


verwendet für die Stiefel 


Tricouni-Nägel! 


Sie sind die Besten! 

Verkauf durch jedes gute Geschäft! 
Alleinige Fabrikanten: 
Trieouni S. A. Genf (Schwein 


Bild r 


ragenden Eignung für Waldaufnahmen mit ihrer ſchwierigen 
Wiedergabe in der Tonabſtufung von tiefſten Schatten bis zu 
böchften Lichtern foli bier mit Einigem das Wort geredet wers 
den. — 


Ein Waldinneres photographiſch wiederzugeben, ift keine leichte 
Aufgabe. Gewiß find ſchon unzählige Waldbilder auf photogra⸗ 
phiſchem Wege entſtanden; ihr Eindruck verrät aber nur zu oft 
das Beſtreben, ſchöne Bilder zu erzeugen, nicht aber die Abſicht, 
den Wald in feiner ſchlichten, eindringlichen Kraft wiederzugeben. 


SKIANZUGE AUS 


erfiillen restlos alle Anspriiche, die man an einen 
zweckmäßigen Skianzug stellt. Ein Skianzug muß vor 


Der Wald hat nämlich eine wundervolle Sprache. Er redet bier 
in erhebender Poeſie, dort in ſchlichter Proſa zu uns. Wer 
dabei nichts empfindet, wer den Rahmen des Waldes nicht vers 
ſteht, kann niemals ein Waldbildkünſtler werden. Den Mangel 
an dieſem Bildausdruck kann kein noch fo hoch geſteigertes Edel⸗ 
druckverfahren erſetzen. So einfach und wahr wie der Wald 
müffen auch unfere Bilder fein. Gar einfach find aber die Mite 
tel, mit denen wir das Ziel erreichen können. Ein hochwertiges 
Gaslichtpapier ſoll unſere Handhabe fein, mit der wir auf das 


STOFF 


allem reißfest, wasser: und winddicht sein, darf keinen 

Schnee aufsaugen und nicht so leicht schmutzen. Die bisher viel gebräuchlichen wollenen Trikots 

stoffe in blau waren so ziemlich das Gegenteil von einem zweckmäßigen Skianzug — denn selbst 

der beste glattgeschorenste Trikotstoff saugte immer noch viel Wasser auf — wie ein Schwamm. 
Der anerkannt strapazierfähige Spezialstoff in Gabardinwebung, der 

Was ist „B“ Stoff 7 absolut kein Wasser durchläßt und keinen Schnee annimmt. Farbe: 

grausgrün. Erprobt u. begeistert gelobt von allen, die ihn aus eigenem 

Gebrauch kennen. Man kann einfach nicht durchsehen. Wenn man 

einen Kübel Wasser hineingießt, ist am andern Morgen noch nichts 


durchgegangen. So gut ist der ,, 


B“s Stoff und — sein Hauptvorteil — 


nicht teuer. Der „B“ Stoff und die „B“, StoffsSki+» Anzüge dürfen 
jedoch niemals mit fadenscheinigen Windstoffen und SkisAnzügen 
inähnlichen Preislagen verwechseltwerden, denn sie sind eine Klasse 
für sich und in ihrer Art unerreicht. Durch rationellste Herstellung 


Norwegec Anzug 3% 
komplett „® 


im eigenen Konfektionsbetrieb u. direkten Verkauf ohne Zwischen» 
handel ist der fabelhaft anmutende niedrige Preis zu erklären. 


Verlangen Sie gratis und franko Stoffmuster und illustr. Katalog A 3 


mit allen Modellen dieser Anzüge, 
Hickorys, finnische Birken» Skier, 


sowie sämtlichen sonstigem Skigerät wie Eschen», 
Bindungen, Stöcke, Felle usw. zu staunenerregenden 


Preisen nur durch die Firma Hans W. Berger, München 2, SW 2, Versandabteilung 
A 3 — oder besichtigen Sie ganz unverbindlich unsern neueröffneten Verkaufsladen am 
Stachus in München. Jeder schriftliche Verkehr jedoch nur mit der Versandabteilung: 


HANS W BERGER, MÜNCHEN 2, 


SPORT 1 


Ladenverkauf für München nur: 


ERGER ım STACHUS 


PETTENKOFERSTRASSE 7™ 


L Å_ 


Damen » Kostüm 49 
Hose, Bluse, Rock g” 
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Bild 2 


Erftrebenswerte hinzuarbeiten verfuchen. Das Abwegige liegt in 
den ſogenannten Edeldruckverfahren, die, an fic zwar hoch zu 
ſchãtzen, die große Maſſe der Landſchafter vom rechten Weg 
ablenken. Einſtmals waren einfache Ausdrucksmittel das Jiel 
der ſtrebenden Lichtbildner. Ihre Anwendung bis zur höchſten 
Stufe zu ſteigern, nannte man „Runſt“. Das ift anders ges 
worden. Der Jug der Zeit bevorzugt ſchwierigere Druckver⸗ 
fahren, die völlig zu beherrſchen nur Wenigen vorbehalten iſt, 


Bild 3 


die aber nur zu Viele, die durch einfachere Verfahren Gutes 
hätten leiſten können, zu Viertel⸗ und Salbkuüͤnſtlern machten. 
Was aber nicht ein ganzer Künſtler ift, it eben gar keiner. 

Saft jede Waldaufnahme ſtellt uns vor die Aufgabe, die Skala 
von den tifften ſchweren Schatten bis zu den höchſten duf⸗ 
tigen, faſt aufgelöften Lichtern gleichzeitig zu erfaſſen. Eine folche 
Arbeit kann felbftverftändlih nur mit erftMaffigem Werkſtoffe 
geleiſtet werden, der neben unentbehrlicher Juverläſſigleit, die 


Skifahrer 


Camera nicht vergessen! 


Wir beraten und bedienen Sie fach- 
männisch. Fordern Sie Angebot sowie 
das Winterprogramm unserer Kurse 
für Anfänger und Fortgeschrittene. 


Photohaus 
Gg. Morgenstern & Söhn 


München, Augustenstr. 76 


Deutscher Ski-Kalender 1928 
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inklusive Hochgebirge 


Verschiedentlich 
geäußerten Wünschen 3 
nachkommend, sei da- 
rauf hingewiesen, daß 


auch Anzeigen 
persönlicher Art 


in der DAZ. auf- 
genommen werden. 
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Rudolf Rother 
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unstdruck-Kalender mit mehrfarbigem von Künstlerhand geschaf- 
net Titelbild und 110 Bildseiten, die uns die Schönheiten des 
deutschen Waldes im Winterkleid zeigen. Herrliche Aufnahmen 


aus allen Gauen Deutschlands, 
Ausübung des Skisportes ermöglicht, erwecken die Liebe zum deut- 
schen Skisport. Ein willkommenes Geschenk für Jung und Alt. 
Preis RM 2.50 / Bel jedem Buchhändier erhältlich. 


deren Geländebeschaflenheit die 


Ve rlag: 


Kunstanstalt Carl Werner, Reichenbach l. V. 
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Eigenſchaft, eine weite Tonſtala wisderzugeben, befigt. Die Hers 
ſtellung eines Negatives, abgeſtimmt für die Bildwiedergabe 
auf Gaol ichtpapier, ift aber ſchon an und für ſich eine Leis 
ſtung. Das Negativ muß nämlich bereits alles enthalten, was 
3. B. mit Hilfe des Edeldruckverfahrens zum Teil erſt erreicht 
werden ſoll. Dieſe Art der Negativkunſt erfordert ein ungemein 
ſtarkes Verſtãndnis für Naturſtimmungen, eine genaue Kenntnis 
des Arbeits materials und eine vollkommene Beherrſchung der 
Technik. Fit jedoch ein foldes einwandfreies Negativ erreicht, 
fo tut ein gutes Glaslichtpapier ein Übriges, um ein Lichtbild 
mit künſtleriſcher Wirkung zu erzielen. = 

Da demnach der Negativprozeß einen wichtigen Teil der Ars 
beit im künſtleriſchen Waldbild einnimmt, muß näher darauf 
eingegangen werden. 

um einführenden Derftändnie follen uns drei Bilder auf Gass 
lichtpapier, von denen jede Aufnahme unter anderen Verhält⸗ 
niſſen entſtand, dienen. 


Bild 1. Die Platte wurde dünn entwickelt. Dadurch kamen 
im Druck die ſchweren Schatten rußig. Das Watt wurde daher 
nachträglich in Waſſer aufgeweicht und die cufigen Stellen 
mit einem in 8 fach verdünnten Sarmerſchen Abſchwächer ges 
tauchten Wattebauſch übergangen. Die Schatten klärten ſich hier⸗ 
durch, auch in den tiefſten Partien, wunderbar auf. Das Bild 
entfpricht genau der Natur wahrheit. 


Bild 2. Um die huſchenden Lichter naturwahr zu bekommen, 
wurden zwei verſchiedene Belichtungen auf einer Platte vorge⸗ 
nommen. Die erſte Belichtung bei Schattenlicht; das Objektiv 
wurde bierauf geſchloſſen und das Erſcheinen der Sonne abge⸗ 
wartet, worauf die zweite Belichtung bei ſtrahlender Sonne 
erfolgte. Die Platte wurde außergewöhnlich dünn entwickelt. 
Die bei der Aufnahme vorherrſchend geweſene Waldſtimmung 
mit den huſchenden Lichtern iſt im Bilde genau getroffen. Die 
Sertigftellung des Bildes geſchah ohne Nachbehandlung. 


Bild 3. Das ſtarke, krumme Geftamme ift in der Natur 
ſchwarzfarben und erfordert, um auch nur etwas FJeichnung ins 
Bild zu bekommen, eine lange Belichtung. Der Vordergrund liegt 
im ſtarken Salbdunkel; das wirkſamſte Auf nahmelicht fällt von 
vorn in das Motiv, es mußte an dem Sammelpunkt der Linien 
erſcheinen. Diesmal kam es darauf an, eine prickelnde Wirkung 
zu erzielen, d. h. die kurzen Lichter ſollten {id ſtechend von 
den dunklen Schattenpartien abheben. Das Blatt wurde daher 
ũberbelichtet und überentwidelt und nachträglich in der ganzen 
Slade durch Uberſtre ichen mit s fach verdünntem Farmerſchen 
Abſchwãcher geklärt. Die Platte ift dünn entwickelt worden. 
ie Waldſtimmung zur Zeit der Aufnabme ift im Bilde gut ges 
froffen. 


Zur Ergänzung fei noch folgendes erwähnt: 


Zur Verwendung gelangte normal druckendes Papier. Die Bes 
lichtungszeit bei den Kopien betrug in 50 Zentimeter Entfernung 
von einer zo kerzigen Glühlampe, je nach Dichte der Platte, 
2— 8 Sekunden. Sämtliche Bilder find mit doppelt verdünntem 
Satrapol⸗cyydrochinon⸗ Entwickler hervorgerufen, jedoch ohne 
Bromktalizuſatz. Vor der Nachbehandlung mit Sarmerſchem Ab: 
ſchwächer ift eine Iwiſchentrocknung unbedingt erforderlich. Das 
Blatt darf niemals in den Abſchwächer hineingelegt werden. 
Sür die Wiedergabe von Waldaufnahmen gilt ale oberſter Grund⸗ 
ſatz: „Die Gegenſätze ſind in der Natur vorhanden. Sie dürfen 
daher im Bild nicht ausgeglichen werden.“ Jeder Renner des 
Waldes ftößt immer wieder auf Waldaufnahmen, denen es 
beim erſten Blick anzuſehen iſt, daß fie bei ſtrahlender Sonne 


aufgenommen wurden, die aber, um den Schwierigkeiten der Wieder⸗ 


gabe von Gegenſãtzen aus dem Wege zu geben, fo „barmoniſiert“ 
worden ſind, daß ſie faſt ebenſogut als Mondſcheinlandſchaften 
gelten könnten. Nicht nur ſchön ſollen ſich unſere Waldbilder 
darbieten, ſondern wahr und ſchön! 


BYKPHOTO-PAPIERE 


gibt 


Speda Supra hartes GASLICHTPAPIER 


selbst von fast hoffnungslosen Platten 
gute Bilder, daher für flaue Momentaufnahmen besonders geeignet 


er 


Das Werden der Alpen 


Eine erdgeschichtliche Einführung 
von Professor L. Kober, Wien 


Preis 3.90 RM. brosch., 4.50 geb Mit 24 Aufnahmen und 

3 Tafeln. Einleitung. Uralpen. Grauwackenmeer. Alpen 

der Steinkohlenzeit. Kalkalpenmeer. Werdende Alpen. 

Alpen im Eiszeitalter. Westalpen. Tauernfenster. Ost 
alpen. Dinariden. Alpines Problem. 


Über der Schilderung gewaltiger Erdumwälzungen, die 
keinerlei geologische Fachkenntnisse voraussetzen, liegt 
etwas von der Stimmung des Hocheebirgswanderers, die 
das reichbebilderte und schönausgestattete Werk zu einer 
spannenden und vorzüglichen Einführung in die neuesten 
Ergebnisse der Alpenforschung macht, 


Verlag G. Braunin Karlsruhe 


Byk-Guldenwerke, Oranienburg 
PhotosAbteilung / Muster gratis 
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Alpine Schuhmacherei Leopold Drehers Nachf. München 
Schleißheimerstraße 16 (Eingang Rottmannstraße) — Gegründet im Jahre 1892 
Triegenähte Berg- und Sportschuhe jeder Art 
Spezialität seit 30 Jahren. Viele Anerkennungen 
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Etwas über Tünftlerifche Diapoſitive 


Von C. Gehre, Hannover 


Es iſt eint nicht mehr unbekannte Tatſache, daß das Diapo⸗ 
ſitivmaterial, welches man häufig bei Vorträgen und Leihſerien 
bekommt, im Durchſchnitt in techniſcher Beziehung ſehr mangel⸗ 
haft iſt und in künſtleriſcher Auffaſſung meiſtens viel zu wiüns 
ſchen übrig läßt. Ich möchte deshalb in den folgenden Feilen 
die Frage aufwerfen und in Kürze eindringlich behandeln: „Wie 
ſollen Lichtbilder fiir Vorführungszwecke aller Art bzw. als Urs 
kunden für die heimatliche Denkmalspflege beſchaffen fein?“ 

Die Bedeutung, die dem ſtehenden Lichtbild für Vorführungs⸗, 
Unterrichts⸗ und Sammlungszwecke und namentlich für die Deut⸗ 
lichmachung bzw. die Überfegung der Vortragsworte in die 
Anſchauungsform zukommt, wird allgemein noch viel zu gering 
eingeſchãtzt. Der Silm hat leider diefe Bedeutung, noch bevor fie 
ſich voll ausbreiten und entwickeln konnte, ſehr eingeengt. Ver⸗ 
eine, Staat und Schule ſind mehr denn je auf das Lichtbild als 
Anſchauungsmittel ange wieſen. 

Es ift nicht von der Hand zu weiſen, daß die Anfertigung 
von Diapoſitiven heute eine Heine Kunſt für ſich geworden ift 
und daß ſie durchaus nicht jedem Lichtbildner liegt, mag er auch 
ſonſt ſich hervorragend betãtigen. Von der Aufnahme bis zum 
vorfũhrungsreifen, künſtleriſchen und techniſch durchaus einwand⸗ 
freien Diapofitiv führt ein dornenvoller Weg. Viel Arbeit, 
Mühe und Geduld und nicht zuletzt ein hochentwickeltes tünſtle⸗ 
riſches Empfinden bezeichnen dieſen Weg. 

Die unerlaglide Grundlage für ein küͤnſtleriſches Diapoſitiv 
bildet ein gutes Negativ. Um allen umftändlichen Nebenarbeiten, 
wie Vergrößern, Verkleinern uſw. aus dem Weg zu gehen, muß 
die Aufnahme bereits fo geſchehen, daß die Nutzung für einen 
Kontaktdruck gegeben ift. Es muß ein bildmäßiges Bild entſtehen, 
das dem Beſchauer wirklich etwas ſagt und nicht eine Anſicht 


ohne Seele und Inhalt. Die Anwendung verſchiedener Brenn⸗ 
weiten (3. B. 13,5 Zentimeter, 15 Zentimeter, 16 Zentimeter, 
20 Zentimeter, und 27 Zentimeter für das Sormat 9x 32 Jens 
timeter) je nach Lage und Abſicht führt zum Jid. 

Allgemeine Landſchaften und nichtsſagende Anſichtsbilder aus 
Städten und Ortſchaften findet man häufig als Diapoſitiv⸗ 
material, dagegen läßt die Behandlung maleriſcher Einzelheiten 
und wirklicher Motive febr zu wünfchen übrig. Innenaufnahmen, 
Nachtauf nahmen, küͤnſtleriſch aufgefaßte Architekturſtudien und 
Teile mittelalterlicher Runftdentmäler ufw. find feltene Gafte in 
den Glasbildvorführungen. Der Behandlung des ſtrahlenden Son⸗ 
nenlichtes, namentlich in feiner Gegen⸗ und Seiten wirkung, wird 
viel zu wenig Beachtung geſchenkt. Und doch wird das Sonnen⸗ 
licht zum Trumpf in der Hand des künſtleriſch ſchaffenden Lichts 
bildners, wenn er ihn richtig auszuſpielen verſteht. 

Die Belichtung, Entwicklung, Tonung und Ausarbeitung der 
Diapoſitivplatte erfordert bung und reiches Wiſſen. Das All: 
tagspofitiv tritt uns meiſt im einfoͤrmigen kalten, ſchwarzen 
Ton entgegen. Serner bilden ſchmutziggraue und lehmfarbige Tõne 
die Regel. Selten finden ſich Ausnahmen in wärmeren Tönen 
und Farbenſtufungen. Hier hat der ſtrebſame Lichtbildner ein 
weites und intereſſantes techniſches Gebiet vor ſich. Die Tatſache, 
daß die Plattenfabrikate infolge immer anderer Schicht zuſammen⸗ 
ſetzung durch die Behandlung mit den verſchiedenen Entwicklern 
die verſchiedenartigſten Farbtöne hervorbringen, kann ihm nur 
willkommen ſein. Durch Verſuche und eifriges Studium wird es 
der Lichtbildner dabei zu ſchönen Erfolgen bringen können. Be⸗ 
ſonders intereſſant ift die direkte Braunentwidlung der Diapoſi⸗ 
tive, die leider viel zu wenig gepflegt wird. Nur wenige Platten⸗ 
fabrikate find hierfür geeignet, 3. B. Perutz⸗Diapoſitiwplatte. 
In Verbindung mit dem Brenzkatechin⸗ Entwickler laffen ſich auf 
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der Perutz⸗Diapoſitivplatte ſchöne Brauntöne in allen Abſtufun⸗ 
gen erzielen. 

Viele Photographie⸗Ausũbende, Liebhaber oder Fachleute, dennen 
den Brenzlatechin⸗ Entwickler wohl dem Namen nach, aber mit 


ihm praktiſch gearbeitet hat wohl felten jemand. Es verlohnt ſich 


daher auf die vorteilhaften Eigenſchaften des Brenzkatechins, 
namentlich in Hinſicht auf die Förderung der direkten Brauns 
entwicklung etwas näher einzugehen. Das Brenzlatechin, auch 
Pyrolatedhin Orthodior benzol = Ce (Och): — gehört mit 
dem weit bekannteren Hydrochinon zu den ſogenannten Dior yben⸗ 
zolen. Es ſtellt eine in weißen Prismen friftaflifierende Ders 
bindung dar, die in Waſſer, Alkohol und Ather leicht löslich 
ift. Brenzkatechin kommt aber auch fublimiert in den Handel 
und infolge der Leichtigkeit nehmen ganz geringe Gewichtsmengen 
einen ũberaus großen Raum ein. Die Aufbewahrung der Sub⸗ 
ſtanz und das Anſetzen des Entwicklers werden dadurch febr 
erſchwert. Man weiſe deshalb das ſublimierte Brenzkatechin beim 
Handler ſtets zurück und verlange ausdrücklich nur kriſtalliſiertes. 

Das Brenzkatechin ift wohl die älteſte Entwicklerſubſtanz, die 
uns bekannt iſt. Schon im Jahre 1880 haben Prof. Eder⸗Wien, 


Vogel und andere darüber berichtet, daß das Brenzkatechin eine 


dem Hydrochinon nahe verwandte Subſtanz fei und ein ziem⸗ 
lich gleichartiges Entwicklungs vermögen beſitze. Da das Brenz⸗ 
katechin aus dem Aatechu bzw. aus der Katechinſaure, die aus den 
aſiatiſchen Ländern eingeführt wurden, gewonnen werden mußte, 
ſo war es anfänglich ſehr teuer und ſeiner allgemeinen Anwen⸗ 
dung ein Ziel geſetzt. Heute iſt es trotz der teuren Zeiten einer der 
billigſten und vorteilhafteſten Entwickler und man muß ſich wun: 
dern, daß ſchon allein dieſerhalb ſeine Verbreitung keine größere 
und allgemeinere geworden iſt. Neben der Billigkeit beſteht der 
Hauptvorteil des Brenzkatechin⸗ Entwicklers in feiner Unempfind⸗ 
lichkeit gegen äußere Temperatureinflũſſe. Wenn andere Entwickler 
bei großer Sitze im Sommer faſt gänzlich unbrauchbar ſind, 
fo zeigt ſich fo recht die glänzende Eigenſchaft des Brenzkatechins. 
Auch eine Verſchleierung der Platten im Entwickler it nicht zu 
befürchten. Außerdem wird die Plattenſchicht in der Entwick⸗ 
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iung gebartet und gegerbt — wieder ein Dorteil für das Ars 
beiten in beißen Sommermonsten. 

Ganz befonders empfehlenswert für die Braunentwidlung der 
perutz⸗Diapoſitivplatte ift der BrenszlatechinsEntwidler ohne Sul: 
fit, alſo nur mit Alkalizuſatz. Solgende Juſammenſetzung des Ent⸗ 
widlers ift von mir jahrelang erprobt: 

Vorratslòôſung A 

Waſſer joo cem Waſſer . . . JO cem 

Brenzkatechin . 3—5 gr Reine Pottaſche. 20 gr 

Gebrauch für 1—2 Diapoſitive 9 X 12 Zentimeter: 40—50 Rus 
bikzentimeter Wafer + 5 Zentimeter Löfung A. + 5 Bubit en:i⸗ 
meter Löfung B. (ert vor dem Gebrauch miſchen; es entſteht 


Vorratslöfung B 


eine grüne Sliffigteit). 


Will man weiter Diapofitive entwickeln, fo gieße man den 
ausgebrauchten Entwickler nicht fort (nach den meiſten Vorſchrif⸗ 
ten ſoll der Entwickler immer wieder friſch angeſetzt werden), 
fondetn verſtärke ihn ab und zu durch einige Tropfen der bei: 
den Vorratslöfungen. Ich habe herausgefunden, daß dadurch die 
Brillanz der in der Weiterfolge entwickelten Diapoſitive weſent⸗ 
lich gehoben wird. 

Auch der folgende ſulfitfreie R gibt aus⸗ 
gezeichnete Reſultate: 


Vorratslöôſung A: 4½ gr Brenz atechin in einer 20 cem enthal 


tenden Tropfflaſche mit deſtilliertem Waſſer loͤſen. 
Vorratslöfung B: 5½ gr Atzrali in Stangen in einer 30 cem ent: 
haltenden Tropfflaſche mit 8 Waſſer Iöfen. 

Don beiden Vorratslõſungen gibt mad für die Entwicklung 
einer 9X 12 Diapofitivplatte je 5—6 Tropfen zu 40—50 Rus 
bikzentimeter Waſſer. Mit dieſer Miſchung beginnt man die Ent⸗ 
wicklung und in der Weiterfolge friſcht man den Entwickler 
ab und zu durch je einige Tropfen der Vorratslöõſungen auf. 

Nachtrãgliche Tonungen der fertigen Diapoſitive laſſen ſich in 
Unzahl vornehmen. Nur muß man darauf bedacht ſein, jedwede 
grelle Sarbenwirkung zu vermeiden. Volſtonungen find deshalb 
zumeiſt zu verwerfen. Antonungen können maleriſche Wirkungen 
hervorbringen. Als ſelbſtverſtändlich darf wohl gelten, daß die 
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Serbtönungen dem Motiv durchaus und in möglichſter Natur⸗ 
lichkeit angepaßt werden. Durch Abſchwachung und Verſtärkung 
kann man weitere ſchöne Farbtöne erzielen. Ebenſo wird in 
manchen Fallen das Belegen der Diapofitive mit angefardten 
Dedgläfern von Nutzen fein. Grelle Unterſchiede zwiſchen Licht 
und Schatten erfahren dadurch oft eine wohltuende Dämpfung. 

Ein eigenartiges Verfahren zur Herſtellung farbiger Diapoſi⸗ 
tive nach Dr. A. Traube hat fic die Trockenplattenfabrik Otto 


Perug in München patentieren laſſen. Dies Verfahren geſtattet 


auf febr einfache Art die Serſtellung farbiger Diapoſitive, welche 
beſonders in der Projektion hervorragende Wirkung geben. Die 
Later nbilder erſcheinen in ausſchließlich gebrochenen, die Wir⸗ 
kung künſtleriſch ſteigernden Abſtufungen. Die dem Handel übers 
gebenen Farben haben Tablettenform, Braun, Blau, Grün, Rotel, 
Blauviolett, von denen die beiden letzteren in gleicher Stufung, 
die vier erſten in den Tönen olivefarben, lichtgrün, ſepia und 
reinbraun projizieren. Das ganze Verfahren beſteht aus zwei, 
mechaniſch verlaufenden Operationen, wobei Fehler bei Be⸗ 
obachtung der beſtehenden Vorſchriften vollftändig ausgeſchloſſen 
ſind. 

Auf vielen Diapoſitiven kann man häufig Riſſe, Flecke, Nadel⸗ 
ſtiche und Kratzer beobachten, die nachher in der Vergrößerung 


auf dem Projektionsſchirm noch unfhöner anzuſchauen find und 
manches Bild um ſeine Wirkung bringen. Vorſichtige Behand⸗ 
lung der leichtverletzlichen Plattenſchicht während der ganzen 
photographiſchen Arbeiten und ein nadberiges forgfältiges und 
kunſtgerechtes Ausflecken mit Pinſel und Farbe ſind unerläßlich. 

Die Aufmachung der Diapoſitive iſt mit Sorgfalt und größter 
Sauberkeit vor zunehmen, auf daß nicht bei häufiger Benützung 
die Randftreifen zerfetzt werden. Diapoſitive, die ſich in einem 
derartigen Juſtande befinden, machen einen unſauberen Eindruck 
und fie werfen ein entſprechendes Schlaglicht auf den Ders 
fertiger. | 

Sollten noch am Rande liegende Teile des Bildes die ges 
ſchloſſene Bildwirkung beeinträchtigen, fo find fie unbarmherzig 
wegzukleben. Meiſtens ift dies beim Diapoſitiv⸗§Sormat 9 & 12 
Jentimeter der Fall. Es iſt unbegreiflich und bedauerlich, daß 
das überaus handliche Format 81/910 in Liebhaberkreiſen fo 
wenig Verwendung findet. In den weitaus meiften Fällen wird 
man aus den 9X 12 Aufnahmen bequem $12 x 10 Bilder heraus⸗ 
kopieren können. Neben einer Materialerſparnis gewinnen die 
Bilder dadurch bedeutend, indem überflüffige Teile, die die Bild⸗ 


wirkung ‚beeinträchtigen und weggeklebt werden müßten, in Sorts 


fall kommen. 


Schafft gute Bilder 


In den Ruckſack jedes Bergwanderers gehört die Kamera. 
Der eine mag einen großen Raften und ſchönſtes, aber auch ges 
wichtiges Plattenmaterial mittragen, der andere mag ſich mit 
der Reins und Rleinftlamera und ihren leichten Silmrotien be 
gnũgen. Alle Erzeugniſſe der deutſchen Photoinduſtrie aber wers 
den den Anforderungen des Liebhabers vollauf Genüge leiſten, 
ſoferne nur dieſer das ſeine dazu tut. Letzteres iſt freilich der 
von den meiſten zuletzt bedachte Punkt. Wieviele hört man, 


‚ERHÄLTLICH BEI- 


IHREM PHOTOHANDLER 


im Anblicke ſchöner, ſauberer Bilder verſunken, in den Ruf aus⸗ 
brechen: „Sie müſſen aber einen ganz hervorragenden Apparat 
haben!“ Und wie oft muß man immer wieder betonen, daß der 
Apparat nicht die Urſache ſchlechter Bilder ſein kann, da auch 
mit den billigſten und einfachſten Modellen nach rein optiſchen 
Geſetzen ſcharfe und klare Bilder herzuſtellen find. 

Der erfahrene Lichtbildner wird in der Regel mit einigem 
Lächeln auf den Anfänger berabbliden, der feine Mißerfolge ers 
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klärt: einmal die Blende vergeſſen, einmal den Verſchlutz offen ſchweres Album durch, ſo muß er beſchamt bekennen, daß ihm 
gelaſſen, einmal den Kaſſettenſchieber nicht weggezogen, einmal auch nicht eine einzige Wiede j i i 
zwei Bilder auf einem Silm uſw.; der noch Erfabrenere wird der gelungen ift, die er tauſend⸗ und abertauſendfach geſehen hat. 
aber auch dem Erfahrenen mitleidig auf die Schulter klopfen, Was heißt es überhaupt, etwas als Motiv zu wählen? Da⸗ 
wenn dieſer etwa ein unrichtig belichtetes Negativ für verloren mit foll geſagt ſein, daß ein Gegenſtand dem Bildinhalte, nicht 
balt oder mit verſchiedenen Brennweiten nichts anzufangen weiß, aber dem Flache ninhalte nach das Bild beherrſchen foll. Ein 


i i ; rer Erinnerung ſogar in den meiften 
zunächſt ein Handwerk, deſſen famtlide technifche Sertigkeiten, Sällen wichtiger. Es kann aber eine perſon oder irgend 
wed auf Naturgeſetzen aufgebaut, erlernbar ſind. Von der Be⸗ etwas Gegenſtãndliches ganz gut den ſcheinbaren Hauptinhalt 
dienung des Apparates angefangen, über richtige Belichtung (Vordergrund) des Bildes ausmachen und es iſt dieſes dennoch 
und ſaubere Dunteltammerarbeit, bis zum fertigen tadelloſen als Landſchaftsbild gedacht, das heißt ſeine Wirkung, feine Stim⸗ 
Bild ſind es eine Reihe von Handgriffen, die in ſteter Übung mung von der Landſchaft getragen. 
auch ſtets vervollkommnet ſich von jedermann zu eigen ge⸗ Man muß alſo darauf a 
macht werden können, der die Mühe planmäßigen Erlernens reizvolles Bild auf ſeine lichtbildneriſche Verwendbarkeit — meiſt 
nicht ſcheut. . nn i zunãchſt gefühlsmäßig — zu prüfen. Daß es ſich dabei nicht um 

Die Lichtbildnerei iſt aber auch eine Aunſt, denn in jedem die Wirkung der Sarben, ſondern beſtenfalls um die der Lichtet, 
Handwerk beginnt dort, wo die rein ſchöpferiſchen Gaben des hauptſãchlich aber um die der Linienführung und Abſtimm 
Einzelnen dies und das geſtalten ſollen, | 


i Schte, ſondern fih ruhig zur Bildmitte, bzw. dem 
Übung, Anſchauung des Guten und ſtrenger Selbſteritik ge- Punkte des Goldenen Schnittes gezogen fühlt. Dies wird zu⸗ 
und gefördert werden können. Der Liebbaberphotograph nadft durch die Stellung des 


: he ates und Abſchnitt 
bildet ſich von vornherein nicht ein, ein gottbegnadeter Künſtler auf der Mattſch: ibe erreicht, ſoferne das Motiv als ſolches ein⸗ 


E i mal gewählt wurde. Da heißt's eben, hin und her und rundum 
vergleichlich mehr Freude, wenn er ſich bemüht, feine Erinne⸗ gehen, bis der günftigfte Stand für meine Brennweite, mein 


gefunden iſt. 


i j i A Un3ufammenbangendes) auf ibm drauf iſt. Einer 
zi tigkeit, ns der größten Gra hiker ſa einmal: „Zeichnen ift weglaſſen !“ 
beit und Wirkung die Berge fanen Bli i 90 F fagte nde ft weglaſſ 


; j ' Das gilt gleicherweiſe für den Lichtbildner, nur daß es ihm 
vergeßlichſte gegeben baben. Sieht er aber zu Hauſe ſein zentner⸗ die photographiſche Technik in der Regel unterſagt, innerhalb 
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des Bildes Einzelheiten wegzulaſſen, da er ja auf beſte Durch⸗ 
zeichnung bedacht ſein muß; er muß in der geſamten Bild⸗ 
einſtellung „weglaſſen“, das heißt den möglichſt einfachſten, 
linienſchönſten Ausſchnitt des gewählten Vorwurfes ſuchen. 

Wie die Berge als Bild aufgefaßt werden ſollen, bleibt na⸗ 
türlich dem Temperament und der Stimmung des Auf nehmenden 
gemäß. Er kann die Berge als Begriff darſtellen wollen, lied: 
lich oder wüſt, er kann die Berge in der Landſchaft, als Teil 
dieſer, zeigen oder nur die Stimmung einer Tages⸗, Jahres- 
zeit im Berg andeuten wollen. Ob er dabei, von dem Plan 
zu einem Bilde ausgehend, dieſes ſucht oder umgekehrt aus 
einer gegebenen Landſchaft das Bild zufällig zu finden, zu er⸗ 
dichten weiß, wird nachträglich für den Beſchauer in der Regel 
gleichgültig ſein. 

Als Ergebnis der Aufnahme ſoll ſtets immer ein Bild an⸗ 
geſtrebt ſein. Man laſſe ſich nicht beirren, wenn einem ein 
Platz, ein See, ein Gipfel aus irgendwelchen Gründen als bez 
rühmt oder intereſſant im Gedächtnis iſt, darin auch ſchon 
für die Abbildung eine Vorbeſtimmung zu ſehen! Sir das Lieb⸗ 
baberbild darf einzig und alle in das kritiſche Auge und die Matt: 
ſche ibe (Suchrahmen) zur Beurteilung dienen. Wenn man ſich 
bemüht, viele gute Bilder anzuſchauen und zu vergleichen, wird 
mit der Feit ganz von ſelber die eigene Sähigkeit, künſtleriſche 
Bilder in der Landſchaft zu erſchauen, fih heranbilden, ohne Be- 
ſtehendes nachzuahmen oder in ein und derſelben Schablone zu 
verharren. Das Gebirge iſt unendlich in ſeiner Mannigfaltigkeit, 
es iſt nur das Vermögen des Suchenden, der einen Bruchteil 
dieſes Reichtums zu ſchauen, zu heben imſtande iſt. taf. 


Aus der Dunkelkammer 


Standent wicklung für SHochgebirgsbilder 

Es wird für viele Lichtt i dn er von Intereſſe ſein, ein ge Worte 
über die nach meiner Meinung leichteſt zu handhabende Entwick⸗ 
lungsart, über die Standentwicklung, zu hören. Auf dieſem Ge⸗ 
biet werden immer noch ſehr viele Fehler gemacht. Manche Auf⸗ 
nahme, die als mißglückt weggeworfen wurde, hätte bei ſach⸗ 
gemäßer Entwicklung noch gerettet werden können. Da es fih 
bei den Sochgebirgsaufnahmen meiſtens um ſeltene Bilder han⸗ 
delt, die ſich gewöhnlich ein zweites Mal nicht machen laſſen, 
ſo muß man, um ganz ſichere Ergebniſſe zu erzielen, einen Ent⸗ 
wicklunsgvorgang wählen, der die Entwicklung genau verfolgen 
und gegebenenfalls Eingriffe in ſie vornehmen läßt, alſo ein 
Entwicklungs verfahren, bei dem das Bild febr langſam hervor⸗ 
gerufen wird. Am brauchbarſten für den Liebhaberphotographen 
balite ich nach meinen langjährigen Erfahrungen die Stands 
entwicklung, die aus den Platten und Silms herausholt, was ſich 
nur herausholen läßt, und weiche, gut durchgezeichnete Ne⸗ 
getive liefert. Beſondere Vorteile hat die „abgekürzte Stands 
entwicklung“, der ich den Vorzug gebe, denn ſie geſtattet, in der 
denkbar kürzeſten Zeit viele Platten zu entwickeln, kürzt den 
Aufenthalt in der Dunkelkammer, der nicht angenehm iſt, ſehr 
ab und iſt überaus billig. Die Standentwicklung zeichnet ſich 
vor anderen Entwicklungs verfahren beſonders dadurch aus, daß 
ſie in weitgehendem Maße Fehler in der Belichtung ausgleicht 
und ſchroffe Gegenſätze in den FHelligkeits werten des Lands 
ſchaftobildes felbftandig mildert. Man halte während der Ent⸗ 
wicklung fleißig Nachſchau, damit keine Streifen entſtehen, und 
drehe dabei die Platten öfters um, fo daß die unteren Rans 
ten zu oberſt kommen. Bekanntlich ſinken Chemikalien im Ent⸗ 
widlungsgefäß langſam zu Boden, weil fie ſchwerer als das 
Waſſer find. Dies hat zur Folge, daß im unterſten Teil des 
Entwidlungsgefäßes der Entwickler ftärter und daher wirk⸗ 
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Blockpackung. 25 Blatt und 25 Briefdecken weiß oder 


zartlila; für Reife und Schreibtikh. Ry 
Packung koftet .. M O. 90 


BETTINA ſtarkes, echtes Linnen in Blockpackung. 
25Blatt und 25 Briefdecken von feiner ae 
Qualitat. Jede Packung koſtet M1. 50 


P UCK matter, hochleiner Stoff in weißer Farbe. 
25 Bogen und 25 Brieldecken in einer Schachtel. Auch 


Karten find in F zu 
Jede Schachtel koltet .. M2. 25 


Um Sie vor Sihaden und Onttäufchung zu bewahren, liegt 
jeder Packung ON. X.. Papier oin Ooranliolchein bes. 
Wenn Sie den weilgahenden Mhuts, der Ihnen damit ge- 
bolen wird, jederzeit genioßen wollen, dann 97.7 Sie auf die 
Achutsmarke, die Sia aul jader echten M O£.. Packung 


feh en werden. 


Fordern Sie deshalb bei lhrem Papierhandler ausdricke 


lich M.-K.-Papier und weifen Sie anderes zurück! 


ſamer ift als im oberen Teil des Gefäßes, fo daß, wenn man die 
Platten nicht von Zeit zu Zeit umdreht, der dem Gefäßboden 
nadfte Teil der Platten dichter entwickelt wird als der obere 
Teil. Die wirkſamſte Subſtanz für die Standentwicklung iſt 
das Glycin, das im Handel in Form von Patronen oder als 
konzentrierte breiartige Löfung erhältlich ift. Fat man Zweifel 
über die Richtigkeit der Belichtung der Platten, fo kann man fein 
U auch mit der umſtändlicheren „Dreiſchalenentwicklung“ vers 
ſuchen. Dr. Sans Pfeifer. 


Wie mache ich mir die Entwicklung leicht? 

Der für Anfänger oft ſchwierige und unüberſichti iche Verlauf 
des Entwicklungs vorganges hat eine Abneigung gegen die Dun: 
kelkammer zur Folge, die oft die Urſache ift, daß die Lichtbildnerei 
an den Nagel gehängt wird. Leider iſt noch nicht in den Rreifen 
der Liebhaberphotographen genügend bekannt, welche Erleich⸗ 
terung das Pinaktryptol verfahren ihnen beim Entwickeln bietet. 

Auf Grund einer achtmonatigen Erfahrung kann ich das Ver⸗ 
fahren jedem, der ſeine Negative ſelbſt entwickelt, nur auf das 
angelegentlichſte empfehlen. Es gibt ihm die Moglichkeit, bei 
gelbem Licht den Sortfchritt der Entwicklung fogar in der Aufs 
ſicht auf das genaueſte zu verfolgen und ſchützt vor Mißerfol⸗ 
gen. Eine zu kurze oder zu lange Entwicklung ift bei Ans 
wendung des Pinakryptols ausgeſchloſſen, da eine ſichere, gründs 
liche Betrachtung der Platte bei gelbem Licht möglich iſt. Außer⸗ 
dem iſt man bei dieſem Verfahren nicht, wie es bei dem roten 
Rubinlidt der Fall ift, für die Dauer des Entwicklungspro⸗ 
zeſſes zu mehrſtündiger „Dunkelhaft“, die die Nerven unnötig 
angreift, verurteilt. 

Das Hellicht⸗ Entwicklungs verfahren ift febr einfach. Es be: 
ſteht lediglich in der Iwiſchenſchaltung eines Vorbades. Dieſes 
Vorbad wird angeſetzt mit Hilfe der käuflichen Pinakr yptol⸗ 
grunldfung, die fertig in Slaſchen zu haben ift. Ein Teil der käuf⸗ 
lichen Löfung wird beim Gebrauch mit der zehnfachen Menge 
Waſſer verdünnt und in dieſer dunkelgrünen Flüſſigkeit (für eine 
Platte 9x 12 genügen 100 Kubikzentimeter verdünnte Löſung), 
die aus der Kaſſette entnommene Platte bei dem üblichen roten 
Dunkelkammerlicht gebadet. Nach 2 Minuten ift das Bad beendet; 
das Bromſilber der Schicht iſt durch das Pinakryptol gegen 
Licht unempfindlicher geworden, „dejenfibilifiert”. Men kann jetzt 
das Negativ bei dunkelgelbem Licht in den Entwidier legen und 
dort wie üblich ausentwideln, ohne ein Verderben des Nega⸗ 
tivs zu befürchten. 

Als Lichtquelle dient am beſten eine Dunkelkammer, die ſo⸗ 
wohl für rotes als auch für gelbes Licht eingerichtet iſt. Im 
Notfall kann man auch bei einer Petroleumlampe in Abſtand von 
2—5 Metern oder einem Talglicht entwickeln. Es iſt jedoch 
zu vermeiden, daß die Platte in die Nähe einer elektr iſchen 
Glühlampe gebracht wird, da weißes Licht Schwärzung bers 
vorruft. 

Nach dem Ausentwideln it das Negativ gründlich abzu⸗ 
ſpülen und in ein faures Sirierbad zu legen. Die Säure zerſtört 
die Reſte des grünen Sarbſtoffes, der ſich noch in der Platte 
befindet. 

Ju beachten ift bei dem Pinakryptolverfahren, das übrigens 
keine nennenswerte Verteuerung bringt, daß die Platte beim 
Einlegen in das Vorbad gründlich von der Flüſſigkeit benetzt 
wird. Jede trockene Inſel, die durch mangelhafte Befeuchtung 
entſteht, hat eine Schwärzung der Stelle beim Entwickeln zur 


ge. 
Die Vorteile des Pinakryptolbades find fo außerordentlich, daß 
jeder, der den erſten Verſuch gemacht hat, ſeine Negative nie an⸗ 
ders als bei dem bequemen gelben Licht entwickelt. 
cherbert Starke. 


Aus der Photoinduſtrie 


Das bekannte Telobykk⸗Gaslichtpapier der Byk⸗Guldenwerke, 
Oranienburg, iſt jetzt ſowohl papierſtark als auch kartonſtark in 
den drei Gradationen normal, hart und ertrabart mit Delve ts 
Oberflache lieferbar. Jeichneten fid) die Telobyk⸗ Papiere ſchon bis: 
her durch ihre hervorragende Kraft und ihren reinſchwarzen Ton 
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aus, ſo erhalten ſie jetzt durch die Velvet⸗Oberfläche eine Pla⸗ 

ſtik, wie man ſie bisher noch kaum auf einem photo Papier er⸗ 

reichen konnte. Das neue Papier dürfte ſich daher in kurzer Jeit 

allgemeiner Beliebtheit in den weiteſten Photokreiſen erfreuen. 
* 


Die Dicke der Plattenſchicht 


Wem man die „dicke Schicht“ als beſonderes Kennzeichen 
einer Platte anführt, fo mag vielleicht mancher geneigt fein, darin 
eine überflüffige Beigabe zu ſehen. Der Renner aber wird gerade 
dieſe Eigenſchaft hoch emfdagen und für manche Arbeiten um 
keinen Preis miſſen wollen. Eine febr dicke Schicht bedeutet 
febr großen Silberreichtum, wie dieſer große Silberreichtum etwa 
eine Beſonderheit der Vogel⸗Ober netter⸗Silbereoſinplatte iſt. 

Die beiden anderen hervorſtechenden Eigenſchaften der Perutz⸗ 
Gilbereofinplatte find wohl jedem Lichtbildner gegenwärtig: 
namlich vorzügliche Orthochromaſie und nicht febr hohe Allge⸗ 
meinempfindlichkeit. Gerade die Herbſtlandſchaft mit ihrer uns 
endlichen Farbenpracht vom hellen Gelb bis zum tiefſten Grin, 
vom Braun und Rot und Violett der Wälder bis zum Stebls 
blau des Himmels läßt eigentlich keine andere Wahl als die 
Silbercoſinplatte. Sie allein ift das vollendete Negativ⸗ Material 
für derartige Aufnahmen, wo die Bildwirkung mit der augen⸗ 
getreuen Wiedergabe aller Farbwerte ſteht und fällt. 

Die verhältnismäßig geringe Empfindlichkeit der Silbereofins 
platte verlangt natürlich Jeitaufnahmen. Das ſtört aber nicht 
dort, wo das ureigentliche Anwendungsgebiet dieſer Platte liegt. 
Bei hochwertigen Landſchaftsaufnahmen, wie fie der Sarbens 
reichtum der abſterbenden Natur in Fülle darbietet, bei Zeits 
aufnahmen in herbſtlichem Wald, bei Aufnahmen von Archis 
tekturen wird wohl niemand behaupten, daß eine Verlängerung 
der Belichtungszeit irgendwie hindernd ſein könnte für die An⸗ 
wendung einer Platte, wenn dieſe gleichzeitig wertvolle Eigen⸗ 
ſchaften aufweiſt, die andere Platten nicht in dieſem Maße 
oder überhaupt nicht befigen. Weniger empfindliche Schichten find 
nãmlich auch beſonders feinkörnig! Und außerdem ift hier der 
„Spielraum in der Belichtungszeit“ ungleich viel größer als bei 


bhochempfindlichen Platten, wenn man natürlich den Grundfebler 


der Unterbelichtung vermeidet. Man müßte hinſichtlich der Dauer 
der Belichtungszeit ſchon in ganz unglaublicher Weiſe vorbei⸗ 
ſchätzen, um ein unbrauchbares Negativ auf PerugsSübereofins- 
platten zu erzeugen. Denn dieſe Unempfindlichteit gegen Be⸗ 
lichtungsfehler ift bei der Silbereoſinplatte beſonders ftar? aus⸗ 
geprägt, weil hier noch die Wirkung der dicken, ſilberreichen 
Schicht in Rechnung zu ſetzen ift. 

Die Dicke der Schicht und ihr Silbe rreichtum haben aber noch 
eine weitere Wirkung: Aufnahmen auf Silbereofinplatten find 
nicht nur unvergleichlich gut orthochromatiſch, ſondern auch 
vollkommen lichthoffrei. Naturgemäß geben ſolche dickſchichtige 
Platten eine größere Stala von Tönen als dünngegoſſene Platten. 


Ein neues Silmmaterial. Ein alter Bekannter, der 
Goertz⸗Tenax⸗Fim, kommt künftig als „Zeiß Ikon⸗Sibm“ heraus. 
Jeder Lichtbidner kennt und ſchätzt dieſes vorzüglich begut⸗ 
achtete Negativmaterial als Sitmpad, Rollfilm oder Rinos 
Negativ⸗ bzw. Poſitiv⸗Siilm. Stine Güte wurde weiterhin ver: 
beſſert, fo daß der Jeiß Non⸗§Fim mit Recht als Markenfilm 
bezeichnet werden darf dank ſeiner Eigenarten: gleichmäßige, 
brillant und klar arbeitende Emulſion, hohe Empfindlichkeit 
(17° Sch.), vorzügliche Orthochromaſie (gelbgrünempfindlich). — 
So wird diefes Negativmaterial gewiß weitere begeiſterte Lieb⸗ 
haber finden. s 

Lig noſe-⸗Ainofilm. Eine leiftungsfabige Großfirma wie 
die Lignofefilm G. m. b. H. wird ſich naturgemäß mit der Er⸗ 
zeugung verſchiedenſten einſchlägigen Materials beſchãftigen. Trog: 
dem wird der Maſſenbedarf des Verbrauches ſich auf einige 
wenige Serienerzeugniffe befdranten, die ihm unbedingte Verläß⸗ 
lichkeit und ſtete Gleichheit gewährleiſten. Der Kinofilm (Vega: 
tivfilm) ift für Maſſen verbrauch vorgeſehen. Lignoſe ſtellt neben 
Spezialſtreifen vor allem zwei Emulſionen her: Orginal und 
Ortho. Original ift der gewöhnliche Bebrauchsfilm, febr gleich 
mäßig gearbeitet, ſehr verläßlich und geſtattet ſeiner nicht zu 
hohen Empfindlichkeit wegen ſicheres Arbeiten in der Aufnahme 
ſowohl wie in der Dunkelkammer. Gür reine Landſchafts⸗ und 


„München Zwei‘ 


Dein und drum herum + Gefchichten 


heißt der neue ſchmucke Band heiter⸗ u. humor⸗ 
voller und ernft-befinnlider Erzählungen von 


Fritz Müller⸗Partenkirchen 


Der beliebte, ſüddeutſche Erzähler läßt hier 
als vollendeter Meiſter der Kurzgeſchichte eine 


reiche Fülle von Erzählungen erſtehen, die in die 

von fröhlichem Optimismus und bajuvariſchem 

Humor erfüllte Sphäre des Südens getaucht 

ſind und eigenes perſönliches Erleben bringen. 

223 Seiten Umfang. Mit Illuſtrationen von 
L. Diefenbach 

Geheftet M. J. —, Leinen gebunden M. 4.50 


Ein Weihnachtsgeſchenkbuch, 
das Jrohſinn und Freude bringt 


E. Staackmann Verlag « Leipzig 


In jeder Buchhandlung erhältlich 
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Gebirgsaufnahmen ift der farbenempfindlide Orthofitm ausge⸗ 
zeichnet. Das Arbeiten mit Lignofe Ortho ift allerdings weſent⸗ 
lich heikler, dafür erbalt man Negative von hervorragender 
Weichbeit und Tonrichtigkeit, namentlich bei Gebrauch eines 
richtigen Gelbfilters. Trotzdem raten wir Liebbaberfilmern und 
Anfängern, ſich zunachft mit Originalfilm einzuarbeiten. Lieb⸗ 
babern können wir auch den Rat geben, die Urſachen von Migs 
erfolgen zunächſt bei fic ſelber zu ſuchen! Beſonders Unregel⸗ 
mägßigkeit im Jithen, Kratzer in der Emulſion oder Schleier 
find immer auf ſchlechte Handhabung der Kamera oder des Fil⸗ 
mes in der Dunkelkammer zurückzuführen. Neuerdings erzeugt 
oe auch Sarbenfilme (Diane, Rollfilme ſowohl wie Kino) 
und es forint, daß es ein zukunftsreicher Weg ift, der hier bes 
ſchritten wurde. %. F. 


Bunttonungenl 

Selbſt die befte Aufnahme wird durch die eintönige Schwarz⸗ 
Weiß ⸗Skala in ihrer Wirkung ſtark beeinträchtigt. Welchen Eins 
fluß ein bunter Ton einem Bilde zu geben vermag, das wird 
bei vielen Bromölbildern offenſichtlich, die ja faſt durchweg far⸗ 
big getont find. Wohl ift auf umſtaͤndliche Art und Weiſe und 
durch mehrere Bader, das auf Entwidlungspapier kopierte Bild 
zu tonen. Aber dieſe Arbeitsweiſe entſpricht keinesfalls den prak⸗ 
tiſchen Bedürfniffen des heutigen Menſchen. Sich lediglich auf 
Braun zu befchränten, das eine einfachere Tonung zuläßt, bes 
deutet kaum einen Schritt vorwärts. 

Die neuen Seif Ikon⸗Bunttonungen ermöglichen in nur einem 
Bad, alfo auf einfachſte Weiſe, die ſchwarze Kopie auf Ent: 
wicklungspapier in verſchiedenen Farben (blau, rötel, grün und 
fepia) je nach Wunſch ans bzw. durchzutonen. Beſonders wir⸗ 
kungsvoll ſind kurze Antonungen, bei denen die Schwarz⸗ 
Tonungen der Schattenpartien des Bildes einen leichten farbigen 
Ton auf weiſen, die Lichter dagegen farbig erſcheinen. Jedenfalls 
ſtehen in den Seif Non⸗Bunttonungen dem Liebhaber die Mittel 
zur Verfügung, um ſeine Bilder ſtets wirkungsvoll zu ge⸗ 
ſtalten. Natürlich laffen ſich in den Bunttonungen außer Kopien 
auch Vergrößerungen, Diapoſitive und Kinofilme behandeln. 
Mit geringen Aufwendungen können Aufnahmen in der Wirkung 
gefteigert werden; jeder Liebhaber wird dankbar fein, und bes 
ſonders bei Vergrößerungen die Mehrkoſten bereitwilligſt auf⸗ 
wenden. 

* 

Landſchaftsauf nahmen. Für weite Sichtbilder, Schnee, 
Gebirge, Landſchaft, Gipfel uſw. eignet ſich nicht jede Platte 
gleich. Man verſucht oft reihum mehrere Marken, bis man end⸗ 


lich zu einer gelangt, die „einem liegt“ und zufriedenſtellt. Dies 


wird für einen großen Kreis Lichtbildner mit der Hauff⸗Analo⸗ 
Slavin der Fall fein; fie ift eine mit brauner Zwiſchenſchicht ver: 
febene Platte, die völlig lichthoffrei arbeitet. Ihre Emulſion 
at orthochromatiſch⸗hochempfindlich (10— 17 Sch.) und febr 
ftert gelbgrünempfindlich bei gedãmpfer Blauempfindlichkeit. Da⸗ 
bei hat ſie einen auffallend großen Belichtungsſpielraum und ge⸗ 
ſtattet kurze Momentaufnahmen. Das Anwendungsgebiet der 
cauff⸗Analo⸗Slavin ift febr vielſeitig; fie kann als Univerſal⸗ 
platte angeſprochen werden. Bei Freilichtaufnahmen jeder Art, 
vor allem aber bei Schnee⸗ und Gebirgslandſchaften, beim Sport, 
leiſtet die Hauff⸗Analo⸗Flavin⸗ Platte die allerbeſten Dienſte. Bei 
Auf nahmen im Innenraum und ſolchen gegen das Licht bei 
Anwendung der Hübl'ſchen (Life) Gelbfilter, die beſonders zu 
empfehlen find, ergeben ſich für 
Nr. J 2 3 

die Verlaͤngerungsfaktoren JS 2,5 3 ffad, 
gegenüber derſelben Aufnahme ohne Gelbfilter. Das tonrichtige 
Gelbfilter für die Hauff⸗Analo⸗Slavin⸗ Platte ift das Lifa⸗Filter 
Nr. 115, das die doppelte Belichtungszeit erfordert. Die Bes 
handlung der Hauff⸗Analo⸗Flavin ift dieſelbe wie bei allen ans 
deren Plattenſorten. Sie kann mit jedem guten Entwickler ent⸗ 
wickelt werden, ausgenommen ift jedoch „Neol“ (Hauff). Bes 
ſonders zu empfehlen find die Hauff⸗ Entwickler: „Metol⸗cydro⸗ 
chinon“, „Metol⸗Adurol“, „Glycin“, „Carbonal“. Nach der Ents 
wicklung ift gut abzufpülen und nur mit fauberem, möglichft 
friſchem Sirierbad zu firieren, wodurch die braune Zwifchenfchicht 
nach etwa 5 Minuten entfernt iff. 


Berſchiedene Nachrichten 


Wo lerne ich Skilaufen? 


Ein reizendes Büchlein iſt im Bergverlag Rudolf Rother, 
München 19, berausgekommen, das dieſen Titel trägt und an alle 
ernften Anwärter, die als Anfänger oder Fortgeſchrittene im heu⸗ 
rigen Winter einen der beliebten Bergverlagsſtikurſe beſuchen 
wollen, koſtenlos verfandt wird. Das mit zahlreichen Bildern 
gefhmüdte Büchlein erzählt zunãchſt allgemeine und febr brauch⸗ 
bare Ratſchläge für die Jünger der weißen Runft; dann folgen 
die Grundbedingungen für alle Anwärter auf Bergverlagsſtikurſe, 
die ungemein günftig find und dem Einzelteilnehmer faft jede 
Mühe und Sorge auch für Ains und Rückfahrt nehmen. Am ins 
tereſſanteſten aber iſt die eingehende Schilderung und Bebilderung 
aller Rursplage in Oberbayern, Öfterreich und der Schweiz, wo 
Burfe vom Bergverlag abgehalten werden. Hier findet man 
Kurszeiten, Art der Rurfe, Nachricht über die Gegend, Unters 
kunft uſw. ſowie eingehende Preisaufſtellungen. Wir veröffent⸗ 
lichen in Nachſtehendem ein allgemeines Kapitel aus dem treff: 
lichen Büchlein: 

Zehn Plage in ausgeſucht ſchönſten Schneegegenden ſtehen 
dem Wählenden zur Verfügung. Da ift zunächſt in Berchtesga⸗ 
den der Platz für Anfänger, die einfach und wohlfeil leben wol⸗ 
len; gleichfalls für Anfänger, in gut bürgerlicher Behäbigkeit, 
wurde in Churwalden (Schweiz) abgeſchloſſen. Vornehmer, 
ſagen wir feudaler Betrieb mit allem drum und dran des 
Weltplatzes herrſcht in unſeren Rurfen in Parpan (Schweiz), 
denn man muß deswegen kein ſchlechterer Skiläufer ſein, 
weil man abends das Bedürfnis hat, im Smoking durch die 
lichtſtrahlende Halle zu wandeln. Ein freundliches Plätzchen 
für Anfänger ft der Sudelfeldgaſthof bei Bayriſchzell. Prãch⸗ 
tiges Gebiet für Anfänger und Fortgeſchrittene, umrahmt vom 
Bergkranze der Fillertaler, weiſt Waidachhof ober Zell am Jil- 
fer auf. Gleichfalls im Zillertal iſt die Schrofenalpe gelegen, 
ein einfach büttenmäßiger Standort mit ganz prachtvollen 
Turen für Sortgefcprittene und Geübte. In Gurgl (Otztal) 

wird für alle Grade des Könnens Entſprechendes geboten, 
da ſich bier Anfängergelände mit ganz erſtklaſſigen Sochturen 
glücklich vereint. Auch Gerlos legt den Hauptwert auf Turen, 
hier wird villeicht der Note „Hüttenzauber“ am meiſten Vors 
ſchub gegeben. Ausſchließlich ſtrengere Turen führen die Aurſe 
in Spinabad bei Davos durch. Weitberühmt iſt letztlich die 
Schule Lothar Gfrörers in Hintertux für Steilhangtechnik, 


gleichſam eine Sochſchule für erleſene Fahrer. An alle diefe Plage | 


fließen fid als Letztes reine Sochgebirgsturenkurſe an, bei 
denen von einer ftändigen Bleibe abgeſehen ift. 

Es erübrigt fih zu fagen, daß alle Burfe von ausgeſucht 
guten Lehrern geleitet werden, daß die ſachliche Einteilung An⸗ 
fänger — Fortgeſchrittene — Hochturenfahrer die Hauptſache 
at und jede andere Unterſcheidung nur den materiellen Wün⸗ 
ſchen Rechnung trãgt, ohne die Grundſtimmung und Ge⸗ 
ſinnung zu andern. Die Sauptſache ift überall geboten: Berge 
und Schneel — aber auch ſauberes Quartier, beſte Vers 
pflegung und helle Freude und Begeiſterung. 


Wir raten jedem, der nur irgendwie auf einen achte oder 
vierzebntägigen Winterurlaub rechnen kann, fon jetzt ſich die 
Vorfreude durch Beſchaffung dieſes gelungenen Büchleins zu ers 
höhen und fih in der Folge für feine Serien einem Burfue des 
Bergverlages anzuvertrauen. 


Der Naturhiſtoriker und Runftmaler Selir Wildenhain, 
deffen formvollendete Vorträge, mit den nach eingener Technik 
angefertigten, farbigen, kuͤnſtleriſchen Lichtbildern, ihn als Vor: 
tragenden in weiten Rreifen bekannt gemacht haben, hat für 
heuer einen höchſt intereſſanten Vortrag vollendet: „Natur⸗ 
kräfte und Wunder”. Nach sojabrigen Beobachtungen in Natur 
und Alpenland, verbunden mit den neueſten wiſſenſchaftlichen 
Sorſchungen, erläutert er mit Wort und Bild die gewaltigen 
Wirkungen der Naturkräfte und die dadurch entſtandenen Wun⸗ 
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derwerke. Wildenhains frühere Dortrage: Die Alpenflora des 
bayeriſchen Sochlandes; Natur und Kultur in den Alpen (Las 
turſchutz); Vom Urnebel zum Menſchen und der Kampf der Vas 
turgewalten im Sochgebirge ſind bereits zahlreichen Sektionen 
bekannt. 


Bergfteigerbücher und tarten 


Lothar Gfrörer, Steilbangtechnik. Mit so lines 
matographbiſchen Aufnahmen von Hans Fiſcher, zahl reichen fons 
ſtigen Lichtbildern, 96 Seiten Runftdrud, in farbigem Um⸗ 
ſchlag, ſteif geheftet 2.50 Mark. Bergverlag Rudolf Rother, 
München 19. 

Derblüffend einfach, verblüffend neu — und in prächtigftem 
Gewande ! Das ift der unwiderſtehl iche Eindruck, den dieſes Ski⸗ 
lehrbuch im erſten Beſchauen hervorruft. Wer Bergſteiger und 
Skifahrer iſt und an den ſogenannten „leichten“ Turen nach⸗ 
gerade genug hat, wird bei ehrlicher Selbſtkritik folgendes feſt⸗ 
ſtellen: Sein Drang geht nach größeren, ſchwierigeren, hoch⸗ 
alpinen Turen; ſein Können hält nicht Schritt. Auch das ſicher⸗ 
ſte Fahren in an ſich leichtem Gelände läßt ſich nicht ohne 
weiteres nach dorthin verſetzen, wo es auf unbedingtes Hons 
nen ankommt: Wer alſo am ſteilſten, aber ungefährlichen 
Obungsbang noch fo ſicher und genau feinen Kriſtiania reißen 
kann — wird er dies während einer gefährlichen Tur wagen, 
wird er unmittelbar vor einem Gletſcherbruch feine Kunſtſtücke 
verſuchen, wird er eine ſchmale Schneiſe, die unten in Wände 
abbricht, mit derſelben ſorgloſen Eleganz durchwedeln wie vor⸗ 
ert im bekannten, ſicheren Gelände? Nein! Der Hochalpiniſt, 
der Skifahrer in ſchwerem Gelände braucht notwendig die Bes 
berrſchung jener Technik, die ihn unbedingt ſicher und unbedingt 
verläßlich zum Herrn feiner Bretter macht. Zugegeben, daß 
je de Technik fi dies zum Endziel fegt; dieſes Endziel aber 


in erſtaunlich einfacher Grundlage und in ganz kurzer Fett auch 
dem gebirgsfernen Skifahrer, dem auf höchſtens 2—14 Tagen 
in den Bergen Weilenden zu vermitteln, iſt das Verdienſt Lo⸗ 
thar Gfrörers, der in ſeinen Steilhangkurſen ſchon ſeit Jahren 
eine Gemeinde treueſter Bewunderer ſeiner Schule herangebildet 
hat und nunmehr mit ſeinem Buche die Technik auch weiteſten 
Kreiſen zugänglich macht. Wir werden in einem der nächſten 
Hefte über die ſachlichen Grundlagen dieſer Steilhangtechnik eins 
gebend im Hauptteil der „Deutſchen Alpenzeitung“ berichten. 
Die Steilhangtechnik Gfrörers ift entſprechend den drei Grund⸗ 
ſchneearten auf drei Steilhangſchwuͤnge leinſchließlich Umſprung⸗ 
Schwung) aufgebaut, die famtlide zwei vereinfachte Grund⸗ 
ſchwuͤnge (Haltſchwünge) zur Vorausſetzung haben. Dieſe Halt 
fhwünge geben in gewiſſem Sinne vom Scherenſchwung und 
Telemark aus, auf die ja letztlich jeder Skilauf in ſeinen Ele⸗ 
menten zurückgreifen muß. Wer über die erten Stianfange bins 
aus iſt — und nur an ſolche wendet ſich das Buch — kann, 
in welcher Schule er auch immer die Unzulänglichkeit ſeines 
Rönnens für ausdauernde Schwergeländefahrten eingefeben hat, 
auf Grund des klaren Textes, ſowie der reichhaltigen kine⸗ 
matographiſchen Phaſenbilder unſchwer in Geiſt und Weſen der 
Gf rörerſchen Steilhangtechnik eindringen und die an fic leichte 
Lehrweiſe ſich zu eigen machen. Iweckmäßigkeit und Stil haben 
Abſicht und Sorm der Gfrörerſchen Technik zu einem harmoni⸗ 
ſchen Ganzen gebildet, das tatſächlich jedem Skifahrer die uns 
beſchreiblichen Genuͤſſe ſkitechniſch ſchwerer und ſchwerſter Tus 
ren in kürzeſter Zeit, ſchönſter Sorm und unverlernbarer ins 
fachheit vermitteln kann. Heben dem ſchlichten Wert des Buches 
wird ihm übrigens auch die muftergültige Gewandung, die 
reiche Bebilderung und fonftige ſchöne Ausſtattung, die ihm der 
Bergverlag Rudolf Rother gegeben hat, zahlreiche Freunde 
ſichern. Die große Auflagenreihe ermöglicht zudem trotz der 
wertvollen Ausſtattung die Erſtellung eines ſo niedrigen Preiſes. 
%. F. 
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Ihre letzten Sportphotos sind wunder- 


voll; aber die Hauptsache, nämlich das 
Leben und die Bewegung, fehlt. Ich 
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‚Ich danke für solch’ einen Riesen- 
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„Aber nein! Im Gegenteil! Ich habe 
jetzt einen „Cine-Nizo“ auf meinen 


Sommer- und W interturen dabei. Es ist 
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die ebenso klein ist und nicht mehr wiegt 
als eine Präzisıonskamera 6½ 9.“ 

„Und das Kurbeln?“ 

„Keine Spur! Die Kamera hat ein- 
gebautes Federwerk und läuft ganz 
selbsttätig ab, ohne daß ein Stativ not- 
wendig ist.“ 

„Ist denn die Kamera sehr teuer 7“ 


„Absolut nicht. Der Preis ist keines» 
wegs höher als derjenige einer guten 
Photokamera. Aber Sie haben viel mehr 
Freude und vor allem lebenswahre und 
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Hans Sifher, In die Berge! Ein Lehr⸗ und Leit: 
buch für die reifere Jugend, 224 Seiten Text, mit zahlreichen 
Abbildungen, fowie 16 KAunſtdrucktafeln. Bergverlag Rudolf 
Rother, München 19. Preis in Ganzleinen mit mehrfarbigem 
Schutzumſchlag 6.50 Mark. 

Das Jugendwandern in den Bergen hat manchen Gegner. Es 
iſt aber weniger die Tatſache als ſolche, die mitunter berechtigten 
Widerſtand hervorruft, als vielmehr die Art und Weiſe, wie 
Jugendliche mit und obne Führung in die Berge wie in irgend: 
ein beliebiges anderes Stück Land vordringen, ohne techniſches 
Vorwiſſen, oft auch ohne Achtung und Ehrfurcht vor der Un⸗ 
geheuerlichkeit der Erſcheinungen, die ihnen bier begegnen. Jeder 
Jugendliche läßt ſich erziehen und leiten, jeder nimmt aber auch 
heiß und leidenſchaftlich alles Abenteuerliche, Neue auf: Berg⸗ 
ſteigerlehrbücher, für Erwachſene beſtimmt, vermögen daher 
ſicherlich mand)’ Herz über die Grenzen hinaus aufzuregen, die 
dem Jugendlichen gezogen werden ſollen — aber nicht lehr⸗ 
meiſterlich und überbebend, ſondern verſtehend, eingebend auf 
das junge Gemüt. In dieſem Sinne ift mit Hans Fiſchers Lehr⸗ 
und Leitbuch „In die Berge“ endlich ein großangelegtes Werd 
auf den Markt gekommen, das geeignet iſt, einem jungen Hers 
zen die ihm angemeſſenen Wege und Ziele zu weiſen, ohne ihm 
das Geringſte an §reude zu verkümmern; es wird im Gegen⸗ 
teil dem jungen Leſer in feindurchdachter Sprache alles Schöne, 
Herrliche, Unvergleichliche des Bergſteigertums fo recht von Her⸗ 
zen mitgeteilt, das ganze Buch atmet Heimatliebe, Heimatglaube. 
und gibt dieſes hohe Lied in ungewollter, weil aus dem Her⸗ 
zen geſchriebener Eindringlichkeit dem Leſer wieder. Iſt das 
Buch ſchon dem Gegenſtande nach neu und notwendig, ſo iſt es 
in Aufbau, Auffaſſung und Reichtum ein bleibend wertvolles Ges 
ſchenk, mit dem die alpine Literatur bereichert wurde. 

In fachlicher Hinſicht brauchen wir nur das Inhaltsverzeich⸗ 
nis zu überblicken, um ſofort zu erkennen, daß dem Buche 
das Beſtreben, dem jungen Menſchen einen vollſtändigen Übers 
blick über Weſen und Wiſſen aller bergſteigeriſchen Belange 
zu geben, zugrunde gelegt wurde. Es wird immer wieder betont, 
daß für beſondere Ausbildung genug Bücher beſtehen und es 
damit für den Jungbergſteiger auch noch Jeit hat; andererſeits 
iſt ihm nichts verſchwiegen, was dem Bergſteiger an Wiſſen 
notwendig ift, weil nur die Kenntnis aller Dinge der Jugend 
die richtigen Grenzen ihres Tuns weiſen und einleuchtend machen 
kann. Sehr lehrreiche Abbildungen unterſtüͤtzen die meiſt in 
erzähle nder Form gehaltenen ſachlichen Kapitel. Einen breiten 
Raum nehmen mit Recht Ausrüftungsfragen und derlei ein, febr 
feſſelnd zu leſen ſind die Abſchnitte über Geſchichte des Berg⸗ 
ſteigens, Berge und Höhengedanken und fonftige allgemeine 
Sragen. Die Ausſtattung des Buches läßt nichts zu wünſchen 
übrig, ſodaß dieſes Buch wohl unter jedem Weihnachtsbaum, auf 
jedem Gabentiſche oder als Geſchenk für jeden halbwegs auf⸗ 
rechten Jungen begeiſterte Freude erwecken wird. Dieſes Buch 
gehört jedem jungen Menſchen in die Hand gegeben — es wäre 
zu wünſchen, daß unſere Jugend im Sinne ſolcher Bücher ihren 
Weg in die Jukunft und ins Reich der Ideale fände! A. v. D. 


Neuzeitliche Körperſchulung für rauen und 
Mädchen. Ein Führer zur Geſundheit und Schönheit von 
Annie Bock und Karl Eiſenbock. 208 Seiten Runftdrud mit 200 
Lichtbildern und 196 Skizzen. Verlag §. Bruckmann, A.⸗G., 
München. Preis in Leinen 7.50 Mark. Beim erſten Durch⸗ 
blättern dieſes Buches erfreut man ſich zunächſt an den vielen 
Lichtbildern aus allen Schulen und Zweigen fraulicher Gyms 
naſtik, die durchwegs wohlgelungene, bildhafte Ausſchnitte aus 
an ſich guten Bildern darſtellen und allein ſchon einen umfaſſen⸗ 
den Überblick über die neuzeitlichen Beſtrebungen zur Körpers 
ſchulung gewähren. Was die Bilder verſprechen, hält der flüffig 
und klar geſchriebene Text durchaus. Nach einer allgemeinen 
Einleitung, die ſich mit hygieniſchen Sragen und einigen Grund⸗ 
begriffen des Körperbaues befaßt, folgt ein beſonders inter- 
eſſantes Kapitel über die bedeutendften Gymnaſtikſyſteme und 
Schulen der Gegenwart, welches den Lefer in die oft gehörten 
und doch nur ſelten erklärten vielen Richtungen von Meſendieck, 
Loheland, Laban uſw., uſw. umfaſſend einführt. Auch der Abs 


ſchnitt fiber das neue deutſche Turnen ſchafft wertvolle Überblide. 
Daß von fo einem berſchauenden Standpunkte aus nunmehr der 
allgemeine Teil (Rhythmiſche Gymnaſtik — Übungsgruppen — 
Geräteturnen für Frauen — Freilichtkunſttanz — uſw., ufw.) 
gut und mit viel Wiſſen behandelt ift, ift ſelbſtverſtandlich. Das 
Buch iſt gleichſam eine Juſammenfaſſung alles deſſen, was unter 
tauſenderlei Namen doch immer nur einen idealen Zwed verfolgt: 
Schönheit durch Geſundheit! 


— 


Walter mittelbolzer — René Gouzy — Arnold 
Heim, „Afrikaflug“. Im Waſſerflugzeug „Switzerland“ 
von Zürich über den dunklen Erdteil nach dem Rap der Guten 
cyoffnung. Mit einem Vorwort von Prof. Albert Heim. $°, 
235 Seiten, 215 Abbildungen in Tiefdruck, 4 Karten und J Plan. 
Orell Süßli⸗Verlag, Jürich / Leipzig. Leinen 13.— Mark. 

Ju der erſten transkontinentalen Waſſerflugerpedition Mittels 
holzers hat nicht ſportlicher Ehrgeiz den Antrieb gegeben: aus 
idealen und kulturellen Motiven ift die Iwanzigtauſend⸗Rilometer⸗ 
Strede von Zurich nach Bapftadt überflogen worden. Es galt 
den Beweis zu erbringen, daß ein Wafferflugvertehr über den 
afrikaniſchen Kontinent bis Rapftadt durchführbar fei, techniſche 
und klimatologiſche Verhältniſſe zu ſtudieren, und vor allem 
den Slug der Geographie und dem allgemeinen Wiſſen über 
Afrika dienſtbar zu machen. Deshalb hat Mittelholzer als Bes 
gleiter den ausgezeichneten Afrikaforſcher und Geographen Gouzy 
und den Gtologen Arnold Seim gewählt. Vom Dezember 1926 
bis Ende Februar 1927 hat die Expedition gedauert; kaum ein 
halbes Jahr ſpäter liegt das prächtige Bordbuch vor, vom Orell 
Süßli⸗Verlage, Zürich und Leipzig untadelig ausgeſtattet. Wie 
während des Fluges ſich die Teilnehmer in die große Aufgabe 
teilten, ſich ergänzten und erſetzten, ſo taten ſie es auch in der 
Schilderung der Reife. Dadurch ift der Expeditionsbericht außerſt 
reizvoll und abwechſtungsreich geworden. Man glaubt im Geiſte 
den Slug mitzuerleben über diefe ungeheure Landſchaft, den alten 
Vater Nil entlang, hinauf bis zu den großen Seen, über die 
großen Seen bis zum indiſchen Ozean, und der ſuͤdafrikaniſchen 
Rifte entlang von Beira bis nach Rapftadt. 

Das Serrlichſte an dieſem Buche find die Bilder. 215 Abe 
bildungen in Tiefdruck, die ſorgfältig aus der unermeßlichen 
photographiſchen Ausbeute ausgewählt wurden, begleiten den 
Bericht. Man kennt Mittelholzers Meiſterſchaft auf dem Gebiete 
der Photographie! Hier find künſtleriſche und wiſſenſchaftliche 
Auf nahmen beiſammen, die dem Beſchauer wirklich den dunklen 
Erdteil erſchließen. 


Geſchäftliches 


Der heutigen Auflage liegt ein Proſpekt der bekannten Ver⸗ 
lagsfirma E. Bez u. Co, Stuttgart, über das Werk 300) 
Schweizer Bild, bei. 

Wir verweiſen außerdem auf die Beilage der Klepper⸗Jaltboot⸗ 
werke, G. m. b. ., Roſe nheim / Inn, über Stiausrüftung. 


Ein Weihnachtsgeschenk 
tür jeden Bergtreund : 


Ainenflora 


Die verbreitetsten Alpen- 
pflanzen von Deutschland 
Österreich u. der Schweiz 
von Prof. Dr. Gustav Hegi 


Mit 221 farbigen und 43 schwarzen 
Abbildungen auf Tafeln 


Taschenformat ; Gewicht 400 g 
In Leinen Mark 7.— 

J. F. Lehmann’s Verlag 
München SW 4 


Unentbehrlich 


fusft- Hehe nnester 
Bezard-kompay 


Bergkameraden 
Zu haben in allen 
Spezialgeschiften 
Prospekte gratis durch 
G. Lufft, Metallbarometerfabrik 
G. m. b. H., Stuttgart. 
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MÜNCHEN 


1927 


Die Übermittlung von Nachrichten im Gebirge | 


Yon Dr. §. Goldmann 


Häufig ergibt ſich im Gebirge die Notwendigkeit zur Ubermitt⸗ 
lung von Nachrichten auf größere Entfernung, insbeſondere bei 
Sallen von Bergnot und bei Unfällen. Hierfür ſteht zunächſt nur 
die menſchliche Stimme zur Verfügung, die aber auch beim 
Stimmgewaltigſten nur eine ganz geringe Reichweite hat. Sur 
gewöhnlich bleibt deshalb nur die Überbringung der Nachricht 
durch Boten übrig — ſoweit eine ſolche überhaupt möglich iſt. 
Nun ſteht aber in Geſtalt der Morſezeichen zur Übermittlung 
von Nachrichten auf größere Entfernung mit einfachſten Mitteln 
ein äußerft vielſeitig verwendbares Verfahren zur Verfügung, das 
gerade für die Derbältniffe im Gebirge hervorragend geeignet ift. 

Die Morſezeichen baben zunächft den Vorzug, den jeweiligen 
Verhaltniſſen und vorhandenen Hilfsmitteln leicht angepaßt wers 
den zu können. Jede Art, auf die man ſich auf größere Ent⸗ 
fernung uberhaupt bemerkbar machen kann, iſt auch geeignet zur 
Übertragung von Morſezeichen. Die Zeichen können gegeben wer⸗ 
den entweder als Sörzeichen durch lange und kurze Tone mit 
Hilfe der menſchlichen Stimme, der Signalpfeife oder des Signals 
borns, oder als Sichtzeichen durch entſprechendes Zeigen der 
bloßen Hand, eines Tuches oder dergleichen in einer beſtimmten 
Stellung, durch Spiegelung der Sonnenſtrahlen in einer ſpiegeln⸗ 
den Slade, oder, bei unguͤnſtiger Stellung der Sonne, durch zwei 
ſpiegelnde Sladen, wobei die Sonnenſtrahlen durch die zweite 
Glace erft dem eigentlichen Signalſpiegel zugeworfen werden, und 
ſchließlich durch jede Art künſtliche Lichtquelle, wie Turiſtenlaterne. 
ett riſche Taſchenlampe, beleuchtete Zimmerfenfter uſw. Je nach 
der Lage werden ſich noch andere Möglichkeiten ergeben. 

ðu den bier als Beiſpiel genannten Übertragungsarten, die 
wohl am meiſten in Frage kommen werden, iſt folgendes zu be⸗ 
merken: An ſich find die Söorzeichen den Sichtzeichen vorzu⸗ 
ziehen. Sie können in jeder Lage leicht gegeben werden, ohne daß 
Geber und Aufnehmer ſich gegenſeitig ſehen müſſen. Jeder in 
cot weite Befindliche kann aufmerkſam gemacht werden. Dit 
Nachricht kann auch von einem Einzelnen leicht aufgenommen 
werden — bei nicht febr großer Übung des Aufnehmers müſſen 
die ankommenden Zeichen ſtets aufgeſchrieben werden, um den 


Sinn der Nachricht erkennen zu laſſen, während bei Sichtzeichen 
in der Regel zum Aufnehmen Zwei vorhanden fein müſſen, von 
denen einer ablieſt und diktiert, während der andere auffchreibt. 
Die Hörzeichen können allerdings im Gebirge unter ungünftigen 
Umftänden durch die Wirkung des Echos ſehr beeinträchtigt wer⸗ 
den. Die Reichweite der SHörzeichen hängt ab vom Signalinſtru⸗ 
ment und von den meteorologiſchen Verhältniſſen. Die menſch⸗ 
liche Stimme wird ſchneill ermüden. Von den künſtlichen Hilfs» 


mitteln eignet ſich die Signalpfeife mit hohem Ton mehr für 


klares, ruhiges Wetter, während bei Hebel und Wind das tiefe 
Signalhorn beſſer durchdringt. Von beſonderer Bedeutung iſt es 
im Gebirge, daß die Hörzeichen auch noch bei unſichtigem Wetter 
zu gebrauchen ſind. Bei ſehr dichtem Nebel und bei Sturm haben 
allerdings auch die ſtärkſten Inſtrumente nur noch eine geringe 
Reichweite. Beim Geben von Sichtzeichen durch die Hand 
oder eine Slagge („Winken“) bereitet es manchmal Schwierig⸗ 
keiten, die Zeichen gut fihtbar zu machen. Man wird auf jeden 
Fall darauf zu achten haben, daß das Winkſignal vom Stands 
punkt des Aufnehmers aus gegen den freien Himmel erſcheint, 
oder daß es ſich durch die Farbe des Winkmittels oder durch die 
Beleuchtung möglichft ſcharf vom Hintergrund abhebt. Mit Hilfe 
geſpiegelter Sonnenſtrahlen kann man ſehr große Entfernungen 
überbrücken. Es iſt aber ſehr ſchwer, mit einem einfachen Spiegel 
den Blinkſtrahl auf einen beſtimmten Punkt zu richten. Iſt es 
einmal gelungen, ſo muß der Spiegel ſorgfältig in ſeiner Lage 
gehalten werden. Die Zeichen gibt man durch Verdecken und Sreis 
geben des Spiegels, ohne ihn anzuſtoßen. Bei längerer Dauer der 
Übertragung ift weiterhin darauf Küͤckſicht zu nehmen, daß fih 
mit der Orts veränderung der Sonne auch die Blinkrichtung an: 
dert. In beſonderem Maße iſt beim Blinken ein Aufnehmen der 
Seiden nur genau in der Blinkrichtung möglich. Ganz bervor⸗ 
ragende Dienſte leiſtet die Verwendung von künſtlichem Licht bei 
Nacht. In einer nicht zu hellen Nacht wird man ſchon mit einer 
gewöhnlichen Turiftenigterne alle im Gebirge praktiſch in Frage 
kommenden Entfernungen überbrücken können. Elektriſche Taſchen⸗ 
lampen kiffen fih leicht fo einrichten, daß durch einfaches Drucken 
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auf den Rontatttnopf ähnlich wie mit einem Morſetaſter Morſe⸗ 
zeichen gegeben werden können. Btleuchtete Hüttenfenſter können 
durch das Offnen und Schließen eines Ladens oder Vorhangs zur 
Nachrichtenũbermittlung benutzt werden, zur Abgabe von Jeichen 
vom Tal aus auch im Freien befindliche elektriſche Lampen und 
dergleichen. In den beiden letzten Salen muß aber die Umgebung 
der Sig nalſtelle möglichſt abgeblendet werden. 

Sehr geeignet zur Abgabe von Morſezeichen ſind auch die neu⸗ 
zeitliche elektriſche Auto⸗HHuppe und die Lokomotippfeife. Manhem 


Bergſteiger ift ja zu feinem Leidweſen. bekannt, wie weit man 


beide oft bis in die entlegenſten Gebirgswinkel hinein hören kann. 
Dieſe Mittel können aber wertvolle Dienſte leiſten, wenn es fid 
3. B. darum handelt, mehreren über ein Gebiet verteilten Ret: 
tungserpeditionen gemeinſame Nachrichten zu geben. 


Die Morſezeichen können auch von des Morſens Unkundigen 


aufgenommen werden. Es iſt nämlich leicht möglich, irgendwie 
erhaltene Morſezeichen ſo aufzuſchreiben, wie man ſie wahrnimmt. 
alſo mit Punkten und Strichen. Dabei muß man allerdings 
ſtrengſtens darauf achten, daß man auch die Zwifchenräume 
zwiſchen den einzelnen Buchſtaben genau einhält, ſonſt iſt eine 
ſpatere Entzifferung ausgeſchloſſen. Freilich muß auch der Geber 
ftets auf faubere Iwiſchꝛnräume achten. Hat man auf dieſe Weiſe 
eine Nachricht aufgechrieben, ſo wird es meiſt nicht ſchwer ſein. 
einen des Morſens Rundigen aufzutreiben. In jedem kleinen Dorf 
gibt es einen Poſt⸗ oder Bahnbeamten, der Morſezeichen leſen 
kann, ferner find eine Rieſenzahl von Angehörigen des alten und 
neuen Heeres und der Marine im Morſen ausgebildet worden 
und auch der Radiofport hat zur Verbreitung der Kenntnis der 
Morſezeichen viel beigetragen. In vielen Sälten wird es daher 
möglich fein, auch fon auf der nächſten Hütte die Nachricht ent: 
ziffern zu laſſen. 

Die Beherrſchung und Benutzung der Morſezeichen in der 
angedeuteten Weiſe wird ſich im Gebirge überall nützlich er⸗ 
weiſen, 3. B. für die Verſtändigung zwiſchen Angehörigen einer 
Partie, die auseinander gekommen ſind, oder zwiſchen zwei Par⸗ 
tien, die ſich über größere Entfernung Mitteilungen ũber Weg. 


Wetter oder dergleichen machen können. Der Hauptnutzen wird 
aber bei Not⸗ und Unglücksfällen jeder Art eintreten, zunächſt für 
den Hilferuf ſelbſt, dann für die Antwort und für die Weiters 
gabe der Nachricht zur nadften Hütte oder zum Tal und ſchließ⸗ 
lich fur die anrüdende Rettungsmannſchaft zur Verftandigung 


mit dem in Not Befindlichen und zur Verſtãndigung mehrerer 


Teile der Expedition untereinander, beſonders wenn ſie auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen vorrücken. Man kann ſich leicht vorſtellen, 
welchen großen Nutzen es hat, wenn der Silfeſuchende Angaben 
über feine Lage, feinen Juſtand und den Weg zu ihm machen 
kam, die es geſtatten, gerade die richtigen Rettungs maßnahmen 
zu treffen und ein Übermaß zu vermeiden. Für den in Not Bes 
findlichen ſelbſt ift es eine große moraliſche Stütze, wenn ihm 
mitgeteilt werden kann, daß und wann er das Eintreffen einer 
Rettungsmannfchaft zu erwarten bat. Die Rettung ſelbſt wird 
durch die ſchnellere Ubertragung der Nachricht zur Hütte oder ins 
Tal beſchleunigt. Weiterhin kann die ſchnelle Nachricht über 
Namen und Juſtand eines Verunglückten febr wertvoll werden. 

ein weiterer Vorteil der Verwendung der Morſezeichen liegt in 
der Möglichkeit, neben dem jetzigen Notſignal (o Jeichen in der 
Minute) noch das internationale Morſe⸗Notſignal „SS“ 
(3% ..) zu verwenden. Jeder weiß, wie ſchwer es ift, 
das jetzige alpine Notſignal in ſtark beſuchten Gebirgsgegenden 
mit entſprechendem Lärm und Geſchrei durch Sörzeichen durchzu⸗ 
bringen. Das „SOS“ Signal wird keiner überhören, der die 
beiden Zeichen kennt, und auch der des Morſens Unkundige wird 
ihren eigentümlichen Rhythmus als etwas Beſonderes erkennen. 

Im Intereſſe des Notverkehrs iſt es natürlich wünfchenswert, 
daß die Morſezeichen auch nicht übermäßig und unnötig vers 
wendet werden. Insbeſondere iſt aber unbedingt die Verwendung 
von Geheimzeichen oder chiffrierten Mitteilungen zu vermeiden. 
da ſie geeignet ſind, dritte Mitleſende in Unruhe zu verſetzen. Um⸗ 
gekehrt müßte jede Nachricht, die dem wirllichen Notverkehr 
dient, mit dem Jeichen „SOS“ angefangen und beendet werden. 
um fie auch ſchen äußerlich für jeden Dritten deutlich kenntlich zu 
machen. Selbftverftändlich müßte beim Einſetzen eines ſolchen 
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uf Ihrem Weihnachtstisch! 


Weihnachten ist ja nicht nur das -schönste Fest des 
Jahres, sondern auch die beste Gelegenheit, längst ge- 
hegte Wünsche in Erfüllung gehen zu lassen. 


Sie wollten doch schon so lange eine Kamera haben? 
Jetzt ist doch die schönste Gelegenheit dazu. Wünschen 
Sie sich eine „Voigtländer“ zu Weihnachten, oder wenn 
‘das nichts hilft, dann kaufen Sie sich selber eine. Es 
wäre doch schade, wenn Sie diese günstige Gelegenheit 
verpassen würden, denn so gute Kameras wie die ,, Voigt- 

länder“, waren noch nie so billig, wie gerade jetzt. 
Lassen Sie sich schnell unsern „Ratgeber“ für die 
Wahl Ihrer Kamera kommen (kostenlos) oder sehen 
Sie sich die „Voigtländer“-Kameras im nächsten Photo- 
geschäft in natura an! 


VOIGTLÄNDER & SOHN AKTIENGESELLSCHAFT 
BRAUNSCHWEIG 238 
Optische und feinmechanische Werke 


Hans Schmithals 
Die Alpen 


336 ganzseitige Abbildungen in Kupfer- 
tiefdruck nebst 16 Sondertafeln mit einer 
Einleitung von Eugen Kalkschmidt. 
Zweite, erweiterte Auflage. Preis: ın 
Ganzleinen gebd. Mk. 36.—. in Halb- 
leder oder Halbpergament Mk. 45.— 


Das in jeder Beziehung beispielgebende Bilderwerk er- 
füllt als ein wahrhaft volkstümliches Anschauungsmate- 
rial, ale Buch der Naturkunde wie als Berater und Be- 
gleiter des Reisenden. als ein Stück vorbildlicher ästheti- 
scher Geographie seinen Zweek (Form u. Sinn. München) 


Verlag Ernst Wasmuth AG. 


Berlin W 8 
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Verkehrs alles unterlaſſen werden, was thn ſtören könnte, wie 
Lärm oder gar der Verſuch, ſich in dieſen Verkehr einzumiſchen. 

Die geſchilderten Vorteile der Morſezeichen treten aber nur 
dann voll in die Erſcheinung, wenn das Morſen Gemeingut aller 
Bergſteiger geworden iſt. Ihr Nutzen iſt ſo groß, daß es wohl 
lohnt, einige Mühe auf die Erreichung dieſes Jieles zu vers 
wenden. Es wird um ſo leichter zu erreichen ſein, als die zur 
genügenden Erlernung der Morſezeichen aufzuwendende Arbeit 
nicht gerade groß iſt. Ju erlernen wären die Buchſtaben des 
Alphabetes einſchlietzlich der Umlaute und des ch, die Jahlen, die 
Satzzeichen und ſchließlich eine Reihe von Abkürzungen — hnlich 
den Sigeln der Stenographie —, die für einen glatten Nach⸗ 
richtenverkehr unerläßlich ſind. Die Wichtigſten dieſer Abkürzungen 
wären zunächſt: „verſtanden“, „nicht verſtanden“, „SOS“, 
„ſtärker“ (bzw. „lauter“), „langſamer“, „ſchneller“, „warten 
und das Anfangs: und Schlußzeichen. Weitere notwendige Abs 
kürzungen hätte die Praxis zu ergeben. Es handelt ſich alſo um 
vd. 50 Zeichen. Da es fih für den gedachten Swed auch nur um 
ganz geringe Ubertragungsgeſchwindigkeiten handelt, dürfte die 
genügende Beherrſchung der 50 Jeichen niemand große Schwie⸗ 
rigkeiten bereiten. Ju bemerken ift hier allerdings, daß die Übers 
tragungsgeſchwindigkeit auch nicht unter ein beſtimmtes Maß 
berabfinten foll, weil ſonſt die Ableſe⸗ Schwierigkeiten wieder 
wachſen. Schägungsweife dürfte eine Geſchwindigkeit von etwa 
30 Zeichen in der Minute für die vorliegenden. Verhältniſſe ans 
gemeſſen ſein. Dabei ſollte man ſich bemühen, die einzelnen 
Buchſtaben in ſich ſchnell zu geben, zwiſchen die einzelnen Buch⸗ 
ſtaben und Wörter aber deutliche, lange Pauſen einzulegen. 

Die Aufmerkſamkeit der Bergſteigerkreiſe auf den Nutzen der 
Morſezeichen und die Anregung zu ihrer Erlernung wird kaum 
genügen, um das bier als wünſchenswert hingeſtellte Ziel 
zu erreichen. Hierzu wäre vielmehr in erſter Linie die Unter⸗ 
ftügung der alpinen Zeitfchriften notwendig. Diefe müßten etwa 
erft einen Lehrkurſus für die Morſezeichen bringen, vielleicht auf 
eine befondere Karte gedruckt, die für die weiteren Ubungen und 
für die Mitnahme auf die Tur herausgenommen werden 


könnte, dann wären einige Übungen zu bringen und ſchließlich 
müßte in jeder Nummer ein kurzer Spruch oder fonft eine 
allgemein intereſſierende Notiz in Morſezeichen gedruckt wer⸗ 
den. Damit wäre ein kräftiger Anreiz zur Erlernung der Morſe⸗ 
zeichen gegeben. Von den Zeitfchriften aus müßte dann die Wer: 
bung für den Gedanken in die alpinen Vereine und in die Berg⸗ 
führerwelt getragen werden. Beſonders die jüngeren Mitglieder 
werden ſchnell zu gewinnen ſein. Wenn dann erſt einmal ein 
gewiſſer Stamm von des Morſens kundigen Bergſteigern 
vorhanden iſt, fo wird die weitere Verbreitung von felbft ers 
folgen. 


Str den gleichen Gedanken hat fih bereits früher Herr 
Oberſtleutnant H. Bauer⸗Sonthofen eingeſetzt, was dem Ders 


faſſer nicht bꝛkannt war. U. a. hat er im Sportverlag Greth⸗ 


lein u. Co., Leipzig eine febr praktiſche Ableſetafel für Geber 
und Empfänger nach eigenem Syſtem mit einer großen Zahl 
vom praktiſchen Winken zum Preiſe von 20 Pfg. erſche inen 
laſſen. Dieſe Signaltafel iſt für den Gebrauch auf der Tur 
beſonders geeignet. 


Anm. der Schriftleitung: Im Anſchluſſe an dieſen Aufſatz glau⸗ 
ben wir unſeren Leſern mit der Wiedergabe des Morſealphabets 
eine erſte Anregung zu felbftändiger Übung geben zu können. 
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Die neuen großen Romane des Jahres 


1927 


RUDOLF GREINZ 


Das Paradies der Philister 


Roman. Broschiert M. 450, Leinen M. 6.50, 
Halbleder M. 10.— 


„Ein Tiroler Roman von echter Liebe und spannender 
Handlung. Sonniger Humor und liebenswürdige Satire 
voll bezwingender Kraft und Treffsicherheit vereinigen 
sich mit dem Ernst menschlicher Schicksale in diesem 
Roman, der Leben und Romantik verkörpert.“ 
(Berliner Morgenzeitung.) 


RUDOLF ER 


Roman. Mit über 60 Naturaufnahmen. Brosch. M. 5.— 
Leinen M. 7.—, Halbleder M. 12.— 


„Dieses von Heimatliebe erfüllte Buch schildert eine 


von Dämonie der Leidenschaft auf der einen, von edel- 
stem Weibtum auf der anderen Seite durchpulste Liebes- 


geschichte.“ (Grazer Tagespost.) 


OSKAR GLUTH 


Frauenblüh 
Ein lustiger Sommernachtstraum am Spiegelsee. 
Broschiert M. 4.—, Leinen M. & — 
„Eine echt süddeutsche, von bester Tradition getragene 
Leistung, voll Schwärmerei, Lachen und Gemüt, unüber- 


trefflich in den Momenten eines ganz ursprünglichen 
Sinnes für Behagen, voll feiner, liebenswürdiger Ironie und 


KARL HANS STROBL 


Erasmus mit der Wünschelrute 
Roman. Broschiert M. 4.--, Leinen M. 6.— 


„Ein sonniger, unauf dringlicher, herzerfris chender Humor 
ist diesem Buche zu eigen, das eine Irrfahrt durch das 
Deutschland der Nachkriegszeit schildert. Voll Ernst, 


Heiterkeit und echtem Leben.“ (Reichspost, Wien.) 


Das gute Buch 


Der literarische Handweiser 


des Jahres 1927 — kostenlos 


L. STAACK MANN VERLAG LEIPZIG 


R eee 


557 


Die Verliebten und ihre Stadt 


drängender Leidenschaft!“ _ (Münchner Neueste Nachr.) ; 
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Die wichtigſten Abkürzungen: 

verſtanden — (ve) 

nicht verſtanden —....— (uv) 

SG. — — — 


ſtaͤrker — — — — . (mg = mehr Energie) 
langſamer .— .. . — (la) ‘ 
ſchneller te 
werten — 
Anfangszeichen —..— .. — 
Schlußzeichen .—.— 


Zum Jabreswedhfell! 


Eine Bitte für 1928! 


Unferen Sauptweihnachtswunſch: „Bleibt uns auch im Jahre 
1928 treu!“ wiederholen wir an dieſer Stelle zugleich mit allen 
anderen beſtgemeinten Weihnachts wüͤnſchen der Schriftleitung 
und des Verlages aufs eindringlichſte! Wir bekommen fo viele 
herzlich liebe Schreiben des Inhaltes, daß die „Deutſche Alpen: 
zeitung“ von Aft zu Heft immer ſchöner und beffer werde, 
daß wir in dieſer SHinſicht auf dem richtigen Weg zu fein 
boffen können. Unſere Pane geben aber gewiß noch weiter 
und dazu bedarf es zu allermindeſt der Treue aller unſerer 
bisherigen Bezieher. Wenn zur Jahreswende das erſte Heft 


des neuen Jahrganges 1918 zu euch kommt, fo laßt euch 
liebe Leſer, nicht durch einen augenblicklichen Entſchluß wegen der 
wenigen Mark verleiten, das Blatt und damit ſo vieles, was 
euch doch ſicherlich unendlich mehr Freude bereitet als mancher 
teure und fo vergänglide Genuß, aufzugeben! Wir rechnen mehr 
als je mit eurer Unterſtützung, bitten euch ſogar, im neuen 
Jahre uns da und dort einen neuen Bezieher zuzuführen, damit 
wir die ſeit ſo vitlen Jahren ſtets führende „Deutſche Alpen⸗ 
zeitung“ nach beſter Überlieferung und im Sinne eines ſachlich, 
literariſch und küͤnſtleriſch unübertreffbaren Werkes unermüdlich 
ausbauen können. Wir freuen uns über jede gute Meinung, 
wir freuen uns auch über jede ſachliche Kritik, wir können aber 
nur dann vorwärts arbeiten, wenn wir den Stand unferer jet 
zigen. Bezieher mindeſtens erhalten. 


Als unſer Lefer biſt du unſer beſter Ritarbei⸗ 
ter! Dente daran, wenn zum Jahreswechſel auch die unver⸗ 
meidliche Bezugsgebührkarte kommt und bleibe uns fernerhin 
treu! = 


| Berſchiedene Nachrichten | 


Der Entwicklungsgang des Bergſteigens in 
Buch und Bild. Unter dieſem Keitwort und anläßlich des 
z jährigen Beſtehens der Alpenvereinsbücherei hatte diefe im 
Laufe des November eine Ausſtellung veranſtaltet, die in Buch 
und Bild den Beſchauer aus den allererſten Verſuchen der Darftellung 
der Berge bis in unſere Tage führen ſollte. Der Plan zu dieſem 
Thema iſt gewiß kühn, die Mittel an Büchern und Bildern, die 
der Alpe nvereinsbücherei hiezu zur Verfugung ſtehen, find groß 
und erfchöpfend; der Raum, in dem der Gedanke zu dieſer 
Schau zur ſichtbaren Entfaltung kommen ſollte, war ſchön und 
vornehm, aber naturgemäß in feinen raumlichen Maßen bee 
ſchränkt. Es ift bekanntlich die größere Runft, in Enappefter, zus 
ſammengefaßteſter Sorm dasſelbe deutlich und treffend zu fas 
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Ober⸗Gurgl im Setal 


1927 Meter fiber dem Meere 


Gaſthof Edelweiß 


Hochalpiner Winterſportplatz J. Ranges in ſonniger 

Lage; ſtändig, Skikurſe für Anfänger, Fortgeſchrittene 

und Hochtourenkurſe. GFiPucfe Bergverlag 

Rudolf Rotber, Muͤnche n. Gut eingerichtetes 
Haus, 80 Betten, Zentralheizung 


Aus kunft durch den Beſitzer Angelus Scheiber 
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Das ſibduſte — ekben! 
Ludw. Thoma, Geſammelte Werke 


Neue ungekürzte Ausgabe in vier Bänden mit über 4000 Seiten Text. 
17. — 20. Tausen 

Auf feinstem Dünndruckpapier gedruckt und in 4 vornehmen Ganzleinen. 
bänden geb. M. 60.—, Vorzugsausgabe in 4 Halblederbinden geb. M. 1000. — 
1. Band, Autobiographisches: Erinnerungen; Leute, die ich kannte ; Stas 
delheimer Tagebuch. Versdichtungen: Heilige Nacht; etwa zweihundert 
ausgewählte Gedichte. Fünfzig ausgewählte Aufsätze. 2. Band, Über 
hundert Novellen und Satiren aus: Agricola; Der heilige Hies; Die 
Wilderer: &kleinstadtgeschienten, Nachbarsleute; Das chen; Lause 
bubengeschichten ; Tante Frieda; Assessor Karlchen: Das Aquarium; Die 
Dachserin; Briefwechsel eines bayerischen Landtagsabgeordneten I/II. 
3. Band, Sieben Romane und größere Erzählungen: Hochzeit; 
Andreas Vöst; Der Wittiber; Altaich; Der Jagerloisl; Marget; Der 
Ruepp. 4. Band. Die Medai le, Die Lokalbahn, Moral, Erster Klasse, 

l Lonchens Geburtstag, Magdalena, Brautschau. Erzählendes aus dem 

Nachlaß, darunter der Roman „F Münchnerinnen“. 


Albert Langen, Verlag, München 
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gen, wozu jeder andere ein umfaſſendes und ausgedehnteſtes 
Wert notwendig erachtete. Tatſächlich gelang es dem verdien: 
ten Leiter der Wpenvereinsbücderei, Herrn Dr. A. Dreyer, 
den geſamten Stoff auch in Meinerem Raume durch eine bervors 
ragend ſichere und kenntnisreiche Auswahl zu meiſtern. Von 
den älteſten Alpenübergängen bis zu den jüngſten Möglichkeiten 
wurden Bild⸗ und Druckwerke, Jeitſchriften, Bücher und Rar: 
ten gezeigt, eine wahrhaft ſehenswerte Sammlung ſeltener 
Dinge und Urkunden. Die verſchiedene Auffaſſung der Alpen 
im Laufe der Jahrhunderte und zuletzt ihre Erſchließung und 
der anderen Gebirgsſyſteme wurden dank der folgerichtigen 
Anordnung des Gezeigten wie Selbſtverſtändlichkeiten klar — 
ein feines Runſtſtück Dr. Dreyers. Am feſſelndſten und köſt⸗ 
lichſten wie immer die Bilder und Beſchreibungen jener Zeit, 
da die Berge noch ein wüſter Schauplatz ſchrecklicher Angſte 
und Aberglaubens waren, da „der Glockner, der Watzmann 
und der Wendelſtein“ als höchſte Gipfel der Alpen galten oder 
fürchterliche Drachen den harmloſen Wanderer erſchreckten. Daß 
natürlich auch die allerneueſte Jeit mit ihren Beſtrebungen 
und Jielen, Skifahrt, Naturſchutz, Jugendwandern uſw. nicht 
vergeſſen war, ift bei der wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit des 
Schöpfers dieſer Gedenkausſtellung ſelbſtverſtändlich. 
5 ® 


Seier des Bojäbrigen Beſtehens der Sektion 
Breslau. Der Vorfeier, die die Sektion Breslau des Deut⸗ 
ſchen und Oeſterreichiſchen Apenvereins am 2. und 3. Auguſt 
in Vent und auf der Breslauer Hütte zur Erinnerung an ibre” 
vor 50 Jahren erfolgte Gründung veranſtaltet hatte, folgte die 
Hauptfeier am 12. November in Breslau. Sie beſtand in 
einem feſtlichen Geſellſchaftsabend, ihre Leitung lag in den 
Hansen des ſtell vertretenden Vorſitzenden Prof. Dr. Aabel. 
Dieſer eröffnete den Abend mit einer Seftrede, in der er die 
Geſchichte und Bedeutung der Sektion zeichnete. Er gedachte 
der Gründer, unter denen der Profeſſor der Erdkunde, Dr. Joſef 
Partſch, verſt. 1925, der bedeutendſte war, und von denen noch 
einer, der langjährige Vorſitzende (1895—1925) Geheimrat Dr. 
Dyhrenfurth, an dem Sefte geſund und friſch teilnehmen konnte. 
Was die Sektion wiſſenſchaftlich und turiſtiſch, in ihrem Ver⸗ 
einsleben und in ihrer Juſammenarbeit mit dem Hauptverein 
geleiftet hat, wurde den zahlreich erſchienenen Sörern vor 
Augen geführt, ebenſo die Nöte der Kriegszeit. Eine Hütte, 
am Fuße der Wildſpitze, befigt die Sektion feit 1882, fie ſoll 
im nächſten Jahre zum dritten Male umgebaut und erweitert 
werden. Darauf ſprach Prof. Dr. Sriederichfen eingehend über 
das Säntisgebirge unter Vorführung von Lichtbildern. Nun be⸗ 
gam der geſellige Teil mit Sefttafel, Reden, Liedern und 
künſtleriſche Unterhaltung. Prof. Dr. Sabel begrüßte die Gäſte, 
von denen Bürgermeifter Dr. Herſchel als Vertreter der Stadt 
Breslau, Prof. Schnur als Vertreter des Hauptausſchuſſes und 
Juſtizrat Luſtig als Vertreter der Tochterſektion Gleiwitz 
in lobenden Worten erwiderte. Die beiden Tiſchlieder waren 
von Theodor Schmidt und Paul Habel gedichtet. 20 Mitglieder 
konnten wegen ihrer treuen Jugehörigkeit zur Sektion feit 
25 Jahren mit dem Ehrenedelweiß ausgezeichnet werden, das 
jetzt 71 Mitglieder beſitzen. Tanz und luſtige Unterhaltung hielt 
die Geſellſchaft in fideler Stimmung lange zuſammen, und ein⸗ 

ſtimmig hieß es, daß das Seft außerordentlich gut gelungen fei. 
Dr. H. 


Die Ulmer Hütte am Arlberg wird wieder ges 
öffnet und den ganzen Winter über in üblicher Weiſe bewirt⸗ 
ſchaftet werden. Mit der Wiedereröffnung wird der im Laufe 
des Sommers erſtellte Erweiterungsbau in Betrieb genommen. 
Der Neubau enthält u. a. einen gemütlichen Aufenthaltsraum und 
eine eigene Küche für Selbſtverſorger, eine Stiablage mit Re 
paraturtiſch (HHobelbantk), ſowie einen geräumigen Trockenſchrank. 
Die Gaſträume der alten Hütte find durch Verlegung der Küche 
in den Neubau weſentlich erweitert und neu inſtandgeſetzt wor⸗ 
den. Zur Nächtigung ſtehen nunmehr 38 Betten und 70, meiſt 
in kleineren Räumen untergebrachte Matratzenlager zur Ver⸗ 
fügung. In ſãmtlichen Gaſträumen und in den im Neubau ges 
lege nen Zimmern und Matratzenlagern ift Zentralheizung eins 
gerichtet worden. Um dem bisherigen Mißſtand in der Waſſer⸗ 
verſorgung abzuhelfen (in Ermangelung einer geeigneten Quelle 
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Hauff- Rollfilm 


für den 
bequemen Photo Sport 


Hauff-Filmpaek 


Praktische 
Film »Wechselkassette 
für Platten sKameras 


Hauff-Analo-Flavin 
| Ideale, lichthoffreie 


und farbenempfindliche 
Universal» Photoplatte : 


Wer Hauff-Negative aufmerksam mit anderen 
vergleicht, stellt fest, daß er noch nie bessere 
Aufnahmen erzielt hat. Gerade der Name „Haulff“, 
einer der ältesten auf dem Gebiete der Photo- 
graphie, birgt für beste Ergebnisse 


. ͤ 
Prospekte gratis im Photohandel’ oder von 
J. Hauff & Co. G. m. b. H. 
Feuerbach b. Stuttgart B 


Max Krause 
Briefpapier 


Gin ſchoner Brief if? mehr als nur eine Mitteilung. Gr 

sauber! Froude in Ihr Harz, wenn Sie thn Ichraiben und 

er beglückt den, der thn erhalı. Ahon beim Öinkauf fuchen 

Ihre Augen das reigvolle, auf Ihr Pere e Welen ab- 

goffimmte Briefpapier Aber audh hr praktife er Sinn 
wird ein Wort foreLhen wollen 


Die „Gelbe Packung, 25 Bogen u. 25 Briefdecken, 


weißes edles Linnen oder apartes Elfenbein. In beiden 


Ausführungen lind auch Karten zu 0 70 


Jede Packung koltet .. M Q. 90 


daecadler ein ER: feines en in 
Blockpackung. 25 Blatt und 25 Briefdecken weiß oder 
zartlila; für Reife und Schreibtifch. Jede 
Packung koltet .. 2.0... RM 0.90 
BE TTI NA ftarkes, echtes Linnen i ın Blockpackung. 
25 Blatt und 25 Briefdecken von feiner weißer 
Qualität. Jede Packung koltet .. M1. 50 


P UCK matter, Noche Stoff in META Farbe. 
25 Bogen und 25 Briefdecken in einer Schachtel. Auch 
Karten find in F555 zu ey M2. 2 5 


Jede Schachtel koſtet. 

(Um hie vor Aladen und Önttäufchung zu bewahren, liegt 

jedor Packung ON. IX: Papier ein Garantie chein bei. 

A Wenn Sie den weilgehenden Sihuia, der Thnen damit ge- 
boten wird, jederzeit genießen wollen, dann adlıten hie auf die 


Akhuismarke, die Sie ail jeder ethien On. X. „Packung 


chen werden. 


Fordern Sie deshalb bei Ihrem Pa ierhändler ausdrück- 


ier wu weilen Sie anderes zurück ! 


lich M.-K.-P 


oberhalb der Hütte mußte im Winter das Waſſer durch Schmel⸗ 
zen von Schnee gewonnen werden), wurde eine met Benzin⸗ 
motor angetriebene Pumpanlage zur Verſorgung der Hütte 
mit friſchem Waſſer geſchaffen. Die bereits im Sommer 1920 
in Betrieb genommene elektriſche Lichtanlage (Benzinmotor), 
die ſich bisher ſehr gut bewährt hat, wurde natürlich auch auf 
die neugefchaffenen Gaſt⸗ und Übernachtungsräume ausgedehnt. 
Die Sektion Um hofft durch die Erweiterung der Hütte, na- 
mentlich aber durch die Einrichtung der Jentralbeizung den 
Wünſchen und Anforderungen ihrer Gäfte, insbeſondere der 
zahlreichen Winterbeſucher in vollem Maße gerecht zu werden. 


11. Skikurs der Akademiſchen Sektion Mün: 
chen im D. u. Oe. Alpenverein. Die Akademiſche Sek⸗ 
tion München hält auch im kommenden Winter wieder ihren 
bekannten Skikurs vom 3. bis $. Januar 1928 in Oberammer⸗ 
gau ab. Der Kurs bezweckt die Heran: und Weiterbildung tüch⸗ 
tiger Turenläufer im alpinen Gelände, weshalb im Rahmen des 
Rurfes außer dem eigentlichen Obungslaufen vor allem auch 
Turen in die umliegenden Berge ausgeführt werden. Durch Uns 
terteilung der Teilnehmer in zahlreiche kleinere Gruppen find für 
das Vorwärtskommen des einzelnen Teilnehmers denkbar günſtige 
Bedingungen geſchaffen. An den Abenden finden Vorträge mit 
Lichtbildern und Filmvorführungen über winterliches Bergſteigen 
und alpinen Skilauf ſtatt. Die Leitung des Rurfes liegt wie im 
vorigen Winter in den Händen von Herrn Dr. Srank, Mun 
chen, Univerſitätskinderklinik, Lindwurmſtraße 4. 


Das Sernglas iſt für den Bergſteiger nicht nur em 
nützliches, ſondern für die Durchführung jeder Bergtur ſogar 
ein unentbehrliches Hilfsmittel für die Jurechtfindung. Die 
Lichtſtärke eines Glaſes ift für Bergſteiger die Hauptſache, 
hängt doch die Sichtweite in der Dämmerung nur allein 
von der Lichtſtärke ab. Hohe Lichtſtärke, geringſtes Gewicht und 
Keine handliche Sorm ift der Idealtyp eines Bergfteigerglafes 
Ein ſolches Glas it der „Univerſal⸗Dialyt⸗Prismenfeldſtecher 
der Senſoldt⸗ Werte, Wetzlar, der bei ſechsfacher Vergrößerung 
und einer wirkſamen Objektivöffnung von 30 Millimeter die 
hohe Lichtſtärke von 25 auf weiſt, alfo bereits als Dämmerungs⸗ 
glas bezeichnet werden kann. Dabei beträgt das Gewicht des 


Glaſes nur 890 Gramm. Die Henſoldtwerke, Wetzlar, ſtellen 


auch einen Reifedialyt her, der bei fünffacher Vergrößerung 
und 18 Millimeter Objektiv nur ein Gewicht von 300 Gramm 
auf weiſt. Beide Prismenfeldſtecher haben fih wegen ihres ges 
ringen Gewichts und ihrer Heinen handlichen Form, verbunden 
mit hoher optiſcher Leiſtung, gut in Bergſteigerkreiſen ein⸗ 
geführt, vor allem der Univerſaldialpt o & 30, der wegen 
feiner hohen Dämmerungeleiſtung allgemein bevorzugt wird. 
Keiftung und Preiſe der Glafer find fo geſtellt, daß jeder Berge 
ſteiger heute in der Lage iſt, ſich ein gutes, zu jeder Tageszeit 
gebrauchsfãähiges Glas zu erwerben. Th. Neg. 


Die durch reichen Schnee und herrliches Gelände begümftigte 
Sektion Allgãu möchte ſpeziell den Mitgliedern der Slachland⸗ 
ſektionen Gelegenheit geben zum Skilauf, und lädt ſolche ein, an 
den ſtandig ſtattfindenden Skikurſen teilzunehmen. Anfragen an 
G. Banz, Ortsgruppe des D. u. Oe. Alpenvereins Sonthofen. 


| Bergfteigerbü scher und -Tarten | 


a) Für den Bergſteiger 
25 Jahre Sektion Männerturnverein München 
des D. u. Oe. Alpenvereins. Wie gebräuchlich, bat 
auch die Sektion Männerturnverein als Seftgabe anläßlich der 
Feier ihres 25 jährigen Beſtehens eine Feſtſchrift herausgegeben, 
die nicht nur ein wertvolles Dokument in Händen jedes Mits 
gliedes oder Sreundes der Sektion ift, ſondern jedem Bergſteiger 


Alpine Schuhmacherei Leopold Drehers Nachf. München 
Schleißheimerstraße 16 (Eingang Rottmannstraße) — Gegründet im Jahre 1892 
Triegenähte Berg- und Sportschuhe jeder Art 
Spezialität seit 30 Jahren. Viele Anerkennungen 
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in Bildwahl und Text groß: Sreude machen muß. Das engere 
Arbeitsgebiet der Sektion im Karwendel mit dem vielbeſuchten 
Rarwendelhaus als Stützpunkt iſt namentlich den Münchnern 
ans Herz gewachſen und wir begrüßen gerne jede Schrift, 
jedes gute Buch, das von da erzählt. Die Feſtſchrift zeigt 
uns aber das zielbe wußte und von echtem deutſchen Berg: 
ſteigergeiſt durchpulſte Streben dieſer rührigen Sektion, die die 
Jiele und Ideale des großen Alpenvereins und die der deuts 
ſchen Turnerſchaft zu einem harmoniſchen Ganzen vereint. Ans 
ſprechend iſt die Ausſtattung des Buches, einwandfrei der 
Druck von Text und Bildtafeln und vornehm in Geſchmack 
und Ausführung die typographiſche Aufmachung; man ſieht, daß 
eine Fachdruckerei (Druckerei des Bergverlages Rudolf Rother, 
München) hier ihre reiche Erfahrung zur Geltung bringen 
konnte. Das Buch möge recht viel Verbreitung finden. 


Sonnennäbe — Erdenferne, Erlebniſſe eines 
Bergſteigers von Ernſt Schulze. Mit 79 photo: 
graphiſchen Aufnahmen des Verfaſſers, 278 Seiten gr. 80. Derz 
lag %. Haeſſel, Comm.⸗Geſch., Leipzig. Erinnerung an ſelbſt 
Geſchautes, Hoffnung künftigen Erlebens, entſagende Bewun⸗ 
derung deſſen, was nur den wenigſten gegönnt iſt, damit lege 
ich dies Buch aus der Hand, das uns ein rechter Bergſteiger 
geſchenkt hat. Der Bergfreund erblickt darin koſtbare Bilder 
erhabenſter Bergſchönheit, von denen wohl viele noch niemals 
feſtgehalten werden konnten, weil ſie an Stellen aufgenommen 
find, wo ſich nicht leicht jemand mit der Kamera belaſtet; 
er findet auch als Leſer mehr als Beſchreibungen ſchwerer Berg⸗ 
fahrten und Schilderungen der Hochgebirgslandſchaft vom lachen⸗ 
den Sonnenaufgang bis zur eiserſtarrten Nacht; denn der Ver⸗ 
faſſer bringt ihm, wie Oskar Erich Meyer und Walter Flaig, 
auch das nahe, was man heute die Seele der Berge nennt. In 
begeiſterter, aber ſtets maßvoll abgetönter Schilderung zieht 
ein ganzes Bergſteigerleben an uns vorüber. Wir ſehen den Jun⸗ 
gen am Blitzableiter ſeines heimiſchen Kirchturms emporklettern, 
um feſtzuſtellen, ob der Uhrzeiger wirklich größer iſt als er, 


wir beglidwinfden den Jüngling, den ein Führerturiſt gleich 
als Dritten auf den Mont Blanc mitnimmt, wir begleiten den 


FSührerloſen und blicken dem Alleingeher nach, dem ſich bald 


auch das Schwerſte erſchließt. Er ertrotzt ſich das Matterborn, 
als eine Süͤbrerpartie bei dem beginnenden Unwetter in der Nähe 
der alten Hütte umkehrt, und zwei Tage darauf von neuem 
im Sonnenglanz, als fein Begleiter unter der „Schulter“ nicht 
mehr fortkommt. Gewiß bleibt auch ihm nicht erſpart, abge⸗ 
ſchlagen zu werden, ſo, wenn er den ſchon bezwungenen 
Mummeryrig an der Grépon im ausgebrochenen Schneeſturm 
wieder hi nabllettern muß. Und wenn ihn einmal am Ortler⸗ 
hochgrat der Geſchwindigke itsteufel zum Wettſteigen mit ans 


deren verleitet, wird niemand den erſten Stein gegen ihn auf⸗ 


heben wollen, der ſich ſelbſt nicht von jeder Sünde gegen 
die bergſteigeriſche Junftregel, um nicht zu ſagen, gegen das 
alpine Exerzierreglement frei weiß. Der Weltkrieg unterbricht 
ſeine Laufbahn, aber nach der Heimkehr wird ihm einer der 
wenigen wirklich einſamen Berge zum Retter aus verzagter 
Stimmung, das Bietſchhorn. Er erſteigt es allein über den 
felſigen Weſtgrat zum Gipfelgrat und ſucht den Abſtieg über 
den zwiſchen ſcharfen Eisſchneiden und vereiſtem, brüchigem 
Sels wechſelnden Nordgrat. Nachdem ihm dieſe Selbſtprobe das 
Kraftbewußtſein zurückgegeben, ſieht er alte Freunde wieder 
und erwirbt neue: das Matterhorn, diesmal über den Imutt⸗ 
grat, das Täſchhorn über den Teufelsgrat, die weiteren er: 
lauchten Häupter des Wallis und der Berninagruppe. Auch 
ſchwerſtes Geſchick bleibt ihm nicht erſpart: nach Überfchreitung 
der Grandes Joraſſes, des Domes und der Aiguille de Rode: 
fort ſtreift ihn der weiße Tod, dem ſein Begleiter erliegt. 
Aber der Lebende hat Recht, und ſein Bergſteigerleben iſt nicht 
abgeſchloſſen: Die Macugnagawand des Monte Roja, mit der 
das Buch ausklingt, wird nicht ſeine letzte Bergfahrt ſein! 
Das in Text und Bildern gleich vortrefflich ausgeſtattete Buch 
fei jedem Freund der Hochalpen warm empfohlen. Es ift von 
dem Geiſt beſeelt, der aus Niederungsſtimmung einer trüben 
Gegenwart befreit: Im Anfang war die Tat. Dr. Siber. 


stiefel nach eigenem Nähsystem 
WELTBEKANNT 


Großes Lager ın fertigen Schuhwaren für Sport und Mode und alle Zwecke 


R i d Berg-, Jagd-, Ski-, Reit- und Militär- 


E. RID & SOHN MÜNCHEN 
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Das Boot 
im Rucksack 


tragen Sie überall mit 
sich und bauen es an 
beliebiger Uferstelle in 
zehn Minuten auf. Mit 
Wandern auf Flüssen 
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Taufend und ein Schweizer Bild. Von S. A. 
Schnegg. Verlag „Tauſend und ein Schweizer Bild“ in Genf, 
für Deutſchland Verlag Natur und Runt E. Bez u. Co. in 
Stuttgart. Das großangelegte Bildwerk «ft vollitändig in 30 
Lieferungen zu je 16 Großquartfeiten zum Preiſe von 1.50 Mk. 
für jede Lieferung. Es ift foeben die letzte Lieferung erſchienen, 
fo daß das Geſamtwerk bereits aufliegt und auch als ſolches 
in Ganzleinen gebunden zum Preiſe von 62.— ME. oder in 
Halbleder zum Preiſe von 67. — ME. bezogen werden kann; 
auf die Geſamtbände werden auch Ratenzahlungen ermöglicht. 
Daß jeder Sreund der Schweiz dieſes Werk wenn nur irgend 
möglich zu erſtehen trachten wird, halten wir für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich; es ift wohl unübertroffen in der Bildwahl und ihrer 
Reichhaltigkeit und beſonders fön zuſammengeſtellt in Bezug 
auf die knappen Aufſätze, die die Bilder zwanglos und locker 
begleiten. Die Einführung ſchrieb Bundesrat Motta, unter den 
Mitarbeitern treffen wir die beſten Namen der Schweiz. Vor⸗ 
herrſchend in dem Werbe follen aber doch die Bilder bleiben. 
Es wurden die allerbeſten Schweizer Photographen zur Mit⸗ 
arbeit herangezogen, es wurde alles daran geſetzt, die präch⸗ 
tigen Bilder in einem einwandfreien Kupfertiefdruck weich und 
ton wahr wiederzugeben und das Werk künſtleriſch und druck⸗ 
techniſch feines Mutterlandes und deſſen Wundern ebenbürtig 
zu halten. Tauſend und ein Schweizer Bild! Ich habe die 
Bilder ehrlich geſtanden nicht nachgezahlt, aber fier meint man 
im Durchblãttern, es müßten noch viel mehr Bilder fein als 
tauſend und muß democh, am Ende angelangt, gleich wieder 
von vorne beginnen, ſich hier in liebliche Gäßchen und trau⸗ 
liche Winkel, dort in kulturgeſchichtlich ungemein intereſſante 
Plätze zu vertiefen, oder aber die unerſchöpfliche Bergwelt in 
allen ihren Abſtufungen vom wildeſten Hochgebirge der Glet⸗ 
ſcherwelt bis zum freundlichen Tal mit Wald und Seen, vom 
weiten, unerfaßlichen Rundblick bis zum eng geſchloſſenen Stim⸗ 
mungsmotiv zu betrachten. Das Werk iſt wahrhaft eine Lei⸗ 
ſtung und verdient, daß es durch weiteſte Verbreitung den 
prächtigen Gedanken, der ihm zugrunde lag, feinem Schöpfer 


Ä 


(ohne und gleichzeitig die unermeßliche Schönheit der Schweiz 
in fernften und nãchſten Landen würdig vertrete. Wenn man 


das Werk vor ſich ſieht, ſcheint einem übrigens auch der 


Preis durchaus nicht zu hoch, zumal die Erwerbung des Ban⸗ 
des vom Verlage durch weiteſtgehende Ratenzahlungen erleich⸗ 
tert wird; ein derartiges Werk iſt als geſchloſſener Band natür⸗ 
lich weſentlich wertvoller als in einzelnen Heften, die ers 


fahrungsgemãß meiſt mit der löblichen Abſicht, zum Binden 
zu kommen, für immer in der ſtaubigen Tiefe des Bücher⸗ 
ſchrankes verſchwinden. Wenn eines, ſo iſt aber juſt dieſes Werk 


dafür denn doch zu koſtbar! %. F. 


Die Hohen Tauern wurden bieber im Reiſeführer⸗ 
Schrifttum etwas ſtiefmuͤtterlich behandelt. Dieſe Lücke füllt 
der neue Grieben „Hohe Tauern mit Oſttirol und 
WeftsRarnten’ aus (Grieben⸗Verlag, Berlin, 388 Seiten, 
11 Karten, Preis 6.— Mk.). Für alle, die auf Bergfabrten und 
Wanderungen das ganze große und vielgeſtaltige Gebiet oder 
mehrere Teile davon durchſtreifen wollen, ebenſo für Rurs und 
Gommergafte, die von Bad Gaſtein, Heiligenblut, Jell am Set, 
Krimml, Mallnitz, Millſtatt uſw. in die Gletſchergebiete eins 
dringen wollen, ift der neue Grieben der geeignetſte Subrer. Die 
„Praltiſchen Vorbemerkungen“ enthalten wertvolle Angaben über 
Keiſe zeit, Reifetoften, Paß, Zoll ufw., Verkehr, Unterkunft 
und Verpflegung, Jufahrtslinien mit Beſchreibung uſw. Rats 
ſchlãge für Wanderer und Bergſteiger find beſonders zuſammen⸗ 
geſtellt. Die eigentlichen Hohen Tauern ſind in drei Hauptgrup⸗ 
pen eingeteilt: 3. Badgaſtein und die Stl. Hohen Tauern mit 
Ankogel⸗ und Goldberg⸗Gruppe; 2. Jell am See und die 
mittleren Hohen Tauern mit Glocknergruppe; 3. die weſtlichen 
oben Tauern mit Venedigergruppe. Ein Anhang bringt noch 


eine kurze Juſammenſtellung der wichtigſten Skifahrten in 


der Ankogel⸗, Goldbergs, Glockner⸗, Venediger⸗, Rreuzeck⸗ und 
Schobergruppe. Karten: Eine Überfichtstarte in 1: J ooo 000, 


die bis München, Salzburg, Klagenfurt und Bozen reicht, zeigt 
klar die Lage der einzelnen Gruppen der Sohen Tauern zur 
einander. Die nördl. und ſüdl. Teile der ohen Tauern find 
in reichhaltigen Karten J: 300 ooo dargeſtellt, die öftl. Hoben 
Tauern (Tauernbahn, Ankogel⸗ und Goldberggruppe) in: 200 ooo, 
die Glockner⸗ und Venedigergruppe in zwei Karten : 325 000. 
Auf den drei letztgenannten Karten ſind die bewirtſchafteten 
Schutzhütten und die bezeichneten Turiſtenwege beſonders ge⸗ 
kennzeichnet. Ferner find ein Kärtchen des Millſtätter Sees 
(J: 225 000), ein Plan und eine Umgehungskarte (1:75 000) 
von Badgaſtein ſowie kleine Stadtpläne von Salzburg und 
Klagenfurt beigegeben. 

2. Rober, Das Werden der Alpen. Eine erdge⸗ 
ſchicht iche Einführung. 90 S. iten Aunſtdruck mit 24 Bildern und 
3 Tafeln, geb. 4.50 Mark. Verlag G. Braun in Karlsruhe. 
Ein Stück Erdgeſchichte eröffnen uns die Alpen und geben 
uns €inKXid in das Werden eines Simmelskörpers von der 
Art der Erde. Von der Höhe des Berges überſchaut der Natur⸗ 
freund die Landſchaft. Von der Söhe der Berge ſchaut der Gess 
loge das Werden des Gebirges, der Landſchaft, der Welt, in 
der wir leben. Auch der Naturfreund foll lernen, foll verſtehen, 
wie dieſe alpine Welt entſtanden iſt, ſoll Einblick haben, wie 
das Meer zum Gebirge geworden iſt, wie die Gegenwart aus 
der Vorzeit herausgewachſen iſt. Dann kann er die Schönheit 
der Alpenlandſchaft nicht nur ſchauen, ſondern auch erkennen. 
Erkennen iſt die Weiterung unſeres Weltbildes. Ein groß⸗ 
artiges, ungeahntes erdgefchichtliches Geſchehen enthüllen uns 
die Alpen. Es ift fo risfengroß, daß man es lange nicht vers 
ſtehen konnte. Ein Rampf entbrannte in der wiſſenſchaftl ichen 
Welt um dit neuen Vorſtellungen vom Werden der Alpen. 
Rober iſt einer der beſten Renner der Alpen und einer der 
Sührer der alpinen Geologie. Er ſucht aus der Fülle des Ge⸗ 
ſchehens das „Geſtaltungsbild“ der Alpen zu zeichnen. Tppiſche 
Abbildungen veranſchaulichen das Wort und der Alpenbau wird 
in neuartigen anſchaulichen Darſtellungen verſtändlich gemacht. 


Emmerich Schaffran, Waidhofen an der Pbbs. 
114 Seiten Rleinquart mit zahlreichen Jeichnungen des Verfaſ⸗ 
fers. In Pappe gebunden 2.— ME. Gſterreichiſcher Bundes: 
verlag, Wien. Waidhofen an der Pbbs ift eines der älteſten, 
beſterhaltenen und intereſſanteſten Städtchen des Alpenvorlandes 
Niederöſterreichs. Seine geſchichtciche und kulturelle Vergangen⸗ 
heit mit gründlicher Kenntnis zuſammengefaßt zu haben, ift mebr 
als örtliches Verdienſt und in den heutigen Jeiten des erwachen⸗ 
den Heimatſchutzgedankens gerade für dieſes reizende Städt⸗ 
chen um fo begrüßens werter, als Waidhofen auch infolge feiner 
ganz beſonderen landſchaftlichen Reize feit je ein beliebtes Ziel 
ſommerlicher Keiſender geweſen ift. 


wans Siſcher, Ratſchläge für den Einkauf von 


Skigerät. 32 Seiten mit vielen Bildern, geheftet 50 Pfg. 


Bergverlag Rudolf Rother, München. Diefes Büchlein wird 
für zahlloſe Sreunde und Jünger der weißen Runft ein treuer 
Ratgeber fein, wenn er vor der ſchweren Entſcheidung zum 
E inkaufe neuen Gerätes ſteht. Unentbehrlich ift das Büchlein 
für Anfänger, die nicht blindlings ſich dem Redeſchwall eines 
geſchickten Verkäufers überantworten, ſondern ſich eine eigene 
Meinung und Kenntnis ſchaffen wollen. Es iſt rein ſachlich ge⸗ 
halten, flott geſchrieben und vermittelt tatſächlich prakt iſche Ér: 
fahrung ohne engberzige Sachfimpelei. Die 80 Pfennige follte 
jeder Skijünger vor Einkauf anlegen, er wird ein Vielfaches an 
Enttäufhung durch Unkenntnis erſparen. St. 


Egger⸗Lienz- Karten. Eine Serie von 10 Anſichts⸗ 
karten nach Gemälden von Egger⸗Lienz hat das öſterreichiſche 
Jugendrotkreuz (Wien I, Bundesminifterium für Aeerwefen) ber: 
ausgegeben. Es find ſehr gut gelungene farbige Wiedergaben 
der bekannteſten Gemälde von Egger⸗Lienz; jeder Liebhaber 
dieſes Meiſters der Tiroler Bauerndarſtellung kann ſich da⸗ 
mit zum Preife von 50 Pfg. eine prächtige Auswahl Runt 
drucke zulegen. 
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\ und Camera 6X9 cm 
Für Rollfilm: 
„Box=Iengor“ RM. 24.— 
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Verlangen Sie kostenlos unseren 
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Amtlicher õſterre ich iſcher Taſche n fahrplan Reidy der Mitte beherrſchen? Da kommt ein wohltuend neutrales 
Winterdienſt 1927/28). Die von Seiten des Bundesminifteriums Buch, von dem ſchwediſchen Profeſſor J. G. Andersſon, ſehr 
Ur Handel und Vertehr berausgegebene Winterausgabe iſt zum zur Zeit. Schon ein Blick auf die intereſſanten Photographien 
Preiſe von 1.40 Schilling in allen Buchhandlungen, ſowie an und Zeichnungen, die faſt auf jeder Seite des Wertes zu fin⸗ 
den öſterreichiſchen Babntatten und Poftämtern zu haben. den ſind, beweiſt, daß hier ein Kenner von Land und Leuten 


| Ä rit g 
Neue S ch war z wal d⸗ Wanderka r te. Einem Bedürf: pitel des fliffig geſchriebe nen Textes. Andersſon bekennt offen, 
nis entipredend, hatte der Wuͤrttembergiſche Schwarzwald⸗ daß er ein Sreund der Chineſen iſt, daß er in den langen Jab: 


. ges 
das Gebiet zwiſchen Ruppenbeim bei Kaſtatt, Mahlberg, Srauen: uraſten õſtlichen Aulturvolt. Andersſon verſteht es meiſter⸗ 
alb, Rote nſol, Neuſatz Dobel, Herrenalb, Grünhütte, Sprol⸗ haft, den Leſer durch die Jabrtaufende zu führen, bat er doch 


bö münzach, Jornisgrinde, Mummelſee, Herrenwies, Kur: geleitet. So bietet das Wert, über das Sven Hedin einen be⸗ 
hotels auf ger Bühler Höhe, . Viblertal, Neuweier, Varnhalt geiſterten Aufſatz geſchrieben hat, nicht nur den verſchirdenen 
und Baden: Baden, ; ie í b i } i i 
die Schrift deutlich und fon. Die Geländesarftefung erfolgte geeignet, in weiteſte Volkokre iſe zu d 
durch Höhenlinien, welche mit einer Schummerung unterftügt æ l 
find. Ä Andreas Reifdhet, Sterbende Welt. mit 32 xp. 
ldungen und 2 Karten. F. A. Brockhaus Leipzig. Seinen 
b) Aus fremden Landern 3.50 Mk. Neuſeeland, das Land der Naturwunder, iſt in Deutſch⸗ 
J. G. Andere ſon, Der Drache und die fremden land noch wenig bekannt. Éin Volt mit merkwürdigen Lebens⸗ 


dern. Ganzleinen 16.— m. Was geht in China vor? Darüber erinnern, {eben dort, aber unter den Tritten der Jiviliſation 

läßt fidh allerdings von uns aus nur ſchwer ein ſicheres Ure liegt eine ſterbende Welt. Der Derfaffer, der vom armen Bader 

teil fällen, denn wer kann auch nur die Namen der verſchiedenen ſehrling zum anerkannten Gelehrten und erfolgreichen Forſcher 

Gene rale behalten, die heute auf ihre gut diſʒiplinierten Trup⸗ aufſtieg, konnte noch im letzten Augenblick die Tiere und Men: 

pen oder — Räuberbanden geftügt, als Aleintonige das ehemalige ſchen des ort und Bild feſthalten. 
— 


einfach, Zuverlässig, robust, 
gehört in jedes Fahrrad 


9 = 66 

„Ins W nderland des Ski’s 

1 1 in höchster Vollendung, das beste, was hergestellt 

Skistiefe] Werden kann. Gepriift und klanzend bewährt auf 

zahlreichen Mittel- und Hochgebirgsturen. Begutachtet von Berufssportleuten. 

Mehrfac Pramiiert 1927 vom Fachmann. Von vielen nachgeahmt, 
: (je 7 5 ; 
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hy gepr. Schuhmachermeister, alpine Sportstiefel- 
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Du quie Aufnahmen erzielen Willst! 


Trockenplattenfabrik Kranseder & Cie., A.-G, München 
504 


Das Werk ift ein herzerfriſchendes Buch, das den Leſern von 
der erſten bis zur letzten Seite feſſelt. 
i 2 


Howard Carter „Tut⸗ench⸗Amun“. Ein ägppti⸗ 
ſches Rönigsgrab. Zweiter Band. Mit 153 Abbildungen nach den 
Originalphotographien. Verlag §. A. Brockhaus in Leipzig. 
Ganzleinen Mark 14.—. 

Der zweite Band des Carterſchen Werkes ſchildert, wie die 


Ausgraber mühſam und mit unendlicher Vorſicht zur Mumie des 


Königs vordrangen. Carter ſagt: „Wenn ich im folgenden allent: 
halben mit höchſter Achtung von der ägyptiſchen Runt ſpreche, fo 
ſoll das nicht heißen, daß ich deine Entwicklung über fie hinaus 
für möglich hielte. Ich meine vielmehr, daß fie wohl überholt, 
aber doch nicht eigentlich übertroffen werden dann.“ Da das 
Grab Tut⸗ench⸗Amuns das einzige ift, das bisher in folder Uns 
berührtheit gefunden wurde, fo kann man dieſe Entdeckung die 
wichtigſte archäologiſche Tat nennen, die jemals der Wiſſenſchaft 
geglückt iſt. Ihre Bedeutung liegt darin, daß ſie uns ein ſo 
vollkommenes Bild der agyptifden Runft jener Zeit zeigt, und 
daß fie überraſchende Einblicke in das Leben eines Pharao ges 
währt. Die ungeheure Gülle von Reichtümern, die Carter fand, 
kann hier nicht beſchrieben werden. Der Leſer kann ſie in den 
ausge zeichnet gelungenen en des Buches ſelbſt bewun⸗ 
dern. 


9 

Robert §. Griggs, Das Tal der Jehntauſend 
Dämpfe. 334 Stiten, mit 117 bunten und einfarbigen Abs 
bildungen und 4 Karten. Geheftet 13.50 Mk., Ganzleinen 
16.— ME. Verlag §. A. Brockhaus in Leipzig. In diefem Buch 
wird etwas geſch dert, das es nur einmal auf der Welt gibt 
und das dem Buch den Namen gegeben hat: auf einem „Heinen 
Erkundungs⸗Spaziergang“ entdeckt Profeſſor Griggs das Tal, 
von dem wir in Europa unbegreiflicherweiſe bisher faſt nichts 
gehört haben. Es ift bei dem Ausbruch des Ratmei (auf 
Alaska) entſtanden. Der von einer heißen vulkaniſchen Aſchen⸗ 
ſchicht bedeckte Boden des weiten Tales ift auf einer Släche 
von hundertdreißig Geviertliiometern überall geborſten. Nicht 
Jehntauſende, Millionen von Fumarolen jeder Größe und Tem: 
peratur entftrömen dem Schmelzfluß in der Tiefe. Sie gaben 
dieſem neuen Weltwunder den Namen: „Tal der Jehntauſend 
Dämpfe“, und der Präſident der Vereinigten Staaten erklärte 
es zum zweiten Nationalpark! Als Griggs und ſeine Begleiter 
zuerſt unter allen Menſchen einen Blick darauf werfen durften, 
ſtanden ſie wie verſteinert und ſprachlos vor Entzücken. Das 
„Tal“ leuchtet in unzähligen Sarben, die kein Maler phantaſtiſcher 
ſchaffen könnte, die Dämpfe find fo heiß, daß man alle gewüͤnſch⸗ 


Feierſtunden in der Natur 


von Hans Meierhofer : 


} Mit 23 ganzseitigen biologischen Zeichnungen und 16 Tiefdrucktafeln. 
L In Leinen Mk, 9.50 


1 


Einen Weg zu neuer Innerlichkeit und beseeltem Naturgenu8 will der 
| Verfasser, ein bekannter Züricher Biologe, weisen. Auf Wanderungen 
| durch Wald und Gletscher, durch Feld. und, Düne zeigt er die Wunder 
der Welt. Mit seinen prachtvollen Naturaufnahmen wird das Buch 

jedem, der die Natur liebt, ein lieber Gefährte werden. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Julius us Hoffmann Berlag * Stuttgart 


ie Kamera mit einem Zeiss» 

Objektiv braucht keinen 
Winterschlaf. Ihre lichtstarke 
Optik überwindet auch die we⸗ 
nig günstigen Lichtverhältnisse 
grauer Wintertage. Bei Winter⸗ 
sportbildern genügt ihr die das 
zu notwendige kurze Belich- 
tungvollkommenzurErzielung 
klarer, gut durchgearbeiteter, 
gestochen scharfer Negative. 
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Zeiss DISTARLINSEN und PRO AR. 


LINSEN Vorsatzlinsen zum Tessar zur 


Veränderung der Brennweiten 
Zeiss TELE-TESSAR 1:6,3. Das neue 
Fernobjektiv für Momentaufnahmen 
Zeiss GELBGLASFILTER für Hoch- 
gebirgss und Schneelandschaften usw. 

Zeiss DUKARFILTER für 
Farbenaufnahmen mit der Handkamera 


Bezug durch die Kamerafabriken 
and Photohandlungen 


Ausführlicher Katalog P 548 
kostenfrei von l 
CARL ZEISS, JENA 


Der Heldensang vom Mount Everest 


Von Sir Francis Younghusband, erstem Obmann des Mount-Everest-Ausschusses der Royal Geographical 
Society und des Alpine Club. Deutsch von W. Rickmer Rickmers. Mit 25 Tafeln, in Leinen geb. Mk. 6.40 


Dieses Buch gibt eine zusammenfassende, anschaulich und fesselnd N e Schilderung der bisherigen Expeditionen und enthält unter anderem prachtvolle 
Aufnahmen der fünf höchsten Berge der Erde. Ein Geschenk für 


Bergsteiger, die die Einzeldarstellungen der drei Besteigungsversuche ase Benno Schwabe & Co., Verlag, Basel 
TEE 


besitzen. Zu beziehen bei den Buc handlungen oder direkt vom Verlag 
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ten Speiſen darauf kochen und jedes Metall ſchmelzen kann, 
und ſie ſind heilkräftig. Die Mitglieder der Expedition blie⸗ 
ben während ihres Aufenthaltes im „Tal“ von vielen Leiden 
verſchont, die fie in anderen Gegenden heimſuchten. Darum find 
Plane im Gange, das „Tal“ durch Eiſenbahnen, Schiffahrts⸗ 
und Autolinien der ganzen Welt zu erſchließen. Wenn für uns 
europäiſche Leſer das „Tal“ 
uns das Buch doch eine gute Vorſtellung von ſeinen Schönheiten, 
und wir bevölkern im Geiſt jene herrlichen Gegenden ſchon 
heute mit Tauſenden von Erholungsreiſenden, da die wunder: 
. vollen, zum Teil farbigen Abbildungen unſerer Einbildungs⸗ 
kraft zu Hilfe kommen. 


Emil Rybitſchka, Im gottgegebenen Afgba⸗ 
ni ſtan. Mit 74 Abbildungen und einer Karte, 290 Seiten 
Oktav, Leinen 10.— Mk. S. A. Brockhaus, Verlag in Leipzig. 
Ein aufregendes, in ſeiner bunten Mannigfaltigkeit verwirren⸗ 
des Bild eines in vitlen Einrichtungen ftant vorientaliſchen“ 
Staates wird in ditſem Buch gezeichnet. Doch eine ganz eigens 
artige Stimmung liegt über dem chaotiſchen Durcheinander. 
Das europäifhe Morgenrot bricht für das Land an! Während 
der Emir ſeine Gegner noch auf echt despotiſche Weiſe aus der 
Welt ſchafft — er läßt ſie vor die Mündung einer Kanone bin⸗ 
den — oder fie in öffentlicher Ger ichtsſitzung wütend mit dem 
Schwert durchbohrt, entſteht im Land ein modernes Bauwerk 


nach dem andern. Handel und Wandel heben ſich, techniſche Neue⸗ 


rungen werden eingeführt und die Armee neuzeitlich ausge⸗ 
rüftet — febr zum Arger Englands, das in einem ftarten 
Afgbaniſtan die ſchwerſte Bedrohung des britiſch⸗indiſchen Rei: 
ches erblickt. Deutſchland kann früher oder ſpäter einmal aus 
der Deutſchfreundlichkeit der Afghanen Nutzen ziehen. Darum, 
und weil diefe Verhältniſſe dieſes wichtigen aſiatiſchen Staates, 
der allmählich ein bedeutender Machtfaktor wird, den meiſten 
Deutſchen faſt unbekannt find, hat einer der tapferen drei öfters 
reichiſchen Offiziere, die als Slüchtlinge aus ruſſiſcher Gefangen⸗ 
ſchaft dahin gekommen waren, viele Jahre in wechſelnder 
Gunſt des Emirs dort verbringen mußten, der ehemalige Ritt · 
meiſter Rybitſchka, die Geſchicke dieſes Staates in den letzten 
Jahren beſchrieben: Im gottgegebenen Afgbaniftan. Als Gaſte 
des Emirs. Das Buch vereinigt in ſich die Vorzüge eines aben⸗ 
teuerlichen Erlebnisbuches, eines aufſchlußreichen politiſchen Dos 
kuments und einer farbenfreudigen, durch zahlreiche Bilder unter⸗ 
ftügten Schilderung von Land und Leuten. Denn die Drei haben 
auf langen Rreuzs und Querfahrten Afghaniſtan beffer tennen: 
gelernt, als es anderen Europãern möglich war. So ſtößt 
auch der, den nur das Leben und Treiben eines fremden Vol⸗ 


kes intereſſiert, auf viele überraſchende, unſern weſtlichen Sitten 


fernſtehende Gebrãuche und Gewohnheiten. 


* 


Rudolf Greinz: Über Berg und Tal. Luſtige Tis 
roler Geſchichten mit 10 farbigen und vielen ſchwarzen Bildern 
von Anton Biſchof, in Leinen geb. 3.50 ME. £. Staackmann, 
Leipzig. In einer erlefenen Auswahl für die reifere Jugend 
vereint dieſer mit prächtigem Bildſchmuck ausgeſtattete Band in 


auch etwas abſeits liegt, fo gibt 


einer billigen, volkstümlichen Ausgabe die luſtigſten Tiroler 
Geſchichten von Rudolf Greinz. Ein nie verſagender Quell 
geſunder und urſprünglicher Heiterkeit und herzlichen Lachens 
liege in dirfen drolligen Geſchichten, die echtes Leben aus den 
Tiroler Bergen verkörpern. 
e 

Der Grabenpfarrer. MochgebirgssErzählung. Don Ars 
thur Achleitner. 4. Auflage. 8%. (276 Seiten.) Broſch. 4.50 Mk. 
In Leinen 6.— ME Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
Regensburg. Hier haben wir eine der beſten Sochlanderzählun⸗ 
gen des leider kürzlich verſtorbenen überaus fruchtbaren Schrift⸗ 
ſtellers Geheimrat Arthur Achleitner. Da fidh die Handlung im 
Hochgebirge abſpielt, ift das Buch auch für Alpen⸗ und Natur⸗ 
freunde warm zu empfehlen. 


Wandern, das heißt Leben! Von m. Selter. Verlag 
Wib. Stollfuß, Bonn. Gebd. 1.20 Mk. Mit wirklicher Freu⸗ 
de lieſt man ditſes Iprifche Büchlein, das von unſeren älteren 
und neueren Dichtern eine reiche Auswahl von Liedern und 
Sprüchen enthält, die in immer wieder neuer Form ſingen 
und ſagen von Wandern und Singen, von Berg, Wald und 
Flur, von Sonnenſche in und Regen und der greude an der 
Natur. ; 


c) Ralender 

Spemanns Wanderkalender 1928. Herausgegeben 
unter Mitwirkung des Verbandes Deutſcher Gebirgs⸗ und Wan: 
der vereine. Die große Erfahrung, die der Verlag Spemann in 
bebilderten Abreißkalender bat, it auch feinem Wanderkalender 
zugute gekommen, der ſeit 1926, alſo im dritten Jahrgange. 
erſch: int. Die Bildwahl ift eine hervorragende, die Wiedergabe 
auf ſehr gutem Runftdrud einwandfrei und noch erhöht dutch 
eingeſtreute Runftblatter auf beſonders gutem Papier. Nament⸗ 
lich dieſe Blätter wird man beſonders gerne aufbewahren und als 
Schmuck etwa im Wechſelrahmen verwenden. Der Gedanke des 
Tagweiſers iſt durch den Titel gegeben, die ſchönſten Winkel 
Deutſchlands ſind im Bilde feſtgehalten. Dieſer Tagweiſer iſt 
wärmſtens zu empfehlen. S. 


Blodigs Alpentalender, Dritter Jabrgang 
1928. Format 18X 25,5 Zentimtter, 311 Bilder mit befcht. 
Texten, 6 Runftdcudblatter, 4 Anſtiegsblätter. Preis 2.80 Mk. 
(Verlag des Blodigſchen Alpenkalenders, Paul Müller, Mün⸗ 
chen, Hirtenſtraße 15.) Dieſer Apenkalender hat ſich mit feinen 
zwei vorhergehenden Jahrgängen ſehr ſchnell eine große Ge⸗ 
meinde von Bergſteigern und Bergfreunden erworben. Der dritte 
Jahrgang liegt nun wieder vor und weiſt neben der ſchon früher 
erwahnten hervorragenden Ausſtattung eine weitere Bereicherung 
auf. Außer 111 im Kalender befindlichen, prächtig wiedergege⸗ 
benen Bildern, 6 Kunſtblättern, find noch für den Bergſteiger 
beſonders wilkommen vier Anſtiegsblätter, bearbeitet von Aers 
ren der Akad. Sektion München. Man ſieht auf den erſten 
Blick, daß hier kein Neuling am Werke war; Gliederung des 
Stoffes wie auch die Photos ſind mit Geiſt und Kenntnis ge⸗ 
wählt. Jedem Bilde iſt ein lehrreicher, intereſſanter Text aus 


Achtung! Ekiläufer! 
Überlegenheit — Schutz — Genuß 


durch den idealen, handwarmen „Banner“ 


(Korkgeiff für Stifts cke 


mit der Kennmarke „Sportlich geeignet“ des D. 8. B. 
JOM ſach bewährt, glänzende Gutachten! 
Ju dezlehen durch dle Sportgeſchäfte! 


Herſteller: Ad. Sanner, München 2 SW 


Hotel zur Bolt, Glaris⸗Dabos (Schweiz) 


Prachtvolles Skigebiet im unteren Davoſertal, 
J450 m, an der Linie Davos Filiſur⸗ Engadin, 
1/, Stunde Bahnfahrt von Davos. Gute Ver. 
pflegung, Penſionspreis 9 Jo frs. Proſpekte 
durch KA. Branger - Valar 
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Ein Weihnachtsgeschenk 
für jeden Bergtreund : 


Alpenflora 


Die verbreitetsten Alpen⸗ 
pflanzen von Deutschland 
Osterreich u. der Schweiz 
von Prof. Dr. Gustav Hegi 


Mit 221 farbigen und 43 schwarzen 
Abbildungen auf Tafeln 


Taschenformat; Gewicht 400 g 
In Leinen Mark 7.— 


J. F. Lehmann’s Verlag 
München SW 4 


Verschiedentlich 
geäußerten Wünschen 
nachkommend, sei da- 
rauf hingewiesen, daß 


auch Anzeigen 
persönlicher Art 


in der DAZ. auf- 
genommen werden. 


Anschriften erbeten an: 


Bergverlag 


Rudolf Rother 
Anzeigen-Abtellung 


München 


der Seder des bekannten Bezwingers aller Viertauſender, DE. 
Rart Blodig, beigegeben. Alles in allem — ein Guß l Ihr 
werdet ein volles Jahr ſeeliſches Erfriſchen in Wort und 
Bild haben, alle Tage KRöftliches, Erinnerungen unvergäng⸗ 
licher Art, und dazu eine Fülle neuer Jiele! Dieſer Blodigſche 
Tagweiſer wird nicht nur für den Bergſteiger ein willkommenes 
Geſchenk fein, ſondern auch für jeden Bergfreund. 
2 : 
Skibeil! Deutſcher Skikalender 1928 Diefer 
Wandabreißtagweiſer im Lexikonformat ift vom Verlage Carl 
Werner, Reichenbach i. V. hergeſtellt und erfreut fih, wie 
aus einem Geleitworte des Preſſewartes des D. S. V. erſicht⸗ 
lich, der Sörderung des Deutſchen Skiverbandes. Seine An⸗ 
ordnung ift ahnlich der aller anderen Kalender dieſer Art, die 
Bildwahl naturgemäß bauptfählih auf Sti und Winterberge 
eingeſtellt. Das Kunſtdruckpapier geftattete eine febr gute Wies 
dergabe der Bilder, darunter einige von hervorragenden Pho⸗ 
tographen, beſonders auffallen. Der Tagweiſer bringt Sport⸗ 
liches und Turiftifh:s in gleichem Maße und wird jedermanns 
cherz erfreuen, der Bilder von Schnee und Shifabrt nicht mif: 
ſen will. Von einer Tertgebung wurde abgefeben. Bei dem 
Bild auf dem Blatt des 3. März ſoll es wohl heißen: „Tele⸗ 
mark ſchwung“? Das eine oder andere Kliſchee hätte vielleicht 
noch ein ganz Bein wenig beſſer herauskommen können. Im 
Ganzen: Ein prächtiges Geſchenk für jeden Skifahrer. 
z & 


Alpenkalender 1928. Verlag M. Engel in Wien. 
Gleichfalls ein Abreißkalender im großen Oktavformat mit ſehr 
vielen Blãttern und mit gut ausgewählten Bildern geziert. Die 
Verfaſſer der Bilder ſind nicht angegeben, man erkennt aber da 
und dort Bilder von Photographen erſten Ranges. Das Deck⸗ 
blatt iſt ja mit einem ſchönen Farbendruck geziert, die Ab⸗ 
reißblätter beſtes ſatiniertes Papier und die Drucke nach Mög⸗ 
lichkeit gut herausgearbeitet. Sicherlich wird man das eine oder 
andere Blatt nicht ſeiner Beſtimmung gemäß wegwerfen, ſon⸗ 
dern gerne in ſeine alpine Bilderſammlung einreihen. Die Wahl 


Das beste Geschenk für alle 
Bergsteiger, Wander- und Naturfreunde 
ist das sorben erschienene Werk 


Sonnennähe: Erdenferne 


Erlebuisse eines Bergsteigers von Ernst Schulze 


Mit 79 photogr. Aufnahmen des Verfassers auf feinstem 
Kunstdruckpapier in Duplexautotypie. 278 Seiten Text, 
GroBoktav auf reinweıBem holzfreien Papier mit 48 Bild- 
tafeln. Vornehm in Ganzleinen gebunden Vorzugspreis 
bis 31. Dezember 1927 Mark. 18.— (später Mark 20 —) 


H. Haessel, Comm.-Gesch., Leipzig C1 
Roßstraße 5/7 


Amateur- 


Photcgraphen 


die sauber und sorgfaltig entwickelt und 
kopierc haben wollen, gehen nur zu 


Photc-Grainer 


Vergrößerungen nach jedem Bilde / Fachmännische Be- 
ratung / Auf Wunsch innerhalb 4 Stunden entwickelt 
und kopiert / Keine Massenarbeit! 


Münden / Bayerstraße 21 
(Rheinischer Hof) am Hauptbahnhof 


der Bilder iſt weniger hochturiſtiſch als allgemein eingeſtellt, 
ihre Anordnung hatte vielleicht ein wenig überkegter in Bezug 
auf Jahreszeiten erfolgen können. Der Kalender verdient weite 
Verbreitung bei allen Bergfreunden. 

, + 


Naturſchutzkalender 1928. Herausgegeben von der 
Staatl. Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen, 3.— Mk. 
Verlag J. Neumann⸗Neudamm. Wie gewaltig und ehrfuͤrcht⸗ 
gebietend find die Denkmäler, die in Sels und Baum die Natur 
ſich felbft errichtet hat! Schon um der mächtigen Auswahl 
folder Bilder willen ſchätzen wir den von der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen herausgegebenen Natur⸗ 
ſchutzkalender 1928, der tatſächlich verdient, in jedem deutſchen 
Pyaufe als Wandſchmuck feinen Platz einzunehmen. Der Abreiß⸗ 
Kalender gibt ferner Stoff in anregender Fülle über alles, 
was in den Bereich des Naturſchutzes gehört, und wodurch für 
den Naturſchutzgedanken geworben werden kann. Die den eins 
zelnen Blättern beigegebenen Schriftſätze ſind teils Erläuterun⸗ 
gen der Bilder, teils enthalten ſie Mitteilungen über die Or⸗ 
ganiſation des Natutſchutzes, über wichtige gefetzliche Bes 
ſtimmungen, über die Bekämpfung der Wanderunſitten und vie⸗ 
les andere, was für den Freund des Naturſchutzes wiſſens⸗ 
wert iſt. 

+ 

Gefundbeitstalender 1928. Herausgegeben und bes 
arbeitet von Dr. med. Otto Neuſtätter, Berlin, unter Mits 
arbeit des Reichsausſchuſſes für hygieniſche Volksbelehrung, 
des Deutſchen Reichsausfchuffes für Leibesübungen, der Deuts 
ſchen Turnerſchaft, der Deutſchen Lebens⸗Rettungs⸗Geſellſchaft 
uſw. 4. Jahrgang. Ausgabe A (Wochen⸗Abreiß⸗ Kalender), 
Ausgabe B (Buch⸗Ralender). Preis je 2.— Mark. Befund 
heits wacht Verlags⸗GH. m. b. A., München. Bereits zum 
viertenmale erſcheint der beliebte „Geſundheitskalender“, der ſich 
als ein wichtiges und wertvolles Hilfsmittel für die geſund⸗ 
heitliche Aufklärung und Belehrung erwieſen hat. Daß der 
Verlag dieſes Mal den Inhalt bedeutend erweitert hat, ohne 


Ertel 


Aufnahme 
und 
Wiedergabe 


Kino- Apparate 
für Schulen und Vereine 


Ertel Werle As. 


München, Barthſtraße 8 
Telephon 62 259, 61 309 


Profpekte koſtenlos 
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den im Verhältnis zu dem Gebotenen billigen Preis zu ers 
höhen, verdient beſonders hervorgehoben zu werden. 


Eingelaufene Bader 
(Beſprechung vorbehalten) 


Stifter Herbert, menſchenland. Ein Buch von 
Bergen, Meer und einem, der nicht fand. Roman. 419 Seiten 
in Oktav. Leuchtfeuerverlag Hamburg. Preis in Salbpergament 
4.— Mark. 

* 

5 . Sac. Geologiſch⸗botaniſche Wande⸗ 
rungen durch die Alpen. 3. Band, Das Berchtesgadener 
Land. Mit 28 profilen und Kärtchen und zwei Kunſtdruck⸗ 
tafeln. 220 Seiten, in Leinen 4.50 Mark. Verlag Joſef ae 
und Sriedrich u A. ⸗G., e 


Ernft Rraug, Tirol. er Johannes M. Meulen⸗ 
hoff, Verlag, Amſterdam — Leipzig. 
2 


Dr. Sranz Seritſch, Die Entſtehung der Hod: 
gebirgsformen. Ein Buch für Bergfteiger. 100 Seiten 
Oktav, broſchiert 4.20 Mi. Verlag iii 
Leuſchner und Lubenfey, > 


Edmund Bene Höhbenwanderuns 
gen durch Steiermark. 148 Seiten Taſchenformat, mit 
eingelegten Bildern in Tiefdruck. Broſchiert 3.50 Mark. Verlag 
Leuſchner und Lubenſty, Graz. 


+ 


Prof. Dr. Hans Meierbofer, Seierſtunden in 
der Matur. Oktav, mit 23 ganzſeitigen biologiſchen Jeichnun⸗ 
gen und 10 Tiefdrucktafeln. In Leinen gebunden 9.50 ME. Julius 
cyoffmann Verlag, Stuttgart. 


moge jeder Sportsmann den 


| Geſchäftliches | 


Skifahrer in Wolle oder Baumwolle Alte ers 
fahrene Skiläufer brauchen keine Belehrung beim Einkauf ihres 
Ski⸗Anzuges. 

Der Anfänger, dem die Erfahrung fehlt, ſollte bei langjährigen 
Fahrern fragen, was man trãgt und wo man k 

Prominente Stigrößen tragen feit Jahren mit allerbeſtem 
Erfolg die bekannten Stitritot- Anzüge der Sirma- Loden: 
Srey, Münden. Es ift dies ein Anzug aus Qualitatstrifot, 
der wegen der Dichtigteit und Geſchloſſendeit des Stoffes an 
Güte unübertroffen ift. 

Swar kann ein Stoff gegen das Licht gehalten undurchſichtig 
fein, ſich als Ski⸗Anzug aber trotzdem nicht bewähren. 

Der weltbekannte Skimeiſterfahrer Bilgeri tragt das neueſte 
Erzeugnis der Firma Loden⸗Frey. Eine Ware „Tokirt“ 
genannt, die neben dem Srey'ſchen Trikot wohl das Vollkommen⸗ 
ſte darſtellen dürfte, was für Damen⸗ und Herren⸗Skibekleidung 
in Betracht kommt. Der Preis für derartige Qualitãts⸗Anzüge 
liegt zwiſchen 78.— und 115.— Mart, eine Ausgabe, die aller⸗ 
dings Manchem auf einmal unerſchwinglich fein dürfte; doch 

Grundſatz hochhalten: „Sür den 
Sport nur das Bete’ und lieber feine Anſchaffungen nach und 
nach machen, als um billiges Geld etwas Schlechtes zu kaufen. 

Genau wie das Neidungsſtück, fo fol auch die ſonſtige Aus: 
riftung suverlaffig und gut fein. Oft find es nur Preisdifferen: 
zen von wenigen Mart zwifchen bewährten Qualitaten und 
minderwertigen Angeboten. Jeder Skiläufer, der etwas braucht, 
ſollte Angebote bei Loden⸗§rey, München, einholen. 

Bitte wählen Sie für Weihnachten aus der Lifte „Die bes 
ſonders billigen Bücher“, die dieſem Hefte beigelegt ift. Sie 
finden darin überraſchend Schönes um ganz wenig Geld! N 

Der heutigen Auflage liegt ein Proſpekt der Sirma Joſef 
Rodenſtock Nachf., Optiker Wolff, G. m. b. 5., München, 
Baperſtraße 3, und der Firma §. Goenneden, Bonn, bei. 


Bücher 


auf dem Gabentiſch machen immer Freude! 


Die Weihnachtspreisliſte des Bergverlages enthält alles, was das Herz 
eines echten Bergſteigers beglücken kann. Deshalb ſollten Sie ſich die 
Preisliſte für die Wahl Ihres Geſchenkes noch heute ſchicken laſſen 


Als Freund der Alpenzeitung werden auch Sie die Hefte binden laſſen! 
Die Einbanddecke iſt in gleicher Ausſtattung wie im letzten Jahre lie- 
ferbar. Decke für Kunſtdruckbogen und kleine nn Mk. 2.50 


stom, 


fy 


Re 


| 
Das 12, Heft mahnt an die Einbanddecke 


Decke für Kunſtdruckbogen allein ee 


Bergverlag Rudolf Rother - Mü nhen 19 — 


| 
| 
| 
| 
Ä 
| 
| 
Mk. 2.50 
| 
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Das Weihnachtsgeſchenk für den Turenfahrer! 


cornar crror Steilhangtechnik 


96 Seiten auf Kunſtdruckpapier, mit 92 Filmaufnahmen, J2,5 x J7,5 cm, Farto. 
niert mit farbigem Umſchlag Mk. 2.50 


Das Buch wendet fih an Skiläufer, die über die erſten Anfangsgründe hinaus 
find. Es lehrt das Abfahren in hochalpinem Gelände und im ſteilen Waldgebiete, 
ohne ſtarken Rräfteaufwand, nur durch vollkommene Beherrſchung bezw. voͤlli 
ges Ineinanderarbeiten von Ski und Korper. Die Bilder find derart leicht ver: 
ſtaͤndlich dargeſtellt, daß jeder Skiläufer daraus den beſten theoretiſchen Unter 
richt erhält. 


Das Weihnachtsgeſchenk für den erfahrenen Vergſteiger! 
ZSIGMONDY-PAULCKE 


Die Gefahren der Alpen 


Vollſtandig neu bearbeitet von Profeffor Paulde mit 62 neuen -Zeihnungen 
und 8 Runftdrudtafeln, J927, 357 Seiten, 8°, Gewicht 600 Gramm, geheftet 
mark 4.—, in Leinen gebunden Mark 6.50 


Es iſt Pflicht eines Jeden, nicht nur die Schoͤnheiten der Bergwelt, ſondern auch 
die Gefahren zu kennen. 


Ed 
. ` 


Das Weihnachtsgeſchenk für die Jugend! 


nans risene In die Berge 


Ein Lehr und Leitbuch für die reifere Jugend 


Neben umfaffender Sachlichkeit und erzaͤhlender Einfuhrung in alle Begriffe 
des Bergwanderns und Bergſteigens, ſommers ſowohl wie winters, ſtellt dieſes 
Buch ein freudiges Bekenntnis zu idealer ZAeimatliebe dar. 


$ Diefes Buch gehört jedem jungen Menſchen in 
die Hand gegeben! | 


224 Seiten mit zahlreichen Bildern und Kunſtdrucktafeln, Oktav, Leinen und 
farbigem Schutzumſchlag. — Preis gebunden M. 6.50, Fartoniert H. 4.50 
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